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Nr. 1. Hannover, den 1. Januar 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

a Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 
Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändig er Quellenangabe wiedergegeben werden 


Inhalt: Zur gef. Beachtung. — Glückwunſch. — An die Herren Vereinsvorſtände. — 
Zuckerſache. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. (Carl Schulz.) — 
Neujahrsbe trachtung. (Profeſſor Frey.) — Ueber Annahme- bzw. Sammelſtellen der Imker⸗ 
genoſſenſchaft. (Schatzberg.) — Iſt es möglich, die Trachtverhältniſſe Südhannovers und 
des Vaterlandes überhaupt zu verbeſſern? (A. Hering.) — Warm oder kalt einwintern? 


(F. Goeken.) — Beſchaffung von Bienenwohnungen. (9. Töpken.) — Ein Lüneburger 
Bienenkorb aus Tropfſtein. (Aug. Brandt.) — Was iſt wohl die Urſache? — Eingeſandt. 


— Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) 


— Vereinsmitteilungen. — Patentſchau. — Kleine Berichte. — Briefkaſten. 


Zur gef. Beachtung. 


Das Bienenwirtſchaftliche Centralblatt erſcheint mit Ausnahme der Schluß— 
nummer alle 14 Tage, und zwar am 1. und 15. jeden Monats. 


Infolge der Kriegsverhältniſſe werden ausnahmsweiſe die nächſten Nummern als 
verſtärkte i erſcheinen, und zwar wird die Nr. 2/3 am 25. Januar und die 
Nr. 4/5 am 25. Februar herauskommen. Vom 15. März ab erſcheint das Blatt wieder 
regelmäßig alle 14 Tage. | 

Cin Einzelabonnement auf das Centralblatt koſtet bei der Schriftleitung 3 Mark 
inkl. Porto, bei der Poſt wird es etwas teurer ſein. Vereine, welche ae bene des 
Centralvereinsbezirks befinden und welche mindeſtens 5 Exemplare beſtellen, bekommen den 
Jahrgang inkl. Porto ſchon für 1,60 Mark an jede Adreſſe ia unter Kreuzband zugeſandt. 

Beziehen die Vereine die beſtellten Exemplare im Paket, ſo wird nur das ausgelegte 
Porto berechnet und dieſes dem Preiſe des Jahrganges, der 1 Mark beträgt, zugeſchlagen. 

Nachbeſtellungen auf das Centralblatt werden im Laufe des Jahres ſtets an— 
genommen und die erſchienenen Nummern, ſoweit vorrätig, Fa Es kann aber nur 
auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. Probeexemplare jtehen zur Verfügung und 
werden auf Wunſch zugeſandt. N | 

Bei dem großen Leſerkreiſe des Centralblattes finden die Annoncen desſelben demnach 


eine große Verbreitung. 


Beilagegebühren richten ſich nach Größe, Form und Gewicht der Beilage. In der 
Regel 6 Mark pro 1000 Exemplare. 

An Ed. Knoke in Hannover, Heinrich-Stamme-Straße 4, ſind Artikel, Beſtellungen 
auf das Blatt, Beſchwerden uſw. zu richten und nicht an die Expedition. 
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An die Expedition find nur Annoncen und Berfammlungsanzeigen zu Ka Die 
Adreſſe ijt: Expedition des Bienenwirtſchaftlichen Centralblattes in Hannover, Oſterſtraße 83. 
Unter dieſer Adreſſe' find auch die Juſertionsgebühren einzuſenden. 

Rückſtände avs dem Vorjahre: wolle man baldigſt erledigen. Die Schriftleitung. 
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Den verehrlichen Lefern, den lieben Freunden und Bekannten wünſcht ein 


frohes und geſegnetes „Neues Jahr“ | 
Die Schriftleitung. 


An die Herren Vereinsvorſtände. 


Die Herren Vereinsvorſtände werden dringend gebeten, bis zum 20. Januar 
dem Unterzeichneten eine Liſte der zum Heeresdienſt einberufenen Mitglieder 
(einſchl. der Gefallenen) ſowie der dadurch hervorgerufenen Schädigungen durch 
Eingehen und Abſchaffen von Bienenftänden einzuſenden. Wir bedürfen dieſer 
Unterlagen zu verſchiedenen Zwecken. | 


Hannover, den 1. Januar 1916. Ed. Knoke, II. Vorſitzender, 
Heinrich⸗Stammeſtr. 4. 


Zuckerſache. 


Der nächſten Nummer liegen wieder die Anmeldeſcheine für den Bezug 
von Bienenzucker zur Frühjahrsfütterung bei. Näheres über die Bezugsweiſe 
wird dann mitgeteilt. Ed. Knoke. 
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Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
Jauuar. 

„Die Hoffnung und Beſtändigkeit gibt Troſt und Kraft zu jeder Zeit — o Tannen- 
baum.“ Helle Kinderſtimmen jubeln unterm Tannenbaum, und draußen bei Ypern donnern 
die ſchweren Geſchütze Tod und Verderben in die feindlichen Reihen. — 

Das Jahr iſt zu Ende, aber mit ihm nicht die Hoffnung und Beſtändigkeit. Was hat 
es uns gebracht? | 

Wie jang einſt Freund Fitzky zur Jahreswende 1893: 

„Wie manche Hoffnung hat's betrogen, 
Wie manche Blüte hat's geknickt — 
Wie manche Freude, kaum geboren, 

Im tiefſten Tränenmeer erſtickt! 

Wer zählt die Wunden, die s geſchlagen, 
Die keines Arztes Hand mehr heilt; 

Wo iſt das Glück, das es verheißen? 
Nur Leid hat's reichlich ausgeteilt! 

Und ſelbſt den letzten Troſt der Imker 
Raubt's grauſam ihm, die Heidetracht: 
Der Heide hoffnungsvolle Blüten 

Hat's roh zerſtört in einer Nacht. — 
Umſonſt war Kunſt und treues Wirken, 
Vergebens Imkers Müh und Fleiß: 
Leer blieben Zellen, Korb und Fäſſer, 
So lohnt es eines Jahres Schweiß! 
Doch unſer Mut iſt nicht beſiegt; — 
Nur wer der Hoffnung Kraft nicht kennt, 
Des Schickſals rauher Hand erliegt!“ 

„Die Hoffnung und Beſtändigkeit gibt Troſt und Kraft zu jeder Zeit.“ Damit möchte 
ich meine Anweiſungen beginnen und allen Freunden der Korbbienenzucht ein geſegnetes 
Bienenjahr wünſchen aus vollem Herzen. | 

Auf dem Bienenftande herrſche Ruhe. Jede Störung der Winterruhe ſoll vermieden 
werden. Darum ſind Arbeiten nicht zu beſorgen. . 

Die Bienenfeinde, Mäuſe, Meiſen, Spechte, böſe Buben, können die Völker erheblich 
beſchädigen. 
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| Treten die erſteren zahlreich auf, fo muß man fie einfach vernichten durch Mäufe- 
weizen, Pulver und Blei. Beſonders in reichen Obſtgegenden werden die Meiſen geſchützt, 
und ſie überfallen einen Bienenſtand in Scharen. Wer ſie nicht abfangen mag, ſchütze die 
Fluglöcher durch kleine viereckige Bretter, die durch einen Nagel ſchräg befeſtigt werden. 

1 monahnaen durch böſe Buben ſind ſofort bei der Polizei und beim Vereinsvorſtand 
anzumelden. 

Der Stand iſt täglich zu beſuchen, und jeder Unberufene iſt fern zu halten. Man geht 
leiſe vor den Körben entlang. Bei ſtarken Stöcken. genügt ein Blick ins offene Flugloch. 
Bei ſchwachen Völkern lege das Ohr an den Korb. Iſt alles in Ordnung, ſo hört man ein 
behagliches Surren. Bleibt alles ſtill, ſo iſt der Korb herum zu nehmen und zu unterſuchen. 

Sitzen die Bienen ruhig zwiſchen den Waben, liegen ſchon einige auf dem Bodenbrett, 
ſo ſchütte man dieſe in den Korb, binde ihn zu und bringe ihn in die warme Stube, denn 
der Stock iſt verhungert. Am warmen Ofen werden die Bienen lebendig, wenn es nicht zu 
ſpät iſt. Die Bienen werden mit warmem Zuckerwaſſer beſpritzt und gefüttert. Je wärmer 
das Zimmer und das Futter ift, deſto beſſer nehmen die Bienen die Nahrung auf. Vor das 
geöffnete Flugloch wird bienendicht ein großer Schwarmbeutel geſpannt. Die Bienen fangen 
an zu fliegen, reinigen ſich und erhalten ca. 4 Pfund Zuckerlöſun Haben ſich die Bienen 
beruhigt, i; wird der Stock an ſeinen Platz geſtellt. Dieſe Notfütterung wird in dieſem 
Winter ſicherlich eintreten, da viele Völker kurzen Bau fänger und das genügende N 
nicht aufnehmen wollten. Ya Sorge kann der Anfänger dieſe Notfütterung vornehmen. 
Bei mir waren es im Srübja r die tel Stöcke, die geſchwärmt haben. 

Zeigen ſich Ruhrflecke am Flugloch, ſo nehme der Anfänger den Stock ebenfalls ins 
warme Zimmer und behandle ihn genau wie oben bei der Notfütterung angegeben. Je wärmer 
das Zimmer gehalten wird, deſto beſſer. Bleiben ruhrkranke Stöcke ſich ſelbſt überlaſſen, ſo 
Da en fi im Frühjahr eine Königin und 200 Bienen im Stock. Daraus kann nichts 
werden. | 

In dieſem Winter wird die Ausbeſſerung der Geräte unterbleiben, da viele Imker 
im Felde ſtehen. Möchte allen eine geſunde, ſiegreiche Heimkehr beſchieden ſein. 

Die Daheimgebliebenen haben wichtigere Arbeiten zu erledigen. Der Anfänger leſe 

ute Lehrbücher. Lehzens „Hauptſtücke“ dürfen bei keinem Anfänger fehlen, ſie ſind ein treuer 
Brew ein köſtlicher Schatz. Dasſelbe gilt von unſerem „Centralblatt“. Die Vereinsver- 
ammlungen ſollen regelmäßig beſucht werden. Ä 

Neu einzurichten ijt eine Buchführung für 1916. Sämtliche Ausgaben und Einnahmen 
ſollen angeſchrieben werden. Dazu genügt ein Büchlein für 5 Pf. Auf die linke Seite ſchreibt 
man die Einnahmen, oe die Ausgaben. Der Reingewinn wird verſteuert. Jede Be- 
ſchäftigung, die den Zweck des Erwerbes hat, iſt steuerpflichtig, ob Hühnerzucht, Raninden- 
zucht, Bienenzucht, Blumenzucht, im Haupt oder Nebenberufe, das bleibt ſich gleich. Jede 
gegenteilige Meinung iſt irrig. Wir haben nicht allein die Freude, Imker zu ſein, ſondern 
auch die Ehre, dafür dem Vaterlande Steuern zu entrichten. ' 

Harburg (E.), Kriegsweihnachten 1915. Carl Schulz. 


Neu jahrsbetrachtung. 

5 Von Profeſſor Frey, Poſen. 

Das alte Jahr mit ſeinem Hoffen und Harren, ſeiner Arbeit und Sorge, 
feinem blutigen Ringen und verzweifeltem Kampfe, ſeinem Siegesruhm]l und ftillem 
Dulden gehört der Vergangenheit an. Mit ehernem Griffel hat es ſich eingeſchrieben 
auf Zeit und Ewigkeit in die Weltgeſchichte. Für unſer Volk bedeutet es mehr als 
eine ernſte und doch erhebende Erinnerung. Es iſt ein Wendepunkt im Leben 
unſeres Volkes. Wie im Leben des einzelnen Menſchen, ſo gibt es auch im Leben 
der Völker Wendepunkte. Da tritt das Gute wie das Böſe, das Heil wie das 
Unheil, Gott und Satan ſo dicht heran, daß man wählen muß. Da gibts kein Aus⸗ 
weichen mehr, da rückt die Entſcheidung gebieteriſch heran und fordert das ent⸗ 
ſcheidende Wort. Solch ein Wendepunkt iſt heute auch für unſer deutſches Volk 
angebrochen. „Quo vadis Germania“, wohin wanderſt du, Germania — ſo las ich 
in den erſten Kriegstagen, als Kriegserklärung auf Kriegserklärung folgte, wohl von 
einem Gymnaſiaſten an einem Gartenzaun in der Stadt angeſchrieben. Ja, wohin 
ſteuerte unſer Volk vor dem Kriege? Ueberall, auf allen Gebieten des Lebens 
Unſicherheit, Zweifel, Mißtrauen, Gleichgültigkeit oder gar Hohn und Spott über 
alles, was nicht dem einzelnen in klingender Münze lohnte. Genußſucht auf der 
einen und Unzufriedenheit auf der anderen Seite, Mangel an ernſter Lebens- 
auffaſſung und Mangel an Vertrauen zu ſich und anderen machten die Arbeit zur 
Laſt, den Beruf zur Bürde. Das böſe Beiſpiel der ſogenannten höheren Stände 
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hatte das Volk angeftedt und begann, fäulniserregend den ganzen Volkskörper zu 
zerſetzen. Alter Glaube und fromme Sitte, Treue und hingebende, ſelbſtloſe Arbeit, 
beſcheidene Zufriedenheit waren zur abgegriffenen Münze geworden, ja ſelbſt 
Familienglück galt nichts mehr, und Vaterlandsliebe war zu einer nichtsſagenden, 
inhaltloſen Phraſe herabgeſunken. 

Auch unſeren Feinden war dieſer Zuſtand nicht verborgen geblieben. Aus 
dieſer Erkenntnis ſchöpften ſie die ſichere Hoffnung auf baldigen Sieg. Eine ſicher zu 
erwartende innere Erhebung, eine Revolution, ein Auseinanderfallen der deutſchen 
Stämme ſollte es ihnen ermöglichen, dem gehaßten Nebenbuhler den Dolch ins 
Herz zu ſtoßen, Deutſchland zu erniedrigen und zu früherer Ohnmacht zu verurteilen. 
So ſtanden wir an einem großen Wendepunkt deutſchen Lebens und deutſcher 
Geſchichte. Es galt, entweder feige Verzichtleiſtung auf deutſche Sitte, Bildung und 
Kultur, oder mit unſerem erhabenen Führer durch Not und Tod zu Kampf und 
Sieg! Quo vadis Germania? Das Volk ſtand auf, der Sturm brach los. Noch war 
das Lebensmark des Volkes geſund. Alle Stämme, alle Konfeſſionen, alle Stände, 
alle Berufe, alle Parteien, Mann und Frau, Greis und Kind — ſie alle durch— 
zitterte die Größe des Augenblicks, ſie alle vereinte der Ruf: Mit Gott für Kaiſer 
und Vaterland! Gott ſah gnädig herab auf ſein Volk, er ſegnete unſere Opfer. 
Heute ſind die Pläne der Feinde vereitelt. Das Land iſt befreit. Der Sieg iſt und 
bleibt unſer! Schwere Opfer freilich hat der Krieg gefordert, neue wird er von uns 
noch fordern. Des aber ſind wir gewiß, wir bringen ſie nicht umſonſt. Schon heute 
erntet unſer Volk die Früchte ſeines Heldentums. Wie ein Phönix aus der Aſche iſt 
unſerem Volke aufs neue erſtanden Glaube und Liebe, Heldenmut und Treue. 
Der Krieg iſt für unſer Volk ein Erzieher geworden zu einer tieferen, ernſteren, 
ſittlichen Welt⸗ und Lebensauffaſſung. Das aber macht uns unbeſiegbar. Das gibt 
uns frohe Ausſicht in eine ſegensreiche Zukunft unſeres Volkes, in der es in dauerndem 
Frieden ſeine gottgewollte Aufgabe vollführen kann, Träger einer Kultur zu werden, 
von der gilt: „An deutſchem Weſen wird einſtmals die Welt geneſen!“ 

Auch die Bienenzucht ſtand vor dem Kriege vor einem entſcheidenden Wende— 
punkt. Die fortſchreitende intenſivere Betriebsweiſe der Forſt⸗ und Landwirtſchaft 
verringerte von Jahr zu Jahr die Bienenweide. Nur eine mit größeren Opfern an 
Zeit und Geld verbundene rationelle |Bienenzucht vermochte noch zu beſtehen. Aber 
den Wert ihres Haupterzeugniſſes beeinträchtigte der unter günſtigen Zollbedingungen 
eingeführte minderwertige Auslandshonig und mehr noch als dieſer der gefälſchte 
Honig, der ohne jede Berechtigung, nur um das kaufende Publikum zu täuſchen, den 
Namen „Honig“ führt. Die ganze Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit aber unſeres 
Volkslebens hatte für die ſtillen Freuden der Bienenzucht, für ihre inneren Werte 
kein Verſtändnis mehr. Nur noch ältere Leute ſah man in den Vereinsverſammlungen, 
auf; den Bienenſtänden. Es fehlte der Nachwuchs, es fehlte die Jugend, die Trägerin 
der Zukunft. Was hat uns der Krieg gebracht? Was wird unſerer Bienenzucht der 
Friede bringen? Auf den erſten Blick ſehen wir [nur Schaden. In weiten Teilen 
unſeres Vaterlandes iſt eine blühende Bienenzucht vollſtändig vernichtet. Durch 
mangelhafte Pflege infolge Einberufung zur Fahne iſt die Bienenzucht vielfach auf 
das allerſchwerſte geſchädigt worden, und viele unſerer lieben Imkerbrüder haben 
für ihr Vaterland das Leben gelaſſen, und die verwaiſten Stände trauern ihnen 
nach. Und wieder anderen hat der Krieg ſo große Berufsarbeit und Berufsſorgen 
gebracht, daß die Zeit fehlt, einer Lieblingsbeſchäftigung ſich zu widmen, die früher 
die Erholungsſtunden ausfüllte, und die im Schauen und Beobachten, im Helfen und 
Pflegen der Lieblinge erſt die rechte Erholung ſah, in der Erkenntnis der Wunder 
und Geſetze des Bienenſtaates den großen Schöpfer und Erhalter aller Lebenden 
ſuchte, fand und verehrte. Nach dem Kriege aber werden für unſer Volk ſo gewaltige, 
neue Aufgaben auftauchen, die die Stillarbeit unſerer Bienenzucht übertönen und 
erſt recht Zeit und Luſt dazu nehmen werden. | 

Und trotz alledem brauchen wir nicht zu verzagen. Schon hat uns der Krieg 
etwas Großes gebracht. Die unter den Imkern Deutſchlands kurz vor Beginn des 
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Krieges erreichte Einheit iſt geſtärkt, geadelt worden durch die gemeinſchaftliche, 
einheitliche Fürſorge für die durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder. Wie ein 
junges Ehepaar erſt die gemeinſame Sorge für das erſte Kind unauflöslich verbindet, 
ſo wird die Sorge für unſere geſchädigten Landesteile auch uns ein dauerndes Band 
werden, haben wir doch gleich zwei Sorgenkinder, Oſtpreußen und Elſaß, zu pflegen 
und zu fördern. Zur Pflege aber gehört Geld! Zu einem geordneten Haushalt 
gehört ein kleines Vermögen. Wo dies nicht ererbt iſt von den Vätern, muß es 
erworben werden. Es iſt das Zeichen eines leichtſinnigen Lebens, von der Hand in 
den Mund zu leben. Dies gilt für jede Gemeinſchaft, für Staat, Familie und 
Verein. Auch unſere Vereinigung muß aus dem Armenhauſe heraus. Es müſſen 
Wege gefunden werden, die uns hierzu führen. Dabei iſt aber nicht nur an eine 
beſſere, weitgehendere Förderung unſerer Sache durch den Staat zu denken, ſondern 
vor allem müſſen wir ſelbſt uns helfen. Geld iſt Macht! Mehr als ſeither müßte 
jedem einzelnen Imker zum klaren Verſtändnis gebracht werden, welche gewaltige 
Aufgaben die Vereinigung der deutſchen Imkerverbände hat. Unſere Vereinigung iſt 
noch zu ſehr das Werk einzelner, wenn auch der Führer. Volkstümlich aber iſt 
unſere Vereinigung noch nicht geworden. Hier gilt es zu arbeiten. Iſt erſt jeder 
Imker ſich ſtolz bewußt, auch Mitglied dieſer großen Vereinigung zu fein, dann kann 
der Verband mit höheren Beitragsforderungen kommen, er findet Unterſtützung. 
Was fordern wir? Ein Glas Honig! Iſt dies, zuviel? Willſt du nicht einmal dies 
kleine Opfer bringen? Dann iſt die Bienenzucht wert, daß ſie untergeht! Und du 
haſt es verdient, daß der unlautere Wettbewerb des „Kunſthonigs“ dich um den 
Erfolg deiner Arbeit bringt. Das damit geſammelte Vermögen aber läme der 
ganzen Bienenzucht zugute, und für die Vereinigung bedeutete es ein Bindemittel 
erſten Ranges, denn auch hier gilt: Geld hält zuſammen! Während die jährlichen 
Zinſen entſprechende Verwendung fänden, könnte der Grundſtock wieder zu Ver⸗ 
ſicherungszwecken als Garantiefonds herangezogen werden. Der Krieg hat erwieſen, 
daß Deutſchland heute das kapitalkräftigſte Volk der Welt iſt — und unſere Vereinigung 
iſt die ärmſte, die in Deutſchland vorhanden iſt, ſie beſitzt — Nichts! 

Sind wir aber aus dem Armenhauſe heraus, ſo wird unſere Gemeinſchaft 
geachteter daſtehen und auch neue Mitglieder an ſich ziehen. Hier aber öffnet ſich 
eine Tür mit herrlichem Ausblick in die Zukunft. Ins Feld haben wir vor allem 
unſere Jugend geſandt. Friſche, fröhliche Jünglinge, denen der Ernſt des Lebens 
noch unbekannt war, ſind hinausgezogen. Als reife Männer kehren ſie zurück. Das 
furchtbare Miterleben dieſes gewaltigen Ringens, die übermenſchlichen Anſtrengungen, 
die ſtändige Nähe des Todesengels und das innere Erlebnis einer wunderbaren 
Führung Gottes hat ſie in kurzer Zeit gereift, hat in ihrem Innern einer ernſten 
Lebensauffaſſung den Platz bereitet. Dies ſind die geborenen Rekruten für unſere 
Bienenzucht. Dieſe edle, Herz und Gemüt befriedigende Beſchäftigung wird ſie 
anziehen und dauernd feſthalten. Für manchen aber wird die Bienenzucht auch eine 
erwünſchte, leichte Nebenbeſchäftigung werden, die er auch bei geſchwächten Kräften 
mit Erfolg betreiben kann. Im Freundeskreis der Imker endlich wird er edle 
Freude und Erholung finden, die er ſonſt vergeblich ſucht. An uns liegt es, die Tür 
recht weit zu öffnen und zum Eintritt einzuladen! Wir können dies heute um ſo 
leichter, da den meiſten unſerer Krieger und beſonders den verwundeten und 
erkrankten im Felde und im Lazarette der Wert echten, Honigs erſt zu vollem 
Bewußtſein gekommen iſt. Damit aber komme ich auf den größten Nutzen, den der 
Krieg heute ſchon der Bienenzucht gebracht hat. Die Bedeutung des Honigs als 
Nahrungs⸗ und Heilmittel iſt wieder zu voller Geltung gekommen! Hierdurch ſind 
wir einen gewaltigen Schritt vorwärts geſchritten. Gelingt es uns nach dem Kriege, 
durch ein Honigſchutzgeſetz unſeren Honig gegen unlauteren Wettbewerb, gegen eine 
irreführende, betrügeriſche Reklame des gefälſchten Honigs zu ſchützen, und dies muß 
uns gelingen, ſo dürfte die Bienenzucht beſſeren Tagen entgegengehen, vorausgeſetz 
daß ſeitens einer weiſen Regierung und der geſetzgebenden Körperſchaften der 
Bienenzucht die Unterſtützung zuteil wird, die fie als unentbehrlicher Teil der Land- 
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und Forſtwirtſchaft, als Erzeugerin ine und als Pflegerin ſittlicher Werte verdient. 
— Große Fragen ſind nach dem Kriege zu löſen. Es gilt i é 

1. Hilfe für unſere durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder. 

2. Erſatz für unſere gefallenen Helden. 

3. Erweiterung der unſerer Vereinigung geſteckten Ziele — Selbſthilſe. 

4. Geſetzlicher Schutz unſerer Erzeugniſſe. 

5. Weitgehende Förderung der Bienenzucht ſeitens des Staates 

Gott ſegne unſere Beſtrebungen und erwecke uns treue Freunde und ſelbſtloſe 

Mitarbeiter im ganzen Reiche! Glück auf zum Neuen Jahre! 


Allen Verbänden und Mitgliedern unſerer Vereinigung im Lande und draußen 
vor dem Feinde ein herzliches „Gott ſei mit Euch im neuen Jahre! 


Gott ſegne Fürſt und Volk, Führer und Heer! 
Gott ſchenke uns einen baldigen, ehrenvollen Frieden! 
Gott ſchütze unſere liebe Bienenzucht! 
Mit treuem Imkergruß! 
Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Frey. Büttner. Küttner. 


Teber Annahme- Bzw. Sammelſtellen der ImRergenoflenfdiaft. 


Keine Maſchine kann leiſten, was man von ihr verlangt, jet fie auch noch 
ſo blank geputzt und noch ſo warm empfohlen, wenn ihre Einrichtung mit Kon⸗ 
ſtruktionsfehlern behaftet iſt, oder einzelne Teile ausgeleiert ſind und den Dienſt 
verſagen. Ein Gleiches gilt auch von einer Genoſſenſchaft. Will man mit ihr 
erreichen, was man erſtrebt, ſo genügt nicht eine zielbewußte Leitung in Ver⸗ 
bindung mit einer wohldisziplinierten Gefolgſchaft. Von gleich großer Be⸗ 
deutung iſt ein zweckentſprechender innerer Ausbau. Und ein wichtiges Arbeits⸗ 
glied in dieſem Ausbau bilden unſere Annahmeſtellen. Gelingt es, ſie ſo aus⸗ 
zugeſtalten, daß ſie allen berechtigten Anforderungen genügen, jo find wir ge- 
borgen, anders werden wir die geſteckten Ziele nie vollkommen erreichen. 

Ueber Annahmeſtellen iſt nun ſchon manches Wort geſprochen. Die Praxis 
hat ſogar ſchon mancherlei Erfolge gezeitigt. Aber zu allgemein befriedigenden 
Leiſtungen, zur Feſtlegung von Grundſätzen über ihre Einrichtung ſind wir bisher 
noch nicht gekommen. In folgendem mag darum eine anregende Auseinander⸗— 
ſetzung nach folgenden Geſichtspunkten erfolgen: 

1. Warum ſind ſie notwendig? 

2. Wer ſind die Verpflichteten? 

3. Wie müſſen ſie eingerichtet ſein? Wieviel? 
4. Welche Vorteile gewähren ſie? 

Nur anregend wollen dieſe Ausführungen wirken, denn wie alle theoretiſchen 
Erwägungen, ſo ſind auch dieſe beſſerungsbedürftig. Und die beſſernde Hand 
anzulegen, ſind gerade die Herren berufen, die in der Praxis ſtehen. Es würde 
zu unſerem Vorwärtskommen nicht unweſentlich beitragen und uns zugleich eine 
Freude ſein, wenn wir in einer der nächſten Nummern dieſes Blattes oder auch 
auf direktem Wege die ablehnende, zuſtimmende, beſſernde Mitarbeit bemerkten. 
— Wenn dieſe Anregungen jetzt erfolgen, ſo geſchieht es, weil mit Schluß der 
Wachsablieferungen eine Art Winterſchlaf einzutreten pflegt, jetzt aber noch 
größeres Intereſſe für die Sache vorhanden iſt. 


Welche Gründe machen die Einrichtung von Annahme⸗ 
ſtellen notwendig? 


Immer wieder kommt es vor, daß der Käufer des Wachſes Ausſtellungen 
zu machen Ir Entweder waren Böden nicht ſatzfrei oder das angegebene Gewicht 
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ſtimmte mit dem vom Käufer ermittelten nicht überein. Unſere Akten und unſere 
Sammlung in Geſtalt von Muſtern ohne Wert können jederzeit die Beweiſe 
liefern. Das ſind Fehler. Nicht böſe Abſicht, ſondern Unkenntnis, Verſehen u. dgl. 
find wohl in allen Fällen als Urſachen anzusprechen. Trotzdem können und 
müſſen dieſe Unſtimmigkeiten beſeitigt werden, ehe das Wachs dem Käufer über⸗ 
mittelt wird. Das iſt nur möglich, wenn es an gewiſſen Stellen angenommen 
und einer Kontrolle bezüglich des Gewichts und der Güte unterworfen wird. 
Kommen dann die genannten Gebrechen einmal vor, ſo können ſie unter uns 
beſeitigt werden. Man braucht ſie nicht in das Gehege fremder Zähne zu bringen. 

Für den Käufer iſt es von nicht geringer Bedeutung, ob er die gekaufte 
Ware tropfenweiſe oder auf einmal erhält. Bleibt das Wachs in der Provinz 
oder deren Nähe, ſo fällt das nicht ſo ſehr auf. Man vergegenwärtige ſich aber 
einmal den Verſand von 10 000 Kilogramm oder 200 Zentnern vielleicht nach 
Königsberg oder nach Freiburg i. B. Ob dieſe in einer Ladung oder in 200 Poſten 
oder in 500 bis 1000 Pöſtchen als Einzelſendungen an den Ort ihrer Beſtimmung 
wandern, iſt nicht einerlei. Abgeſehen von der Beläſtigung des Käufers bei der 
Abnahme und Abfuhr und von der Verteuerung der Fracht ſchädigtſich auch 
der Imker. Denn wir müſſen auf derartige Abſchlüſſe verzichten, weil kein 
Käufer ſich unter ſolchen Bedingungen findet, oder wir müſſen den Verkaufspreis 
ſo ſtellen, daß der Käufer für ſein Mehr an Arbeits⸗ a AOD ſich ent⸗ 
ſchädigt fühlt. 

Die Sammel- oder Annahmeſtellen bedeuten auch für die Geſchäftsführung 
eine große Erleichterung. Alle Schreibereien, um die wegen der Gewichtsangaben 
oder der Reinheit des Wachſes entſtandenen Unſtimmigkeiten zu beſeitigen, fallen 
fort. Der Schriftwechſel der Geſchäftsführung mit den einzelnen Genoſſen wird 
auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Hier ſpart man an Porto, bei der Geſchäfts⸗ 
führung — die, je einfacher, deſto billiger — an Entlohnung. Dieſe Erſparniſſe 
kommen den Genoſſen zugute. Und gleich hier ſei bemerkt: Sollte ein Genoſſe für 
das Hinſchaffen ſeines Wachſes zur Annahmeſtelle Auslagen haben — denn das 
iſt unvermeidlich, ſchon aus Gründen der „Gleichheit“, die innerhalb einer Ge— 
noſſenſchaft ihre Heimſtätte hat —, ſo werden ſie größtenteils durch beſſere Preiſe, 
die wir ſo erzielen, wieder wett gemacht. Uebrigens tut jeder wohl daran, wenn 
er nicht die 30 oder 50 Pf. ſieht, die er an Fracht zu zahlen hat, ſondern dieſe 
Summen verrechnet auf ein Pfund ſeines Wachſes. In den meiſten Fällen 
werden ſich dann die Auslagen auf Bruchteile eines Pfennigs belaufen. 

Wie ſind nun die Annahmeſtellen einzurichten? 

In manchen Vereinen iſt es ſchon ſeit Jahren Brauch, vereinsweiſe zu einem 
oder zwei beſtimmten Terminen das Wachs zum Verſand zu bringen. Es hindert 
nichts daran, dieſen Brauch beſtehen zu laſſen und anderswo einzuführen. Nur 
wäre nötig, einen Vertrauensmann zu beſtimmen, der die Sendungen anzu⸗ 
nehmen, aufzubewahren und ſpäter wieder abzuſenden hätte. Er ſteht mit dem 
Vorſtande der Genoſſenſchaft in direkter Verbindung, und an ihn können ſich die 
Genoſſen wenden mit Anfragen und dergleichen. Auf eine Verſicherung der bei 
den Annahmeſtellen abgelieferten Waren muß natürlich Bedacht genommen 
werden. Ob ſich unſer Verſicherungsverein entſprechend einrichten läßt, ob es 
wohlgetan iſt, eine ſolche Möglichkeit zu ſchaffen, verbleibt der Erwägung. Jeden⸗ 
falls wird es der Vorſtand ſich angelegen ſein laſſen, den eee Vor- 
arbeiten in dieſer Sache näherzutreten. | 

Der Imkerverſicherungsverein lehnt ſich bekanntlich eng an Niere Vereins⸗ 
organiſation an. Die Genoſſenſchaft braucht das nicht, aber trotzdem iſt es gut. 
Beſprechungen über genoſſenſchaftliche Fragen laſſen ſich am beſten gelegentlich der 
Vereinsverſammlungen erledigen, und der Vertrauensmann iſt hier am ſicherſten 
und bequemſten zu haben. Werden mehrere Vereine zu einem Bezirk vereinigt, 
ſo ſteht dem nichts entgegen. Wenn bei uns auch der Grundſatz herrſchend ſein 
muß, eine Beläſtigung des Genoſſen möglichſt zu vermeiden, ſo werden wir nicht 
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umhin können, ihm die Verpackung ſeines Wachſes und den Transport zur Bahn 
uſw. zuzumuten, denn in nur wenigen Fällen kann das Wachs direkt abgeliefert 
werden. Dann aber kann es dem Genoſſen ziemlich gleich ſein, ob die Bahn ſein 
Wachs nun 5 oder 20 Kilometer weit zu ſchleppen hat. 

Bei Wahl des Ortes der Annahmeſtelle muß beſonders darauf Bedacht ge- 
nommen werden, daß die Ausgaben für Rollgeld auf ein Mindeſtmaß beſchränkt 
werden. Wie das zu machen iſt, läßt ſich nur in jedem Einzelfalle ſagen. Bei der 
Löſung dieſer Frage wird ſchon entſchieden werden müſſen, ob mehrere Vereine 
zu einem Bezirke vereinigt werden können, ob ein Verein für ſich einen Bezirk 
bildet oder ob innerhalb eines Vereins mehrere Bezirke zu bilden ſind. Für uns 
kommt es allein darauf an, daß wir wiſſen, an dem Orte lagert eine gewiſſe Menge 
Wachs, ſagen wir vielleicht 5 Zentner. Auch weniger würde zur Not gehen. 
Sollten uns nun noch im Laufe der nächſten Monate Vorſchläge über Einrichtung 
von Annahmeſtellen zugehen (in manchen Vereinen iſt das kaum noch nötig), ſo 
würden wir dieſe Mitarbeit freudigſt begrüßen! 

In unſerem eigenſten Intereſſe liegt es, auf dieſe Art dafür zu ſorgen, daß 
dem Käufer unſeres Wachſes der Bezug nach Möglichkeit erleichtert wird, und daß 
wir bei unſerem Abſatz nicht nötig haben, verkaufen zu müſſen, ſondern zu ver⸗ 
kaufen, wenn es uns paſſend erſcheint. Schatzberg. 


st es möglich, die Trachtverhältniſſe Südhannovers 
und des Vaterlandes überhaupt zu verbeſſern? 


In dem unter obiger Frage in Nr. 20 und 21 dieſes Blattes erſchienenen 
Beitrage regt der Herr Verfaſſer an, noch ergänzende Mitteilungen zu ſeinen Aus⸗ 
führungen zu bringen. Ich komme ſeinem Wunſche nach und teile im folgenden 
einen Verſuch mit, den ich in dieſem Jahre mit dem feldmäßigen Anbau der 
Phazelia gemacht habe. Voranſchicken möchte ich noch, daß ich bis zum Herbſt 1913 
in Stettin (als ſogenannter Salonimker) anſäſſig war und dort die Phazelia und 
auch Rieſenhonigklee auf mittlerem Sandboden ſtark von Bienen beflogen ſah. 

Anfang Juli v. J. übergab ich meinem Bruder im benachbarten Gronau 
18 Pfund Phazeliaſamen, den ich allerdings ſchon im Vorjahre zu einem hieſigen 
Anbauverſuche gekauft hatte. Eine ſoeben abgeerntete Fläche von vier Morgen 
Wintergerſte auf ſchwerem Lehmboden ließ mein Bruder ſtark düngen (wegen 
der ſpäteren Roggeneinſaat), ſofort umpflügen und ſodann am 9. Juli mit dem 
Phazeliaſamen beſäen. Der Boden war ausgetrocknet, doch folgenden Tags regnete 
es, ſo daß die Saat keimen konnte. Sie lief aber — wohl infolge der verlorenen 
Keimkraft — nur ſehr dünn auf und entwickelte ſich auch des ſtändigen kühlen 
Wetters wegen nur mangelhaft, ſo daß die Seitentriebe der fingerſtarken Samen⸗ 
ſtengel überhaupt nicht und die Haupttriebe erſt ſieben Wochen nach der Ausſſaat, 
alſo eine volle Woche ſpäter als ſonſt bei warmem Wetter, zum Aufblühen kam. 

Am 31. Auguſt ließ ich meine 15 Kaſten⸗ und 6 Korbvölker — bei kaltem 
Regenwetter — mit Geſpann nach Gronau ſchaffen und ſtellte fie hier in etwa zwei 
Kilometer Luftlinienentfernung von der Phazelia auf. Dieſe Entfernung war 
offenbar zu weit, denn ich überzeugte mich bald, daß die Bienen — ſämtlich ſtarke 
Völker — bei dem darauf einſetzenden kalten Wetter an den wenigen Flugtagen 
nicht mehr nach der Phazelia flogen, obgleich dieſe mit ihrem prachtvollen blauen 
Blütenflor das Herz eines Imkers ſchon von weitem erfreute. Die Bienen unmittelbar 
neben dem Trachtfelde aufzuſtellen, getraute ich mich anfangs nicht, weil dies im 
freien Felde an einer belebten Chauſſee hätte geſchehen müſſen. Die Phazelia wurde 
inzwiſchen von Hummeln und Bienen einiger nicht zur Heide geſchaffter fremden 
oder wilden Stöcke beflogen. Von meinen Bienen waren die Schwärme in den 
ſechs Körben am 13. September am Verhungern (ein Volk riß die Brut ſchon 
heraus), ſo daß ich an dieſem Tage ſämtliche Völker etwas fütterte und folgenden 
Tags die ſechs Korbvölker mitten in die Phazelia hineinſtellte. Es folgten dann noch 
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einige ſchöne Flugtage, an deren einem ich die ſechs Körbe beſuchte. Es war 
offenbar Tracht aus der Phazelia, denn die Bienen waren furchtbar ſtechluſtig und 
ſchoſſen nur ſo aus den Fluglöchern. Aber dieſe wenigen Tage konnten doch das 
Verſäumte auch bei dieſen Völkern nicht mehr nachliefern. Verhungert waren ſie 
ja nicht, hatten aber an Volk ſtark abgenommen. Der Juttervorrat betrug bei vier 
Völkern, die ich ſpäter hier mit anderen vereinigte, etwa je 1 Pfund. 


Das Ergebnis meiner ganz en Wanderung in die Phazeliatracht war nun 
natürlich dasſelbe, als wenn ich in die Heide gewandert wäre, denn dort haben die 
hieſigen Imker infolge des ungünſtigen Blütenanſatzes und des kalten Her bſtes 
ebenfalls nichts geerntet. Gelernt habe ich aus dem Verſuche aber doch folgen des: 
Die Phazelia iſt eine Herbſttrachtpflanze, wenn ſie feldmäßig angebaut wird, die 
Saat die nötige Keimkraft noch hat und Ende Juni oder doch in den allererſten 
Tagen des Juli ausgeſät werden kann. Dann müſſen die Bienen aber auch möglichſt 
nahe dabei aufgeſtellt werden, denn im Herbſt fliegen ſie keine 5 Kilometer weit auf 
Tracht aus, wie dies im Frühjahr und Sommer vorkommt. Günſtiges Wetter iſt 
natürlich Hauptbedingung. 

Ob nun die Gründüngung des Ackers, die Ausſaat der Phazelia, für den 
Landwirt lohnt, weiß ich im vorliegenden Falle noch nicht. Zu Futterzwecken woll te 
ſie mein Bruder nicht mähen laſſen, um die an Kriegskoſt gewöhnten Kühe nicht zu 
verwöhnen. Er ließ deshalb die Fläche Anfang Oktober, als ich die ſechs Völker 
zurückholte, ſofort umpflügen und mit Roggen beſäen. 


Die zum Zwecke der Bodenverbeſſerung ſchon lange geplante Urbarmachung 
weiter Heide⸗ und Moorflächen des Deutſchen Reiches iſt durch die ausgedehnte 
Verwendung von Kriegsgefangenen im Laufe dieſes Jahres ſehr gefördert, und es 
ſind dadurch — leider zum Nachteil der Bienenzucht — weite Flächen dem Pfluge 
nutzbar gemacht worden. Die Heideimker in der Provinz Hannover werden daher 
mit dem ſchon von dem Herrn Schriftleiter des „Centralblattes“ am Schluß ſeines 
Vortrages auf der Berliner Bienenausſtellung 1913 in Ausſicht geſtellten Ver⸗ 
ſchwinden des letzten Bienenkorbes immer mehr rechnen müſſen. Als anpaſſungs⸗ 
fähige Deutſche werden ſie aber auch für Erſatz der Heidetracht ſorgen, und dazu 
möchte ich noch mehr Verſuche meiner obigen Art, auch wenn ſie zunächſt erfolglos 
ſein ſollten, empfehlen. Außer den im Bienenwirtſchaftlichen Centralverein in der 
Delegiertenverſammlung am 16. Oktober 1915 gemachten Vorſchlägen und den von 
Herrn Bornemann gegebenen Anregungen zur Verbeſſerung der Bienenweide 
(ſiehe Seite 261, 278 und 298 dieſes Blattes) möchte ich auch noch auf den feld- 
mäßigen Anbau von Fenchel hinweiſen. Dieſer wird in der Leipziger Gegend von 
Landwirten in großen Flächen gebaut und dient den SL zu einer lohnenden 
Herbſtwanderung. 


Hildesheim, den 2. Dezember 1915. A. Hering. 


[4 


Warm oder kalt einwinterf? 


In den Stimmen der Heimat in Nr. 22 des „Centralblattes“ ſpricht Herr 
Neumann⸗Parchim unter „Winterverpackung“ zur obigen Frage. Schreiber dieſes 
iſt mit Herrn Neumann für eine warme Einwinterung, die den Klimaverhältniſſen 
entſpricht. Es ſind wiederholt einzelne Fälle bekanntgegeben, wo ohne jegliche Ver⸗ 
packung die Bienen ſelbſt in undichten Wohnungen gut überwintert ſind, was ſicher 
jedesmal in einem milden Winter ſeinen Grund gehabt hat. Seit längeren Jahren 
ſchon haben wir keine ſtrenge, anhaltende Winter mehr gehabt, und es war kein 
„Meiſterſtück des Imkers“, ſeine Bienen gut zu überwintern. Man konnte früh oder 
ſpät einwintern, auf Kalt⸗ oder Warmbau, auf Hochwaben oder Breitwaben, mit 
oder ohne Zuckerlöſung — die Ueberwinterung war gewöhnlich gut. Wer bürgt uns 
aber dafür, daß wir nicht wieder einmal ſtrenge und lang anhaltende Winter, 
bekommen, wie ich mich aus meiner Jugendzeit aus den 40er und 50er und ſpäteren 
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Jahren des vorigen Jahrhunderts erinnere. Strenge Kälte und hohe Schneelagen 
hielten oft wochen⸗, ja monatelang an. In ſolchen Jahren würde bei nachläſſiger 
Einwinterung die Ueberwinterung ſicher keine gute ſein. 

Vor längeren Jahren — ich war damals noch im Dienſte — beſuchte ein 
Kollege aus Rußland die hieſige Taubſtummenanſtalt. Der Kollege war auch 
Imker, was mir in einer Unterhaltung mit ihm bekannt wurde. Dem Wunſche des 
Kollegen, meinen Bienenſtand zu ſehen, kam ich gern nach. Nach der Beſichtigung 
fragte der Ruſſe: „Wo bleiben denn die Bienen im Winter?“ Ich antwortete ihm: 
„Hier auf dem Stande.“ „Doch nicht in dieſen Wohnungen?“ war ſeine weitere 
Frage. Als ich ihm darauf antwortete: „Ja wohl,“ ſagte er: „In ſolchen Wohnungen 
würden in Rußland die Bienen erfrieren. Unſere Wohnungen ſind 10 Zentimeter 
dick und wiegen leer 80 Pfund.“ | 

So dick und warmbaltig brauchen hier die Wohnungen nicht zu fein, aber eine 
dem hieſigen Klima entſprechende Wohnung und warme Verpackung iſt auch bei uns 
nötig, wenn man ſich nicht dem Zufall einer guten Ueberwinterung ausſetzen will. 

Von einer ſchlechten Ueberwinterung infolge eines ſtrengen und anhaltenden 
Winters 1878/79 wird im „Centralblatt“ Nr. 8 von 1880 berichtet. Vielleicht wäre 
der Prozentſatz an Verluſt der Völker (13,2 Proz.) nicht ſo groß geweſen, wenn 
man bei der Einwinterung alles getan hätte, was eine gute Ueberwinterung verlangt, 
und wenn man damals ſchon die guten Erfolge mit der Zuckeraufmäſtung im Herbſt 
allgemein gekannt hätte. 

Herr Neumann verwirft das Heu zur Winterverpackung mit vollem Recht. 
Heu ſchließt den Brutraum nicht luftdicht ab und zieht die Ausdünſtung an und 
verpeſtet die Luft. Ich halte das Abdecken des Brutraumes mit einer Lage Zeitungs⸗ 
papier und alten Decken, Teppichen u. a. für beſſer als mit Strohdecken. Die Kiſſen 
hinter dem Fenſter ſtopfe ich jetzt mit feiner Holzwolle aus. Eine zu frühe und zu 
warme Verpackung iſt bei milder [Witterung nicht angezeigt, weil dadurch das Volk 
leicht wieder zum Brutanſatz gereizt wird. | 


Zum Schluß noch etwas über Bienen aus Rußland. Mein Sohn, der ziemlich 
weit in Rußland im Felde ‚steht, ſchrieb mir jüngſt, daß er dort einen Bienenſtand 
gefunden habe, der von den Ruſſen nicht zerſtört und verbrannt ſei, wie das in 
Oſtpreußen der Fall geweſen ſei. Die Bienenwohnungen ſeien alte Baumſtämme, 
worin vorn ein Stück zum Oeffnen ausgeſägt ſei. Er habe eine Beute geöffnet und 
darin ein halb verhungertes Volk gefunden. Wie alle wirtſchaftlichen Betriebe, ſo 
ſei auch die Bienenzucht dort noch ſehr weit zurück. 

Osnabrück, November 1915. | F. Goeken. 


Beſchaffung von Bienenwohnungen. 


Jetzt haben wir wieder die [Zeit der langen Abende. Mancher Tag kommt mit 
Schnee und Eis, ſo daß, wie der Landmann wohl ſagt, „nix buten antofangen is“. 
Jetzt ſollen die lieben Imkerkollegen nachſehen, ob auch an Geräten und Wohnungen 
für unſere lieben Bienen für den nächſten Sommer alles in Ordnung iſt. Bei der 
Imkerei läßt ſich manches ſelbſt anfertigen. Vorerſt koſtet es kein oder wenig 
Bargeld, und dann die Freude: Das habe ich ſelbſt gemacht! Wer Stabilzucht treibt 
und das Korbmachen noch nicht loshat, der gehe zu einem bekannten Imker, um es 
zu lernen. Bei den „Alten“ findet man hier noch wahre Meiſter darin. Bogen⸗ 
ſtülper ſind ſchon über einer Form zu flechten, auch die Rähmchen dazu laſſen ſich 
mit wenig Geräten bei einiger Handfertigkeit leicht anfertigen. Doch jetzt zum 
Mobilbetrieb. Es iſt nicht jedermanns Sache, Beuten mit Rähmchen herzuſtellen, 
da dieſe Jfehr genau gearbeitet ſein müſſen. Sonſt klappt die Sache nicht und 
verleidet manchem die Mobilzucht. Dazu möchte ich raten, daß, wer kein gelernter 
Holzarbeiter iſt, ſich eine Muſterbeute und die ſogenannten halbfertigen Beuten 
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anſchafft. Letztere laffen ſich dann {chon leichter fertigbringen. Zu den Rähmchen 
läßt man ſich eine Form mitſenden und das Rähmchenholz in einer nahen mechaniſchen 
Tiſchlerei genau ſchneiden. Wer mit den Bienen wandern muß, der ſchaffe ſich 
keine doppelwandige Kaſten an, da dieſe mehr Platz wegnehmen, nicht ſo handlich 
und ſchwerer ſind. Wohl muß die Stirnwand doppelt ſein. Soll in dieſen Kaſten 
überwintert werden, ſo laſſen ſich leicht Kiſſen mit Holzwolle oder eine ſonſtige 
warme Verpackung zwiſchen die Beuten legen“). An den im letzten Winter an⸗ 
gefertigten Breitwabenſtöcken habe ich eine Neuerung angebracht. Das Fenſter habe 
ich zu zwei Dritteln verglaft und das unterſte Drittel mit⸗Drahtgaze überzogen, die 
ich mit einem Brettchen verdecken kann. Bei der Wanderung wird man durch 
einfaches Wegnehmen der Brettchen ſchneller fertig. Mir will dies ſehr gefallen. 
Von ganz mit Drahtgaze überzogenen Fenſtern halte ich nichts, weil die Bienen, 
wenn man die äußere Tür wegnimmt, wegen der Zugluft gleich unruhig werden. 
Dieſe Fenſter ſtelle ich mit runden Drahtſchiebern feſt, welche ſich auf jeder Stelle 
leicht und ſicher feſtſtellen laſſen. 


Das letzte Jahr war zwar kein beſonderes Honigjahr, doch es waren und 
kommen beſſere Zeiten, darum friſch ans Werk! 


Jaderberg (Oldenburg). | ö | 9. z Spten. 


Ein Lüneburger WienenRKors. aus Tropfſtein. 


Im Weſergebirge iſt ſeit einem Jahre in einem Steinbruche eine etwa 
zwanzig Meter lange Tropfſteinhöhle freigelegt. Die Höhle iſt inwendig voll⸗ 
ſtändig mit Tropfſtein überzogen und zeigt mancherlei Gebilde, welche ſich durch 
das herabtropfende Kalkwaſſer entwickelt haben. Am ſehenswerteſten war für 
mich der Lüneburger Stülpkorb, welcher auf einem Steinſockel vollſtändig frei 
und unbeweglich daſtand. Dieſer hatte ſich ebenfalls durch das jahrhundertelange 
Herabtropfen des Kalkwaſſers gebildet und zeigt genau Größe und Flechtwerk 
des Lüneburger Stülpkorbes. Imkerkollegen ſowie Freunden der Natur kann ich 
einen Beſuch dieſer Höhle empfehlen, zumal dieſelbe leicht von Heſſiſch⸗Oldendorf 
bei Hameln zu erreichen iſt. 


Varenholza. d. Weſer. i e 


Was tft wohl die Arſache? 

Von Anfang des Jahres 1913 und auch noch lange nach Ausbruch des Krieges 
ſtand fortwährend in einer großen Berliner Zeitung und anderen Blättern in der 
Provinz ein Inſerat, worin „Blüten⸗Schleuderhonig, garantiert unverfälſchtes 
Bienenprodukt, 10⸗Pfund⸗Doſe 7,50 Mark — anfangs franko“ — angezeigt wurde. 
Seit längerer Zeit ſteht dieſe Anzeige nicht mehr in dem Berliner Blatte und 
wahrſcheinlich auch nicht mehr in den anderen Blättern. Bei dem hohen Butter⸗ 
preiſe würde dieſer billige Schleuderhonig jetzt doch ſicher viele Abnehmer finden. 
Was mag wohl die Urſache des Unterlaſſens des Inſerierens ſein, ſollten vielleicht 
die Engländer die Nektarquelle geſperrt haben? 


Jüngſt annoncierte ein Imker in dem oben nalen Blatte: „Garantiert 
naturrein — deutſcher Honig, allerfeinſtes Bienenprodukt, 10⸗Pfund⸗Doſe zu 14 Mark.“ 
Das iſt wenigſtens ein anſtändiger Preis für reinen Naturhonig. Höher wird der 
Höchſtpreis vom Bundesrat auch wohl nicht feſtgeſetzt werden. 


*) Bei mir werden die Kaſten mit einfachen Seitenwänden dicht zuſammengeſchoben, 
nachdem paſſende Wattetafeln dazwiſchengelegt ſind. Dieſe laſſen ſich zuſammengerollt leicht 
mit auf die Wanderung nehmen. Kn. 
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Eingeſandt. 


Die Bemerkung unter „Allerlei“ in Nr. 22 des „Bienenwirtſchaftl. Centralblattes“ 
ſeitens des Herrn Pfenningſtorff trifft den Kern der Angelegenheit nicht. Nehmen wir an, 
daß genannter Herr das Fortlaſſen meines Namens in Nr. 9 „Die deutſche Bienenzucht in 
Theorie und Praxis“ verurſacht hat, ſo iſt es um ſo verwunderlicher, daß Herr Pfenningſtorff 
als auch Herr Pfarrer Gerſtung in Nr. 10 ihrer Zeitung bei der Beurteilung meines Stockes 
dieſes Verſehen mit keinem Worte erwähnten, trotzdem ſie rechtzeitig von mir ſchriftlich hierauf 
aufmerkſam gemacht worden ſind. Es muß den urteilsfähigen Leſer eigenartig anmuten, 
wenn der Verleger um Veröffentlichung einer Erklärung, wie die vorliegende, in einem 
anderen Fachblatte nachſucht, während der Verleger und der Herausgeber in ihrem 
eigenen Blat te eine ſolche unterlaſſen. Weidemann. 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Intereſſante Fütterungsverſuche. Durch mehrfache ung geh Amerikaner iſt feft- 
geſtellt worden, daß die Bienen im Winter weniger guter! ung zehren als Honig. Auf 
einer Verſuchsanſtalt wurden 9 Stöcke mit Zucker aufgefüttert und 9 mit Honig eingewintert, 
am 25. November in den Keller gebracht und in den erſten Tagen des April wieder auf den 
Freiſtand geſtellt. Die 9 Zuckerſtöcke hatten in Summa 29,16 Kilo, die Honigſtöcke 58,82 Kilo, 
os 1 alſo im Durchſchnitt 3,24 Kilo, die letzteren 6,54 Kilo, alſo doppelt fo viel ge- 
raucht. 
Vergleichende Verſuche haben nach der „Rhein. Bztg.” ergeben, daß ein Volk in dünn⸗ 
wandigem Kaſten auf dem Freiſtande 5,300 Kilo (in doppelwandigem etwas weniger), im 
Keller 2,100 Kilo, im Zimmer 2,070 Kilo und in der Erdmiete 2,050 Kilo während des 
Winters verzehrte. Stimmen dieſe Zahlen, dann lohnt es ſich doch, weitere Verſuche damit 
anzuſtellen, es könnten dann 1 enorme Mengen an Winterfutter geſpart werden. 

Dirks ſtellte nach dem „ af Bienenw.“ folgende Verſuche mit verſchiedenen Futter- 
mitteln an: Mit 18% Pfund Nektarin à 30 Pf., ohne Waſſer gewogen, erzielte er eine 
e ee des gefütterten Volkes von 12 Pfund. 18 Pfund Fruchtzucker à 20 Pf. 
ergaben die gleiche Zunahme, und 15 Pfund Kriſtallzucker a 22 Pf., wieder ohne Waſſer 
gewogen, erhöhten das Stockgewicht um 14% Pfund. Ein Pfund Gewichtszunahme ſtand 
alſo bei Nektarin auf 46% Pf. bei Fruchtzucker auf 30 Pf. und bei Kriſtallzucker auf 23 Pf. 

(„Pomm. Ratg.“) 


Invertierung des Rohrzuckers zur Fütterung der Bienen. Bekanntlich le, die 
Bienen den eingefütterten Zucker invertieren, d. h. fie müſſen den Rohrzucker, der für die 
Bienen unverdaulich iſt, in Fruchtzucker und Traubenzucker umwandeln. Dies geſchieht durch 
ein Ferment, das in ihren Kopf- und Bruſtſpeicheldrüſen fic) bildet. Die Umwandlung kann 
nun auch künſtlich bewirkt werden durch verdünnte Säuren. Die „Bienenpflege“ beſchreibt 
dazu- folgendes Verfahren: Es kommen auf 1 Kilo Zucker, gelöſt in 1 Liter Waſſer, 2 Gramm 
Weinſteinſäure, welche vor der Beigabe in einem beſonderen Gefäß in Waſſer aufgelöſt wird, 
worauf man die Miſchung noch 15 Minuten auf einer Temperatur von über 70 Grad Celfius 
erhält; die Löſung darf auch zum Sieden kommen. Nach dieſer Zeit kann mit Beſtimmtheit 
angenommen werden, daß der weitaus größte Teil des Zuckers invertiert iſt. Die Vorteile, 
die dieſer Invertzucker gegenüber dem Rohrzucker für die Herbſtfütterung der Bienen mit 
ſich bringt, dürften nach dem Geſagten ohne weiteres klar ſein. Wenn 15 das Vorſtehende 
für die Herbſtfütterung zu ſpät kommt, ſo dürfte das geſchilderte Verfahren auch für die 
Frühjahrsfütterung zu empfehlen ſein. 

Zwiebelſaft als Klebemittel zum Aufkleben von Papier auf Metall wird empfohlen. 
Das Mittel iſt nicht neu. Für den Imker iſt die Sache in bezug auf das Bekleben von 
Honigdoſen von Wert. Die Stelle, welche beklebt werden ſoll, wird e mit l 
abgewaſchen. Dann wird ſie mit Zwiebelſaft beſtrichen, das Papier wird daraufgelegt un 
angedrückt. Etiketten, die mit anderen Klebemitteln uf worden ſind, löſen ſich leicht, 
wenn die Doſen der Feuchtigkeit ausgeſetzt waren. Auf Zwiebelſaft hat die Feuchtigkeit 
keinen Einfluß. ö 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manede- Hannover. 


Der Wert des Honigklees. 9 einer Ausſprache über den Wert des Honigklees, der 
in Amerika vielerorts ſehr hoch geſchätzt wird, ſchreibt das „American Bee Journal“, daß 

der Honigklee von R. A. Morgan in „The Southwest Trail” doch wohl überſchätzt wird, 
wenn er ag daß ein Morgen Honigklee 100 Mark in Honig wert ſei, und daß er in dem 
Maße für Honigklee in der Nähe ſeiner Bienenſtöcke Pacht bezahlen würde. In guten 
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Jahren möchte der Honigklee wohl 100. Mark der Morgen wert fein, aber ſonſt hält das 
„American Bee Journal“ die Schätzung eines Mr. Coverdale für richtiger, der den Morgen 
mit 12 Mark eintaxiert. | | 

Honigmangel in England. Nach Mitteilungen des „American Bee Journal” fol die 
Honigernte in England ziemlich ſchlecht ausgefallen fein. Junifröſte vernichteten die Heide- 
knoſpen und dann folgte ein naſſer Sommer. — Dagegen ſammelten die Bienen der Ver- 
einigten Staaten eine große Menge Honig. Auf ein Volk kommen 36,2 Pfund gegen 
32,2 Pfund im Vorjahre. Dieſe reiche Ernte zuſammen mit den größeren Honigerträgen aus 
Weſtindien haben in Amerika die Honigpreiſe herabgedrückt. Dazu kommt ioe daß infolge 
des Krieges weniger Honig ausgeführt werden konnte: 513 000 Mark im Wert gegen 612 000 
Mark im vorigen Jahre. In früheren Jahren war Deutſchland der beſte Honigabnehmer der 
Vereinigten Staaten. | 


Honig als Mittel gegen das Verwerfen der Kühe. Von einem alten Küher wird be⸗ 


hauptet, daß Honig gut ſei gegen das Verkalben der Kühe. Die Anwendung iſt ſehr einfach. 
Man ſchneidet zwei dünne Stücken Brot ab, ſo „hintenherum“, möglichſt groß, ſtreicht das 
eine didvoll mit kandiertem Honig und deckt mit dem anderen zu. Zum bequemeren Ein- 
geben wird noch quer halbiert. Am wirkſamſten iſt das Mittel, wenn zweimal im Tage, je 
vor dem Füttern, gegeben wird. Zur vollſtändigen Kur rechnet man 1 Pfund Honig 
als Gabe in zwei 5 Ein Mehr kann auf alle 1 nicht ſchaden. Wenn ein Stall gut 
desinfiziert wird, wirkt das Heilmittel ſelbſt bei ſeuchenhaftem Verwerfen. Nur heißt es da 
auch immer: Vorbeugen iſt leichter als Heilen. Man achte auf die geringſten Vorzeichen: 
Senken der Beckenbänder, Anſchwellen der Scham, des Euters uſw., und warte ja nicht mit 
der ſüßen Gabe, bis die Wehen beginnen. Mit Honig wurden Kühe, die regelmäßig auf 
ſieben Monate verkalbten, zur vollen Trächtigkeitsdauer und zum vollen Nutzen gebracht. 
Seit Jahren wurde Honig in einem Stalle verwandt, Mißerfolge traten nur bei zu ſpäter 
Erkenntnis der Sachlage ein. . | („Schweizer Bztg.“) 


Vereins mitteilungen. 
Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzenden Gebiete 
auf Gegenſeitigkeit. 
Jahresbericht für 1914. | 


Die ſtetig fortſchreitende Entwickelung des Vereins zeigt für das Geſchäftsjahr 1914 
wiederum ein ſehr günſtiges Bild. Neben einer Zunahme der Mitgliederzahl um 462 (5600 


gegen 5138 im Jahre 1913) ſind die Entſchädigungen für Schadenfälle um 1509,08 M. 


(2448,25 M. gegen 3957,33 M. lim Vorjahre) geſunken. Bemerkenswert iſt auch die Zunahme 


an verſicherten Völkern, die ſtatt 126671 im Vorjahre die Zahl von 133 307 Völkern im 
Geſchäftsjahre aufweiſt, alſo ein Mehr von 6636. 


An Verſicherungsgeldern ſind 3999,21 M. gezahlt bei einem Satz von 3 Pfennig für 


jedes Standvolk. | 
Im Geſchäftsjahre waren zu entſchädigen: 


A. Haftpflich't: 


an Cornelius in Moordorf, Verein Aurich ů uh 10,— M. 
„ tena in Berum, Verein Aurichcghůu¹ uh 40,— „ 
„ Ww. Stuttmann in Grabau, Verein Uelzen 1100,— „ 
„ O. Meyer in Schneverdingen, Verein Schneverdingen 6,75 „ 
„ Schünhoff in Clenze, Verein Uelzen .. 13, — „ 1169,75 M. 
B. Feuer 
n Chr. Toeter in Fintel, Verein Fintel . . uu 20,— M 
„ J. Ko lenbrander in Hoogſtede⸗Bath, Verein Nordhorn 210,— „ 230,— „ 
C. Frevel: 
an C. Rüther in Steinkenhöfen, Verein Bispingen . ........ 15,— M. 
„ C. Erdner in Hannover, Verein Hann oven 12,— „ 
„ J. Tomforde in Ottendorf, Verein Harſe feld. a 
„ A. Dehning in Wietzendorf, Verein Wiebendorf . . fn 15,— „ 
„ H. Schmidt in Altenſalzkott, Verein Hermannsburg . . . gg 12,— „ 
„ C. Rüther in Steinkenhöfen, Verein Bispingen . ........ 18,— „ 
„ C. Otte in Bierde, Verein Walsroddeeeeeee 24,— „ 
„ Keil in Steinbeck, Verein Bispingen. 15,— „ 
„ H. Lühring in Gerdehaus, Verein Müden . 25,— „ 
„ Arkebauer in Holtrop, Verein Aurichchcc hh 24,.— „ 
„ F. Gevers in Weſſeloh, Verein Finteeddſn˖ wee 45,— „ 


Uebertrag 216, — M. 1399,75 M. 
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Zu übertragen 216,— M. 1399,75 M. 


an J. Matthees in Kl. Totshorn, Verein Toſteedd te. 30,.— „ 
„ P. Hauſchild in Elſtorf, Verein Elſtoee rr... 24,— „ 
„ H. Plaggenborg in Barken, Verein Oldenburg... aged 18,— „ 
„ K. Wintel in Sorſum, Verein Hannover 22,— „ 
„ Schiermeyer in Eiken, Verein Osnabrück IT...» 2.20. 12,— „ 
„ Lepelmeyer in Weſtkilver, Verein Osnabrück lll 1 
„ Kirchhoff in Schlochtern, Verein Osnabrück III. 12,.— „ 
„ Strakeljahn in Melle⸗Bakum, Verein Osnabrück lI. 63,— „ 
„ Schmidt in Melle-Bafum, Verein Osnabrück III. 12,— „ 
„ Schröder in Radbruch, Verein Lüneburg ..... 22.2000. 12,— „ 
„ Miſſelhorn in Ahnsbeck, Verein Celle e 45,— „ 
„ Kiel in Niederſtrich, Verein Neuhaus,s? 10,— „ 
„ Söchtig in Upen, Verein Innerſtetaalllnnnnn”nnsðs e 35,— „ 
„ Tietje in Scharnhorſt, Verein Celllle. 60,— „ 
„ Brammer in Garßen, Verein Ce llc „ (AOS, 
„ Dierks in Haſſendorf, Verein Rotenbunnnn LLL 30,— „ 
„ J. Pape in Hollern, Verein Staddde 13,— „ 
„ Lührs in Bienenbüttel, Verein Lüne bung 20,.— „ 
„ W. Lühmann in Drögenniendorf, Verein Lünebunnn g 20,.— „ 
„ H. Hemme in Boſtel, Verein Cellllldqcddaqqdgqqd ee ee 36,— „ 
„ W. Tewes in Schmerbeck, Verein Müden 50,.— „ 
„ A. Mende in Papenburg, Verein Papenbggn gg. 12,— „ 
„ E. Reiner in Otterndorf, Verein Hadeoeren e e 
„ H. Pralle in Jeverſen, Verein CelllllcOOccc 48,— „ 
„ Niebuhr in Biegen, Verein Parſuu.Ʒ·dd—NRd „„ 20,.— „ 
„ Goedecke in Haſtedt, Verein Rotenburg - - - g 22,— „ 
„ Oelkers in Wohnſte, Verein Sitteneee ns 16,— „ 
„ Thies in Scherenboftel, Verein Hanno ven 150, — „ 1048,50 „ 


zuſammen 2448,25 M. 
Die Geſamtſumme hat betragen (einfchl. Ueberſchuß aus ent N: 785 27 „ 


Die Geſamtausgabe hingegen - - - - > > 22er een 795,99 „ 

Ueberſchunß 4350,28 M. 

Von dem Ueberſchuß find an den Reſervefonds abgeführt (Kriegsanleihe) . 3500, — „ 

Vortrag auf neue Rechnnnlnknn nk 850,28 „ 
Das Geſamtvermögen beträgt ſonach am Schluſſe des Jahres 1914: 

A Rehe 5 u a: ee ae ee 8 28 500, — M. 

b. RajjenbejtandD ........ Be tel ane. ee A Sb seth os 850,28 „ 


f zuſammen 29 350,28: M. 
Hannover, im Dezember 1915. 
E d. Knoke, 2. Vorſ. H. Linde, Geſchäftsführer. 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 


Protokoll über die am 8. Dezember 1915, nachmittags 5 Uhr, im Ständehauſe zu Hannover 
abgehaltene 5 des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins. 

Anweſend: Schatzrat Dr. Campe (1. Vorſitzender), Lehrer Knoke (2. Vor- 
ſitzender), Paſtor Gehrs (1. Schriftführer, Direktor Hillmer (von der Imkerſchule) 
und Kaufmann Linde (Geſchäftsführer des Imkerverſicherungsvereins). 

Es fehlten Rektor Fitzky (Schatzmeiſter) und Lehrer Schrader (2. Schriftführer), 
der erſtere wegen Krankheit, letzterer wegen Berufsbehinderung. 

1. Der vom Schatzmeiſter aufgeſtellte und vom 2. Vorſitzenden vorgetragene Vor- 
anſchlag für das Jahr 1916 wurde in folgender Faſſung angenommen: 


A. Einnahme: 


1. Aus dem Vorjahre —— Mark 
2. ar We 
dug der Regierung N der 1150 Mark für die e 4500. — „ 
uſchuß der Provinz 2000. — „ 
3. Beitrage der Gpegialvereine aaa 750,.— „ 
4. Sonſtige Einnahmen (Zinſerꝛnnnnnnnnnn we el 50,— „ 


Summa . 7300,— Mart 
| B. Ausgabe: 
1. Aus dem Borjahbre . e —— Mark 
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2. Diäten und Reiſekoſten: 

a. der Direktionsmitglieder . 350,— Mark 

b. der Delegierten . . 800— „ 
c. der Wanderredner : . 300,.— „ 
3. Koſten der e 

a. Prämien F 600,— Mark 

b. Vorträge 150,.— „ 

c. Preisrichter 150,— „ 
dä. Diplome uſw. 50.— „ 
4. Prämien und Beihilfen: 

a. Prämien an Kreisvereine . 200,— Mark 
b. Beihilfen an Spezialvereine 8 . 2270, „ 
5. Bibliothefen: 

a. des Centralvereins: 

1. Miete und 9 250,— Mark 
2. Bücher . 100. — „ 350,— Mark 

b. der Spezialvereine 200,.— „, 

6. Imkerſchule : 
7. Sonſtige Ausgaben: 
a. Geſchaftsführung (Schreibhilfe an den 2. Vorſ.) . 400,— Mark 


b. Rechnungsführung . u an 
c. Beitrag an die Vereinigung der deutſchen Imker . 110,.— „ 
d. u Ausgaben (Kopialien, Porti ufm.) . 250,— „ 
Summa der Ausgabe . 
. „ Einnahme 


Mithin Mehrausgabe . 


1450,— Mar 
950.— „ 
2470. — „ 
550,.— ” 
2650,— „ 
760,— ” 
8830,— Mark 
730,— „ 
1530,.— Mark 


welche zu decken iſt aus den literariſchen Unternehmungen des Vereins reſp. aus Kapital- 


vermögen. 
2. Der von Direktor Hillmer beantragte Haushaltsplan für die Imkerſchule wurde 
genehmigt. 
A. Einnahme: 
1. Zuſchüſſe: | | 
a. der Provin „, e e e 1500,— Mark 
b. des Centralvereiddnnnnssd””. 1150,— „ 
2. Sonſtige Einnahmen: 
a. Schulgeld von Schülern, Rte nicht vom . e 
werden + 0 + * 0 * . . 0 20,— 7) 
b. Zinſen 70.— ” 


O 


Aſchendorf, Land Wurſten und Reiderland je 25 Mark bewilligt. 


C. Sonſtiges ‘ * o * . * eo * 0 eo * 
Summa der Einnahme . 


B. Ausgabe: 


. Beihilfen an 15 Schüler a 70 Mark 
. Honorar für Lehrer: 


a. an Hillmer 450,— Mark 
b. „ Heitſch (Imker) 350. — „ 
c. „ Hilfslehrer . 100,— „ 
. Reiſekoſten und Diäten: 
a. des Lehrerperſonals leinſchl. 1 100,— Mark 
b. der Mitglieder des Kuratoriums 120. — „ 
. Baufoften und Unterhaltung „ 


Lehrmittel und Bibliothek 
Verſuchs⸗ und „ : 
. Sonftige Ausgaben . : 


Stina der Ausgabe ‘ 
Einnahme 


“ " 


3. Anträge der Vereine: 


7 


2740,— Mark 


1050,— Mark. 
900,— ” 
220,— „ 
120,— „ 
250,— ” 

90 eS ” 

_110,— ” 

2740,— Mark 

2740,— „ 


Auf Vorſchlag des 2. Schriftführers wurden Wanderredner bewilligt den Vereinen 
Bremen (Hillmer) und Land Wurſten (Eckhoff). 


Zur Erweiterung der Bibliothek wurden den Vereinen Neuhaldensleben, Stade, 


Außerdem wurden dem 


2. Schriftführer noch 25 Mark zur Verfügung geſtellt für nachträglich eingehende Meldungen. 
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4. Die Rechnung des Imkerverſicherungsvereins für 1914 wurde nachträglich vorgelegt. 
5. In Rückſicht auf die eingezogenen Mitglieder wurde folgender Beſchluß gefaßt: 
Jedes Mitglied, welches wegen ſeiner g inerhalb zum Heeresdienſt die Imkerei 
aufgibt, bleibt Mitglied des Vereins, wenn es innerhalb eines Jahres nach Beendigung 
des Krieges die Bienenwirtſchaft wieder aufnimmt. 
Nach Erledigung mehrerer Verſicherungsfälle wurde die Sitzung geſchloſſen. 
v. Campe, Vorſitzender. H. Gehrs, 1. Schriftführer. 


Vatentſchau. 


Vom Patentbureau O. Krueger & Co., Dresden, Schloßſtraße 2. 
Abſchriften billigſt. Auskünfte frei. 
Gebrauchs muſter: . 

Kl. 45h. 638 110. Bienenwohnung als Seitenſchieberſtock. Hans Reinartz, Neuhof 
[Kr. Fulda). Ang. 24. Auguſt 1915. 

Kl. 45h. 638 058. Bienenſtock für ein Volk, der mit wenigen Handgriffen in einen 
ſolchen für zwei bzw. drei Völker hergerichtet werden kann. Juſtus Wiederhold, Breddin. 
Ang. 12. Oktober 1915. 

Kl. 45h. 637174. Bienenwohnung mit doppeltem Abſperrſchieber für die ver⸗ 
ſchiedenen Räume, und ; 

Kl. 45h. 637175. Bienenwohnung mit durch Klappe verſchließbarem Vorhaus. 
Ernſt Wolf, Beeskow i. d. M. Ang. 24. September 1915. 


Angemeldete öſterreichiſche Patente: 


Kl. 45e. A. 7717—13. Bienenwohnung, dadurch gekennzeichnet, daß die Brutrahmen 
in ihrer Geſamtheit von allen Seiten von den das Honigmagazin bildenden Rahmen ein- 
geſchloſſen find uſw. Seconde Rosato, Sant Agostina di Cavour, Ital. Ang. 9. Sep- 
tember 1913. | 


Kleine Berichte. 

Harburg⸗Lauenbruch, den 26. Dezember 1915. Heute B meine Völker 
bei blankem Sonnenſchein einen Reinigungsausflug. Wenn ich das liebe „Centralblatt“ in 
den Winterabenden von 1890 an a fo bermiffe ich in den letzten Jahren die ſchönen 
Gedichte unſeres Schatzmeiſters Fitzey. Warum ſchweigt der Sänger, dem wir jo gern ge- 
lauſcht? Wo ſind ſeine Lieder, die den Imkerwald durchrauſcht? C. Schulz. 


Briefkaſten. 


W. B. in Grohn. Streichung in der Expedition überſehen. — An mehrere. Die 
Leſerliſten ſind bereits Ende Februar 1915 den Vorſtänden wieder zugeſtellt. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich-Stamme⸗Straße 4. 


— Stader Pressen 
Honig Wachspreß⸗ 8 Tage zur Ansicht. 
Garant. reinen Schleuderhonig, Rückſtände vee 65 - 
auch Heidepreßhonig ſuchen Klein 30 M. 


einige Zentner zu kanfen. Ans 
gebote nebſt Probe und Preis an 


Firma Heinr. Thie, Wolfenbüttel, 


Kleinste 36 M. 
Willy Brunckhorst, 


Stade in Hannover. 


kauft jedes Quantum zu 
höchſten Preiſen und bittet um 
Muſter von ca. 100 Gramm. 


- = Naturwachsfabrik ! 

200 alte Sienenkirbe Gotthelf, Ranje größere Bolten Honig, 

R | : arant. reine acht, gegen 

und Sienenjaun Brauuſchweig. || Raye Muſter und Preis erbet. an 
ſucht zu kaufen (15092 | — Telefon 2338. M. Brandt, Zoppot, 


H. Fischer, Oberneuland. Brauershöh. [14950 
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Nr. 2/3. PR. den 25. Januar 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark eiuschr. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
N Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 
Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändig er Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Zur gef. Beachtung. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbau⸗ 
betriebe. (H. von Oven.) — Gedenktafel. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
(Carl Schulz.) — Zur gef. Mitteilung. — Unſere Hilfstätigkeit. (Nachtrag). — Die 
ſtammesgeſchichtliche Entſtehung des Bienenſtaates. (Dr. Olufſen.) — Die Vereinigung der 
Deutſchen Imkerverbände und das Verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 
(Neumann.) — Die Schmalbiene und ihr Erbfeind. (J. H. Fabre.) — Kupfer und Meſſing 
beſchlagnahmt. (F. Goeken.) — Welchen Wert haben alte Waben und Honigpreßreſte? 
(F. Goeken.) — Eingeſandt. — Gold in die Reichsbank. (v. Campe.) — Steuerfreier 
Zucker. (Ed. Knoke.) — Imkergenoſſenſchaft Hannover. (Schatzberg.) — Stimmen der 
Heimat. (P. Neumann.) — Stimmen des Auslandes. (m. Manecke.) — Vereins- 
mitteilungen. — Briefkaſten. — Kleine Berichte. — Eingegangene Bücher, Broschüren uſw. — 
Für . Kriegsinvaliden. (Th. Gödden.) — Todesanzeige. 


Zur gef. Beachtung. 
Die nächſte Nummer des „Centralblatts“ erſcheint als Nr. 4/5 am 1 25. Februar. 
Die Schriftleitung. 


Monatliche Anweiſungen für Anfang anger im BMobilbanbetriebe. 
Januar — Februar. 


Meine Anweiſungen möchte ich eröffnen mit dem Wunſche, daß das Ende des begonnenen 
Jahres anders ſein möge als der Anfang, an dem die Kriegsfurie auf uns allen laſtet. Zwar 
haben wir viel erreicht und brauchen nicht zu verzagen, denn wir haben Ausſicht, unſer Ziel 
voll und ganz zu erreichen; aber trotz dieſer guten Ausſichten wird wohl jeder wünſchen, daß 
ein für uns gutes Ende des Krieges bald kommen möge. Auch die Bienenzucht leidet ſchwer 
unter dem Kriege. Jeder hat voll zu tun, und für die Bienenzucht, die von den meiſten mehr 
oder weniger als Erholung betrieben wird, bleibt wenig Zeit. Dazu haben viele Imker noch 
benachbarte Stände mit zu bewirtſchaften, deren Bienenväter im Felde ſtehen, um uns und 
unſere Lieben vor dem Schickſal zu bewahren, das unſere Landsleute in Oſtpreußen haben 
durchkoſten müſſen. Uns Imkern in der Nordweſtecke hat das Jahr 1915 noch ein anderes Uebel 
gebracht, nämlich eine Mißernte, ſo daß in manchen Gegenden die Unkoſten nicht von den 
Einnahmen gedeckt werden konnten. Darum ſollen wir aber nicht verzagen, ſondern wiederum, 
wie wir es ja ſchon öfter mußten, auf ein beſſeres Jahr hoffen. Auch hier muß es heißen: 
„Durchhalten!“ Es iſt die Pflicht der heimgebliebenen Imker, dafür zu ſorgen, daß auch in 
dieſem Jahre die Süßſtoffe, die die Natur in dem Blütennektar bietet, nicht verloren gehen, 
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Gedenktafel. 
Den Heldentod fürs Vaterland ſtarben: | 
Georg Deters aus Hamburg, 
| Lehrer J. Veper aus Wiſtedt, 
Landwirt Joh. v. argen aus Kirchtimble, 
Mitglieder des Vereins Zeven; 
G. Bruns aus Lohne, 
Bern. Thien aus Lingen, 


Mitglieder des Vereins Lingen; 


Möbelfabrikant Ferd. Adam aus Semgo, 
Mitglied des Lippiſchen Hauptvereins; 


Imker Zr. Eiſenberg aus Inzmühlen, 


Mitglied des Vereins Schneverdingen; 
Imker J. Hellberg aus Vergen, 


Imker K. Habermann aus Bergen, 
Mitglieder des Vereins Hermannsburg; 


Müller und Imker Wiegel aus Reislingen, 


Mitglied des Vereins Salzgitter-Braunſchweig. 


Der Vorſtand des Sienenwirtſchaftlichen Centralvercins 
für die Provinz Hannover. 


ſondern durch die Bienen gehoben werden und auch dadurch die wirtſchaftliche Kraft unſeres 
Volkes eine Stärkung erfährt. 

Ruhe auf dem Bienenſtande, das iſt die Hauptforderung für die Wintermonate. Leider 
haben wir auf die Beunruhigungen durch die Schwankungen in der Temperatur keinen Einfluß. 
Bis jetzt ſind die Bienen noch gar nicht längere Zeit zur Ruhe gekommen. Wir hatten hier 
eine ganze Reihe von trüben Tagen mit einer Wärme von 6—8 R, jo daß dann immer 
vereinzelte Bienen flogen. Am erſten Weihnachtstage lockte ſie der Sonnenſchein auch zu einem 
Reinigungsausfluge heraus. Hoffentlich kommt bald andauernd gleichmäßig kühles Wetter, 
damit die Bienenvölker ganz zur Ruhe kommen. Die Bienen halten aber nicht wie andere 
Inſekten einen Winterſchlaf, ſondern ſie haben ſich in einem dichten Knäuel zuſammengeſchloſſen 
und zehren von dem Honig der Waben, die zwiſchen ihnen ſind. In dem Knäuel herrſcht die 
zum Wohlbefinden der Bienen nötige Wärme, und ſie zehren ſo viel, als ſie bedürfen, um 
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diefe Wärme zu entwickeln. Entſteht eine Störung, fo löſt ſich der Winterknäuel mehr oder 
weniger auf; es verfliegt Wärme, die durch ſtärkeres Zehren ſpäter wieder erſetzt werden muß. 
Das koſtet Futter, und das verſtärkte Zehren kann bei monatelangem Sitzen, ohne daß ein 
Reinigungsausflug möglich ift, die Ruhr verurſachen. = 2) . 
| Sehr aufregend und ermunternd auf die Bienen wirken die Sonnenſtrahlen. Dieſe jind 
deshalb vor allem abzuhalten, und es ſind durch Blenden, Läden uſw. Vorkehrungen zu 
treffen, daß ſie nicht ins Flugloch fallen können. Auch die Meiſen kommen gern ans unge⸗ 
ſchützte Flugloch, picken daran herum und freſſen dann die Bienen, die ſich nach dem Stören⸗ 
fried umſehen wollen. Da die Meiſen eine der nützlichſten Vogelarten ſind, ſo ſuche man ſie 
durch geeignete Vorrichtungen abzuhalten (Blenden, Läden uſw. tun auch ihnen gegenüber 
ihre Schuldigkeit) und füttere ſie an einem entgegengeſetzten Ende des Gartens, indem man 
Knochen, an denen noch Weichteile ſitzen, Speckſchwarten, gekochte Kartoffeln uſw. an den 
Zweigen aufhängt. Kann man vom Fenſter aus dieſen Futterplatz beobachten, ſo hat man 
ſeine Freude an den Kletterkünſten dieſer niedlichen Vögel. 


Gibt es jetzt auf dem Stande auch keine eigentliche Arbeit, ſo muß der Imker ihn doch 
ſtändig unter Aufſicht haben, ob alles in Ordnung iſt und keine Störungen vorkommen. Haus⸗ 
tiere, wie Hunde, Katzen, Hühner uſw., dürfen nicht auf und an den Stöcken herumlaufen. 
Auch auf Mäuſe iſt ſorgfältig acht zu geben und falls dieſe ſchädlichen Nager geſpürt werden, 
mit Fallen oder Gift ihnen den Garaus gu machen. Sehr genau muß darauf geachtet werden, 
daß das Bienenhaus oder einzelne Teile keine Erſchütterungen durch Wind und Sturm erleiden., 
Bäume und Sträucher dürfen nicht das Bienenhaus berühren. Fenſter und Türen ſind immer 
gut geſchloſſen zu halten, daß der Wind ſie nicht bewegen kann. Alle Läden, Klappen, Bretter, 
Blenden uſw. ſind gut zu befeſtigen, daß ſie kein Spiel des Windes werden, und falls ſie 
losgeriſſen wurden, ſind ſie gleich wieder ohne Erſchütterung zu befeſtigen. Klopfen iſt zu 
vermeiden. Ein feſtes Auftreten iſt ſonſt wohl zu empfehlen, im Bienenhauſe iſt es aber, 
namentlich zur Winterzeit, ein grober Fehler. Da muß man ſich dann ſo verhalten, als ob 
man fürchtet, einen Schlafenden aufzuwecken. f en 

An den langen Winterabenden verſäume es kein Imker, vor allem der Anfänger nicht, 
ſich nach weiterer Belehrung umzuſehen. Die Büchereien der Imkervereine bieten ſolche 
durchweg in reichem Maße. Er mache ſich dieſe Gelegenheit reichlich zunutze, es wird zu ſeinem 
eigenen Vorteil ſein. Vor allem ſtudiere er das Buch, das von der Stockform handelt, die er 
ſich erwählt hat, ganz genau durch, damit er dieſe Bienenwohnung, ihre Einrichtung und ihre 
Behandlung mit allen ihren Einzelheiten genau kennt. Ein Probieren mit allen möglichen 
Stockformen iſt vom Uebel. | 


Everſten⸗ Oldenburg, Januar 1916. i | H. von Oven. 


Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
Februar. | 


Februar, Hornung, harte Zeit, 

Streuſt Eis und Schnee wohl weit und breit. 
Stürmſt um das Schauer ums Bienenhaus, — 
Kommſt doch zu ſpät, die Sonn' lacht dich aus! 
Iſt's wahr? was durch der Väter Mund 

Du uns kündeſt ſeit alter Stund: 

„Lichtmeß, wenn trüb und naß, 

Füllſt du dem Bauer Scheuer und Faß?“ 

Haſt du auch an den Imker gedacht? 

Der hat im ſtillen zufrieden gelacht: 

Fährt ſchwerer Erntewagen zur Scheuer ein, 
Dann tragen die Bienen viel Honigſeim! 


Ja, die „Alten“ kannten die Wetterregeln, ſie begleiteten ſie mit einem frommen Spruch. 
Sie konnten beten! Wir „Jungen“ wollen es von ihnen lernen, es ihnen gleichtun. Und der 
Anfänger, der ſich in dieſem Jahre Bienen anſchaffen und ein Bienenſchauer bauen will, der 
ſoll über die Eingangstür ſchreiben: „Bete und arbeite.“ Der Februar iſt die geeignete Zeit, 
Umſchau nach einem Platz zu halten für ein Bienenſchauer. Der Platz ſoll trocken, ſonnig, 
geſchützt ſein und mindeſtens 30 Meter von der öffentlichen Landſtraße entfernt liegen. Auf 
Nachbars Grenzen braucht man keine Rückſicht zu nehmen. Dieſe können jährlich durch ein 
Stück Honig in genügender Entfernung gehalten werden. 

Am Platz liegt es gar ſehr. Ich kenne ideale Bienenſtände auf freier Lichtung inmitten 
ſchützender Tannendickichte. Die Bienen kommen „ſchwarz unter Werk“ durch den Winter und 
ſchwärmen regelmäßig im Mai. Ebenſo kenne ich Stände im Schatten großer Bäume am. 
Waſſer gelegen, ſumpfig und dumpfig. Die Bienen werden faſt regelmäßig von der Ruhr 
befallen, gehen im Frühjahr in drei Gängen (Wabengaſſen) und fangen an zu ſchwärmen, 
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wenn die Linde blüht, oder vergeſſen es gänzlich. Die Imkerei auf fold) ungünſtigem Winter- 
ſtande bringt nichts und führt zu nichts. Das beachte der Anfänger wohl! 
Zum Bau des Schauers verwende man eichene oder tannene Stangen von 15 bis 
20 Zentimeter Durchmeſſer, die abgeborkt und mit Karbolineum beſtrichen werden. Rundhölzer 
ziehe ich behauenen vor. Auch zu Sparren und Latten zum Aufnehmen der Dachpfannen ſind 
Stangen gut geeignet. Das Schauer ſoll ſo hoch ſein, daß man bequem, ohne ſich zu bücken, 
an die Körbe treten kann. Die Pfähle werden 1, Meter tief in die Erde gegraben oder an 
einer Schwelle zu einem Rahmen vereinigt. Die Vorderhöhe beträgt 1,80 Meter, die Dach— 
ſchrägung 30 Zentimeter, die Lichtenbreite 70 Zentimeter, die Fachhöhe 75 Zentimeter. Die 
Langſeite des Bienenſchauers (Winterſtand) ſoll nach Süden ſehen. Das Dach ſoll einen 
Ueberſtand nach vorn haben bis zu 1 Meter. Der Dachüberſtand ſchützt die Körbe gegen 
Schlagregen und gegen die heiße Sommerſonne. Die Körbe werden nie naß, bleiben haltbarer, 
und die Bienen bleiben im Winter in den trockenen Körben geſünder. Auch ſonſt bietet der 
Dachüberſtand viele Vorteile. Die Bohlen für den Winterſtand müſſen 1½ Zoll dick, 16 bis 
18 Zoll breit und aus einem Stück ſein. Damit die Körbe beim Füttern nicht zurückgleiten, 
befeſtige man eine 5 Zentimeter hohe Latte auf der Hinterkante der Bohle. Dadurch ſpart ſich 
der Anfänger beim Füttern manchen Stich und manchen Aerger. Die einzelnen Ständer des 


Fo ge 


Mein Heideftand Nr. 1, für 200 Korbvölker. 


Schauers ſtehen 2,50 Meter voneinander entfernt, ſo daß in einem Fach bequem 5 Körbe 
ſtehen können. Die Lüneburger Zäune ſind durchweg zweiſtöckig, im Viereck erbaut, verſchließbar 
und an der Rückſeite durch Bretter, Stroh oder Rohr gedichtet. In der Altmark trifft man 
Bienenſchauer aus Fachwerk mit Stein- und Lehmwänden, an der Rückſeite mit Efeu, an der 
Vorderſeite mit frühem Wein bepflanzt. In der Mitte ſteht im Schatten eines Haſelnuß— 
ſtrauches die Schwarmhütte des Imkers. Die Lüneburger Frühtracht- und Heideſtände ſtehen 
in einer geraden Front. (Siehe Bild.) a 

Fehlt Strauch- oder Baumſchutz, ſo pflanze der Anfänger eine dichte Hecke von Schnee— 
beeren um das Schauer. Die Schneebeere blüht vier Monate, iſt ein vorzüglicher Honigſpender 
und wird von den Bienen bei jeder Witterung, ſelbſt bei leichtem Regen, ſtark beflogen. Die 
Hecke iſt ein guter Schutz und liefert dem Imker jährlich ſeinen Bedarf an Korbſpeilen jeder 
Art. Ebenſo empfehlenswert iſt die Anlage einer Schutzhecke von Helianthi. Dieſe dankbare 
Pflanze kommt zwar als Bienennährpflanze nicht in Betracht. Dagegen erreichen die Pflanzen 
eine Höhe von zirka 3 Meter, bilden eine dichte Hecke und erfreuen durch die ſchönen, gelben 
Blüten. Die Knollen liefern ein nahrhaftes Gemüſe und werden beſonders von den Hühnern 
und Schweinen gern gefreſſen. Sodann pflanze der Anfänger eine Baumſchule von Akazien, 
Weiden, Ahorn und Linden an. Sie alle bilden einen Schutz für das Bienenſchauer, Schutz 
gegen neugierige Augen, Schutz gegen böſe Buben. Der Bienenſtand ſoll von der Straße 
wenig oder gar nicht zu ſehen ſein. Die Bäume und Sträucher ſoll der Anfänger unentgeltlich 
und wo nur irgend möglich im Flugbereich ſeiner Bienen anpflanzen; er pflanzt fie ja im 
Grunde für ſeine Bienen, alſo zum eigenen Nutzen. Würde jeder Imker das tun, wieviel 
günſtiger ſtände es um die Bienenweide als gegenwärtig. Wir hätten nicht ſolche Fehlernte 
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wie 1915, das habe ich an den Stöcken gejehen, bie reiche Akazienblüte befliegen konnten und 
mit einem Gewicht von 35—40 Pfund in die Heide kamen. 

Sodann denke der Anfänger ſchon jetzt daran, daß er im kommenden Juli die Imker⸗ 
ſchule des Centralvereins in Suderburg beſuche. Wünſchenswert wäre es auch, wenn Kriegs⸗ 
beſchädigte der Imkerſchule und damit der Imkerei zugeführt werden könnten. Ebenſo muß 
dem Anfänger die Möglichkeit geboten ſein, bei dem Muſterſtande des Centralvereins einen 
Garten zu finden, in dem alle Bienennährpflanzen, Bäume, Sträucher und Kräuter eine fach⸗ 
männiſche Pflege erfahren, alſo im wahren Sinne des Wortes ein Bienenparadies. Das ſoll 
er ſich daheim in ſeinem Wirkungskreiſe auch ſchaffen können. 

Die Arbeiten auf dem Bienenſtande bleiben auf den Schutz der Körbe gegen Stören⸗ 
friede, auf die Notfütterung und auf die Heilverſuche ruhrkranker Stöcke beſchränkt. Daher iſt 
der Stand in der Mittagſtunde zu beſichtigen. 

Bei froſt⸗ und ſchneefreier Erde wollen die Bienen nach Lichtmeß (2. Februar) unge⸗ 
hinderte Ausflugsmöglichkeit haben. Die Februarſonne verleitet die Königin zum erſten Brut⸗ 
einſchlag. Der Nahrungsverbrauch nimmt zu. Die Stöcke ſind daher auf ihre Vorräte zu prüfen. 


Harburg, den 18. Januar 1916. 5 Carl Schulz. 


Zur gef. Mitteilung. 


Durch ein Verſehen der Expedition iſt an einige Leſer ſtatt der Nr. 1 von 1916 
die Nr. 23/24 von 1915 verſandt. Ich bitte alle Betroffenen, die Nr. 1 bei der 
Expedition des Centralblatts, Oſterſtr. 83, anzufordern. Das Verſehen wolle man 
gütigſt entſchuldigen. : Ed. Knoke. 


Anfere Siffstätigkeit. Nachtrag). 


Vom Verein Zeven wurden als Liebesgaben gefpendet für: Feſtungs⸗ 
Lazarett Metz: 4 Eimer, 2 Kiſten Scheibenhonigß; Frauen⸗ Verein, 
Berlin: 6 Eimer Leckhonig; Lazarett Hamburg, Tropen⸗Kranken⸗ 
haus: 6 Eimer Leckhonig; St. Joſeph⸗Hoſpital Köln: 5 Eimer Leck⸗ 
honig; Orangerie⸗Lazarett Sansſouci: 6 Eimer Ledhonig, 20 Pfund 

-Scheibenhonig; Garniſon⸗Lazarett Stade: 2 Eimer Leckhonig; 
Lazarett Hannover, Techniſche Hochſchule: 6 Eimer Leckhonig; 
Abnahmeſtelle für Liebesgaben, Straßburg: 5 Eimer Leckhonig, 
12 Pfund Sceibenhonig; Krankenhaus Zeven: 25 Pfund Ledhonig. 
Zuſammen 500 Pfund Honig. | 

Herr Heinrich Horſtmann aus Aſendorf (Verein Bücken) hat, trotzdem er wegen 
ſeines Alters die Bienenzucht aufgeben mußte, für Oſtpreußens Imker noch 4 Mark 
geſpendet. Herzlichen Dank für die Gaben! 

Ueber die Lieferung von Bienenvölkern nach Oſtpreußen wird demnächſt hier 
näheres mitgeteilt, ſobald die Verhandlungen mit den dortigen Vorſtänden ſoweit 
gediehen ſind, daß wir einen Ueberblick über den Bedarf haben. 

E d. Knoke. 


Die tammesgeſchichttiche Entſtehung des BWienenflaates. 
Von Dr. Olufſen, Hamburg. 


Die heutige Naturwiſſenſchaft ſteht auf dem Standpunkte, daß jene gewaltige 
Fülle von Organismen, die Waſſer, Luft und Erde bevölkern, nicht von jeher und 
nicht immer in der beſtimmten Geſtalt, in der ſie uns heute gegenübertreten, 
beſtanden haben, ſondern daß ſie allmählich geworden, aus einfacheren Urformen zu 
immer höher organiſierten emporgeſtiegen ſind durch die lange Reihe von Jahr⸗ 
millionen. 

Betrachten wir von dieſem Standpunkte aus eine ſo hochentwickelte Gemeinſchaft, 
wie der Bienenſtaat es iſt, ſo wird uns klar, daß wir hier das Ergebnis einer langen 
Entwickelung vor uns haben, die von einfacheren Verhältniſſen erſt in langer Stufen⸗ 
folge die Höhe erreicht hat, die ſo viel bewundert iſt, und die uns noch in ſo vielen 
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Stücken trotz einer Beobachtung, die nun doch ſchon viele hundert Jahre gedauert, 
voller Rätſel erſcheint. 
Wie entſtand der Bienenftant? Welches war der Gang ſeiner Entwickelung? 


Wir folgen in der Unterſuchung dieſer Frage der den Leſern dieſer Zeitſchrift 


ſchon bekannten, vorzüglichen Biologie der Honigbiene von Prof. Dr. v. Buttel⸗ 
Reepen: Leben und Weſen der Bienen. Braunſchwelg. 1915, 
in deren V. Kapitel die Frage eingehend erörtert wird. 

Direkte Beobachtungen über die Entſtehung des Bienenſtaates können ſchon 
deshalb nicht vorliegen, weil er zu einer Zeit geworden iſt — wahrſcheinlich in der 
Kreidezeit — während der der Menſch noch gar nicht auf der Erde erſchienen war. 
Und alſo iſt die Wiſſenſchaft völlig auf Vermutungen und Annahmen angewieſen. 
Nicht aber ſo, daß wir nun deshalb völlig im Dunkeln taſten, ſondern die Sache 
liegt ſo, daß es noch heute Bienenformen in der Natur gibt, die in ihrem ganzen 
Gebaren und auch häufig in ihrem Körperbau deutlich auf niederer Stufe der 
Entwickelung ſtehen, einige mehr, einige weniger, derart, daß wir in ihnen eine 
ganze Stufenfolge von Entwickelungsformen vor uns haben. Sie nun bieten uns 
Fingerzeige dafür, wie wir uns den Werdegang des Bienenſtaates ungefähr vor⸗ 
zuſtellen haben. Nicht ſo freilich, daß dieſe einfacheren Bienenformen etwa die 
Vorfahren der heutigen wären, keineswegs, ſie ſind nicht einmal direkt verwandt 
miteinander. Aber in ihrem Bau, in ihrer Brutpflege, in der Art ihrer Neſtanlage, 
in ihrer Sammeltätigkeit, in ihrem Verhältniſſe zueinander, in ihren ſie beherrſchenden 
Inſtinkten deuten ſie uns trotzdem an, wie die Vorfahren unſerer Honigbiene etwa 
geweſen ſein müſſen, und wie der Weg zu ihnen hinaufgeführt hat. 

Wir ſind hier, kann man ſagen, in derſelben Lage, in der einer ſein würde, 
der beim Anblick eines alten Mannes ſich die Frage vorlegt, wie deſſen Werdegang 
in körperlicher und geiſtiger Beziehung geweſen ſein mag, und nun, weil eine 
Verfolgung dieſes Werdeganges durch unmittelbare Beobachtung ausgeſchloſſen iſt, 
weil zu ſpät, zu dem Mittel greift, Menſchen in den verſchiedenen Altersſtufen, im 
Säuglingsalter, im Knabenalter, im Mannesalter, zu beobachten, eben in der 
Annahme, daß jener alte Mann dieſelben Stufen der körperlichen und geiſtigen 
Entwickelung durcheilt hat. 

Was die Abſtammung des Bienenſtaates angeht, ſo unterliegt es heute 
kaum einem Zweifel, daß die ſogenannten Grab⸗ oder Sandweſpen (Sphegidae) ihre 
Vorfahren ſind. Dieſe ſtellen eine Familie von Hautflüglern dar, die beſonders 
dadurch ausgezeichnet ſind, daß ſie ihre Brut noch mit tieriſcher Nahrung wie 
Raupen, Spinnen uſw. füttern, ſich ſelbſt aber ſchon von Pollen und Nektar nähren. 
Jeder Naturfreund kennt die gemeine Sandweſpe (Ammophila sabulosa), jene 
geſchäftige, überall auf Sandboden herumeilende und herumſchnüffelnde braungelbe 
Weſpe mit dem übermäßig langen, geſtielten, keulenförmigen Hinterleib, immer 
eifrig damit beſchäftigt, Neſter in Form von Sandlöchern anzulegen und Raupen 
hineinzuſchleppen, die ſpäter der aus dem hineingelegten Ei auskriechenden Larve 
zur Nahrung dienen ſollen. 

Hier wäre alſo der Anfang! Wie geht nun der Weg weiter? 

Als unterſter Sproß nun auf der Stufenleiter hinauf zu unſerem heutigen 
Bienenſtaate können wir uns nur Formen vorſtellen, die ſich etwa ſo verhalten 
haben und fo beſchaffen geweſen find wie gewiſſe Formen der ſogenannten ſolitären 
Bienen. Es ſind dies Bienenformen, die im Gegenſatze zu den nur in ganz 
wenigen Arten auftretenden ſogenannten ſozialen Bienen noch zu keinerlei Staaten⸗ 
bildung geſchritten find, ſondern die, wie der Name beſagt — ſolitär = einfam 
lebend — noch ein völlig einſames Leben führen, jede nur für ſich ſelbſt und ihre 
Brut ſchaffend und ſorgend, auch dann, wenn ſie in e miteinander die 
Futterſtellen aufſuchen oder ihre Neſter bauen. 


Die heutige Wiſſenſchaft kennt zirka 8000 verſchiedene ſolitäre Bienenarten, 
von denen 2000 in Europa und 440 in Deutſchland leben. Alfken gibt für Bremen 
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und Umgebung 253 Arten an. Jeder Bienen- und Blumenfreund hat fie ſchon oft 
geſehen. Es ſind große und kleine, einfarbige und bunte, glatte und wollige Formen, 
die vom früheſten Frühling an in Geſellſchaft mit unſeren Honigbienen und Hummeln 
die Nektar⸗ und Pollenquellen der Blumen in geſchäftiger Mannigfaltigkeit um⸗ 
ſchwirren oder an einem feſtgetretenen Wege, einem ſonnigen Abhange oder einer 
alten Lehmwand beim Bau ihres Neſtes anzutreffen ſind. Man bezeichnet ſie als 
Pelzbienen (Anthophora), Erdbienen (Andrena), Schmalbienen (Halictus), Hoſen⸗ 
bienen (Dasypoda), Hornbienen (Eucera), Mauerbienen (Osmia), Mörtelbienen 
Chalicodoma), Blattſchneiderbienen (Megachile), Wollbienen (Anthidium) und viele mehr. 

Als Beiſpiel möge hier zunächſt die niedliche Mohnbiene (Osmia papaveris), 
eine mittelgroße, dunkle Biene, angeführt werden. Sie hat noch wie viele ſolitäre 
Bienen die Gewohnheit von den Grabweſpen bei⸗ 
behalten, ſich in der Erde eine Niſtröhre anzulegen, 
und zwar ein höchſt einfaches 2 cm tiefes, urnenförmiges 
Erdloch (ſiehe Abbildung), das ſie mit den Blüten⸗ 
blättern des weithin leuchtenden, roten Klatſchmohnes 
zierlich austapeziert. Hinein trägt ſie den Pollen und 
Nektar meiſt von der blauen Kornblume, legt ein Ei 
hinein, oben auf den Kuchen, faltet die oberſten Blätter 
etwa bis zur punktierten Linie um, deckt Erde darauf 
und glättet die Stelle derart wieder, daß ſie nicht von 
der Umgebung abſticht und ſo, daß keiner das Vor⸗ 

ee a e handenſein des Schatzes wahrzunehmen vermag. Für 
= een) jedes weitere Ei baut fie eine ähnliche Urne, „Zelle“ 
genannt. 

In der Neſthöhle, zu der die Mutter nie wieder zurückkehrt, ſchlüpft nach 
einigen Tagen eine kleine, weiße Made aus, die bis zur Verpuppung, nach etwa 
14 Tagen, reichlich Nahrung findet. Nach einer Puppenruhe von ungefähr einem 
Monat kriecht aus dem Erdloch die junge Biene, Männchen oder Weibchen, aus, die 
ſofort davonfliegen kann. Es findet Begattung ſtatt, nach der das Männchen bald 
ſtirbt. Das befruchtete Weibchen verkriecht ſich für den Winter im Erdboden, um 
im kommenden Sommer, wenn im heranwachſenden, Korn fie) Mohn und Korn⸗ 
blume entfalten, das Spiel von neuem zu beginnen. 

Bei anderen Formen ſind die Neſtröhren zwar oft bedeutend eee 
das Leben ſpielt ſich aber in ähnlichen Grenzen ab. 

Nicht alle Arten aber der ſolitären Bienen führen ein ſo ſtreng abgeſchloſſenes 
Einſiedlerleben, ſondern wir finden häufig eine gewiſſe Vergeſellſchaftung. 
So können z. B. alte Lehmwände Hunderte und Tauſende von Neſtröhren neben⸗ 
einander enthalten, ſo daß es ausſieht, als hätten zahlreiche Kugeln die Wand 
durchbohrt. Aber ſolche Art der Gemeinſchaft iſt nur eine rein äußerliche, jeder 
Hausſtand iſt doch ſtreng in ſich abgeſchloſſen, keine Bienenmutter kümmert ſich um 
die andere oder deren Brut. 

Und doch haben wir in ſolchen Anlagen einen weiteren Schritt zum Staate 
hin, inſofern in ihnen ſcheinbar die erſten ſozialen Inſtinkte entſtehen und heran⸗ 
gezogen werden, geboren aus gewiſſen Gefühlen der Zuſammengehörigkeit. 

Folgende Beobachtungen ſprechen für dieſe Annahme. Beläſtigt man eine 
Biene dieſer Arten, die ſich gern zu Kolonien zuſammenſcharen — es handelt ſich 
z. B. um die Wand⸗Pelzbiene (Anthophora parietina F.) — an einem Orte, an 
dem ſie einſam oder doch nur mit wenigen Artgenoſſen zuſammen niſten, nimmt 
man nichts Beſonderes wahr. Ganz anders an Orten, wo ſie in großen Mengen 
zuſammen wohnen! Verſucht der Vienenjäger, dort eine mit dem Inſektennetz 
wegzufangen, fallen ſie in Scharen wie wütend über ihn her. Es iſt ſo, als wenn 
die Maſſe ihnen Mut gegeben und ſie veranlaßt hätte, eine für alle und alle für 
eine einzutreten. Werden wir hier nicht an die größere Angriffsluſt ſtarker Völker 
erinnert gegenüber des oft zaghaft geäußerten Widerſtandes ſchwacher Völker? 
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Auch ſonſt entwickeln dieſe für gewöhnlich einſam lebenden Bienen „Herden⸗ 
triebe.“ So hat man Formen beobachtet, bei denen Männchen und Weibchen, oder 
auch nur die Weibchen, in größerer Anzahl gemeinſam überwintern, 
z. B. in hohlen Brombeertrieben, wo bis zu 30 Individuen, nacheinander hinein⸗ 
geſchlüpft, im halbſtarren Zuſtande die kalte Jahreszeit verbringen. Auch hat man 
Arten beobachtet, die in ähnlicher Gemeinſchaft die Nacht verbringen, wenigſtens 
bei Männchen. 

In noch engere Gemeinſchaft werden die Artgenoſſen gewiſſer ſolitärer Bienen 
aber durch Benutzung eines gemeinſamen Flugkanals an ihren Neſtern 
gebracht. Dieſe an und für ſich abſonderlichen Verhältniſſe ſcheinen ganz natürlich 
zuſtande zu kommen. Nachdem nämlich die befruchteten Weibchen — es handelt ſich 
um Arten der Schmalbiene — gemeinſam in einem Erdloche überwintert haben, 
das ſich gleichzeitig zur Neſtanlage eignet, bleiben ſie vielleicht gleich da und bauen 
ſich in den Wänden der gemeinſamen Zufluchtsſtätte ſeitliche Zellen. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt aber, daß dieſe Weibchen, die nebeneinander bauen, im gemeinſamen 
Flugkanal ſich treffen und einander ausweichen, ſich doch nur um ſich ſelbſt und 
ihre Zellen kümmern, daß dieſe ſoziale Gemeinſchaft alſo nur eine höchſt ober⸗ 
flächliche, weil rein örtliche iſt. Immerhin kann ſolches enge Zuſammenleben 
ſchwerlich ohne Einfluß auf die Ausbildung ſozialer Inſtinkte ſein. 

Ein weiterer Schritt nach oben hin bedeutet nun eine Erſcheinung, die man 
kurz als 5 zwiſchen Mutter und Kind“ bezeichnen kann. 
Während es bei den meiſten ſolitären Bienen nicht 
zu einer eigentlichen Familienbildung kommt, weil 
das Weibchen, wie bei der Mohnbiene, einfach das 
Ei in den Pollenballen legt, davonfliegt und nun die 
Nachkommenſchaft ſich völlig ſelbſt überläßt, ja vielleicht 
üſelbſt ſchon lange tot iſt, wenn die Brut austriedt, 

kommen doch auch Verhältniſſe vor, die als erſte 
Stufe zu einer Familiengemeinſchaft an⸗ 
geſehen werden können. Bei einigen Formen nämlich, 
z. B. einer Schmalbienenart — Halictus quadricinctus 
— von deren Lehmwaben die nebenſtehende Zeichnung 
eine Vorſtellung gibt, und bei denen die jungen Bienen 
| verhältnismäßig ſchnell fic) entwickeln, kriechen die 
| erſten Tiere aus den fertigen Zellen ſchon aus, während 
. „ die Mutter noch an den letzten Zellen baut, deren Zahl 
Weibchen nach v. Buttel⸗Reepen. zwanzig und ſogar mehrbetragen kann. Die Mutter 
ſieht alſo „ihr Kind“ und kommt mit ihm „in Berührung“. 
Ja, es iſt ſogar beobachtet, daß die Mutterbiene als eine Art Wachtpoſten noch eine 
Zeitlang im Neſte verweilt, nachdem die letzte Zelle fertiggeſtellt und beſorgt iſt. 
| Da bei den Halictus-Arten zwei bis drei Generationen in einem Jahre hervor- 
gebracht werden, brauchen wir uns nur vorzuſtellen, daß die ausſchlüpfenden Tochter⸗ 
bienen beim Anblick der noch offenen und unfertigen Zellen, deren Zahl jetzt größer 
anzunehmen iſt, dazu übergehen, der Mutter beim Nahrungholen, Bau, Eierlegen uſw. 
helfen, und wir hätten mehrere Weibchen in einem Neſte tätig, kurz, die erſte 
Familienkolonie wäre da. 

Gewiſſe Aehnlichkeiten dieſer Verhältniſſe mit dem Staate ſozialer Hautflügler 
ſind gewiß feſtzuſtellen, aber es ſind das doch nur oberflächliche Uebereinſtimmungen, 
denn als weſentlicher Unterſchied zwiſchen den ſolitären und ſozialen Bienen muß 
das Auftreten von typiſchen Arbeitstieren mit zurückgebildeten Geſchlechtsorganen 
gleich den Arbeiterinnen unſerer Honigbienen angeſehen werden. Ihre Entſtehung 
uns klar zu machen, ift-alfo der ſpringende Punkt in der ganzen Betrachtung. Es 
wird deshalb gut ſein, uns Verhältniſſen zuzuwenden, die geeignet ſind, uns Finger⸗ 
zeige in dieſer Richtung zu geben. Solche bieten uns, nach v. Buttel⸗Reepen, die 
Hummelſtaaten, die geradezu als Uebergangsglied zwiſchen den ſolitären und 
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den ſozialen Bienen angeſehen werden können, ohne daß dabei etwa die Hummeln 
als direkte Vorläufer in Frage kämen. 

Bekanntlich findet ſich das Neſt der Hummeln in Erdlöchern, wo die Tiere 
ähnlich wie Bienen aus⸗ und einfliegen, Nektar und Pollen einſchleppend. Die 
Entſtehung ſolches Neſtes und ſolches Staates iſt aber nichtsdeſtoweniger ganz 
anders wie bei Honigbienen und erinnert in ihren Anfängen an den Neſterbau der 
ſolitären Bienen. 

Das befruchtete Weibchen überwintert jolitär in irgend einem Erdloch. Im 
frühen Frühling kommt es hervor und umfliegt in ſeiner bekannten ſchwerfälligen 
Art die erſten Blumen und Kätzchen. Dieſe Weibchen nun führen genau das Leben 
der ſolitären Bienen. In irgend einem ihnen paſſend erſcheinenden Erdloche niſten 
ſie ſich ein, bauen die erſte recht wenig kunſtvolle Zelle, füllen dieſe mit einem 
Gemiſch aus Blütenſtaub und Honig und legen Eier hinein, drei bis ſieben, ja bis 
24 in eine Zelle. Sehr bemerkenswert iſt, daß die Mutter ſpäter dieſe Zellen öffnet 
und die ſich gegenſeitig das Futter wegnehmenden Larven füttert. Aus den Puppen⸗ 
kokons, die übrigens ſpäter als Honigbehälter mit verwandt werden, kommen auf⸗ 
fallend kleine Weibchen hervor. Sie unterſcheiden ſich körperlich ſonſt nicht von der 
Königin, da aber keine Männchen vorhanden ſind, werden ſie nicht befruchtet, die 
Brunſt erliſcht, und die Eierſtöcke entwickeln ſich nicht. Nichtsdeſtoweniger regen ſich 
in ihnen Brutpflegeinſtinkte, denn ſie übernehmen nunmehr das Einſammeln der 
Nahrung, die auch für ungünſtige Tage wirklich aufgeſpeichert wird, die Wartung der 
Brut, das Füttern der Königin, die nun ganz der Eiablage lebt, den Bau der 
Zellen, die übrigens hier zum erſten Male aus Wachs beſtehen, untermiſcht mit 
Baumharzen, kurz, alle Arbeiten einer gewöhnlichen Arbeitsbiene. Man nennt ſie 
zum Unterſchiede von dieſer „Hilfsweibchen“, da ſie durchaus als kleine Weibchen 
aufzufaſſen ſind, die nur den Begattungstrieb eingebüßt haben. Sie vermögen auch 
in der Tat Eier zu legen, aus denen aber, weil unbefruchtet, nur Männchen ent 
ftehen, während die Königin Männchen und Weibchen zu erzeugen vermag. 

Bei der zunehmenden Hilfe werden die Lebensbedingungen während des 
Sommers immer günſtiger, ſo daß gegen den Herbſt hin Weibchen entſtehen, die an 
Größe der alten Königin immer ähnlicher werden. Da ſie befruchtungsfähig ſind 
und gegen den Herbſt hin auch Männchen auftreten, verlaſſen ſie das Neſt — auch 
ſicher ein Inſtinkt aus dem Solitärſtadium — um die Stammbalter der Generation 
des nächſten Jahres zu werden, das fie, in einem Verſteck überwinternd, erwarten. 
Der Hummelſtaat mit ſeiner alten Königin und ſeinen 300 bis 400 Hilfsweibchen 
geht im Herbſt völlig zugrunde. 

Wir haben alſo hier bemerkenswerte Zuſtände, die unverkennbar die Brücke 
zwiſchen den ſolitären und ſozialen Bienen ſchlagen: Der allmähliche Uebergang 
vom ſolitären Leben der Königin zum ſozialen Zuſammenwirken der Individuen, 
der allmähliche Uebergang des den Staat begründenden Weibchens, das zunächſt das 
mühſame Leben einer echten Solitärbiene führt, zu einer ausſchließlichen Eierlegerin, 
bei der die Arbeitsinſtinkte völlig von den Fortpflanzungsinſtinkten unterdrückt 
werden, das Auftreten von Formen, die ganz von Arbeits- und Brutpflegeinſtinkten 
beherrſcht und völlig von Vollswohlfahrtstrieben geleitet werden, das Nachfüttern 
der Larven, das bei ſolitären Bienen ſo gut wie unbekannt iſt, das Aufſpeichern von 
Nahrung für ungünſtige Tage, der Bau der Zellen aus dem arbeitſparenden Wachs 
und vieles mehr. 

Das Bild wird noch vollſtändiger, wenn wir berichten, daß in ſüdlichen Gegenden 
mit günſtigeren Lebensbedingungen die Hummelkolonien nicht wie bei uns im 
Herbſte zugrunde gehen, ſondern daß dort ganze Völker als ſolche überwintern. 

Andererſeits ſehen wir, wie in den ungünſtigen Gegenden des kurzen arktiſchen 
Sommers einige Hummelarten völlig auf der Stufe des ſolitären Lebens ſtehen 
bleiben und gar nicht zur Staatenbildung e Man hat niemals Arbeiterinnen 
bei ihnen gefunden. 


un oats 

Echte Arbeitstiere bejigt der Hummelſtaat aber, wie aus dem oben Gefagten 
hervorgeht, noch nicht, ſondern nur Tierformen, die ganz in dieſe Richtung weiſen. 
Typiſche Arbeiterinnen, die völlig unfruchtbar ſind, von denen aber trotzdem der 
ganze Beſtand der Kolonie abhängt, weil in ihnen, und zwar nur in ihnen, alle 
Arbeits⸗ und Brutpflegeinſtinkte vereinigt ſind, treten in dem allmählichen Werden 
des echten Staates zum erſten Male bei gewiſſen tropiſchen ſtachelloſen Bienen auf, 
den Meliponiden. 

So gelangen wir, ſoweit ein ſo kurzer Abriß das Allernotwendigſte zuſammen⸗ 
zufaſſen vermag, von dem einſamen Witwendaſein der ſolitären Bienen zu dem 
hochentwickelten Einfamilienſtaat unſerer Honigbiene. Es ſoll noch einmal hervor⸗ 
gehoben werden, daß wir keinerlei Verwandſchaftsverhältniſſe zwiſchen den angeführten 
Formen und unſerer Biene anzunehmen berechtigt ſind, ſondern daß jene lediglich 
»Beiſpiele abgeben ſollten dafür, wie in allmählicher Stufenfolge der moderne 
Bienenſtaat mit ſeiner vielbewunderten Arbeits⸗ und Inſtinktenmannigfaltigkeit ſich 
entwickelt haben kann und auch wahrſcheinlich entwickelt hat. Wer den Bienenſtaat 
recht verſtehen will, kommt um ſolche Betrachtungen, die ihn als Glied einer langen 
Entwickelungsreihe gleichſam mitten in die Natur ſtellen, nicht herum. 
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Die Vereinigung der Deutſchen Imlerverbände und das 
Verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 


Die dankenswerte Anregung des Herrn Profeſſor Frey in der Förderung 
unſeres Vereinslebens auf dem Gebiete der Haftpflichtverſicherung bezieht ſich 
auf zwei Punkte: 

Gründung eines Verſicherungsvereins der Vereinigung Deutſcher Imker⸗ | 
perbande und 
Anſchluß ſämtlicher Mitglieder an dieſe Vereinigung. 


Als Geſchäftsführer des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Centralvereins und 
dann des Deutſchen Imkerbundes bin ich im Verein mit den Vorſtandsmitgliedern 
dieſer Vereinigungen ſtets in dem gleichen Beſtreben tätig geweſen, und das 
Ergebnis war die Gründung des Verſicherungsvereins des Deutſchen bienenwirt— 
ſchaftlichen Centralvereins. Mit dem Uebergang des Centralvereins in den 
Imkerbund wurde auch ſelbſtverſtändlich der Verſicherungsverein auf dieſen über⸗ 
nommen und erhielt nun den Namen: „Verſicherungsverein des Deutſchen Imker— 
bundes“, den er heute noch trägt. Und mit dem Imkerbunde, der dann als. 
Ganzes mit ſeinem ganzen Beſtande und mit allen ſeinen Einrichtungen in die 
Vereinigung Deutſcher Imker eintrat, wurde auch ſelbſtverſtändlich der Ver— 
ſicherungsverein mit einen geſamten Vermögen auf die Vereinigung Deutſcher 
Imker übernommen. Es handelt ſich zur äußeren Kennzeichnung dieſes Ueber— 
ganges nur noch um die Namensänderung. Dieſe ſollte in der für Königsberg 
geplanten, infolge des Kriegsausbruchs aber nicht abgehaltenen Mitglieder— 
verſammlung beſchloſſen werden, nachdem ſchon im Februar 1914 das Kaiſerliche 
Aufſichtsamt dieſer Aenderung zugeſtimmt hatte. Nur aus dem beregten Grunde 
iſt die Aenderung des Namens bisher unterlaſſen worden, und dies hat wohl zu 
der irrtümlichen Auffaſſung Anlaß gegeben, daß der Verſicherungsverein außer⸗ 
halb der Vereinigung Deutſcher Imker geblieben ſei. Der bisherige Name aber 
ändert nichts an der unleugbar feſtſtehenden Tatſache, daß der Verſicherungsverein 
in gleicher Weiſe wie früher zum Centralverein und dann zum Imkerbunde nun 
auch zur Vereinigung Deutſcher Imker gehört. Der erſte Teil der Beſtrebungen 
des Herrn Profeſſor Frey iſt ſomit bereits erfüllt, und es handelt ſich nun noch 
um den weiteren Ausbau der Verſicherung und um den Anſchluß ſämtlicher 
Verbände. 

Ueber die Verhältniſſe des Verſicherungsvereins, über feine. e pee 
feine Erfolge bringe ich das Nachſtehende. b 
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Für alle privaten Verſicherungsunternehmungen — im Gegenſatz zu den 
ſtaatlichen —, zu denen auch unſere Verſicherung gehört, iſt das „Geſetz über 
die privaten Verſicherungsunternehmungen vom 12. Mai 
1901“ maßgebend. Auf Grund dieſes Geſetzes ſind alle Unternehmungen, die 
ſich nicht auf ein Land oder eine Provinz beſchränken, mit ihrem geſamten Ge- 
ſchäftsbetriebe dem Kaiſerlichen Aufſichtsamte für e 
ſicher ung unterſtellt, das ſeinen Sitz in Berlin hat. 

Die Arbeiten für die Gründung des Vereins bis zu dem Tage, an Irchel 
die bedingungsloſe Zulaſſung zum Geſchäftsbetriebe erteilt wurde — 30. April 
1907 —, haben faſt zwei Jahre in Anſpruch genommen infolge der notwendigen 
mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen mit den beteiligten Verbänden einer- 
ſeits und andererſeits mit dem Kaiſerlichen Aufſichtsamte. Dieſes hatte haupt- 
ſächlich den Punkt im Auge, die Sache ſo zu geſtalten, daß die Leiſtungsfähigkeit 
des Vereins auch unter allen Umſtänden aufrecht erhalten werden könnte, und 
das führte bei der Neuheit derartiger Verſicherungseinrichtungen zunächſt zu er- 
ſchwerenden Beſtimmungen, die erſt nach einigen Erfahrungen auf das gewünſchte 
Maß herabgemindert werden konnten. 

Das Verſicherungsgeſetz unterſcheidet zwiſchen großen Vereinen mit Vor⸗ 
ſtand, Aufſichtsrat uſw., und fogenannten kleineren Vereinigungen mit engerem 
und erweitertem Vorſtande und Mitgliederverſammlung. Unſere Vereinigung 
gehört zu der letzteren Gattung. Er beſitzt durch die Anerkennung ſeitens des 
Aufſichtsamtes die Rechtsfähigkeit. Ueber die Verhandlungen auf der Mitglieder- 
verſammlung iſt eine Niederſchrift aufzunehmen und dem Aufſichtsamte ein⸗ 
zureichen. Alle Beſchlüſſe bedürfen der Beſtätigung ſeitens des Aufſichtsamtes. 


Der Verein hat in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſich erfreulich entwickelt, 
iſt allen ſeinen Verpflichtungen vollſtändig nachgekommen und hat bei einem 
Beitrag von nur 30 Pf. für jedes Mitglied ein Vermögen von über 40 000 Mark 
aefammelt. Dann hat der Verein, was noch beſonders ins Gewicht fällt, in ſeinen 
Beſtrebungen, keine Geſchäfte zu machen, ſondern nur den Imkerbrüdern zu 
dienen, in verſchiedenen Fällen nicht unerhebliche Entſchädigungen gezahlt, in 
denen er rechtlich dazu nicht verpflichtet war und in denen andere Geſellſchaften 
nicht gezahlt hätten. 

Unſer eriherunasihrlöinehnen iſt alfo ſeit dem Beſtehen der Vereinigung 
Deutſcher Imker auch Verſicherungsverein dieſer Vereinigung, und es handelt ſich 
nun darum, dies Unternehmen weiter auszubauen, ſo zu geſtalten und dahin zu 
wirken, daß alle Verbände zum Anſchluß bewogen werden können. Zu dem Zwecke 
muß nach meiner Anſicht ein Ausſchuß beſtellt werden, der alle Vorarbeiten dazu 
übernimmt. Er muß mit den Verbänden in Verbindung treten, um deren Anſicht 
bezüglich des weiteren Ausbaues, insbeſondere der Ausdehnung der Verſicherung 
auf Feuer, Diebſtahl, Frevel uſw., zu erkunden, ohne irgendwelche Verbindlichkeit 
für einen ſpäteren Anſchluß. Er muß mit dem Aufſichtsamte in Verbindung 
treten, um zu erfahren, ob, wie weit und in welcher Weiſe die Wünſche bezüglich 
der Umgeſtaltung des Vereins zu erfüllen find. Auf Grund des Ergebniſſes dieſer 
Verhandlungen würde dann die Satzung unſeres Verſicherungsvereins entſprechend 
umzugeſtalten ſein. Weitere Verhandlungen mit den der Vereinigung Deutſcher 
Imker angeſchloſſenen Verbänden müſſen dann ergeben, ob und wie weit ſich der 
Anſchluß ſämtlicher Verbände verwirklichen läßt. Wenn nur der le da iſt, 
wird auch der Weg ſchon gefunden werden. 


Nach der neueren Geſetzgebung kann ein Imker in weit i ede 
Maße als früher zum Erſatz der Schäden in Anſpruch genommen werden, welche 
durch ſeine Bienen verurſacht worden ſind, und iſt es daher Pflicht eines jeden 
Imkers, ſich gegen Verluſte infolge ſolcher Schäden durch Verſicherung zu decken. 
Die meiſten Imker find daher auch gegen Haftpflicht verſichert, aber auf ver 
ſchiedene Weiſe. Es gibt Landwirte, die mit ihrem geſamten Betriebe, alſo ein⸗ 
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ſchließlich der Bienenzucht, gegen Haftpflicht verfichert find. Dieſe werden unſerem 
Verſicherungsunternehmen ſelbſtverſtändlich fernbleiben. 

Mehrere Verbände haben ſelbſtändig Verſicherungsunternehmungen ein⸗ 
gerichtet. Dieſe könnten in der Weiſe in unſeren Verein aufgehen, daß ſie dem- 
ſelben ihr Vermögen überweiſen gegen entſprechende Verzinſung und Rückzahlung 
in auszuloſenden Anteilen, wie es ja bei unſerer Verſicherung mit den an- 
geliehenen Geldern bisher geſchehen iſt. 

-Die meiſten Vereinigungen haben ſich größeren Verſicherungsgeſellſchaften 
angeſchloſſen und haben dadurch gewiſſe Vorteile für ihre Vereinskaſſe erreicht, 
die aber andererſeits durch Mehrbelaſtung der Mitglieder wieder aufgewogen 
werden. Dazu ein Beiſpiel. Der Mecklenburger Landesverein war früher auch 
einer Verſicherungsgeſellſchaft angeſchloſſen. Er zahlte zunächſt an Beitrag 5 Pf. 
für das Volk und ſpäter 4 Pf. Der jetzt an den Verſicherungsverein zu zahlende 
Beitrag beläuft ſich bei einem Mitgliederbeſtande von 2300 und 30 Pf. Beitrag 
auf rund 700 Mark. Nach unferer Statiſtik kommen auf jedes Mitglied 
15 Bienenvölker, und die dann auf ſämtliche Mitglieder entfallende Zahl beträgt 
rund 35 000. Wir würden danach bei einem Beitrag von 4 Pf. rund 1400 Mark, 
bei 3 Pf. 1050 Mark zu zahlen haben. Wir bekamen von der betreffenden Gefell- 
ſchaft 1214 Proz. von der Beitragsſumme als Vergütung für die Einziehung der 
Beiträge, die in unſere Kaſſe floſſen. Dieſe Vergütung würde bei 1400 Mark 
175 Mark, bei 1050 Mark 130 Mark rund betragen. Es ergibt ſich nach dieſer 
Berechnung aus dem Anſchluß an eine Geſellſchaft für die Mitglieder eine weit 
größere Belaſtung als bei einem Beitrage von 30 Pf. Dieſer Beitrag wird auch 
für die Zukunft ſehr wahrſcheinlich noch eine erhebliche Abminderung erfahren. 
Es gibt auch noch andere Vermittelungen von Verſicherungsabſchlüſſen, die dafür 
auch von den betreffenden Geſellſchaften entſprechende Vergütungen beziehen. 
Alle dieſe Verhältniſſe werden ja den Anſchluß ſämtlicher Verbände, die teilweiſe 
noch durch langfriſtige Verträge gebunden ſind, ſehr erſchweren, aber der Weg 
wird ſchon gefunden werden, wenn nur der Wille vorhanden iſt. 


Die ganze Sache hat aber noch eine andere Seite, die für unſere Vereins⸗ 
verhältniſſe von weſentlicher Bedeutung iſt. Die Imker Deutſchlands haben ſich 
vor nicht langer Zeit zu einer großen deutſchen Vereinigung zuſammengeſchloſſen. 
Warum das? Nur aus dem Grunde, weil gemeinſame Beſtrebungen nur zu dem 
gewünſchten Ziele führen können. Zur Durchführung dieſer Beſtrebungen ge- 
hören aber Mittel, die unſerer Vereinigung leider nicht zur Verfügung ſtehen. 
Und wie es mit der Beſchaffung dieſer Mittel ſteht, das haben wir ja erlebt. Nicht 
einmal ein Beitrag von 20 Pf. für jedes Mitalied war durchzuſetzen, und auch 
für die Zukunft wird nach den bisherigen Erfahrungen auf keine größere Opfer- 
willigkeit zu rechnen ſein. Hier kann allein der Verſicherungsverein helfend ein⸗ 
treten. Nicht etwa in der Weiſe, daß dem Vermögen Beträge entnommen werden 
könnten, denn das iſt durchaus unzuläſſig, aber nach einer Beſtimmung der 
Satzuna können, nachdem der Rücklageſtock, der ſich unter den zurzeit beſtehenden 
weit kleineren Verhältniſſen jetzt ſchon auf 30 000 Mark beläuft, auf 100 000 Mark 
angewachſen iſt, die Ueberſchüſſe den Mitgliedern auf die zu zahlenden Beiträge 
in Anrechnung gebracht werden, und wenn dann die Mitglieder auf die Ueber- 
ſchüſſe verzichten, dann können ſie der Kaſſe der Vereinigung Deutſcher Imker 
zugeführt werden. Wir haben in den neun Jahren der Tätigkeit unſeres Vereins 
durchſchnittlich jährlich 4000 Mark Ueberſchuß gehabt; dieſer würde bei einem 
ausgedehnteren Betriebe noch weit größer ausfallen und auf etwa 10 000 Mark 
zu ſchätzen ſein. Für die Vereinigung Deutſcher Imker wäre das von ganz 
weſentlicher Bedeutung, denn ſie würde nur dadurch erſt leiſtungsfähig werden. 
Wenn alle Vereinigungen in dieſem Gedanken ſich unſerer Verſicherung an- 
ſchließen wollten, dann würde der Rücklageſtock in kurzer Zeit die erforderliche 
Höhe erreicht haben, denn demſelben fließen nach der Satzung die Eintrittsgelder 
zu, die bei einem Zufluß von nur rund 100 000 Mitgliedern 50 000 Mark betragen 
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würden, fo daß damit der Rücklageſtock ſchon auf 80 000 Mark gebracht fein würde. 
Wenn dann noch die 150 000 Mitglieder, auf deren Anſchluß vielleicht gerechnet 
werden kann, ſich zu einem einmaligen Beitrag von nur 20 Pf. verſtehen wollten, 
fo würde das 30 000 Mark ergeben, wovon dem Rücklageſtock noch 15 000 Mark 
zugeführt werden könnten, um ihn auf die erforderliche Höhe von 100 000 Mark 
zu bringen, und die verbleibenden 15 000 Mark könnten der Kaſſe der Vereinigung 
Deutſcher Imker zugeführt werden. Die Geſamtſumme der von den Verbänden 
zu zahlenden Verſicherungsbeiträge überſteigt weit die für Schäden gezahlten 
Beträge, und ſo erleben wir, daß das Geld, das wir für die Förderung unſerer 
Beſtrebungen ſo dringend nötig haben, den Verſicherungsgeſellſchaften zufließt, 
die zum Teil ihren Sitz im Auslande haben, alſo ins Ausland geht. 
| Das find ja alles Pläne für die Zukunft, aber niemand wird mir beitreiten 
können, daß ſie ſich in der geſchilderten Weiſe verwirklichen laſſen. Wollen wir 
mit unſerer Vereinigung Deutſcher Imkerverbände etwas erreichen, dann müſſen 
wir auch die nötigen Mittel ſchaffen, und dazu ijt der Anſchluß ſämtlicher Ver- 
bände der Vereinigung Deutſcher Imker an den Verſicherungsverein der einfachſte 
und gangbarſte Weg. 

Ich ſchließe mit dem herzlichen Wunſche, daß dieſer Gedanke die Zuſtimmung 
aller deutſchen Imker finden möge zum Segen unferer deutſchen Imkerei! 


Par Eon tm, im Januar 1916. 
N eumann, Vorſitzender des Verſicherungsvereins. 


Die Schmalbiene und ihr Erbfeind. 
Von J. H. Fabre. 
Autoriſierte Ueberſetzung nach Fabre, La Vie des Insectes, Paris, Ch. Delagrave. 


Kennt der Leſer die Schmalbienen? Vielleicht nicht. Nun, das iſt kein 
großes Unglück: man kann recht wohl die wenigen Süßigkeiten des Lebens ge⸗ 
nießen, ohne die Schmalbienen zu kennen. Wenn man indeſſen dieſe niederen 
Weſen, die keine Geſchichte haben, mit Beharrlichkeit befragt, ſo erzählen ſie uns 
recht merkwürdige Dinge, und der Umgang mit ihnen iſt nicht zu verachten, 
wenn uns daran liegt, unſere Vorſtellungen über den verwirrenden Schwarm 
dieſer kleinen Welt zu erweitern. Da wir nichts Beſſeres zu tun haben, wollen 
wir uns über die Schmalbienen (Halictus zebrus Walck. = scabiosae Brulle) 
unterrichten: ſie ſind deſſen wohl wert.“) 

Im April beginnen ihre Arbeiten unter der Erde, behutſam und nur ver⸗ 
raten durch Hügelchen friſch aufgeworfener Erde. Keine Lebhaftigkeit herrſcht 
auf den Werkplätzen. Nur ſelten werden die Arbeiter ſichtbar, ſo eifrig ſind ſie 
auf dem Grunde ihrer Schächte tätig. Zeitweilig gerät bald hier, bald da der 
Gipfel eines Erdhäufchens ins Schwanken und fällt auf die Hänge des Kegels: 
es iſt ein mit ſeinem Armvoll Abraum emporgeſtiegener Arbeiter, der dieſen 
Schutt nach außen wirft, ohne ſich dabei ungedeckt zu zeigen. Nichts anderes iſt 
einſtweilen zu ſehen. 

Dann kommt die fröhliche Maienzeit mit ihren Blumen und ihrem Sonnen⸗ 
ſchein. Die Bienen, die im April Erdarbeiter waren, ſind jetzt mit der Ernte 
beſchäftigt. Alle Augenblicke ſehe ich, wie ſich eine von ihnen, ganz mit Gelb 
bepudert, auf dem Gipfel eines Erdhäufchens, die jetzt Trichteröffnungen ge- 
worden ſind, niederläßt. Sobald die Arbeit der Verſorgung der unterirdiſchen 
Zellen mit Vorräten für die zukünftige Larve beginnt, ſtellt ſich ein Schmarotzer 
ein, der ich weiß nicht woher kommt. Er wird uns zu Zeugen einer zügelloſen 
Räuberei machen. 


*) Die Schmalbienen gehören zu den ne lebenden Bienen, die keine Kolonien 
bilden wie unſere Honigbiene, ſondern jedes Tier führt ſein Leben fa ſich. Die einzeln 
klebenden Bienen ſind auch bei uns ſehr ſtark vertreten. So hat z. B. Alfken allein en Bremen 
und Umgegend 253 verſchiedene Arten feſtgeſtellt. Schriftl. 
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Gegen zehn Uhr vormittags im Mai, wenn die Arbeiten der Verprovian- 
tierung in vollem Gange find, beſuche ich jeden Tag meine volkreichſte Nieder— 
laſſung. Auf einem niedrigen Stuhl in der Sonne ſitzend, den Rücken gekrümmt, 
die Arme auf die Knie geſtützt, ſchaue ich bis zum Mittageſſen unbeweglich zu. 
Was mich anzieht, iſt eben jener Schmarotzer, eine winzige Mücke, der verwegene 
Tyrann der Schmalbiene. Es iſt ein Zweiflügler von 5 Millimeter Länge. 
Dunkelrote Augen, weißes Geſicht. Aſchgraue Bruſtringe, mit fünf Reihen feiner 
ſchwarzer Punkte, auf denen ſtarre, rückwärts gerichtete Haare ſtehen. Grauer 
Bauch, unterwärts blaß. Schwarze Füße. 

Er ift i in der von mir beobachteten Kolonie der Schmalbienen zahlreich vor- 
handen. In der Sonne geduckt, wartet er in der Nähe eines Erdloches. Sobald 
eine Schmalbiene von der Ernte mit von Pollen gelbgefärbten Beinen heimkehrt, 
ſchwingt er ſich empor; er verfolgt fie, immer hinter ihr bleibend, auf allen 
Drehungen und Wendungen ihres ſchaukelnden Fluges. Endlich verſenkt ſich die 
Biene plötzlich in ihr heimatliches Erdloch. Nicht minder plötzlich läßt ſich der 
Verfolger auf dem Erdhäufchen, ganz dicht beim Eingang, nieder. Unbeweglich, 
den Kopf der Pforte der Wohnung zukehrend, wartet er, bis die Biene ihre Ge- 


ſchäfte beendet hat. Endlich erſcheint dieſe wieder und verweilt einige Augenblicke 


auf der Schwelle ihrer Wohnung, Kopf und Bruſt außerhalb des Loches. Die 
Mücke ihrerſeits rührt ſich nicht. 
Häufig befinden ſie ſich von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber, getrennt durch 
N kaum fingerbreiten Zwiſchenraum. Weder der eine noch der andere verrät 
Unruhe. Die Schmalbiene ſchenkt — wie wenigſtens ihre Ruhe glauben macht — 
Pollen aber iſt ſtaubartig, ohne feiten- Halt. Und außerdem ift die Menge noch 
unzureichend; damit ſie genüge, um daraus das runde Brot für die Zelle der 
künftigen Larve bilden zu können, müſſen wiederholte Reiſen ſtattfinden. Wenn 


ſo die nötige Maſſe Pollen und Honig beſchafft iſt, wird die Biene ſie mit den 


Spitzen ihrer Kiefer durchkneten und mit den Füßen ein Kügelchen daraus 
formen. Befände ſich nun das Ei, das die Mücke zu legen beabſichtigt, bereits 
unter den Stoffen, ſo würde es bei dieſer Verrichtung ſicher gefährdet ſein. 


Diesshalb muß das Ei auf den vollſtändig fertigen Laib niedergelegt werden, 
und da deſſen Herſtellung ſich unterirdiſch vollzieht, ſo ergibt ſich daraus für den 
Schmarotzer die Notwendigkeit, in das Heim der Biene hinabzuſteigen. Mit 
einer unbegreiflichen Verwegenheit tut er dies in der Tat, ſogar wenn die Schmal- 
biene darin anweſend iſt. Und die dadurch Enteignete läßt ihn ruhig gewähren, 
ſei es aus Feigheit, ſei es aus einfältiger Duldſamkeit. 


a Der Zweck der Mücke bei ihrem beharrlichen Aufpaſſen und ihren frechen 
Verletzungen des Hausrechts iſt nicht etwa, ſich ſelber auf Koſten der Beſchafferin 
des Vorrats zu ernähren; mit viel weniger Mühe, wie ſie ihr Räuberhandwerk 
erfordert, würde ſie auf den Blumen finden, was ſie zum Leben gebraucht. In 
den Höhlen der Schmalbiene geſtattet ſie ſich nach meinem Dafürhalten nichts 
weiter, als beſcheiden von den Nahrungsmitteln zu koſten, um deren Beſchaffen⸗ 
heit zu prüfen. Es iſt ihr vielmehr in der Hauptſache nur darum zu tun, ihre 
Nachkommenſchaft zu verſorgen. Das geſtohlene Hab und Gut iſt nicht für ſie 
ſelber, ſondern für ihre Kinder beſtimmt. 


Graben wir die aus Pollen geformten Brote als ſo finden wir ſie meiſtens 
unordentlich in Krumen umhergeſtreut, der Vergeudung preisgegeben. In dem 
über den Boden der Zelle verſtreuten gelben Blütenſtaub ſehen wir zwei oder 
drei Würmchen mit ſpitzigem Munde ſich bewegen: die aus den Eiern geſchlüpfte 
Nachkommenſchaft der Mücke. Neben ihnen befindet ſich mitunter der recht— 
mäßige Beſitzer: die Larve der Schmalbiene, aber dürftig ausſehend, durch das 
Faſten abgemagert. Die gefräßigen Tiſchgenoſſen nehmen ihr das Beſte weg, 
ohne ſie ſonſt zu beläſtigen. Das arme, ausgehungerte Weſen geht zugrunde, 
ſchrumpft ein und verſchwindet nach kurzer. Friſt. Sein toter Körper, ein Atom, 
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liefert, vermengt mit den übrigen Lebensmitteln, den Mückenlärvchen einen 
Biſſen mehr. 

Und was tut die Schmalbienenmutter bei dieſem Unglück? Jeden Augen⸗ 
blick ſteht es ihr frei, ihre Larven in Augenſchein zu nehmen; ſie brauchte nur 
den Kopf in die Oeffnung der Zelle zu ſtecken, um unbedingt deren Elend gewahr 
zu werden. Die umhergeſtreuten Krumen des Brotlaibes, die von dem zappelnden 
Geſchmeiß hervorgebrachte Unordnung könnten ihr ja unmöglich entgehen. 
Warum packt ſie die Eindringlinge nicht am Leibe! Sie mit einem Druck ihrer 
Kiefer zu zermalmen und ſie vor die Tür zu werfen, wäre ja das Werk eines 
Augenblicks. Und die Einfältige denkt nicht daran, ſie läßt die Aushungerer in 
Frieden. 

Sie tut 88 noch Törichteres. Wenn die Zeit der Verpuppung gekommen 
iſt, verſchließt die Schmalbienenmutter mit einem Lehmklümpchen die von dem 
Schmarotzer ausgeplünderten Zellen mit der gleichen Sorgfalt wie die von ihm 
unberührten. Dieſe ſchließliche Abſperrung iſt eine ausgezeichnete Vorſichts⸗ 
maßregel, wenn die Zelle mit einer Schmalbienenlarve beſetzt iſt, die im Begriffe 
ſteht, ſich zu verpuppen; der blinde Inſtinkt trägt aber kein Bedenken, auch den 
leeren Raum zu verſiegeln. Ich ſage „leer“, denn der bösartige Wurm macht 
ſich ſchleunigſt davon, ſobald die Lebensmittel verzehrt ſind, als ob er ein un⸗ 
bezwingbares Hindernis für die künftige Mücke vorherſähe; er verläßt die Zelle, 
bevor der Hautflügler ſie verſchließt. . (Fortſ. folgt.) 


Kupfer und Meſſing beſchlagnahmt. 

Die Beſchlagnahme des Kupfers und des Meſſings in dieſer Kriegszeit iſt für 
uns Imker ſehr unangenehm. Bekanntlich behält das Wachs, wenn zu ſeiner Her⸗ 
ſtellung Gefäße aus Kupfer oder Meſſing benutzt werden, ſeine ſchöne gelbe Farbe, 
wogegen, wenn Gefäße aus anderen Metallen benutzt werden, die gelbe Farbe 
häufig ſofort verſchwindet und das Wachs eine graue, unanſehnliche Farbe bekommt. 
Auch in manchen emaillierten Gefäßen verſchwindet die gelbe Farbe ſofort. Der 
Verein Sulingen hatte vor Jahren einmal gelegentlich einer Verſammlung, auf der 
der Unterzeichnete einen Vortrag hielt, eine Wachsausſtellung veranſtaltet. Mehrere 
Imker hatten Wachs ausgeſtellt, das eine ganz graue Farbe hatte. Auf eine Anfrage 
beſtätigte es fich, daß das Wachs in emaillierten Gefäßen gekocht war. Manche 
Emaille geht mit dem Wachs ſofort einen chemiſchen Prozeß ein, und die gelbe 
Farbe iſt verſchwunden. Ehe man ein emailliertes Gefäß zum Wachskochen benutzt, 
ſoll man eine kleine Probe darin machen und feſtſtellen, ob die Emaille gut iſt. 
Eiſerne Töpfe und ſolche aus Blech laſſen ſich ohne nachteilige Wirkung benutzen, 
wenn fie ſchon längere Jahre im Gebrauch geweſen find. Das dunkle Wachs wird 
von den Wachsfabriken nicht gern angenommen, weil es ſich nicht bleichen und zu 
weißen Lichten verwenden läßt. 

Einige Imkerkollegen ſowie auch der Unterzeichnete haben bei der Anmeldung 
der kupfernen Gefäße angegeben, daß ſie dieſelben zur Wachsgewinnung gebrauchten, 
da ſie durch andere Gefäße ſchlecht erſetzt werden könnten. Ein Beſcheid darüber iſt 
bis jetzt noch nicht ergangen. 

Das Kupfer von den alten Türmen, das jetzt abgenommen wird, und die 
vielen großen Viehkeſſel und alten Waſſerpumpen, die bereits abgeliefert ſind, 
werden wohl das benötigte Kupfer liefern, ſo daß man die wenigen Wachstöpfe der 
Imker vielleicht freigeben wird. 


Osnabrück, im Dezember 1915. F. Goeken. 


Welchen Wert haben akte Waben und Honigpreßreſte? 


Früher haben viele Imker, da ſie das Auspreſſen der Waben und Preßreſte 
von Honigwaben nicht kannten, und es auch noch keine praktiſche Wachspreßbeutel 
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und Wachspreſſen gab, alle Wachsabfälle an Händler das Pfund für 20—25 Pfennig 
verkauft. Meines Wiſſens iſt im „Sentralblatt” noch nicht mitgeteilt, wieviel Wachs 
ein Pfund alte Waben gibt. Ich habe nun in dieſem Herbſt das Ergebnis einmal 
feſtgeſtellt. Ein Korbimker, der ſelbſt keine Preſſe hatte, brachte mir 12 Pfund alte 
Waben und die Preßrückſtände von fünf kleineren Körben und bat mich, ihm 
dieſelben mit auszupreſſen. Dieſe 12 Pfund haben 4 Pfund 200 Gramm Wachs 
geliefert, ſo daß man auf 1 Pfund Waben gut 180 Gramm ganz reines Wachs 
rechnen kann. Berechnet man das Pfund Wachs nur mit 1,60 Mark, ſo würde 
1 Pfund Waben einen Wert von 58 Pfennig haben. Der früher gezahlte Preis 
(20—25 Pfennig) wäre alſo zurzeit viel zu niedrig. Neue Waben und die Ent⸗ 
deckelungsmaſſe geben natürlich mehr Wachs als alte Waben. Im nächſten Jahre 
denke ich einmal feſtzuſtellen, welches Reſultat die Entdeckelungsmaſſe gibt. 

Das Wachspreſſen iſt gerade keine angenehme Arbeit. Wenn man aber eine 
gute Preſſe und einen richtigen Preßbeutel hat, ſo wird man ſchon damit fertig. 
Nach geſchehener Arbeit iſt dann der Anblick eines ſchönen gelben Wachsbodens eine 
Freude und gewiſſe Belohnung für den Imker. Ich gebrauche zum Preſſen eine 
Schraubenpreſſe. Die Dampfwachspreſſen, von denen ich drei probiert habe, arbeiten 
mir zu langſam und bringen auch das Wachs nicht rein heraus. 


Osnabrück, im Dezember 1915. F. Goeken. 


| Eingeſandt. 
Der „Deutſche Förſterſtock“ und die Kritik. 


Unter „Literariſches Echo“ in Nr. 1 von „Die Deutſche Bienenzucht in Theorie 
und Praxis“ gefällt ſich der Herausgeber in der Rolle des zu unrecht Gekränkten, 
indem er behauptet, ich hätte mich ihm gegenüber ſo benommen, daß mir die 
Spalten in ſeinem Blatte hätten geſchloſſen werden müſſen. In Wahrheit 
befteht dieſe vermeintliche Kränkung in nichts anderem aß in einer Warnung, 
die etwa folgendermaßen lautet: Kein urteilsfähiger Leſer wird Ihnen glauben, daß 
die Weglajjung meines Namens bei Veröffentlichung meines Artikels ohne Abſicht 
geſchah, jedenfalls haben Sie Ihren Zweck erreicht, die erfahrungs mäßig 
zahlreichen Anfragen an Ihre Adreſſe gerichtet zu haben. Hätte ich Ihre 
Abſicht vorausſehen können, ſo hätte ich Ihnen den Abdruck meines Artikels nicht 
geftattet, jedenfalls rechtfertigt Ihr Verhalten nicht dasjenige Vertrauen, um Ihnen 
die Fabrikation dieſes mit ſoviel Begeiſterung angefragten und beſtellten Stockes zu 
übertragen. 

Solange Sie den Stock im Original nicht geſehen haben, 
kann ich Ihre beabſichtigte eingehende Kritik als ſachlich und 
ehrlich nicht bezeichnen. 

Eine zweite Warnung im Schreiben vom 17. September v. J. 
lautet im Schlußſatz wörtlich: Meine vorſtehenden Ausführungen 
haben nur den Zweck, darauf hinzuweiſen, wie unangenehm 
es für mich ſein muß, Ihre Kritikunter Verhältniſſenbeant⸗ 
worten zu müfſen, denen die Grundlagen für eine vornehme Bor: 
bedingung (alſo die Kenntnis des Originalſtockes. Der Verfaſſer) von vorn⸗ 
herein fehlen würden. Wenn mithin hierdurch etwa eine 
Wiederholung von Anfeindungen Ihrer werten Perſon aus 
Ihrer Gegnerſchaft von neuem einſetzen ſollte, ſo bitte ich zu 
berückſichtigen, daß dann nicht ich hieran die Schuld trage. 
Ich bin gewiß der letzte, der nicht rückhaltlos Ihre hohen Verdienſte für die deutſche 
Bienenzucht anerkennen wollte — wenngleich Ihre hohe Meinung über Ihre 
Unfehlbarkeit dieſe Verdienſte reichlich ſchmälert. In Hochachtung 

: Weidemann. 
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Wie ſehr recht ich mit meinen rechtzeitigen Warnungen hatte, beweiff: 
ſeine trotzdem — älſo ohne Kenntnis des Originalſtockes — 
in der Oktobernummer erfolgte Kritik, zu der er ſogar teilweiſe den Inhalt meines 
entgegen meiner wiederholten Bitte nicht mitveröffent⸗ 
lichten Nachtrages benutzt hat. 

Es liegt nun nicht nur die eine Unterlaffung, die Weglaſſung meines Nach⸗ 
trages, ſondern die zweite Unterlaſſung, die Weglaſſung meines Namens bei 
Veröffentlichung meines Artikels in Nr. 9 ſeiner Zeitung vor, deren Gründe auch 
in Nr. 10 bei feiner Beurteilung des „Deutſchen Förſterſtockes“ mit keinem Worte 
Erwähnung fanden, trotzdem ich Herrn Gerſtung rechtzeitig auf die Unterlaſſung. 
aufmerkſam gemacht hatte. 

Es muß nun den urteilsfähigen Leſer eigenartig anmuten, wenn der Verleger 
der Gerſtungzeitung, Herr Pfennigſtorff, in Nr. 22 des „Centralblattes“⸗Hannover, 
alſo in einem anderen Blatte, um Veröffentlichung der Erklärung bittet, daß die 
Weglaſſung meines Namens auf ein Verſehen ſein erſeits zurüctzuführen ſei, 
während der Verleger und der Herausgeber in ihrem eigenen 
Blatte eine ſolche Erklärung unterlaſſen. Auch trifft dieſe Erklärung. 
den Kern der Sache nicht, denn ſie kann das Nichterwähnen der Unterlaſſung in. 
Nr. 10 nicht aus der Welt ſchaffen. 

Die obenbezeichnete vermeintliche, aber durch eigenes Verſchulden 
ſich zugezogene Kränkung kann unmöglich das Verhalten des Herrn Gerſtung für die 
Schließung ſeiner Spalten beeinflußt haben, denn wir alle wiſſen nur zu gut, daß. 
er ſchon ſehr viel ſtärkeren Tabak zu rauchen bekommen hat — es wird 
vielmehr meine Gegenkritik ſein, die aufzunehmen ihm ſehr unangenehm und ſachlich 
zu beantworten wohl allzu unbequem war. 

Es gehört ein außerordentlich trauriger Mut zu der ferneren Behauptung, dak. 
über den „Deutſchen Förſterſtock“ eine wirklich günſtige Beurteilung nicht zu finden 
war, trotzdem ich ihm wiederholt ſchriftlich mitgeteilt habe, daß außer⸗ 
ordentlich zahlreiche, durchweg geradezu begeiſterte Zu⸗ 
ſchriften aus allen Teilen Deutſchlands eingegangen ſeien. 

Die Zahl diejer teilweiſe ſogar überſchwenglichen Anerkennungen 
aus allen Bildungsſtänden, vom Arbeiter bis zum hohen Offizier, ins beſon dere 
aber von den Herren Vereins vorſitzenden mit ihren viel⸗ 
hundert Mitgliedern, iſt auf zirka 100 gewachſen, die ich ſämtlich zu 
jedermanns Einſicht freigebe, und unter denen keine einzige ablehnende iſt. 

Die wenigen geäußerten Bedenken beziehen ſich faſt ausſchließlich nur 
auf den gemein] amen Honigraum zweier Bölfer in Rückſicht auf die 
Möglichkeit einer vorzeitig nicht gewünſchten Selbſtvereinigung beider Völker unter 
Verluſt der einen oder der anderen Königin. 

Für ängſtliche oder etwa mißtrauiſche Imker möchte ich aus meinem Nach⸗ 
trage bezw. meiner Gegenkritik nochmals nachſtehendes wiederholen: Da die Mit⸗ 
wirlung der Bienen des abgeſchwärmten Mutterſtockes am Honigertrage ſo lange 
eine minimale bleibt, bis derſelbe durch eine nachgezogene, befruchtete Königin 
wieder in normale Verhältniſſe gekommen iſt, ſo iſt der gemeinſame Honigraum 
durch eine Rähmchenleiſte ſo lange zu ſchließen; aus gleichen Grunde kann man 
auch für denſelben Zeitraum die Brettſchiedwand im Stocke belaſſen, wobei jedoch das 
Flugloch e durch einen paſſenden Keil zu ſchließen iſt. 

Der gemeinſame Honigraum zeigt hauptſächlich für Spättracht oder bei ſehr 
frühen Schwärmen auch in Früh⸗ und Haupttracht feine glänzenden Vorteile, wenn 
man nach dem Entfernen der alten Vorſchwarmkönigin die Drahtgazeſchiedwand mit 
einer unten nicht ganz ausgebauten, leeren Brutwabe auswechſelt und ſo mit 17 Brut⸗ 
waben die Tracht zu ungeahnten Erträgen ausnutzt. Bei einer ſehr brutluſtigen 
Raſſe kann ſtatt der Drahtgaze ein Abſperrgitter in die Schiedwand eingeſetzt und unter 
Oeffnung ſämtlicher Fluglöcher ebenſo verfahren werden. Für Früh⸗ und Haupt⸗ 
tracht liegt der Hauptvorzug — der glänzende Honigertrag — in dem faſt reſtloſen. 
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Zufliegenlaſſen der Mutterſtockflugbienen zum Schwarme durch die ſinnreiche 
Fluglochverlegung, ſo daß bei guter Tracht oft ſchon nach wenigen Tagen ein 
zweiter Honigkaſten aufgeſetzt werden muß, bevor der Brutraum über⸗ 
haupt ausgebaut iſt. Eine Veranda mit äußerem Schiedbrett 
(gewiſſermaßen als Fortſetzung der inneren Schiedwand) wird ein Hinüber⸗ 
und Herüberlaufen von Mutterſtock⸗ und Schwarmbienen verhindern; im 
Herbſt nach Kaſſieren des Vorſchwarmes und Schließen des Flugloches iſt das 
Verandaſchied zeitweiſe zu entfernen, damit die Mutterſtockbienen ſich allmählich 
an ihr künftiges Flugloch g durch Hinüberlaufen gewöhnen. 

Jeder denkende Imker wird einſehen, wie viele Variationen in der Betriebs⸗ 
und Behandlungsweiſe des „Deutſchen  Förfterftodes”, gewiſſer maßen als 
Univerſalſtock, möglich ſind. 

Wenn nach vorſtehenden Ausführungen bei einer vielhundertfachen, begeiſterten 
Anerkennung nur ein Gegner, eben Herr Pfarrer Gerſtung, ſich findet (Herr Hege⸗ 
meiſter Bohm ſchreibt mir wörtlich, daß mein Aufſatz trotz ſeiner Kritik ver⸗ 
hältnis mäßig gut abgeſchnitten habe), fo können eben nur andere, vielleicht 
naheliegende, aber hier nicht zu erörternde Gründe hierfür die Urſache bilden. 

Ich bin bereit, die Korreſpondenz zwiſchen Herrn Gerſtung und mir wortgetreu 
-zu veröffentlichen, ſo daß jeder Leſer ſein eigenes Urteil bilden kann, wer in dieſen, 
auch für mich unerquicklichen Auseinanderſetzungen die loyalere Handlungsweiſe 
gezeigt hat. Weidemann. 


Gold in die Reichsbank. 


Unſeren Leſern bringen wir folgendes Rundſchreiben des Kaiſerlichen 
A ufſichtsamtes für Privatverſicherung zur Kenntnis: 


Kaiſerliches Aufſichtsamt a Berlin W.15, den 4. Januar 1916. 
für 5 Ludwigkirchplatz 3/4. 
J.⸗Nr. 2 


Mit ene auf unſer Nundſchreiben 

vom 26. November 1914 — J.⸗Nr. 3479 —. 
Wir ſind überzeugt, daß die Verſicherungsgeſellſchaften N ihre 
Organe ſeither ſchon in erfolgreicher Weiſe mitgewirkt haben, die Bevölkerung 
auf die vaterländiſche Pflicht jedes Deutſchen hinzuweiſen, dafür Sorge zu 
tragen, daß alles Gold der Reichsbank zugeführt wird. Da aber immer noch 
erhebliche Mengen Goldes zurückgehalten werden, kann der Ruf, alles Gold 
an die Reichsbank abzuführen, nicht oft und laut genug ergehen, es kann 
nicht oft genug darauf hingewieſen werden, daß jedes im Beſitze der Reichs⸗ 
bank befindliche Goldſtück ihre Leiſtungsfähigkeit im Intereſſe unſerer Wehr⸗ 
kraft erhöht. 

Wir würden es daher lebhaft begrüßen, wenn die Vorſtände erneut alle 
ihnen geeignet erſcheinenden Maßnahmen ergreifen würden, um durch ihre 
Organe das Publikum über die Bedeutung der Forderung „Gold in die 
Reichsbank“ aufzuklären. Jaup. 


An 
die Vorſtände ſämtlicher beauſſichtigten 
Verſicherungsunternehmungen. 


Wir können uns dem Aufruf nur auf das dringendſte anſchließen. Das 
Wohl des Vaterlandes iſt in jetzigen Zeiten das höchſte Gebot, alle kleinlichen 
Rückſichten und Aengſtlichkeiten müſſen davor ſchweigen. Jeder, der Gold gibt, 
hilft ebenſo zum endgültigen Siege in dem Weltenkampfe wie der Soldat an der 
Front. Er hilft die Geldkraft unſeres teuren Vaterlandes ſtärken. Wir hoffen, 
daß auch bei dieſer Sache die ſo oft bewährte Hilfsfreude der Imker nicht 
verſagen wird. v. Campe. 


Steuerfreier Zucker. 


Dieſem Hefte liegen die ee zum Bezuge von ſteuerfreiem Zucker 
zur Bienenfütterung bei. 

Im Gegenſatz zum Vorjahre beſteht in dieſem Jahre eine große Knappheit an 
Zucker, und es müſſen beſondere Schritte getan werden, um Bienenzucker frei zu 
bekommen. Der Vorſtand wandte ſich zwecks Bezugs an die Landwirtſchaftskammer. 
Auf eine Anfrage der Kammer bei der Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft in Berlin erfolgte 
nachſtehende Antwort: 


Zentral-Einkaufsgeſellſchaft. Berlin Sw. 68, den 12. Januar 1916. 
f 1055 L. | | Zimmerſtr. 3/4, 


An die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Hannover, 
Hannover, Leopoldſtr. 11/13. 


Im Beſitz der gefälligen Anfrage vom 11. Januar d. J. ar 329), teilen 
wir mit, daß wir augenblicklich nicht in der Lage ſind, Zuckerangebot zu machen, 
und Helfen Ihnen daher anheim, fic) wegen Beſchaffung der notwendigen 
Mengen an die Verbrauchszuckerfabriken bezw. an den Fachhandel zu wenden. 
Nach den uns gegebenen Richtlinien ſparen wir unſere Vorräte an Verbrauchs⸗ 
zucker für die Sommermonate auf, um einer etwa eintretenden Knappheit zu 
ſteuern und vor allem ur = verarbeitende Induſtrie zu verſorgen. 

Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft 
; mit beſchränkter Haftung. 
Abt. Zucker. 
gez. (Unterſchrift). 

Es bleibt uns. daher nur der Weg, beim Miniſterium des Innern die Ueber⸗ 
weiſung von Rohzucker zwecks Verarbeitung zu Kriſtallzucker für die Bienenfütterung 
zu beantragen. Dieſer Antrag kann aber nicht eher geſtellt 
werden, bevor wir wiſſen, wie groß der en Bedarf 
an Bienenzuder i ſt. 

Es iſt deshalb unbedingt folgendes nötig: 


1. Wer Zucker zur Frühjahrsfütterung heat wikl, 
muß ſofort die Anmeldung an das zuſtändige Zollamt 
ſchicken. Auch diejenigen, die erſt nach dem 1. April 1915 Zucker bezogen 
haben und daher vor dem 1. April 1916 nicht wieder beziehen können, 
ſenden die Anmeldungen ab und machen darauf den Vermerk: „Zum Bezuge 
nach dem 1. April 1916.“ . | 

Die ausgeſtellten „Berechtigungsſcheine“ der Zoll⸗ 
ämter müſſen umgehend an die Vereinsvorſtände geſandt 
werden. Wer den Schein direkt an mich ſendet, ſchreibe unten den 
Namen ſeines Vereins an den Rand. 


3. Die Vereins vorſtände werden gebeten, diegeſammelten 
Scheine bis ſpäteſtens zum 15. Februar an meine Adreſſe 
zu ſenden. 


Die Verteilung der Berechtigungsſcheine an die Lieferanten wird von hier aus 
beſorgt. Beſondere Wünſche bezüglich der Lieferanten werden nach Möglichkeit 
berückſichtigt. Im übrigen muß ſich der Vorſtand freie Entſcheidung vorbehalten. 

Es kann Zucker zum Selbſtvergällen (aber nur in Vereinslieferungen) 
und vergällter Zucker bezogen werden. 

Der Preis des Zuckers iſt einheitlich feſtgeſetzt und beträgt unter Fracht⸗ 
berechnung frei Hannover für vergällten Zucker 19,75 Mark, für unvergällten Zucker 
zur Selbſtvergällung 18,25 Mark für 1 Zentner netto. Für Orte, die u bei den 
liefernden Fabriken liegen, ermäßigt ſich die Fracht entſprechend. 
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Säcke müſſen mit 1,50 Mark bis 1,75 Mark beſonders bezahlt werden, zurüd- 
genommen werden ſie nicht. Für Mengen unter 2 Zentner (1 Sach) iſt ein kleiner 
Aufſchlag zu zahlen. Es iſt daher zweckmäßig, wenn ſich mehrere Imker vereinigen 
und den Zucker in ganzen Säcken beziehen. 

Für Aprillieferungen iſt der regierungsſeitig feſtgeſetzte Aufſchlag von 10 Pfennig 
für den Zentner zu zahlen. 


Größte Beſchleunigung 1 ff Meneses wenn wir redt- 
zeitig Zucker beziehen wollen! 


Hannover, den 18. Januar 1916. Ed. Knoke, 
| | Heinrich⸗Stamme⸗Str. 4. 


Sinßergenoffenfhaft Hannover. 


| Es braucht kaum noch feſtgeſtellt zu werden, daß der Krieg unſere friedliche 
Arbeit in der Bienenwirtſchaft nicht weniger ſtört als andere Berufe auch. Wie ſehr 
Bienenſtände verwaiſt ſind und aufgelöſt werden mußten, wie andere aushilfsweiſe 
weitergeführt wurden mit mehr oder weniger Verluſten, wie endlich die Kollegen 
bemüht geweſen ſind, aufopfernd und hilfsbereit einzuſpringen, wo ſich Lücken 
zeigten, das zu erfahren, gebe eine intereſſante Aufſtellung ab, wäre aber zur 
Beſeitigung vorhandener Schäden ohne Nutzen. Zufaſſen und nicht reden bringt uns 
in die Höhe und hilft den Notleidenden weiter. 


Uns intereſſiert das Wachs. Das iſt teuer dieſes Jahr. Im Weſten gibt es 
Imker, die haben das Pfund mit 1,25—1,60 Mark verkauft. Viele haben 1,90 Mark 
und ſogar 2 Mark erhalten. Dieſe ſind beſonders auf der Höhe, wiſſen aber zumeiſt 
nicht, daß der hannoverſche Centralverein im Verein mit dem oldenburgiſchen eine 
Genoſſenſchaft gegründet haben mit dem ausdrücklichen Zweck, das Wachs aller den 
Vereinen angehörigen Imker ſo zu verwerten, wie es der Zeit entſpricht. Manche 
kennen die Genoſſenſchaft wohl, haben aber einen unſagbaren Reſpekt vor dem ganz 
unheimlichen Drachen, der in irgend einem Winkel der Genoſſenſchaft lauert und 
nur auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um all die Törichten, die ſo unvorſichtig 
ihren Beitritt erklärten, mit Haut und Haar zu verſchlingen. Das iſt der Drache 
mit Namen Haftſumme! Es ſind 200 Mark, um die ein Genoſſe mit einem Geſchäfts⸗ 
anteil betrübt werden könnte, wenn der allerſchlimmſte Fall einträte. Und einen 
ſolchen Fall von der Hand zu weiſen, wäre ich der letzte. Wer könnte auch wohl ſo 
töricht ſein! Aber ein kleines Rechenexempel ſei hier doch aufgemacht. Daß i m 
Durchſchnitt unſere Genoſſen für den Zentner Wachs rund 10 Mark mehr 
erzielen als ohne die Genoſſenſchaft, wird kaum beſtritten werden. In zehn Jahren 
ſind 100 Mark verdient, und zwar durch das Arbeitstier, das man Genoſſenſchaft 
nennt. Mithin haftet mein Eigentum dann nur noch mit 100 Mark. Und nicht 
mal ganz. Unſer Reſervefonds hat jetzt ſchon die Höhe von 3000 Mark erreicht. 
Wie hoch mag er in zehn Jahren ſein? Das ginge unter Umſtänden von der Haft⸗ 
ſumme auch noch herunter. Und wie hoch ſoll der Vorteil angeſchlagen werden, daß 
unſere Genoſſen in vollſter Seelenruhe ihr Wachs heute aus der Hand geben können 
ohne Sorge um einen Käufer, ohne Sorge um das Kaufgeld, ohne Sorge um den 
Kaufpreis? Für den Wirtſchafter von heute, auch für den nach dem Kriege, ſpielen 
200 Mark an ſich keine große Rolle, kann das Wort Haftpflicht kein Schreckgeſpenſt ſein! 


Was mir heute nun beſonders zum Schreiben Anlaß gibt, das iſt die Not 
manches Mitgliedes unſerer Genoſſenſchaft, der im Felde ſteht, und deſſen Wachs unaus⸗ 
gemacht liegen bleibt? Das Wachs wird nicht mehr und wird auch nicht beſſer. 
Und dazu weiß man noch nicht, was für Preiſe im nächſten Jahre erzielt werden. 

Sollte nun gar keine Möglichkeit ſein, dieſe unſere Kollegen, die mithelfen, daß 
wir hier in Frieden arbeiten können, zu unterſtützen. Wachsauslaſſen iſt ſchließlich 
doch keine Kunſt, die jahrelanger Uebung bedarf. Mit guten Ratſchlägen und An⸗ 
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weiſungen für die Angehörigen werden wir ſchließlich meift erreichen, was nötig ift. 
Die Arbeit drängt auch nicht. Im März, ja im April kommen wir noch früh genug. 
Alſo nochmals die Bitte: Faßt mit an und teilt den im Felde 
Stehenden bald mit, daß auch dieſe bienenwirtſchaftliche 
Arbeit ohne ſie geleiſtet wurde! | Schatzberg. 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Ein geſegnetes neues Jahr allen lieben Leſern dieſes Blattes mit dem herzlichen Wunſche, 
daß Gott unſerem teuren Vaterlande in dieſem Jahre und bald einen ehrenvollen Frieden 
ſchenken möge. ; 

Auf ein wichtiges Mittel zur Steigerung der Honigernten wird in der „Illſtr. Bztq." 
hingewieſen, auf ein Mittel, das nicht neu iſt, das aber von ſo weſentlicher Bedeutung für 
unſeren Bienenzuchtbetrieb ſich erwieſen hat, daß nicht genug darauf hingewieſen werden kann. 
Das Mittel beſteht in der Wahl der beſten Völker zur Nachzucht. Die großen Erträge unſerer 
Landwirtſchaft beruhen ja darauf, daß man es verſtanden hat, durch planmäßige und geſchickte 
Auswahl im Laufe von Jahren und Jahrzehnten die Leiſtungsfähigkeit der landwirtſchaftlichen 
Nutztiere und der Kulturpflanzen auf eine ungeahnte Höhe zu bringen. Dasſelbe Verfahren auf 
die Bienenzucht übertragen, würde heißen: Auswahl der beſten volk⸗ und ertragreichſten Völker, 
die Nachzucht von Königinnen aus dieſen Völkern und Beweiſelung anderer mit dieſer Nachzucht 
zur Veredelung des ganzen Standes. Dabei beſteht aber die Gefahr der Inzucht, und wenn 
dieſe auch nicht ſo groß erſcheint, ſo läßt ſie ſich doch vermeiden, indem man nach des Verfaſſers 
Vorſchlage dem eigenen Stande ſtets friſches Blut zuführt dadurch, daß man mit befreundeten 
Imkern die Königinnen beſter Abſtammung gegenſeitig austauſcht. Man könnte mit Hilfe dieſes 
Verfahrens im Laufe der Jahre einen Stamm erſtklaſſiger Völker heranzüchten. Rückſchläge 
würden freilich, ſo heißt es weiter, nicht zu vermeiden ſein, denn das liege im Weſen der 
Vererbung, in der Bienenzucht vielleicht noch leichter als auf anderen Gebieten, weil die 
Beſchaffenheit einer Königin nicht nur von ihren Vorfahren abhängig iſt, ſondern, wie es 
ſcheint, auch von der Gunſt der Bedingungen, unter denen ſie ſich entwickelte. Deshalb ſei 
es geboten, daß Imker züchtend zuſammen arbeiten, und daß auch Imkervereine ſich auf 
dieſem Gebiete mehr betätigen möchten als bisher. Wenn dies Verfahren allgemein durch⸗ 
geführt würd, dann würde dadurch die Leiſtungsfähigkeit unſerer Bienen mehr gefördert als 
durch u aa: von Belegſtationen, deren Wert aber durchaus damit nicht herabgeſetzt 
werden ſoll. 

Ich habe auf das Verfahren des Austauſchens von Königinnen ſchon früher hingewieſen 
und habe auch verſucht, die Sache zur Durchführung zu bringen, aber man hielt mir entgegen: 
wir wiſſen, was wir an einer guten Königin haben, wiſſen aber nicht, was wir durch den 
Austauſch wiedererhalten. Ja, ſo darf man nicht denken und nicht handeln. Wenn befreundete 
Imker im gegenſeitigen Vertrauen an der Sache arbeiten, dann wird dieſe Arbeit auch ſicher 
zu dem erwünſchten Ergebnis führen. we g 

Alſo die Erzielung leiſtungsfähiger Völker durch Auswahl iſt für die Erzielung von 
Erträgen von weſentlicher Bedeutung. Wirklich? Bisher waren wir der Ueberzeugung, weil 
wir es nicht beſſer wußten. Aber nun iſt's heraus. 

Die Urſache der ſchlechten Honigernten iſt jetzt entdeckt. Darüber leſen wir ebenfalls 
in der „Illſtr. Bztg.“ folgendes: 

In den letzten Jahren hört und lieſt man viele Klagen über geringe oder ſchlechte 

Honigernten. Die größte Mehrzahl der Imker ſchreibt die Schuld entweder der Natur, der 
ſchlechten Witterung vor und in der Trachtzeit, den wenigen honigenden Pflanzen oder auch 
den Bienen ſelbſt zu. Und weiter heißt es: Es iſt mir ganz unbegreiflich, daß ſogenannte 
erfahrene Imker ſich über geringe Honigernten beklagen und die wahre Urſache nicht 
herausfinden. Würden dieſe Imker ihre Beuten und Behandlungsweiſe den als beſſer bekannten 
gemäß einrichten — ich bin überzeugt, ſie würden das Doppelte und 
Dreifache ihrer gewöhnlich mageren Ernte erzielen! 
Es iſt nun nicht zu leugnen, daß eine Bienenwohnung, die für beſtimmte Trachtverhältniſſe 
beſonders geeignet iſt, auch einen Einfluß auf den Ertrag hat, und andererſeits kann auch 
eine ungeeignete Bienenwohnung den Ertrag ſchmälern. Ich gehöre nun auch zu den erfahrenen 
Imkern, welche die rechte Urſache der geringen Honigernten nicht herausgefunden haben ſollen. 
Ich bin immer der Anſicht geweſen, und zwar auf Grund meiner Erfahrungen, daß die beſte 
Bienenwohnung auch da nichts nützt, wo es nichts zu holen gibt, daß aber da, wo der Honig 
fließt, ihn die Bienen uns gleich in den Topf tragen, wenn man einen ſolchen als Aufſatz 
benutzt. Wir werden aber eines anderen belehrt, denn es heißt weiter: 

Ich ſtelle noch folgende Behauptung auf: Es gibt eine beſte Bienen⸗ 
wohnung der Welt, welche in jeder Gegend, für reiche und arme 
Tracht, für ſtarke und ſchwache Völker, durch die mit derſelben 
durchführbare Betriebsweiſe ſich ausgezeichnet bewährt. Bei dieſer 
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Beute gibt's keinen Unterſchied zwiſchen den einzelnen Bienenraſſen. Die bekannten Schwarm⸗ 
raſſen, welche dazu auch die fleißigſten ſind, liefern in dieſer Beute die höchſten Erträge. Dazu 
iſt dieſe Beute ſehr einfach in der Herſtellung wie in der Behandlung. | 

Hoffentlich werden wir baldigſt über dieſe lange geſuchte, einzig brauchbare Bienenwohnung 

Näheres erfahren, und das iſt um ſo mehr erwünſcht, weil dann die Klagen über ſchlechte Honigernten 
und alle Streitigkeiten über die beſte Bienenwohnung aufhören werden. Und jeder Imker 
wird in Zukunft ſtets mindeſtens eine befriedigende Ernte erzielen können. Ich bin geſpannt 
auf dies Wunder von Bienenwohnung und bedauere ganz unendlich, daß die Imkerwelt eine 
ſolche hat ſo lange entbehren müſſen. 
. Winterfütterung. Wenn die Not es fordert, muß auch im Winter gefüttert werden. 
Im ſchlimmſten Falle kann das Volk nur dabei verloren gehen. Flüſſiges Futter muß vermieden 
werden, weil es die Bienen aufregt und zum Fluge reizt. Dagegen beunruhigt ein mit Leinen 
überbundener Glashafen mit Zuckerlöſung die Bienen nicht. Ein Kiſtchen mit Kandiszucker 
gefüllt und mit bienenweitem Drahtgeflecht bedeckt, eignet ſich zur Fütterung von oben in 
Ständern. Benagelt man die beiden Seiten eines Rähmchens mit ebenſolchem Drahtgeflecht 
oder mit Abſperrgitter, füllt es dann mit Kandis und hängt es an die Bienentraube, ſo hat 
man eine Futtervorrichtung, die den Futtertafeln gleichkommt, aber weniger umſtändlich 
herzurichten iſt. Bei ungünſtigem Wetter oder ſtrenger Kälte bringt man ein ſolches Volk, 
falls es nicht in geſchloſſenem Bienenhauſe ſteht, in einen dunklen Raum, wo es bis zum 
Frühjahr gepflegt wird. | „Leipz. Bztg.“ 

Der elektriſche Wabenſpiegel, erdacht von Oberleutnant L. Eylardie, beſteht nach 
Mitteilung der „Neuen Bztg.“ aus einem beweglichen Spiegel, der ſeitwärts durch ein Glüh⸗ 
lämpchen beleuchtet wird. Die beleuchtete Fläche der Wabe iſt wiederum 4 bis 5 Quadratzentimeter 
groß. Den nötigen Strom liefert hierzu ein Trockenelement, welches bis 4000 Beleuchtungen 
ermöglicht. Eine ſolche Beleuchtung iſt für Strohkörbe namentlich bei Unterſuchungen auf 
Faulbrut von weſentlicher Bedeutung. ; 


Stimmen des Auslandes. 


Von M. Manecke ⸗ Hannover. 


Man ſollte den Schnee von den Bienenftänden entfernen. Dazu mahnt Thomas 
Dewees in den „Gleanings“ — wegen der Feuchtigkeit, die ſich auf dem Kaſten anſammelt. 
Das langſame Schmelzen am Tage und das Frieren des Nachts verurſacht hartes Eis, das am 
Flugloch und in deſſen Umgebung ſehr hinderlich iſt. Durch die Strahlen der Sonne werden 
die Bienen häufig herausgelockt. Die ungewohnte Kälte zwingt ſie, ſich einen Ruheplatz zu 
ſuchen. Iſt der Schnee nun nicht entfernt, fallen ſie darauf nieder und erfrieren. Hat man den 
Schnee auf dem Bienenſtande und ſeiner nächſten Umgebung aber beſeitigt, iſt eine größere 
Möglichkeit vorhanden, daß ſie in ihren Bau zurückkehren. 

Oklahoma hat ein Bienengeſetz. Nach einer Notiz der ,,Gleanings ijt Oklahoma in 
den Vereinigten Staaten von Amerika der erſte Staat, der ein Bienengeſetz beſitzt. Dieſes 
Geſetz iſt am 3. Juni 1915 in Kraft getreten. Die Zeit muß ſeinen Wert erproben. Unter 
anderem wird darin beſtimmt, daß Bienen, Königinnen, Honig uſw. nur ausgeführt werden 
dürfen, wenn ihnen ein Erlaubnisſchein von der Ortsbehörde beigefügt iſt. 

Von der Ueberwinterung der Bienen. D. M. Reynolds teilt in den ,,Gleanings eine 
neue Art mit, Bienen zu überwintern. Er bringt die Bienen auf ſeinen Scheunenboden, packt 
Heu locker um die Käſten ſo, daß kein Licht, wohl aber genügend Luft an ſie gelangen kann. 
Vor dem Flugloch befeſtigt er ein Abſperrblech, damit der Kaſten vor Mäuſen geſchützt iſt. 
Bei ſchönem Wettef im März öffnete er die Scheunentüren, rückte die Bienenkörbe in die 
Sonne und nahm das Abſperrblech ab, damit die Bienen ausfliegen konnten. D. M. Reynolds 
will auf dieſe Weiſe außerordentlich gute Erfolge erzielt haben. 

Der Homer der Inſekten. In Avignon im ſüdlichen Frankreich ſtarb kürzlich Henri 
Fabre im Alter von 92 Jahren. Wahrſcheinlich weiß kaum einer von zehn Imkern von ihm, 
und doch gehörte er zu den Leuten, die ihr Leben dem Studium der Inſekten, beſonders dem 
der Bienen, gewidmet hatten. Trotz der Hinderniſſe in ſeinem Leben wurde er eine Autorität 
auf dieſem Gebiete und wurde dadurch mit Charles Darwin und Victor Hugo bekannt. Hugo 
war es auch, der ihn den „Homer der Inſekten“ nannte wegen ſeiner literariſchen Fähigkeiten. 
Sein größtes Werk „Souvenirs Entomologiques“ enthält viele richtige Beobachtungen über die 
Bienen. „The Outlook“ jagt, daß Maurice Maeterlinck durch ihn angeregt wurde, „Das Leben. 
der Bienen“ zu ſchreiben. . 


Bereinsmitteilungen. 
Vienenwirtſchaftlicher Verein für Bremen. 

Der Bienenwirtſchaftliche Verein für Bremen und Umgegend hielt am 9. Januar feine 
diesjährige Hauptverſammlung im großen Saale des Gewerbehauſes ab. Die reichhaltige Tages- 
ordnung ſtand weſentlich unter dem Zeichen der Fürſorge für Kriegsbeſchädigte. Von diejen 
waren etwa 100 Mann dank dem Entgegenkommen der maßgebenden Stellen zu der Ver— 
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ſammlung beurlaubt, außerdem konnte der Verein noch etwa 50 Gäſte aus den Ausſchüſſen für 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge und von anderen Vereinen begrüßen. Der hohe Senat hatte ſein 
Intereſſe het die beſondere Veranſtaltung bekundet, indem er ſich durch Herrn Senator Feuß 

vertreten lie | 

Aus dem geſchäftlichen Teil der Tagesordnung, der eine Wiederwahl des planmäßig 
ausſcheidenden erſten Vorſitzenden, Herrn Joh. Bley, der zwei Beigeordneten und der zwei 
Rechnungsprüfer brachte, iſt nach dem Jahresbericht zu erwähnen, daß die Mitglieder se im 
legten Jahre von 132 auf 145 gewachſen iſt — eine ganz ungewöhnliche und wohl einzig 
daſtehende Erſcheinung unter den Imkervereinen in dem Kriegsjahr 1915. Der Kaſſenbeſtand 
a ſich um rund 117 Mark auf 1117,42 Mark erhöht. Die Mitglieder haben durch den Verein 
161, Zentner Kriſtall⸗ und 383 Zentner vergällten Zucker bezogen, letzteres bedeutet eine 
⸗Steuererſparnis von 2680 Mark. Zur Verbeſſerung der Bienenweide find für 35 Mark Sämereien 
beſchafft und an die Mitglieder unentgeltlich verteilt. Außerdem wird ſtändig mit den maß⸗ 
gebenden Behörden Fühlung geſucht, um dieſe für zweckmäßige Bepflanzung und Beſäumung zu. 
intereſſieren. An Wachs ſind der Genoſſenſchaft durch den Verein zugeführt rund 17 Zentner, 
wofür ein Preis von 1,79 Mark das Pfund erzielt iſt. Der Verein zeigt an Mitgliederzahl, 
Vermögen und in ſeinen ſonſtigen Einrichtungen ein erfreuliches Wachstum, das zu den. 
ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Der erſte Vorſitzende begrüßt die nunmehr erſchienenen Gäſte 
mit Worten des Dankes für das allſeitig bekundete Intereſſe. Der etwa 250 Perſonen faſſende 
Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt, als Herr Schatzberg⸗Hannover in einem warm⸗ 
herzigen Vortrage den Gäſten unter Hinweis auf die gewaltigen Aufgaben, die des deutſchen 
Volkes nach dem Kriege harren, die Freuden des Imkerberufs vorführte, der alle Schichten 
der Bevölkerung vom Prinzen bis zum Tagelöhner umfaſſe und wie kein zweiter geeignet ſei, 
die leidigen Klaſſengegenſätze zu überbrücken: In der Behandlung der Biene und ihrer Zucht 
erhalten ſie in gemeinſamer Arbeit und gleichen Zielen Einblick in die gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe, der Hochgeſtellte in die Hütte des Arbeiters, dieſer in den Palaſt des Fürſten. Neben 
noch vielen anderen ſittlichen Werten ſchaffte auch der Imkerberuf noch klingenden Vorteil, 
deſſen Ergebnis ſich nach Umfang und Art der Betriebsweiſe richte. 

Reicher Beifall lohnte den Redner, dem ſich als zweiter Herr Knoke⸗Hannover, Redakteur 
des „Bienenwirtſchaftlichen Centralblattes“, in einem Lichtbildervortrag anſchloß. Ueber die 
Bienenſtände ferner Länder — wir nennen Skandinavien, Rußland, Griechenland, Paläſtina, 
Südamerika, Nordamerika — führte er die geſpannten Zuſchauer in die Imkereien unſerer 
engeren Heimat zurück. Die mannigfachen Arbeiten auf dem Bienenſtande, bei der Anfertigung 
der Wohnungen, der Honigernte, die verſchiedenen Handgriffe beim Imkern wurden im Bilde 
gezeigt. Der Schluß brachte eine Wanderung durch das ſo wichtige Gebiet der Blüten⸗ 
befruchtung durch die Biene, die damit weit höhere Werte ſchaffe, als je alle Imker zuſammen 
erzielen könnten. 

Auch dieſem Vortrage folgte reicher Beifall, und eine kleine Ausſtellung von Imker⸗ 
geräten und Erzeugniſſen fand zum Schluſſe vielen Zuſpruch. 

Der Verein kann mit Befriedigung auf ſeine Veranſtaltung zurückblicken. 


Schirmer, 1. Schriftführer. 


Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzenden Gebiete 
auf Gegenſeitigkeit. 

Es wird nochmals darauf hingewieſen, daß alle die Verſicherung betreffenden Zu⸗ 
ſchriften, Sendungen und Zahlungen nur noch an den Unterzeichneten zu richten ſind. Die 
noch mit den Verſicherungsliſten ſich im Rückſtande befindlichen Vereine werden gebeten, die 
Liſten baldmöglichſt einzuſenden Ed. Knoke, 

u Heinrich⸗Stamme⸗Str. 4. 


Brieffaſten. 


H. T. in Br. Die Satzung des Centralvereins bietet dazu keine Handhabe. Die Leſerliſte 
des betr. Vereins iſt noch nicht eingegangen, werde den Vorſitzenden aber auf die Sache 
hinweiſen. 


Kleine Berichte. 


Osnabrück, den 2. Januar 1916. In der Zeit vom 25. bis 30. Dezember v. J. haben auf 
Südoſtſtänden die Bienen bei + 10—12° im Schatten geflogen. Der Abgang an Toten war 
gering. eck pan by F. Goeken. 

Grohn bei Bremen, den 25. Dezember 1915. Bei ſchönem Sonnenſchein hielten hier 
heute meine ſämtlichen Völker einen Reinigungsausflug. Zehrung gering und kein Zeichen 
von Ruhr. Bartſcher. 
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Eingegangene Büder, Broſchüren uſw. 

Deutscher Bienenkalender 1916, herausgegeben von Dr. R. Berthold, Verlag 
von C. F. W. Feſt, Leipzig. Preis 1,20 M. 

Der Kalender bietet mit ſeinen 292 Seiten ein gutes Hilfsmittel für die Hand des 
Imkers. Neben dem üblichen Kalenderblättern mit reichlichem Raum zum Eintragen von 
Beobachtungen uſw. finden ſich die monatlichen Nnweiſungen zum Bienenzuchtbetriebe, 
Ueberſichten über die in den verſchiedenen Monaten honigenden Pflanzen, ſowie eine ganze 
Reihe kleinerer Abhandlungen aus allen Gebieten der Bienenzucht. Zur Anſchaffung empfohlen. 

N : - Kn. 


Für unſere Kriegs invaliden 
habe ich 500 Exemplare des bei mir erſchienenen Lehrbuches 
„Jung⸗Klaus“ Lehrbuch und Volksbuch der Bienenzucht 


von Pfarrer Franz Tobiſch, 470 Seiten groß mit 353 Abbildungen in modernem 
Prachteinbande, Ladenpreis 3,50 Mark, 2 


gratis zur Verfügung geſtellt. 
Alle Invaliden, die ſich für die Bienenzucht intereſſieren, können gegen Ein⸗ 
ſendung einer Beſcheinigung, daß ſie Kriegsinvalide ſind, und gegen Einſendung von 
50 Pfennig für Porto und Verpackung dieſes von allen Bienenzeitungen beſtens 


empfohlene Lehrbuch durch den unterzeichneten Verlag umſonſt und franko 
beziehen. | 


Millingen (Kr. Mörs), 15.-Zanıar 1916. TH. Gödden. 


Am 29. Dezember ſtarb nach langem Leiden unſer früherer langjähriger Leiter 
der Eyſtruper Imkerſchule g | 


Rudolf Dathe in Wotſenbüttel. 


Seine ehemaligen Schüler und mit ihnen der Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen 


Centralvereins beklagen ſeinen Heimgang aufs tiefſte. Möge ihm die Erde leicht werden! 


Der Vorſtand des Vienenwirtſchaftlichen Centralverein⸗ 
für die Provinz Hannover. | 
J. A.: Ed. Knoke. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrih-Stamme-Straße 4. 


MMU IY 
Erstklassige Bienenwohnungen und erprobte Geriite = 
fiir die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt die 

| Süddeutsche Bienengerätefabrik | 

vn Chr. Graze, Endersbach, Württbg. 


Gegründet 18 72. 
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Nr. 4/5. Hannover, den 25. Februar 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. | 
Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte ift nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändig er Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Zur gef. Beachtung. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbau- 
betriebe. (H. von Oven.) — Gedenktafel. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
(Carl Schulz.) — Rudolf Dathe f. (Fritz Becker.) — Unſere Hilfstätigkeit. (Nachtrag). — 
Mecklenburger Landesverein für Bienenzucht. (Neumann.) — Bienenvölker für Oſtpreußen. 
(Ed. Knoke.) — Bekanntmachung. — Was können wir Imker für unſere Kriegsbeſchädigten 
tun? (Profeſſor Frey.) — Die Schmalbiene und ihr Erbfeind. (J. H. Fabre.) [Fortſ.] — Eine 
wunderbare, unbekannte Erſcheinung im Bienenvolk. (Profeſſor Dr. v. Buttel.) — Wann und 
wie kaufe ich meine Bienen ein? (Weigert.) — Das praktiſche Bienenhaus. (C. Schäkel.) 
— Ueber Annahme- bzw. Sammelſtellen der Imkergenoſſenſchaft. (Schatz berg.) — Iſt Kupfer 
und Meſſing bei der Wachsgewinnung entbehrlich? (H. Tomforde.) — Stimmen des Aus— 
landes. (M. Manecke.) — Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — Vereinsmitteilungen. 


Zur gef. Beachtung. 
Nr. 6 des „Centralblatts“ erſcheint am 15. März. 
Die Schriftleitung. 


Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
Februar — März. 


Allem Anſcheine nach bleiben wir von einem ſtrengen Winter verſchont. In den 
letzten Wochen war die Temperatur niedriger als im Dezember und die Bienen oben in⸗ 
folgedeſſen auch ruhiger, was nur wünſchenswert iſt. An einigen Tagen, namentlich am 
5. Februar, konnten ſie einen Reinigungsausflug halten und der Bienenvater ſich an dem 
Wohlbefinden ſeiner Lieblinge erfreuen. Eigentliche Arbeiten gibt es auf dem Bienenſtande 
noch nicht, denn in den nächſten Wochen iſt es das Vorteilhafteſte, wenn die Bienen ruhig 
ſitzen. Kommt aber wieder ein ſchöner, warmer Frühlingstag, der die Bienen in den Sonnen— 
ſchein hinauslockt, ſo ſei der Bienenvater auch am Platze und ſehe zunächſt nach, ob die 
Völker auch alle ungehindert ihren Ausflug halten können und kein Flugloch durch tote Bienen 
verſtopft iſt. Ein ſolch ſchöner Flugtag mit dem fröhlichen Geſumme der Bienen iſt für den 
Imker ein Feſttag, aber das Feſttagskleid laſſe er ja im Schranke, denn die Bienen würden 
es gar zu ſehr mit den bekannten gelben Flecken verzieren. Ebenſo warne er die Hausfrau 
und etwaige Nachbarinnen, die Wäſche hinauszubringen. Folgen dem erſten Flugtage noch 
mehrere, ſo iſt ein Reinigen des Bodenbrettes notwendig, ſonſt fangen die Bienen an, dieſes 
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—— Gedenktafel. 
Es ließen ihr Leben im Dienſte des Vaterlandes: | 
Friedrich BWrenneke aus Sefumflofel, 
Mitglied des Vereins Scharmbeck; 
Imker H. Bahlburg aus Wriedel, 
Imker Johannes aus Cimke, 
Mitglieder des Vereins Uelzen; | 
Hausſohn Ed. Hülſtede aus Reitland, 
Mitglied des Vereins Butjadingen. 


Der Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen Centralvercins 
für die Provinz Hannover. 


— 


Geſchäft zu beſorgen, und dabei kommt manche Biene um. Wenn nämlich die toten Bienen 
hinausgebracht werden, je ijt es der Leichenträgerin meiſtens nicht möglich, fid) im Fluge 
von ihrer toten Kameradin zu befreien; ſie kommt mit an den kalten Erdboden und kühlt 
dann oft zu ſehr ab, ſo daß ſie ſich nicht mehr erheben kann, oder, wie man hier ſagt: Sie 
„verklamt“. Wer im Herbſt ein Stück Pappe unter die Rähmchen geſchoben hat, kann eine 
ſolche Reinigung ſchnell vornehmen, ohne das Volk zu ſtören und aufzuregen, was ſehr wichtig 
iſt. Auf dieſer Pappſcheibe ſieht man, wie auf einer Merktafel, vieles verzeichnet, wenn man 
es nur zu leſen verſteht. An dem Gemüll erkennt man, wo der Sitz des Bienenvolkes iſt 
und wie weit er reicht. Die toten Bienen geben Aufſchluß über die Sterblichkeit, und ſorg⸗ 
fältig ih darauf zu achten, ob auch die Königin unter den Toten ſich befindet. Ausgeſogene 
Bienenlarven ſind Beweiſe für Weiſelrichtigkeit. Wer im Here genügend Vorrat gegeben 
fat braucht nicht beſorgt zu fein, daß im Volke Mangel herrſcht. Muß aber eine Not- 
ütterung vorgenommen werden, ſo ſchiebe man eine erwärmte Honigwabe dicht an den Sitz 
der Bienen. Wer keine Honigwabe zur Verfügung hat, nimmt eine leere Wabe, die er mit 
lauwarmer Zuckerlöſung füllt, indem er dieſe mit dünnem Strahle auf die Zellen gießt. Ein 
Auseinandernehmen des Volkes iſt im 1 ae ri mur in durchaus dringlichen Fällen 
vorzunehmen; erſtens, weil ſonſt dem Volke ſehr viel Wärme entzogen wird, und zweitens, 
weil die Königin, wenn ſie noch nicht ſtark in der Eierlage iſt, leicht unruhig wird und die 
Bienen fie dann oft feindlich behandeln. Eine verkrüppelte Königin oder wohl gar Weiſel⸗ 
loſigkeit iſt dann die Folge. Seine Wißbegierde oder vielmehr Neugierde muß der Anfänger 
ürs erſte zügeln. Die Hauptforderung iſt noch immer, die Völker ſo wenig als möglich zu 
tören und aufzuregen, damit der Bruteinſchlag, der meiſtens ſchon Ende Februar beginnt, 
o gering wie möglich iſt. Bei größeren Brutflächen wird das Bedürfnis nach Waſſer zu 
50 und bei einem etwa eintretenden Nachwinter würde das Volk in große Gefahr kommen. 

Wer einen neuen Stand einrichten will, achte vor allem darauf, daß er ſonnig, trocken 
und geſchützt liegt. Ungünſtig iſt eine feuchte, ſchattige Lage. Andererſeits muß der nötige 
Schutz vor Zugwinden vorhanden ſein, daß dieſe nicht vor den Kaſten vorüberſtreichen können; 
ſie bringen den vorſpielenden jungen Bienen bei kühler Temperatur leicht den Tod. Die 
Wahl der Wohnungsart iſt für den Anfänger ſchwierig, da es ja eine Unmenge Wohnungs⸗ 
ſyſteme gibt, die alle viele Vorteile und namentlich vielen Honig bringen ſollen. Falſch iſt es, 
verſchiedenartige Wohnungen zu nehmen, daß die Rähmchen nicht in allen Stöcken zu ge 
brauchen ſind. Er ſehe ſich zunächſt bei denjenigen Imkerkollegen um, die unter gleichartigen 
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Trachtverhältniſſen arbeiten, und laſſe ſich von halle die Vorteile der Wohnungen, die ſie 
benutzen, erklären. Auch ſeine 1 Verhältniſſe kommen in Betracht. Wer über 
enügend Raum verfügt, kann Wohnungen nehmen, die einzeln aufgeſtellt werden, bei be⸗ 
ſchränktem Raume müffen es fabi ſein, die an⸗ und aufeinandergeſtellt werden können, die, 
wie man wohl jagt, pavillonfähig find. Wer, wie die meiſten Imker hier in Nordweſt⸗ 
deutſchland, in die Heide wandert, kann keine Stockform gebrauchen, die aus mehreren Teilen 
loſe zuſammengeſetzt iſt, das Eu leicht Schwierigkeiten bei der Wanderung. Es muß ein 
feſter Kaſten mit Lüftungsvorrichtungen ſein. Hat der Anfänger ſich zu einer bewährten 
Stockform entſchloſſen, ſo verwerfe er ſie nicht gleich wieder, wenn die Erträge nicht ſeinen 
Erwartungen entſprechen, Delete arbeite fich r mal gehörig ein und ſammele Erfahrungen. 
Nicht die Wohnung gewährleiſtet den Ertrag, ſondern vor allem die Fähigkeit des Imkers, 
ſeine 5 den Verhältniſſen anzupaſſen. Er kann auch nicht nach einem bewährten 
Rezept arbeiten, ſondern muß ſelbſt prüfen und re was für ihn paßt. 

Wenn es auf dem Stande auch noch feine Arbeit gibt, jo braucht der ſorgſame Imker 
doch nicht zu feiern. Die leeren Kaſten, die unbenutzten Rähmchen und alles andere Zubehör 
iſt nachzuſehen. Manches Stück iſt ſchadhaft und kann jetzt am beſten e werden. 
An Fenftern, Rähmchen, Schiedbrettern uſw. ſitzt überall Klebwachs, das abgekratzt werden 
muß. Wer irgend kann, fertige die Teile, die erneut werden müſſen, ſelbſt an. Das 
Unkoſtenkonto wird dadurch bedeutend herabgeſetzt und die Sachen, die man ſelbſt gefertigt 
hat, bereiten mehr Freude als die, die man kauft. 

Für Verbeſſerung der Bienenweide zu ſtreben, darf der Imker nicht vergeſſen. Wer in 
einer Gegend mit leichtem, kalkarmem Boden wohnt, arbeite mit Wort und Beiſpiel darauf 
155 daß das Kalken der Wieſen und Weiden nicht unterlaſſen wird, denn Klee wächſt und 

onigt auf kalkhaltigem Boden bedeutend beſſer als auf kalkarmem. Um das als Futter- 
mittel wertvolle Kleemehl zu erhalten, wird im nächſten Sommer mehr Klee gebaut werden 
als ſonſt. Da müſſen wir unſeren Einfluß geltend machen, daß anſtatt Rotklee, der ja in 
erſter Linie in Frage kommt, ſolche Kleegewächſe angebaut werden, die für die Bienenzucht 
wertvoller find (Luzerne). In Heide- und Moorgegenden wird dem Buchweizenbau jetzt 
reges Intereſſe entgegengebracht; auch da wird der Imker viel tun können, daß der Anbau 

dieſer für die Bienenzucht ſo wichtigen Pflanze noch mehr gefördert wird. 


Everſten (Oldenburg), Februar 1916. H. von Oven. 
Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
März. 


Zwei Freunde! 
Ich sing im Garten ſinnend allein: 
Was pflanzt du in jene Ecke klein? 
Ich ſinne hin, ich ſinne her — 
„Drei Bienenſtöcke bring ich, nicht ſchwer.“ 
So ſpricht zu mir ein guter Freund. 


Fürwahr, er hat es gut gemeint! — 
Drei Körbe ſtanden im Bienenhaus, 
Ich ſchmückt es mit kunſtvollen Bildern aus, 
P a rund herum mand’ Baum und Strauch, 
Ein kleines Ruheplätzchen auch. 
Davor ein Blumenbeet mit Ackerlein, 
Tränendes Herz und Vergißnichtmein. 


Nicht weit von mir wohnt mein guter Freund, 
Manch ſchöner Tag ſah uns vereint. 
Wie mocht' ich Ottes Lehren 
Von Herzen gerne hören. 
Und dann nach Dathe eilt ich hin; 
Hier wohnte edler Imkerſinn. 


Der Meiſter lehrte weiſe 

Im frohen Imkerkreiſe. — 

Die Zeit eilt hin, der Platz iſt leer, 

Otte und Dathe zum großen Heer. — 
zn wohl, teure Freunde, was Liebe geſät, 
In jedem Frühling auferſteht! 

Der Monat März iſt die Zeit zum Ankauf von Standſtöcken. Ein altes Imkerwort 
beſagt über den Anfang der Imkerei: „Einen Schwarm ſoll man finden, einen geſchenkt 
bekommen und den dritten ſtehlen.“ Ich habe auch geleſen, daß ſich ein Anfänger vor Gericht 
1 berufen hat. Der Strafrichter ſchien das aber nicht zu kennen, der Anfänger mußte 
einen Frevel ſchwer büßen. Etwas Wahres liegt aber doch darin. Der Anfänger ſoll mit 
wenig Stöcken und mit wenig Geld ſeine Imkerei beginnen. Nichts wäre verkehrter, als 
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im Stock zuſammengehalten wird, wird das Flugloch mit Kuhdung verſtrichen. In der 
Mitte wird es ſoweit geöffnet, daß zwei Bienen zugleich hindurchkommen können. Bei zu⸗ 
nehmender Volksſtärke vergrößern die Bienen das Flugloch. Wurde zum Verſchluß Lehm 
genommen, ſo können die Bienen das Flugloch ſelber nicht erweitern. 

Mitte oder Ende März beginnt die Wanderung der Heidimker in die Frühtracht- 
gegenden. Zur Frühjahrswanderung ſind dichte, leinene Tücher zu empfehlen, damit die 
Völker nicht unter der Kälte leiden. Nach der Wanderung erhalten die Völker ein ſtarkes 
Futter. In den ſonnigen Märztagen tragen die Bienen aus der Weidenblüte den erſten 
Honig, ein bis zwei Pfund pro Volk an einem Tag, wie es in Gegenden mit reicher Weiden⸗ 
tracht feſtgeſtellt werden konnte. Der Anfänger, der nicht in dieſer reichen Frühtrachtgegend 
wohnt, pflanze überall, wo er einen Platz dazu findet, Weiden an. Damit ſeine Bienen 
mit denen des Marſchimkers ſich gleich entwickeln, reiche er jedem Volk zwei Pfund warmes 
Futter. Das beſte Futter im Frühjahr iſt und bleibt der Lüneburger Stampfhonig. Wir 
müſſen aber in dieſem Jahre darauf verzichten und uns mit der Zuckerfütterung begnügen. 

91 es ſteht zu befürchten, daß die Beſchaffung des Zuckers auf Schwierigkeiten ſtößt. Der 
Zucker wird in braunen Satten gereicht. In die warme Zuckerlöſung legt man eine Handvoll 
Stroh, damit keine Bienen ertrinken. Der Futternapf ſoll fo unter dem Korbe ftehen, daß 
der Abſtand zwiſchen Waben und Tellerrand 1 Millimeter beträgt. Sind die Waben zu 
kurz, ſo lege man Unterſätze unter das Futtergefäß. Als Unterſätze eignen ſich hölzerne 
Futterteller, heiße Mauerſteine und 1 Zentimeter hohe . von Rundhölzern im Durch⸗ 
meſſer von 10—20 Zentimeter. Von dieſen Holzringen legt man ſoviel auf die Bohle, bis 
der Futterteller die Waben erreicht. Sind die Waben fo lang, daß ein Jutterteller nicht 
darunter ſtehen kann, ſo legt man einen Ring unter den Korb, ſteckt ihn mit drei handlangen 
Holznägeln feſt und verſtreicht ihn innen und außen mit friſchem Kuhdünger, ſo daß der 

Ring ſo befeſtigt iſt, als gehöre er ſelbſt zum Korbe. Vor der Fütterung ſtellt man den 
Korb auf die Erde, damit die Bienen aus den Waben kommen. Mit einer Feder ſpritzt 
man die warme Zuckerlöſung auf die Waben. Die Bienen nehmen das warme Futter be⸗ 
gierig auf. Sie kommen aus den Waben und belagern dieſe ſchwarz. Jetzt ſtellt man den 
Korb auf das warme Futter, welches vorher auf ſeinen Platz geſtellt wurde. Die warmen 
Dämpfe erregen das Volk. Die Bienen belagern ſofort das Stroh und nehmen das dar- 
gebotene Futter auf. Dieſe Fütterung ſowie die erſte Tracht aus den Weiden find grund- 
legend für den Beginn der Schwarmzeit. Da uns der März neun Sommertage bringen 
kann, bringt er dem Marſchimker neun Trachttage und dem Hausimker neun Juttertage. 
Wer das im März verſäumt, der hat das Jahr verträumt! Die Schwärme kommen ſpät, 
und die Heidſchwärme bleiben aus. Damit verringert ſich die Ausſicht auf Gewinn. Die 
Lüneburger Imker rechnen ſo: Die Alten füllen die Futtertonne, die Schwärmer liefern die 
Standſtöcke für das nächſte Jahr, die Nachſchwärme decken die Unkoſten, und die Heid- 
ſchwärme bringen den Reingewinn. Sie enthalten jenen koſtbaren Scheibenhonig, dem nichts 
Gleichwertiges zur Seite geſtellt werden kann! Und die Tüchtigkeit eines Lüneburger Imkers 
wird nach Zahl und Güte der Heidſchwärme eingeſchätzt. Ich erinnere mich genau, mit 
welcher Bewunderung in dem jungen Verein Bispingen die Mitteilung aufgenommen wurde, 
daß der Imker Weſtermann aus Steinkenhöfen von ca. 60 Standſtöcken 100 Heidſchwärme 
aus der Marſch heimbrachte. Solche Erfolge ſind nur möglich, wenn die Bienen nach guter 
Ueberwinterung in den Sommertagen des März reiche Tracht haben oder ebenſo reiche 
Fütterung erhalten. Sollte die Witterung jeden Ausflug der Bienen verhindern, die Ent⸗ 
wickelung der Weiden zurückhalten, ſo fallen die Trachttage aus oder ſie verſpäten ſich. 
Danach richtet ſich auch die Fütterung. 

Harburg, den 17. Februar 1916. Carl Schulz. 
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Rudolf Dathe f. 
Nachruf von Fritz Becker, Hannover. 

Am 30. Dezember 1915 entſchlief nach langem, ſchwerem Leiden der Groß- 
bienenzüchter Rudolf Dathe im Alter von 67 Jahren. 

Er war geboren als Sohn eines Lehrers und rühmlichſt bekannten Bienen- 
züchters am 19. Oktober 1848 in Röken im Kreiſe Lützen. Im Jahre 1860 ſiedelte 
die Familie aus Sachſen nach Hannover über, und zwar zunächſt nach Limmer, 
ſpäter nach Eyſtrup, wo ſein Vater Großimkerei betrieb. Rudolf mußte hier ſchon 
als zwölfjähriger Knabe einen Imker erſetzen, . 

im Sommer fleißig auf dem Bienenſtande und 
im Winter in der Werkſtatt arbeiten. Im 
Jahre 1880 übernahm er ſelbſt das väterliche 
Geſchäft. Bald darauf, 1882, machte er eine 
Reiſe nach Indien, um die Apis darsata — 
die indiſche Biene — in den Urwäldern der Es: 
Inſel Ceylon zu ſtudieren. Mit Hilfe einn 
geborener Bienenjäger gelang es ihm den 
auch, unter unendlichen Mühen eine Anzahl 
Völker aus Baumrieſen von 70 Meter Höhe 
und mehr herunterzuholen und in ſeinen 
Transportkaſten zu bergen. Allein alle Mühe 
und Arbeit war vergebens geweſen, denn auf 
der Heimreiſe verflogen ſich die Völker nach 
und nach. Die Apis darsata iſt eben eine 
ausgeſprochene wilde Waldbiene für tropiſche 
Gegenden und eignet ſich nicht zur Haus- 
biene. 

Rudolf Dathe war in Sachen der Bienenzucht ein Meiſter und Lehrer von 
ſeltenem Talent. Zehn Jahre, von 1895—1904, war er Leiter der Imkerſchule 
des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins der Provinz Hannover in Eyitrup. 
Unvergeſſen wird bleiben, was er dort gewirkt und geſchaffen hat. Der ver⸗ 
ſtorbene Lehzen zollte ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen auf dem Gebiete der 
Bienenwirtſchaft ſtets die größte Anerkennung und war ihm für die muſter⸗ 
gültige Leitung der Schule ſtets dankbar. Im Laufe des Jahres 1904 zog Dathe 
nach Wolfenbüttel, um Teilhaber der Firma Heinr. Thie zu werden. Den nun 
ſich einſtellenden neuen Aufgaben mußte die ihm liebgewordene Arbeit in der 
Imkerſchule weichen. In muſtergültiger Vollendung richtete er in ſeinem neuen 
Wirkungskreiſe große Mobil- und Stabilbienenſtände ein, geſchickt das eigene, 
mitgebrachte Bienenmaterial mit dem in Wolfenbüttel ſchon vorhandenen ver⸗ 
ſchmelzend. 


Es war mir vergönnt, Anfang der 80er Jahre Rud. Dathe kennen zu lernen. 
Er war im mündlichen und brieflichen Verkehr von außerordentlicher Liebens⸗ 
würdigkeit. Wo er nur konnte, war er bereit, ſich gefällig zu erweiſen. Mannig⸗ 
fach verlebte ich mit ihm intereſſante Stunden auf den bienenwirtſchaftlichen 
Wanderverſammlungen des Hannoverlandes. Zuletzt trafen wir uns auf der 
Jubiläumsausſtellung im Oktober 1913 in Hannover, dann ſollten wir uns nicht 
wiederſehen. N 

Ein reiches, vielbewegtes Leben hat in Dathe ſeinen Abſchluß gefunden, 
reich an Erfolgen und Anerkennungen, aber auch nicht arm an Enttäuſchungen 
und Sorgen. Sein Begräbnis war feierlich; zahlreiche Freunde gaben ihm das 
letzte Geleit und legten Zeugnis ab von der allgemeinen Wertſchätzung und 
Liebe, die Rud. Dathe genoſſen. 


~ 
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Anſere Silfstäfigkeit. (Nachtrag.) 
| »Der Verein Leer hat in’ feiner Verſammlung vom 2. Februar 50 Mark 
für die Imkerbrüder Oſtpreußens bewilligt. Herzlichen Dank dafür. 
E d. Knoke. 


Mecklenburger Landesverein für Bienenzudt. 

Für die oſtpreußiſchen Imker ſind bis jetzt eingegangen aus den Vereinen: 
Börzow 3 Mark, Daſſow 5 Mark, Doberan 12 Mark, Goldberg 40 Mark, Gruben- 
hagen 15 Mark, Hagenow 10 Mark, Ivenack 12 Mark, Jördensdorf 25 Mark, 
Kittendorf 19,50 Mark, Kladrum 6 Mark, Klütz 20,20 Mark, Kruſenhagen 10 Mark, 
Lieſſow 10 Mark, Ludwigsluſt 20 Mark, Malchin 30 Mark, Naſchendorf 25 Mark, 
Parchim 35 Mark, Poel 25 Mark, Ribnitz 16 Mark, Roſtock 26,25 Mark, Schoſſin⸗ 
Parum 7 Mark, Sommersdorf 20 Mark, Vellahn 22,40 Mark, Welzin 5 Mark, 
Wittenburg 20 Mark, Zarrentin 13,80 Mark, Lehrer Voß⸗Othensdorf 10 Mark. 
Ferner noch einige Bienenvölker. N . 
| Für das Rote Kreuz find eingegangen: Verein Poel 25 Mark, Ribnitz 

50 Mark. 

Allen Gebern herzlichen Dank. Weitere Gaben werden dankend entgegen⸗ 

genommen. Neumann. 


Wienenvöller für Oftpreufen. 


Laut Vereinbarung ſollen die für unſere Imkerbrüder in Oſtpreußen be⸗ 
ſtimmten Kauf⸗ und Schenkvölker Anfang April verſandt werden. Es liegt hier 
zwar eine Reihe von Anmeldungen vor, doch bitte ich alle, ſowohl die Mitglieder, 
die Völker ſchenken wollen, als auch die, welche Völker zum Verkauf ſtellen, mir 
nochmals genau die Zahl der Völker anzugeben, die ſie auf die eine oder andere 
Weiſe zur Verfügung ſtellen wollen. Bei den Kaufvölkern iſt der Preis anzu⸗ 
geben. Als Normalpreis gelten 15 Mark für 34 bis voll ausgebaute Körbe. Nach 
Eingang der Anmeldungen geht jedem einzelnen Wach zu, wie er mit N 
Völkern zu verfahren hat. 

Hannover, Heinrich⸗ Stamme ⸗Straße 4. Ed. Knoke. 


: Bekanntmachung. 
Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzende Gebiete. 

In einigen Vereinen ſcheint es zur Gewohnheit geworden zu ſein, die 
Jahresbeiträge erſt ſpät im Jahre und nach mehrmaliger Anmahnung zu zahlen. 

Auf Grund des § 23 der Satzung wird hierdurch zur Zahlung der für 1916 
fälligen Beiträge bis zum 15. März d. J. aufgefordert. Säumige werden 
nach Ablauf der Friſt auf ihre Koſten durch eingeſchriebenen 
Briefnochmalsmiteiner Friſt von zwei Wochen zur Zahlung 
aufgefordert. 

Iſt auch dann keine Zahlung geleiſtet, ſo ruht die Entſchädigungs⸗ 

pflicht des Vereins und lebt erſt mit geleiſteter Zahlung, revo ohne 
V Kraft, wieder auf. 

Hiervon nicht berührt wird die Pflicht der Geric erung eb die Zahl 
ihrer Standvölker bis zum 1. Dezember ihren Vereinsvorſtänden zu melden. Iſt 
die Meldung nicht bis zum 1. Januar erfolgt, ſo ruht die Verſicherung bis zum 
Eingang der Meldung. Nach $ 24, 2 iſt der Verein berechtigt, den Beitrag für 
das vergangene Jahr als Beitragsnachzahlung zu erheben. 

Die Herren Beauftragten der Einzelvereine werden dringend gebeten, gemäß 
den obigen Ausführungen zu verfahren. 
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Die Beträge für ſpätere Nachmeldungen und Neuaufnahmen brauchen ſeitens 
der Vereine nicht gleich gezahlt zu werden; über dieſe kleineren Beträge wird im 
November eine Abrechnung geſchickt. | 

Ich bitte die Herren Vereinsbevollmächtigten nochmals, alle die Verſicherung 
betreffenden Sendungen (auch Geld) bis auf weiteres nur an meine Adreſſe zu 
ſenden. 


Hannover, den 15. Februar 1916. 
Ed. Knoke, Heinrich: Sia Sate 4. 


Was önnen wir Imker für unſere Kriegsbeſchädigten tun? 
Von Profeſſor Frey⸗Poſen. 

Die Zahl unſerer Kriegsbeſchädigten wächſt von Tag zu Tag. Damit aber 
wächſt unſere Pflicht, für die zu ſorgen, die für uns gelitten haben. Wenn es auch 
vor allem gilt, die Kriegsbeſchädigten, ſoweit es irgendwie möglich iſt, wieder 
ihrem früheren Berufe zuzuführen, in dem ſie vorgebildet ſind, in dem ſie raſcher 
ſich wieder zurechtfinden können, ſo iſt doch andererſeits nicht zu vergeſſen, daß 
viele tauſend in dieſer Berufsſtellung künftig weniger leiſten werden, wodurch ihr 
Verdienſt dauernd herabgemindert wird, ſie frühzeitig die Spannkraft verlieren 
werden, die in jüngeren Jahren über manche Gebrechen des Körpers hinweghilft. 
Andere wieder können unmöglich zu ihrem früheren Berufe zurückkehren und 
müſſen nach einem neuen Berufe Umſchau halten. Gewiß wird ja ſeitens des 
Staates für alle dieſe geſorgt werden und geſorgt werden müſſen. Es wird und 
darf nicht vorkommen, daß Drehorgel und Bettel die einzige Erwerbsquelle 
bleiben! Können auch wir Imker und unſere Vereine und Verbände mithelfen, 
die Zukunft unſerer Kriegsbeſchädigten zu ſichern? Kann die Bienenzucht mit- 
helfen, ihr Los zu mildern, ihnen Arbeitsgebiete zu erſchließen und Einnahme⸗ 
quellen zu eröffnen? 

Mit warmen, teilnehmenden Herzen iſt dieſe Frage ſchon wiederholt in 
unſerer Fachpreſſe berührt worden. Faſſe ich das Ausgeführte und Empfohlene 
zuſammen, ſo wird mit Recht davor gewarnt, die Bienenzucht als Hauptberuf zu 
empfehlen. Dazu gehört ein tieferes Verſtändnis und eine reiche Erfahrung. 
Dazu gehört auch ein größeres Vermögen, das nach hohen Anſchaffungskoſten, 
ohne Schaden zu nehmen, ſelbſt noch ſieben magere Jahre ertragen kann. Dazu 
gehört der Aufenthalt in einer für Bienenzucht beſonders geeigneten Umgebung 
und nicht zuletzt ein großes kaufmänniſches Geſchick, das nur wenigen angeboren 
iſt. Alles dieſes aber ſind Dinge, die nur zu oft fehlen oder erſt nach längerer 
Erfahrung, von der auch gilt, durch Schaden wird man klug, erworben werden. 
Hierzu kommt noch, daß die Bienenzucht heutzutage keineswegs auf Roſen ge⸗ 
bettet iſt, da ihre Erzeugniſſe noch eines durchgreifenden geſetzlichen Schutzes ent⸗ 
behren, ihre Rentabilität höchſt unſicher iſt. Aus allen dieſen Hauptgründen, 
denen ſich noch manche zufügen ließen, müſſen wir davor warnen, Kriegs⸗ 
beſchädigten ohne weiteres die Bienenzucht als Hauptberuf zu empfehlen. 

Ganz anders ſteht die Sache, wenn die Bienenzucht als Nebenerwerb be⸗ 
trieben werden ſoll. Wer die Bienenzucht als eine angenehme, Herz und Gemüt 
erhebende und befriedigende, geiſtig anregende Nebenbeſchäftigung treibt, der 
weiß, was er an ihr hat. Er blickt dankbar zurück auf viele erhebende Stunden 
ſtillen Glücks in der Pflege ſeiner Lieblinge, die ihm Erholung von den Mühen 
der Berufsarbeit, Sammeln neuer Kräfte zu ernſter Tagesarbeit brachten, deren 
Pflege und Beobachten ihm die Augen öffneten zum Verſtändnis einer wunderbar 
geordneten Weltſchöpfung und Erhaltung, in der auch das Kleinſte ſeine ewige 
Bedeutung hat. Aber er weiß auch aus reicher Erfahrung, daß eine mit Geduld, 
Liebe und Verſtändnis betriebene Bienenzucht eine reichliche Nebeneinnahme ver- 
ſchafft, die beſonders in unſerer Zeit doppelte Bedeutung hat. Wer gönnte nicht 
unſeren Kriegsbeſchädigten nach ſchweren Kämpfen in tobender Schlacht eine 
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ſolche ftille, edle Freude? Wer weigert fic) mitzuhelfen, eine Nebeneinnahme 
denen zu verſchaffen, die ihr Leben für uns in die Schanze ſchlugen? Was können 
wir tun? 

Jeder einzelne kann mitarbeiten! Suche den Kriegsbeſchädigten auf. Laß 
dir erzählen von ſeinen Taten, ſeinen Leiden, ſeinen Hoffnungen. Je größer die 
Erlebniſſe find, die fein ganzes Sein durchzittern, deſto größer wird fein Ver⸗ 
langen ſein nach Ruhe und Frieden. Hier knüpfe an. Erzähle du nun deine 
ſeeligen Freuden bei deinen Bienen, zeige, wie du Bienenzüchter geworden biſt, 
verheimliche und beſchönige nichts, laß aber aus vollem Herzen das Große und 
Schöne, das Edle und Erhabene der Bienenzucht dir Worte geben. Und haſt du 
fruchtbaren Boden gefunden, dann führe deinen Freund zu deinen Bienen. Zeig 
Jihm ihr Leben und Treiben, ihr Sammeln und Sorgen, ihren wunderbar geord- 
neten Staat und den Erfolg deiner liebevollen Pflege. Ich bin der Anſicht, daß 
viele tauſende Männer und Frauen begeiſterte Imker und Imkerinnen würden, 
wenn ſie nur einmal von ſachkundiger, ſicherer Hand in dies Wunderland geführt 
würden, das ihnen verſchloſſen iſt und von dem ſie nur den Stachel kennen und 
deshalb die Roſe verwerfen. 
| Am nächſten Sonntag aber führe deinen Freund in die Vereinsſitzung. 
Wenn dort keine fade Unterhaltung geführt wird, wenn nicht Beſprechung des 
Tagesklatſches die Tagesordnung bildet, wenn Liebe zur Bienenzucht und das 
Beſtreben, etwas zu lernen, die Anweſenden erfüllt, wenn der Vortrag auf An⸗ 
fänger beſondere Rückſicht nimmt, keine wiſſenſchaftlichen theoretiſchen Erörte⸗ 
rungen mit perſönlich verletzender Ausſprache, ſondern praktiſche Anleitung ge⸗ 
boten wird, die durch offene Ausſprache erweitert und vertieft wird, wenn der 
ganze Geiſt der Verſammlung innere Gemeinſchaft verrät, alle Anweſenden ohne 
Rückſicht auf Bildung, Stand und Beruf die Liebe zu den Bienen zu einem 
friedlich ſummenden Schwarme vereint, dann wird unſer Gaſt ſich bald wobl- 
fühlen, wird gern Mitglied werden. Nun aber helfe ihm der Verein zu Bienen! 
Statt Freiverloſung und Freibier ſchenke man lieber unſerem Kriegsbeſchädigten 
ein gutes Volk oder gebe ihm dazu eine Geldunterſtützung. So iſt er Imker 
geworden. Liebevolle Weiterhilfe der Imkerfreunde, die Fachzeitung und die 
Bücherei des Vereins werden weiterhelfen. Wenn die Bienenzucht klein, aber ver⸗ 
ſtändig begonnen wird, wenn ihr Anfang mit kleinen, aber gut angelegten Aus⸗ 
gaben verbunden iſt, wenn der Stand aus eigenen Mitteln ohne ſtändige Zuſchüſſe 
ſich erweitert und der Imker ſelbſt mit einer nicht ſprunghaften, ſondern natür⸗ 
lichen Erweiterung des Standes hineinwächſt in ein tieferes Verſtändnis, dann 
wird die Bienenzucht zu einem Segen werden. Wo aber im Augenblicke des 
Gefühls, ohne vorherige Kenntnis, mit großen Geldausgaben begonnen wird, da 
kommen nur zu oft Rückſchläge, Mißmut infolge getäuſchter Hoffnung und ſchließ⸗ 
lich Abkehr von der Bienenzucht. Dieſe verkrachten Imker ſchaden aber nicht nur 
ſich ſelbſt, ſie bringen auch die Bienenzucht als ſolche in Verruf. Davor müſſen 
wir die Bienenzucht und unſere Kriegsbeſchädigten bewahren! 

Doch wir können noch mehr tun. Um dem Neuling weitere Kenntniſſe zu 
vermitteln, um ihm ein tieferes Verſtändnis zu erſchließen, ihm die Errungen- 
ſchaften der letzten Jahrzehnte vorzuführen und theoretiſch und praktiſch ihn zu 
einem Meiſter der Bienenzucht zu machen, bedarf es des Eintretens einer größeren 
Gemeinſchaft. Gau oder Verband erwächſt die Aufgabe, helfend und fördernd 
einzutreten. Ich denke dabei an Kurſe, die ſpeziell unſeren Kriegsbeſchädigten 
geboten werden müſſen. Jeder Verband muß für dieſes und die folgenden Jahre 
ſolche Kurſe einrichten. Sie ſind mit Hilfe der bereits beſtehenden Mobil⸗ 
machungsausſchüſſe und des Roten Kreuzes, der militäriſchen und ſtaatlichen Be⸗ 
hörden allen in den Lazaretten befindlichen und den bereits entlaſſenen Kriegs⸗ 
beſchädigten bekannt zu geben. Den Teilnehmern muß eine ſtaatliche Unter- 


ſtützung verſchafft werden. In Poſen hat der hieſige Mobilmachungsausſchuß in 


entgegenkommender Weiſe bereits eine koſtenfreie Aufnahme und Verpflegung 
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der Kurſiſten in Ausſicht geſtellt. Ueberall wird ſich Aehnliches erreichen laſſen. 
Wenn auch der Beſuch einer Imkerſchule als das Beſte empfohlen werden kann, 
ſo werden wir uns doch ſchon in Rückſicht auf ihre noch kleine Zahl mit Kurſen 
begnügen müſſen. Auch dieſe brauchen ſich nicht auf eine längere Zeit — mehrere 
Wochen oder Monate — zu erſtrecken. Es genügt vollſtändig, wenn im Frühjahr, 
Sommer und Herbſt mehrere Tage beſtimmt werden. In dieſen Kurſen muß 
Theorie und Praxis vereint werden. Auf diesjährige Kurſe für Anfänger müſſen 
in den folgenden Jahren ſolche für Fortgeſchrittene folgen. Damit erziehen wir 
uns neue Lehrer, die als Pioniere einer verſtändigen Bienenzucht auch wieder der 
Allgemeinheit nützen werden. 

Iſt aber unſer Kriegsbeſchädigter auf dieſe Weiſe in die Bienenzucht ein⸗ 
geführt worden, dann erſt kann die weitergehende Frage erörtert werden, ob man 
die Bienenzucht als Hauptberuf empfehlen und ob man einer Anſiedelung von 
Kriegsbeſchädigten zum Zwecke des Betriebes der Bienenzucht nähertreten kann. 
Doch davon ein andermal! Heute ſei nur mitgeteilt, daß man auch dieſe Frage 
bereits erörtert und von höchſter Stelle den Schreiber dieſes um Abgabe eines 
Urteils gebeten hat. Unſerer Organiſation wird auch hier ein weites und wichtiges 
Arbeitsgebiet eröffnet, den ſtaatlichen Behörden helfend und beratend zur Seite 
zu ſtehen und die Intereſſen der Imker zu vertreten. Dies aber habe ich bereits 
ausgeſprochen und möchte es heute ſchon als Richtungspunkt angeben: Kein 
größerer Bienenſtand für Kriegsbeſchädigte ſollte mit ſtaatlicher Unterſtützung 
geſchaffen werden, ohne daß die beſtehende Organiſation zur Mitarbeit heran- 
gezogen wird, ſie die geplante Anlage prüft, die richtige Verwendung ſtaatlicher 
Zuſchüſſe überwacht und nicht zuletzt durch Erteilung eines Zeugniſſes über erfolg⸗ 
reichen Beſuch der eingerichteten Kurſe die Gewähr einer verſtändnisvollen Ver⸗ 
waltung des überlaſſenen Standes bietet. Freilich ſind dies alles ſpätere Sorgen, 
doch müſſen wir ſtets mit offenen Augen auch in die Zukunft ſchauen und Oel auf 
unſeren Lampen haben, damit wir nicht unvorbereitet überraſcht werden. 

Heute aber gilt es zuerſt, unſeren Kriegsbeſchädigten eine Tür zu öffnen, 
die ſie hinführt zu ſtillen, ſeeligen Freuden, zu anregender und befriedigender 
Tätigkeit, zum Erwerb einer durch verſtändige Bienenzucht ſicher zu erwartenden 
und nicht zu verachtenden Nebeneinnahme. 

Dazu helfe jeder mit, dazu trage jeder Verband bei! Niemand wird dadurch 
geſchädigt. Der Allgemeinheit wird genützt. Wir aber erfüllen unſeren Kriegs- 
beſchädigten gegenüber eine große Dankespflicht, wenn wir mithelfen, ſie zu 
brauchbaren Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, damit auch bei 
ihnen ſich bewahrheitet: „Wer Immen hegt und ſie gut pflegt, lebt ſorgenfrei 
und froh dabei!“ 8 


Die Schmalbiene und ihr Eröfeind. 
Von J. H. Fabre. 
Autoriſierte Ueberſetzung nach Fabre, La Vie des Insectes, Paris, Ch. Delagrave. 
(Schluß.) 

Vergeblich ſuche ich bei dem einen wie bei dem anderen irgend ein Zeichen 
von Beſorgnis zu erkunden: nichts deutet bei der Schmalbiene auf eine Kenntnis 
der Gefahr hin, die ihrer Nachkommenſchaft droht; ebenſo verrät nichts von ſeiten 
des Zweiflüglers das Bangen vor einer ſcharfen Züchtigung. Ausbeuter und 
Ausgebeuteter ſehen ſich einen Augenblick an, das iſt alles. Der gutmütige Koloß 
könnte, wenn er wollte, mit ſeiner Kralle den kleinen Banditen zerreißen, der 
ſeine Familie zugrunde richtet; er könnte ihn mit ſeinen Kiefern zermalmen, ihn 
mit ſeinem Dolche durchbohren. Er tut nichts dergleichen, er läßt den Räuber in 
Ruhe, der dicht vor ihm unbeweglich daſitzt, die roten Augen auf die Schwelle der 
Wohnung gerichtet. Weshalb dieſe einfältige Sanftmut? 

Die Biene fliegt fort. Sogleich dringt die Mücke in ihr Heim ein, ohne mehr 
Umſtände zu machen, als wenn es das eigene wäre. Nach Belieben trifft ſie jetzt 
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die Auswahl unter den mit Nahrung verſehenen Zellen, nach ihrer Bequemlichkeit 
vollzieht ſie die Eiablage. Nichts wird ſie dabei bis zur Rückkehr der Biene ſtören. 
Sich die Beine mit Pollen beſtäuben, ſich den Magen mit Zuckerſaft füllen, iſt 
eine Arbeit von einiger Zeitdauer; ſo gewinnt der Räuber für ſeine Untat die 
nötige Muße. Sein Zeitmeſſer iſt außerdem gut in Ordnung und gibt ihm 
genau an, wie lange die Abweſenheit der Biene dauern wird. 

Wenn die Biene, mit Vorrat beladen oder nicht, zu ihrer Wohnung zurüd- 
kehrt, ſo zögert ſie eine Zeitlang; in raſchen Windungen nähert ſie ſich ihr und 
weicht wieder zurück, indem ſie bei dieſem Hin und Her in geringem Abſtande über 
dem Boden ſchwebt. Dieſer verwickelte Flug erweckt zuerſt die Vorſtellung, als 
ob der Hautflügler ſeinen Verfolger mittels eines unentwirrbaren Netzes von 
Märſchen und Gegenmärſchen irrezuleiten ſuche. Dies wäre in der Tat klug von 
ihm, allein ein ſolcher Grad von Vorſicht ſcheint ihm verſagt zu ſein. 

Seine Beſorgnis gilt nicht dem Feinde, ſondern vielmehr der Schwierigkeit, 
ſeine Wohnſtätte wiederzufinden in dem Wirrſal der ſich aneinanderreihenden Erd— 
häufchen und in der Unordnung der Gäßchen in dem kleinen Marktflecken, deren 
Anblick von einem Tage zum anderen durch neue Schutthaufen verändert wird. 
Sein Zögern iſt erklärlich genug, denn häufig täuſcht er ſich und läßt ſich am 
Eingang eines Erdloches nieder, das nicht ihm gehört, bis er an kleinen Einzel- 
heiten der Pforte ſeinen Irrtum alsbald gewahr wird. 

Die Nachforſchung beginnt ſchon während der Schaukelwindungen des 
Fluges, die mit plötzlichem Flüchten bis auf eine gewiſſe Entfernung untermengt 
ſind. Endlich hat die Biene ihr Erdloch erkannt und ſtürzt ungeſtüm hinein; 
allein ſie mag noch ſo plötzlich unter der Erde verſchwinden, die Mücke iſt da. 
Sie läßt ſich auf der Schwelle der Wohnung nieder und wartet nun, dem Ein— 
gang zugekehrt, das Wiederhervorkommen der Biene ab, um alsdann ihrerſeits 
die Honigklumpen zu beſichtigen. 

Wenn der Eigentümer emporſteigt, weicht der Schmarotzer ein wenig zurück, 
gerade foviel; um den Durchgang freizugeben, und das ijt alles. Weshalb ſollte 
er auch den Platz räumen? Das Zuſammentreffen iſt ſo friedlich, daß man ohne 
anderweitige Aufſchlüſſe niemals vermuten würde, einen von der Vernichtung 
Bedrohten ſeinem Vernichter gegenüberzuſehen. Weit entfernt, durch die plötzliche 
Ankunft der Biene in Schrecken zu geraten, gibt die Mücke kaum acht darauf; 
ebenſowenig kümmert ſich die Schmalbiene um ihren Verfolger, wenigſtens wenn 
dieſer nicht hinter ihr her iſt und ſie während des Fluges plagt. Alsdann entzieht 
ſich der Hautflügler ihm, indem er plötzlich einen Haken ſchlägt. 

Mit der verbrecheriſchen Argliſt verbindet der Schmarotzer die Klugheit. 
Das Kämmerchen aus geſtampfter Erde, deſſen glatte Innenwände mit einem 
alle Feuchtigkeit abhaltenden Bewurf überzogen ſind, müßte anſcheinend einen 
ausgezeichneten Warteraum abgeben. Die Würmchen wollen ihn aber nicht. In 
der Furcht, ſich eingemauert zu finden, wenn fie aus Puppen zarte Mücken ge- 
worden ſind, machen ſie ſich davon und zerſtreuen ſich in der Nachbarſchaft des 
zur Erdoberfläche emporführenden Schachtes. 

Bei meinen Ausgrabungen treffe ich tatſächlich die verpuppten Mücken⸗ 
larven ſtets außerhalb der Zellen an, niemals im Innern. Ich finde ſie, eine 
neben der anderen, inmitten der tonigen Erde in einer engen Niſche, die nach 
dem Verlaſſen der Zelle die Larven ſich zunutze gemacht haben. Wenn im nächſten 
Frühjahr die Stunde des Auszuges gekommen ſein wird, braucht das aus⸗ 
gewachſene Inſekt nur durch das Geröll hindurchzuſchlüpfen; dies iſt ihm eine 
leichte Arbeit. 

Noch ein anderer, nicht minder zwingender Beweggrund macht dieſen Umzug 
notwendig. Im Juli erſcheint eine zweite Generation der Schmalbiene. Der 
Zweiflügler ſeinerſeits, der auf eine einzige beſchränkt iſt, verbleibt im Puppen⸗ 
zuſtand und erwartet für ſeine Umgeſtaltung den Lenz des nächſten Jahres. Die 
Honigſammlerin beginnt wiederum die Arbeiten in der Niederlaſſung, wo ſie 
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geboren ijt; fie die im Hrubjabhre hergeſtellten Schachte und Zellen und 
ſpart dadurch viele Arbeit. Die ſorgfältig ausgeführte Wohnung befindet ſich 
noch in gutem Zuſtande. Es bedarf nur einiger Ausbeſſerungen, um fie wieder 
benutzbar zu machen. 

Was würde nun aber wohl geſchehen, wenn die Biene, die ſo ſehr auf 
Reinlichkeit hält, in der Zelle, die ſie ſäubert, eine Puppe vorfände? Sie würde 
ſie als einen hinderlichen Gegenſtand, etwa wie ein Erdbröckchen behandeln, mit 
ihren Kiefern packen und fie, vielleicht ſchon zerdrückt, auf den vor ihrem Loche 
liegenden Haufen Abraum werfen. Dort aber würde die allen Unbilden des 
Wetters preisgegebene Puppe unfehlbar zugrunde gehen. 

Ich bewundere dieſe hellſehende Vorausſicht der Mückenlarve, die das augen⸗ 
blickliche Wohlergehen für die Sicherheit in der Zukunft preisgibt. Zwei Ge⸗ 
fahren drohen ihr: in einem Köfferchen eingemauert zu werden, aus dem es für 
die Mücke kein Entkommen gibt, oder aber draußen bei ungünſtiger Witterung 
zugrunde zu gehen, wenn die Biene bei der Wiederherſtellung ihrer Zellen ſie ins 
Freie ſchafft. Um dieſer doppelten Gefahr zu entgehen, macht ſie ſich aus der 
Zelle fort, bevor deren Pforte verſchloſſen wird, und bevor die Schmalbiene des 
Juli die Wohnung wieder in Ordnung bringt. 

Nunmehr wollen wir einmal Umſchau danach halten, was der Schmarotzer 
ausgerichtet hat. Im Laufe des Juni, wenn die Ruhezeit bei den Schmalbienen 
eingetreten iſt, grabe ich meine ſtärkſte Niederlaſſung, die etwa fünfzig Erdlöcher 
umfaßt, vollſtändig aus. Auf dieſe Weiſe kann mir nichts von dem Elend ent⸗ 
gehen, das in der unterirdiſchen Stadt eingetreten iſt. Wir find unſer vier und. 
durchſieben zwiſchen den Fingern das ausgehobene Erdreich. Das, was der Erſte 
unterſucht hat, übernimmt der Zweite von ihm und prüft es gleichfalls, ebenſo 
der Dritte und Vierte. Das Ergebnis iſt wahrhaft ſchmerzlich: wir finden auch 
nicht eine einzige Puppe der Schmalbiene. Somit iſt alſo die zahlreiche Bevölke⸗ 
rung der Niederlaſſung ſamt und ſonders zugrunde gegangen, an deren Stelle 
der Zweiflügler getreten iſt. Von dieſem ſind Puppen in großer Menge vor- 
handen, die ich ſammle, um ihre Entwickelung zu verfolgen. 

Das Jahr geht zu Ende, und die kleinen roten Tönnchen, zu denen ſich die 
anfänglichen Würmchen zuſammengezogen und verhärtet haben, bleiben auf dem- 
ſelben Punkte ſtehen. Es ſind Samenkörner mit latentem Leben. Auch die 
Gluthitze des Juli erweckt ſie nicht aus ihrer Erſtarrung. In dieſem Monat, dem 


Zeitpunkt für die zweite Generation der Schmalbienen, herrſcht eine Art Gottes⸗ 


friede: der Schmarotzer feiert und die Biene arbeitet ungeſtört. Wenn die 
Feindſeligkeiten Schlag auf Schlag wieder anfingen, ebenſo mörderiſch im 
Sommer, wie ſie im Frühjahr geweſen ſind, dann würde die allzuſehr mit⸗ 
genommene Raſſe der Schmalbienen vielleicht völlig verſchwinden. Die kurze 
Ruhezeit der zweiten Brut bringt die Dinge wieder in Ordnung. N 

Im April, wenn die Zebra-Schmalbiene auf der Suche nach einem günſtigen 
Platze für ihre Erdlöcher ſchwankenden Fluges die Wege innerhalb meiner Um⸗ 
zäunung durchzieht, beeilt ſich der Schmarotzer, ſeinerſeits aus dem Ei zu ſchlüpfen. 
Welche genaue, ſchreckliche Uebereinſtimmung in dem beiderſeitigen Kalender, dem 
des Verfolgers und der verfolgten Biene! Gerade in dem Augenblick, da die 
Biene zuerſt auftritt, iſt auch die Mücke bereit; ihr Vertilgungswerk durch das 
Aushungern beginnt von neuem. 


»Eine wunderbare, unbekannte Erſcheinung im BWienenvolf. 
Von Prof. Dr. v. Buttel⸗Reepen, Oldenburg i. Gr. 


Vor mehr als hundert Jahren lebte in der Schweiz ein hervorragender 
Bienenforſcher, Francois Huber, der den deutſchen Imkern durch fein 
Werk: „Neue Beobachtungen an den Bienen“ beſonders bekannt ge- 
worden iſt. Ein früherer Redakteur des „Bienenwirtſchaftlichen Centralblattes“ 
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— Paſtor Georg Kleine — überſetzte das Werk in das Deutſche. Die zweite 
Auflage dieſes ſehr ſelten gewordenen Buches erſchien 1867. 

Fr. Huber erblindete ſchon vor ſeinem 20. Lebensjahre völlig. Da fand 
er in ſeinem „Sekretär“ Burnens (ſprich: Bürnang) eine Hilfskraft, die es 
ihm ermöglichte, ſeine Naturſtudien und vor allem ſeine Bienenforſchungen ins 
Werk zu ſetzen. Burnens war ein geborener Naturforſcher von ungewöhn⸗ 
lichen Fähigkeiten. Sein Name und ſeine Verdienſte ſind leider allzuſehr in den 
Hintergrund getreten. War Huber auch das geiſtige Auge, ſo wären ſeine 
Anleitungen und Hinweiſe wohl vielfach ergebnislos geblieben, wenn ihm 
Burnens nicht mit unermüdlichem Eifer, mit größter Hingabe zur Seite 
geſtanden hätte. Bei ſeinen Beobachtungen am Bienenvolke vergaß er oft Eſſen 
und Trinken und löſte ſo manche Rätſel, die uns ſonſt wohl noch lange verborgen 
geblieben wären. Wir wollen nicht vergeſſen, daß, wenn der Name Franz 
Huber als ausgezeichneter Bienenforſcher genannt wird, hinter ihm ſtets 
Burnens ſteht, der der Vermittler dieſes Ruhmes war. 

In dem Werke von Fr. Huber heißt es nun gelegentlich der Beobachtung 
einer ſoeben ausgeſchlüpften jungen Königin: „Die junge Königin wurde der 
Gegenſtand unſerer ganzen Aufmerkſamkeit. Ging ſie an den königlichen Zellen 
vorbei“ (die noch mit anderen jungen Königinnen beſetzt waren), „ſo zerrten, biſſen 
und vertrieben ſie die wachehaltenden Bienen, ſchienen ſogar ſehr erbittert gegen 
ſie zu ſein, und ließen ſie nicht eher unangefochten, als bis ſie weit von jeder 
königlichen Zelle entfernt war.“ Da ich eine derartig eifrige Abwehr bisher 
nicht bemerkt habe, bin ich geneigt, dieſe Schilderung als etwas übertrieben an- 
zuſehen. „Dies Verfahren“, ſo heißt es weiter bei Huber, „wiederholte ſich im 
Verlaufe des Tages öfters. Sie ſang zweimal“ (die Königin tütete alſo), „als wir 
fie dieſen Ton hervorbringen ſahen, ſtand fie ſtill, ihre Bruſt war gegen die Wabe 
gedrückt, ihre Flügel waren auf dem Rücken gekreuzt, ſie bewegte ſie, ohne ſie 
aus dieſer Lage zu bringen. Welches auch der Grund ſein mochte, warum ſie dieſe 
Stellung einnahm, die Bienen ſchienen davon ergriffen zu ſein, ſie neigten 
alle das Haupt und ſtanden unbeweglich.“ 

Ueber dieſe höchſt merkwürdige Angabe iſt man, ſoviel ich zu ermitteln ver⸗ 
mochte, in der ganzen deutſchen bienenwiſſenſchaftlichen und »wirtſchaftlichen 
Literatur ſtillſchweigend hinweggegangen. Ich finde ſie nirgend erwähnt. Nur 
der kürzlich verſtorbene engliſche Naturforſcher Lubbock gibt eine kurze gelegent- 
liche Bezugnahme, wie auch der engliſche Imker Walker. Dieſer ſagt (British 
Bee. Journal, 1902): „Kein ſpäterer Beobachter hat dies beſtätigt, und es iſt wohl 
möglich, daß Huber ſich hier doch einmal geirrt haben könnte.“ | 

Ich möchte hier jedoch Huber oder richtiger Burnens zur Seite jtehen, 
denn ich habe mehr als einmal beobachtet, daß in der Tat einzelne in der Nähe 
einer tütenden Königin befindliche Bienen während des Tütens für einen 
Augenblick in einen Zuſtand der Unbeweglichkeit verfallen. Die allzu ver- 
menſchlichende Schilderung des Vorganges hat hier, wie ſchon ſo oft, eine falſche, 
übertriebene Beleuchtung und daher einen nicht völlig richtigen Eindruck bewirkt. 

Der in der Tat vorhandene Vorgang wird aber leicht überſehen, da, wenigſtens 
nach meinen bisherigen Beobachtungen, nur die wenigen in der Nähe einer jung- 
fräulichen Königin befindlichen Bienen dieſe ſeltſame Ruheſtellung, Hord)- 
ſtellung (?) zu zeigen pflegen, und zwar nur für einen Augenblick. Burnens 
hat alſo richtig beobachtet. f N 

Doch nicht hiervon ſollte in der Hauptſache die Rede ſein, ſondern von einer 
künſtlich hervorzurufenden, erſtaunlich geſteigerten Aeußerung dieſer wunderbaren 
Erſcheinung. a 

Oeffnet man einen volkreichen Kaſtenſtock, ſo ſehen wir hinter der Glas⸗ 
ſcheibe viele Hunderte in ſtändiger Bewegung befindliche Bienen, die die Wabe 
dicht belagern. Streicht man nun mit leichtem Druck der trockenen Fingerſpitze 
über die Glasſcheibe, ſo entſteht kein Ton und eine Einwirkung auf die Bienen 
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bleibt aus, ſowie man aber die Fingerſpitze anfeuchtet (ich verdanke dieſe zufällige 
Entdeckung einem hieſigen trefflichen Imker, H. Huntemann), ſo wird ein 
eigentümlicher Laut erzeugt, wie man es an jeder Fenſterſcheibe probieren kann, 
und wie mit Zaubergewalt geht es gleich einer ur plötzlichen Erſtarrung 
durch das unruhige Gewimmel. Der Anblick iſt ſo verblüffend, die plötzliche 
Unbeweglichkeit dieſer unruhigen Geſchöpfe, die man ſonſt durch keine Macht zur 
völligen Ruhe bringen könnte, iſt etwas ſo eigentümliches, daß man in Staunen 
daſteht. Aber die Erſcheinung dauert nur einen Augenblick, die Erſtarrung weicht 
und das Gewimmel iſt wie zuvor. 

Hier tritt alſo das ſehr Unerwartete in die Erſcheinung, daß ein Ton nicht 
Bewegung, ſondern Ruhe hervorruft. Nun hat man früher oft behauptet, daß 
die Bienen nicht hören können, weil man ihnen etwas vorgepfiffen, -gegeigt, 
egejcjrien oder gar vorgeſchoſſen hat, weil man alsdann keinerlei Einwirkung 
feſtzuſtellen vermochte. Es wurde natürlich irgendwelche Unruhe, eine Schred- 
wirkung und dergleichen, erwartet. Man trug eben, wie es ſo leicht geſchieht, 
menſchliche Regungen in die Bienen hinein und war erſtaunt, ſie, z. B. bei einem 
Piſtolenſchuſſe, ruhig daſitzen zu ſehen, als ſei nichts vorgefallen. Da kam dann 
das Märchen auf vom Nichthörenkönnen der Bienen, anſtatt ſich zu fragen, ob es 
überhaupt in der Möglichkeit liegt, bei einer Biene ein Erſchrecken zu bewirken, 
und noch dazu durch Töne, die keinerlei Lebens bedeutung für diefe 
Tiere haben, auf die deren Inſtinkte uſw. alſo auch gar nicht eingeſtellt ſein können. 
Doch über das Hörvermögen der Bienen vielleicht ein anderes Mal. 

Hat nun aber dieſer Fenſterton Aehnlichkeit mit dem „Tüten“, welcher Ver⸗ 
gleich natürlich zuerſt auftaucht? Es iſt das ſchwierig zu entſcheiden, da wir es 
bei dem Glaston nicht mit einem reinen Ton, ſondern mit einer Miſchung von 
Tönen zu tun haben. Es iſt ſehr wohl möglich, daß dabei Anklänge an das 
Tüten entſtehen. Immerhin darf man annehmen, daß wir in dieſer künſtlich 
hervorzurufenden Erſcheinung eine weitere Beſtätigung für jenen oben ge- 
ſchilderten natürlichen Vorgang erblicken dürfen. 


Wann und wie aufe ich meine Bienen ein? 


Vorgetan und nachher bedacht, 
Hat manchen in groß' Leid gebracht. 
Bei vorbedacht und nachgetan, 
War auch ſchon mancher ſchlimm daran. 
Das ſind die Extreme. Wir finden ſie unter den Bienenzüchtern gar nicht 
ſo ſelten. Als ich vor 25 Jahren in einem entlegenen Dorfe des bayeriſchen Vor⸗ 
waldes hauſte, da ſtachen meinen zwei Nachbarn zur Rechten und zur Linken meine 
vollen Honigtöpfe in die Augen. Gefüllt haben ſie mir die freundlichen Nachbarn, 
allerdings unbewußt, weil ſie fo viel-Drill⸗Hederich anbauten, daß es nicht nur 
eine Augenweide, ſondern ein wunderbares Eldorado für meine 30 Völker war. 
Der eine nun, Herr Johannes Roidl, war ein Mann der Tat. Ohne zu 


fragen, kaufte er beim Schmied im Tal das nächſte beſte Bienenvolk gerade am 


Faſchingsdienstag, weil's ſo Mode zu der Zeit auf dem Lande war. Ueber mich 
machte er ſich luſtig, weil meine erſtandenen Völker alle mehr als 10 Märklein 
koſteten, das ſeine aber um 6 Reichsmark erſtanden wurde. Aber die Freude 
dauerte gar nicht lange. Im Frühjahr flogen die Bienen zuerſt recht ſchwach, dann 
kam eines Tages frohbewegtes Leben in die Bude. Das war ein Betrieb! Und 
der dauerte volle drei Tage. Dann — ödes Grauen im Flugloche. Johannes 
hatte das Nachſehen. Er hatte einen Weiſelloſen erſtanden und der wurde beraubt 
und die Räuber trugen das letzte Tröpflein Honig mit fort. Ganz recht: Es iſt 
kein Vorteil für die Herde, wenn der Schäfer ein Schaf iſt. 

Dann der Nachbar zur Linken: Der ging von Pontius zu Pilatus, fragte 
hier und fragte dort, überlegte Tag und Nacht, und kam zu keinem Entſchluß. 
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Die Schwarmzeit verging, der Herbſt kam ins Land gegangen, und als die er 
Flocken vom Himmel wirbelten, da hielt es ihn nicht länger. Er machte das 
Geſchäft, und über Winter kurierte er auch ſein Volk tot. Ja, ſo iſt's: Die meiſten 
Menſchen ſagen, was ſie täten, wenn ſie das und das nur hätten. Aber die 
wenigſten bedenken, was ſie hätten, wenn ſie das und das nur täten. 

Der Bieneneinkauf iſt nun eine nicht ſo einfache Sache. Dazu gehört Er⸗ 
fahrung, Praxis. Auf eigene Fauſt ſoll da der Anfänger nichts tun. Sonſt geht's 
mit ihm wie im Sprichwort: Wo Augen auf den Weg nicht achten, da muß die 
Naſe ihn betrachten. 

Zuerſt iſt für den Anfänger ſehr wichtig: Wann kaufe ich ein 2 Sind 
da unſere Bauern konſervativ! Weil zu Großvaters Zeiten ſtets nur um die 
Faſtnachtszeit der Handel gemacht wurde, deswegen muß es auch heute ſo ſein. 
Welche Unvernunft! Was wir kaufen, müſſen wir doch erſt unterſuchen. Das 
wendiſche Februarwetter iſt ſicher nicht die Zeit zu ſo einem ſenſiblen Geſchäfte. 
Und die Hauptſache dabei iſt nicht ein ſchwerer Honigklotz, ſondern ein ſtarkes, 
rüſtiges Volk mit geſunder Mutter. Darauf kommt es an. Dieſe zwei Sachen 
aber können wir nur genügend konſtatieren, wenn aus der Anlage des Brut⸗ 
neſtes die Qualität der Stockmutter mit Sicherheit beſtimmt werden kann: Ende 
März und Anfang April. Das iſt die richtige Zeit, Bienen einzukaufen. Auf 
ſpäter wollen wir das Geſchäft auch nicht verſchieben, weil unmittelbar vor der 
Schwarmzeit gute Völker nur ſehr ſelten und dann nur um horrend hohen Preis 
zu haben ſind. Keinem Anfänger möchte ich raten, ſich im Herbſte Bienen zu— 
zulegen. Die Ueberwinterung bereitet dem Neuling ungeahnte Schwierigkeiten, 
wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß die Völker eben anbetrachts der Gefahren 

der Ueberwinterung im Herbſte bedeutend billiger wären. 

Zum zweiten wäre wohl zu beachten: VWoes nur irgendwie möglich 
iſt, bleiben wir beim Einkaufe der deutſchen Biene unter 
allen Um. ſtänden treu. Sie iſt die beſte Honigbiene, die es für unſere 
heimiſchen Verhältniſſe gibt, und — bei naturgemäßer Behandlung — auch eine 
zufriedenſtellende Schwarmbiene. Da kann ſich der Anfänger leider wieder nicht 
genügend meiſtern. Die Landflucht liegt dem Germanenblute ſo ſehr im Blute. 
Vielleicht bringt der Weltkrieg hier die notwendige Beſſerung und lernt uns das 
Deutſche mehr ſchätzen als den Auslandsplunder. 

Freilich — der größte Teil dieſer internationalen Geſellſchaft hat etwas 
Beſtechendes an ſich. Das prächtige Kleid der Südländer, das ungemein rührige 
Weſen, das Frühaufſtehen — alles trägt dazu bei, daß wir die exotiſchen Kinder 
lieb gewinnen und zuerſt an ihnen unſere Sehnſucht ſtillen, wenn wir auch weit 
mehr in den Beutel greifen müſſen. Aber der Schein trügt. Und auch da hat 
der Spruch Geltung, daß manches Elend ſo gut maskiert iſt, daß es wie Glück 
ausſieht. Und der tatſächliche Fleiß dieſer rührigen Geſellſchaft tft nicht zu ver- 
wechſeln mit wirklichem Erfolg. Der größte Teil dieſer Völker ſetzt ſeine ganze 
Energie in Fleiſch um und die Menge von Brut abſorbiert allen Ueberſchuß. Die 
oft ſehr großen Erfolge fremder Raſſen in den erſten Jahren ſind das Ergebnis 
einer beſonderen Liebe und Hingabe, die wir dieſen unſeren Sorgenkindern 
ſchenken. Imker, bleibt im Lande! Ihr werdet es ſicher nie bereuen. 

Und zum dritten: Keinen Geiz beim Ein kaufe! Billig gekauft 
iſt hier teuer gekauft. Man macht das Geſchäft am allerbeſten bei einem ver- 
läſſigen Nachbarimker. Der wird uns in der Pflege ſeiner einſtigen Schützlinge 
gern mit Rat und Tat beiſtehen und ſeinen Stolz darein ſetzen, daß wir mit den 
Bienen ſchon im erſten Sommer gut abſchneiden. 

Zum vierten: Wer Bienen willim eigenen Wohnort kaufen, 
der muß die Uebertragung derſelben noch vor dem erſten großen Reinigungs- 
fluge bewerkſtelligen. Außerdem gäbe es ſtarkes Verfliegen. 

Dann: Wie muß ein gutes, erſtrebenswertes Volk im 
März und April ausſehen? Die Brut fol geſchloſſen fen. Es ſollen 
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ſich zwiſchen den Brutzellen feine leeren Zellen befinden, auch keine mit Pollen. 
Das zeugt von der Güte der Stockmutter. Ein gutes Volk muß dann um dieſe 
Zeit — Ende März, Anfang April — mindeſtens fünf Ganzrahmen und ebenfo- 
viele Wabengaſſen im Korbe oder Kaſten belagern. Ein Herumkrabbeln einzelner 
Bienen auf den Waben verſtehen wir nicht darunter. Die Waben ſollen weiß oder 
braun, aber nicht ſchwarz und ungebührlich verdickt ſein. Die Stockmutter ſoll im 
erſten oder zweiten Jahre ſtehen. Recht gern nehmen wir weiſelrichtige Stöcke, 
die im Vorjahre abgeſchwärmt haben. Sie beſitzen immer eine junge Königin. 
Notwendig iſt auch, daß die Bienen Nahrungsvorrat bis zur nächſten Tracht haben. 
Wer ſchon gleich mit dem Füttern anfangen muß, verliert bald die Freude. Man 
beginne dann die Züchterei nicht mit einem, ſondern mindeſtens mit zwei oder 
drei Völkern. Denn bei einem etwaigen Verluſte des einen Volkes würden auch 
Luſt und Liebe zur Bienenzucht überhaupt flöten gehen. Spätſchwärme zu kaufen 
iſt für den Anfänger ein wahres Unglück. Da gibt's nur Auslagen für Futter, 
Arbeit in Hülle und Fülle, Sorge um Sorge, Enttäuſchung und Verdruß, und 
zum Schluß klagt in vielen Fällen eine geek Beute über allzu raſch entflohenes, 
frohbewegtes Leben. 

. So kaufen wir unsere Bienen ein. Es ift viel Selbſtverſtändliches, was wir 
geſagt haben, aber was ſich von ſelbſt verſteht, iſt gerade das, was man den Leuten 
ſagen muß, und ein anderes Sprichwort ſagt bezeichnend: „Der Erdenpilger 

Wiſſen iſt e die Dummheit aber ijt ‚grenzenlos'.“ ; 


Weigert, Kreisbienenmteiſter 


Das praktifhe Bienenhaus. 
Von C. Schäkel, Oſtertal⸗Beverungen, zurzeit Bückeburg. 


Wie verſchiedene Anfragen wegen Anlage eines Bienenſtandes beweiſen, 
erfährt die edle Imkerei auch in dieſer ſchrecklichen Zeit keinen Stillſtand, was 
mich bewegt, alles zu tun, was hierzu förderlich ſein könnte. Bei Förderung 
einer Sache, beſonders in dieſer teuren Zeit, kommt ſtets die Billigkeit in erſter 
Linie in Frage, weshalb wir die Billigkeitsfrage der ganzen Imkerei mal durch⸗ 
gehen wollen. 

Das Bienenhaus wäre zunächſt mit feinen Vor⸗ und Nachteilen zu be- 
leuchten. Von den bekannten und gebräuchlichſten Bienenhäuſern kommen zwei 
ſich entgegengeſetzte hauptſächlich in Frage. Das erſte iſt der Bienen-Pavillon, 
ein Bienenhaus, welches ein ſehr nettes Ausſehen hat; es beanſprucht wenig 
Bodenraum und läßt ſich in beliebigen Etagen aufführen. Da der Pavillon jedem 
bekannt ſein dürfte, iſt die Baubeſchreibung überflüſſig, aber es iſt ein niedlich 
Haus, und was niedlich iſt, koſtet meiſtens auch niedlich Geld! Dieſem Pavillon 
ſteht nun im ſchroffen Gegenſatze die Bienenlagd gegenüber. Dieſe iſt keine 
Zierde, koſtet mithin auch wenig Geld und beanſprucht einen viel größeren 
Grundbeſitz. Bezüglich der Witterungseinflüſſe ſind ſich beide Häuſer gleich, da 
dieſe von den meiſten Imkern als ein unabhelfbares Uebel angeſehen werden, 
trotzdem fie fo leicht zu beſeitigen find. Es iſt infolgedeſſen des Imkers erſte Auf- 
gabe, ſeine Bienen gegen Wind, Sonne und Schlagregen zu ſchützen. Durch Wind 
werden Hunderte von Bienen getötet, indem ſie beim Anflug gegen eine andere 
Beute geſchleudert und dort überfallen werden oder in kälterer Jahreszeit, auf 
den kalten Erdboden geworfen, erſtarren müſſen. Die Sonne treibt bei un- 
paſſendem Wetter manche Biene heraus, die durch die verſchiedenſten Vorfälle 
nicht wieder zurückkehrt — ſich in den Schatten oder ans Waſſer ſetzt und dort 
erſtarrt —. Der Schlagregen, genau wie der Wind, iſt nicht ſo gefährlich, wenn 
er die Bienen nicht vor der Beute hindert; ſobald aber der Regen oder ſogar Hagel 
die Bienen gegen einen harten Gegenſtand ſchleudert, ſind ſie verloren. Solche 
Einflüſſe fügen dem Imker durch gleichgültige Anlage ſeines Bienenſtandes 
manchmal unheimlichen Schaden zu, ſo daß ein unpraktiſch gebautes Bienenhaus 
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ſehr teuer verzinſt werden muß. Den Schaden, den die Beuten durch Verwettern 
erleiden, wollen wir noch ganz unberückſichtigt laſſen, obwohl er nicht un⸗ 
bedeutend iſt. ö 

Um alſo ein ſehr rentables Bienenhaus zu erhalten, müſſen in erſter Linie 
die Witterungsverhältniſſe berückſichtigt werden; wir müſſen uns alſo die Frage 
ſtellen: „Wie würden die Bienen nach eigener Wahl ihre Wohnung und Ort 
wählen?“ Um dieſe Frage beantwortet zu erhalten, brauchen wir nur an die 
frühere Freiheit im Urwalde zu denken. Da werden nun die meiſten hierauf 
fragen: Woher einen ſolchen windſtillen Platz nehmen, wenn wir ihn nicht be- 
ſitzen? Bauen, beſonders, da man erſt die eigenen Vorteile mit den Wünſchen 
der Bienen durch Bauen vereinigen kann. Erſt, wenn man bei einer Zucht die 
Intereſſen der Tiere ſo gut wie die eigenen berückſichtigt, kann man auch mit 
Beſtimmtheit auf Erfolg rechnen. 

Ein Bienenhaus, das tatſächlich beiderlei Intereſſen entſpricht, von vielen 
Seiten als ſolches anerkannt worden iſt, auch weiteren Beifall finden wird, iſt 
folgendermaßen eingerichtet: Eine 2 Meter hohe Bretterwand ſchließt einen vier⸗ 
eckigen Raum von 18 Meter Länge, 12 Meter Breite ein. Innerhalb dieſes 
Raumes mit 80—90 Zentimeter Abſtand — dieſer Abſtand iſt für den Gang 
hinter den Bienenſtöcken her, um ſie von hinten behandeln zu können — von der 
Bretterwand iſt eine Sockelbank angebracht, auf welche die Beuten zu ſtehen 
kommen. Die Sockelbank beſteht aus gemauerten Sockeln quer zur Bretterwand, 
welche zur Aufnahme von zwei hölzernen Trägern dienen. Die Träger liegen 
auf den 60 Zentimeter langen Sockeln ſo weit auseinander, daß über die Träger 
genagelte Leiſten von 60 Zentimeter die Träger decken. Die Leiſten dienen zur 
Aufnahme der Bretter oder Bohlen, auf welche die Beuten geſtellt werden. Da 
heutzutage ſchon viele Beuten ohne Bodenbrett bzw. feſten Boden im Betriebe ſind, 
halte ich es für ratſam, eine ſogenannte Bienenbank herzuſtellen. Der äußerſte 
Träger (von der Bretterwand gerechnet) nimmt zugleich die Ständer auf, die das 
Dach tragen. Am einfachſten legt man über die Ständer wieder einen Träger, 
der die Sparren, die von der oberen Kante der zwei Meter hohen Bretterwand 
herunterkommen, trägt. Dadurch, daß die Dächer von allen vier Seiten nach 
innen (vorn) herunterhängen, kann man ſie, je nach der Himmelsrichtung, nach 
Bedarf weit überſtehen laſſen. Nach Süden und Weſten muß es wegen Sonne 
und Schlagregen ziemlich weit heruntergehen, nach Norden und Oſten dagegen 
weniger. Im Winter, zeitigen Frühjahr wie auch noch im Herbſt richtet die 
Sonne durch unzeitiges Herauslocken der Bienen aus ihren Stöcken manchmal 
mehr Schaden an, als der Schlagregen von Weſten je anrichten kann. Der 
Bienenſtand iſt und muß auch ſo eingerichtet ſein, daß nur die natürliche 
Temperatur die Bienen zum Ausflug bringt. Das von allen Seiten geſchloſſene 
Bienenhaus hat den Vorteil, daß bei Sturm (Aprilſchauern uſw.) die Bienen 
leicht ihre richtige Wohnung erreichen können; beim ſtärkſten Sturm kommen ſie 
zwiſchen die Bienenhäuſer, aber nur bei geſchützten Ständen erreichen ſie auch die 
richtige Beute. Ferner hat ein geſchloſſenes Bienenhaus den Vorteil, daß, wenn 
es an und für ſich auch einen größeren Raum beanſprucht, es doch weniger Boden- 
raum in Anſpruch nimmt als ein anderes jeder Art. Dadurch, daß die Dächer 
nach innen herunter führen, können die Bienen ſchon bei nur einige Meter aus- 
einander ſtehenden Bienenhäuſern leicht ins Freie gelangen, und da ſie durch dies 
ſchräg hochführende Dach gleich ſo in die Luft getrieben werden, daß ſie keinem 
Menſchen mehr gefährlich werden können, kommt für den ganzen Bienenbetrieb 
nur die bebaute Fläche in Frage, wogegen bei anderen Bienenhäuſern noch ein 
großer Raum für den An- und Abflug der Bienen zur Verfügung fein muß. 
Will man aber jedes Stückchen Erde ausnutzen, jo kann man zwiſchen den Bienen- 
häuſern wunderbar Miſtbeete anlegen. Dürfen wegen Platzmangel die Bienen⸗ 
häuſer nur zweietagig angelegt werden, ſo wird das läſtigere Arbeiten dieſes 
Standes auch gleich wieder damit belohnt, daß die Bienen durch die höheren 
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Häuſer auch ihren Flug höher nehmen müſſen und jo den zänkigſten Nachbarn 
nicht ſtören können. 

Wer genügend Raum zur Verfügung hat, ſoll nur einſtöckig bauen, da die 
Mehrkoſten des Grund und Bodens nie denen der Mühe und Arbeit gleichkommen. 

Zum Dach ſoll man nur Ziegel verwenden, da das mit der Beit. bedeutend 
billiger iſt. Holzteile ſtreicht man am beſten mit Karbolineum und dann nach 
einigen Jahren mit der gewünſchten Farbe. Zu vergeſſen iſt nicht, einen 
Schleuderraum und Wabenſchrank am oder im Bienenhauſe anzubringen. Die 
Tränke darf ebenfalls zwiſchen den Häuſern nicht fehlen, damit bei ſchlechtem 
Wetter die Bienen den Innenhof nicht zu verlaſſen brauchen. Zur Bienentränke 
baut man am einfachſten einen viereckigen Zementbehälter mit Abflußrohr am 
Boden, um bei Bedarf das ſchlechte Waſſer ablaſſen zu können. In dem Behälter 
ſchwimmt ein aus ſchmalen Holzleiſten hergeſtelltes Gitter. 

Dieſes Bienenhaus iſt acht Jahre im Betriebe und hat nichts Nachteiliges 
gezeigt; auch alle Beſucher glaubten, in ſolchem Bienenhauſe ſei mit dem geringſten 
Aufwande von Zeit und Mühe das Höchſtmögliche zu erreichen. Daß die 
Betriebsweiſe leicht und einfach iſt, geht auch daraus hervor, daß während des 
Krieges der Stand von einer Frau leicht verwaltet worden iſt. 


Aeber Annahme⸗ bzw. Sammelſtellen der Imſiergenoſſenſchaft. 
(Zu dem Artikel in Nr. 1 d. Jahrg., S. 6—8.) 


Ohne Einrichtung von Annahmeſtellen für das Wachs iſt ein Verkehr mit 

der Genoſſenſchaft wohl nicht gut möglich. N 

Wichtig iſt, daß die Wachsvorräte verſichert werden. Angenommen, die 
Ablieferung geſchieht im Dezember, dann lagert das Wachs, für die Genoſſenſchaft 
greifbar, von da bis April oder Mai an dem Aufbewahrungsort. Wer das Wachs 
aufbewahrt, wird das Riſiko nur dann übernehmen, wenn es verſichert iſt. Wo 
läßt fic) auf 3—4 Monate verſichern? 

Die Wachsvorräte verlieren von Dezember bis April oder Mai an Gewicht. 
Gilt für die Genoſſenſchaft das Gewicht, das bei der Ablieferung an die Annahme⸗ 
ſtelle vorhanden war, oder gilt das Gewicht, das die Wachsvorräte haben, wenn ſie 
an die Genoſſenſchaft abgeliefert werden? 

Dieſe Fragen wurden u. a. aufgeworfen bei der Beſprechung, ob der Verein 
der Genoſſenſchaft beitreten ſolle. 

Imkerverein Wietzendorf. 


Lauenſtein, Vorſitzender. 


Herrn Paſtor Lauenſtein bzw. dem Verein Wietzendorf für obige Anregung 
zunächſt beſten Dank! Durch Beſprechungen an dieſer Stelle kann die Sache der 
Genoſſenſchaft am beſten mit gefördert werden. Auch direkte Zuſchriften ſind 
immer willkommen und finden auch dann Beachtung, wenn ſie zunächſt unbeant⸗ 
wortet bleiben. — „Sei ſparſam“, das iſt der oberſte Grundſatz einer Genoffen- 
ſchaft! Bei einem freien Berufe bleibt ſo mancher Handgriff unberechnet und 
unbezahlt. Bei einer Genoſſenſchaft will jeder gar zu gern die Kuh melken, am 
liebſten rein ausmelken, aber das Füttern überläßt man dem, der ſie ſo lange 
hält. Es ſchadet gar nichts, wenn unſere Genoſſen ein paar Pfennige opfern 
und das Wachs frei zur Sammelſtelle ſchaffen. Dem Abnehmer iſt damit ſoviel 
gedient, daß er die geringe Auslage gern erſtattet. Und die Möglichkeit, das 
eingehende Wachs koſtenlos von der Bahn zur Sammelſtelle und vielleicht wieder 
zurückzuſchaffen, iſt in den meiſten Fällen auch gegeben. Am guten Willen liegt 
viel! Iſt die Genoſſenſchaft erſt mal ſo weit, daß ſie ſich ein eigenes Auto mit 
Zubehör leiſten kann, dann wollen wir auch nicht mehr ſo kleinlich ſein. 

Und nun zur Verſicherung des Wachſes! Ohne dieſe geht es nicht. Die 
Frage liegt auch ſchon einer Verſicherungsgeſellſchaft zur Begutachtung vor. 
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Die bisherige Praxis hat gezeigt, daß man unbedenklich den 15. Dezember 
als erſten Lieferungstermin feſtſetzen kann, dem dann am 15. Januar, 15. Februar 
und ſo fort die weiteren folgen. Die Vertrauensmänner ſchicken ſofort die Liſte 
über eingegangenes Wachs ein, und die Geldbeträge können noch vor Weihnachten 
in den Händen der Genoſſen ſein. Zwiſchenlieferungen ſind ſelbſtverſtändlich 
nicht verboten, der Ordnung N iſt es jedoch beſſer, wenn ſie auf ein Mindeſt⸗ 
maß beſchränkt. bleiben. 

Nun iſt im alten Jahre nie daran zu denken, eine ſichere Ueberſicht über die 
Preislage zu gewinnen. Die bringt meiſt erſt der Januar. Dann aber fließt es 
ab. Daraus erhellt: Unſer geſamtes Wachs lagert nie bis in den April hinein. 
100 000 Mark zu 5 Proz. koſten in vier Monaten etwa 1670 Mark, die ſind im 
Liegen nicht ſo leicht verdient. Und weiter: Nur ein Bruchteil lagert im Januar 
und Februar und kommt für die Verſicherung in Betracht, und dieſe Menge iſt 
auf viele Stellen verteilt. 

Eigentlich wäre hier für unſeren Verſicherungsverein ein Geſchäft zu machen 
und das Geld bliebe im eigenen Hauſe. Denn wer auf den Augenblick wartet, 
daß uns eine Geſellſchaft Wachs entſchädigen muß — unmöglich iſt das ja nicht — 
wird viel Geduld haben müſſen. Aber unſer Imkerverſicherungsverein muß da | 
erjt neubauen, fo paſſen wir nicht hinein. 

Es könnte nun die Genoſſenſchaft in irgend einer Sonn mit einer Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft vertragseinig werden. Es kann auch jeder Vertrauensmann 
ſeine eigene Verſicherung um den Betrag des bei ihm lagernden Wachſes er⸗ 
weitern. Hier iſt der billigſte Weg der beſte. — 

Das Wachs verliert in dem erſten Monat nach dem Ausmachen an Gewicht, 
und zwar iſt mit ziemlich einem Prozent zu rechnen. Daß es ſpäter noch verliert, 
wird beſtritten und iſt auch nicht ſehr wahrſcheinlich. Für den Genoſſen gilt 
immer das bei der Annahme durch den Vertrauensmann feſtgeſtellte Gewicht. 
Die in der Zeit zwiſchen Annahme und Verſand entſtehenden Verluſte verteilen 
ſich auf das Ganze, ſo daß wir ſie unbeachtet laſſen können. — 

Der letzte Abſatz läßt auf ein Mißverſtändnis ſchließen. Ein Verein als 
ſolcher kann der Genoſſenſchaft nicht beitreten. Die Mitgliedſchaft kann nur durch 
Einzelperſonen erworben werden. Trotzdem würde es uns eine Ehre ſein, dem⸗ 
nächſt den Verein Wietzendorf reſtlos in unſerer Mitte willkommen heißen zu 
dürfen. Schatzberg. 


Sſt Kupfer und Meſſing bei der Wachsgewinnung entbehrlich? 
Herr Goeken aus Osnabrück bedauert die Beſchlagnahme des Kupfers und 
Meſſings und meint, ohne ſolche Gefäße nicht auskommen oder doch kein gutes 
Wachs mehr liefern zu können. Ich kann ihm nicht zuſtimmen. Ich habe über⸗ 
haupt noch kein Gefäß aus Kupfer oder Meſſing gehabt, ſondern immer nur 
eiſerne und emaillierte benutzt und dabei doch ſchönes, hellgelbes Wachs gewonnen. 
Herr Goeken und viele andere, die in den letzten zehn Jahren die Wanderverſamm⸗ 
lung fleißig beſucht haben, werden vielleicht mein Wachs kennen. Es wurde 
meiſtens mit dem erſten Preiſe prämiiert. Oftmals bin ich gefragt worden, wie 
ich es machte, um ſo ſchönes Wachs zu gewinnen. Dann bin ich oft der Meinung 
begegnet, daß Wachs nicht in einem eiſernen Keſſel gekocht werden dürfe. Herr 
Goeken ſcheint ſogar die emaillierten Gefäße für noch ungeeigneter zu halten als 
eiſerne ohne Emaille. Ich habe beide Arten benutzt; ich koche die alten Waben 
in einem großen eiſernen Keſſel, wie er hier viel zum Kochen von Futterkartoffeln 
und dergleichen benutzt wird. Das ausgepreßte Wachs fülle ich dann in emaillierte 
Gefäße oder ſchmelze es noch einmal in denſelben. Ich habe mir eigens zu 
dieſem Zwecke zwei große emaillierte Kochtöpfe gekauft, die ſonſt wenig gebraucht 
werden. Da ich aber eine ziemliche Menge Wachs gewinne, reichen dieſe längſt 
nicht aus. Daher muß meine Frau alle entbehrlichen emaillierten Kochtöpfe, 
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Eimer, Aufwaſchkummen und dergleichen hergeben. Ich treffe dabei gar keine 
Auswahl; wenn nur die Wandungen ſchön glatt und die Gefäße gut gereinigt 
find, damit der Wachsboden beim Erkalten ſich loft, dann ijt mir jedes Gefäß recht 
und ſämtliche Wachsböden haben ſpäter dieſelbe Farbe. Ich kann daher Gefäße 
aus Kupfer und Meſſing ganz gut entbehren. | 

Ein ſauberer und ſehr erfahrener Imker aus meinem Verein hat mir 
einmal erklärt, er könne trotz aller Sorgfalt nicht ſo ſchönes Wachs gewinnen wie 
ich. Dieſer meinte, es müſſe unbedingt am Waſſer liegen, und er mag recht haben. 
Ich habe ſchon öfter Wachs geſehen, welches eine fo dunkle Farbe hatte, daß mir 
unbegreiflich war, wie überhaupt Wachs ſolches Ausſehen bekommen könnte. 
Wahrſcheinlich hat in vielen Fällen das Waſſer Beſtandteile, die ſich mit dem 
Wachſe verbinden und dieſe ſchlechte Farbe erzeugen. Daher möchte ich allen, die 
kein Wachs von ſchöner gelber Farbe gewinnen können, empfehlen, es einmal 
mit Regen⸗ oder Flußwaſſer zu verſuchen. 

Oberochtenhauſen bei Selfingen. H. Tomforde. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke⸗ Hannover. 


Bienen und Kleebefruchtung. Ausführungen aus dem Bulletin 289 des United 
State Department of Agriculture beſchreiben Verſuche, die über die Befruchtung von 
Blüten des Rotklees von amerikaniſchen Forſchern gemacht worden ſind. Es würde zu weit 
führen, lange Abhandlungen darüber wiederzugeben, aber es iſt intereſſant, daß ſie mit 
Darwins Lehren übereinſtimmen, der vor langer Zeit ſagte: „Von 100 Rotkleeblüten, von 
Bienen beflogen, wurden 27 Samen auf einer Blüte erzielt. Dagegen brachten 100 Blüten, 
die von Inſekten abgeſperrt waren, nicht ein einziges Samenkorn hervor.“ Der Durchſchnitt, 
den die amerikaniſchen Forſcher IJ. M. Weſtgate und H. S. Coe feſtgeſtellt haben, iſt noch 

rößer als der von Darwin überlieferte. Sie behaupten, daß Klee ſteril iſt, wenn nicht 
Fremwdbeſtäubung durch Inſekten ſtattfindet, obgleich auch 1 durch Selbſtbeſtäubung 
Samen erzeugt werden. Ihre Beobachtungen zeigen, daß Bienen ſowie Hummeln in einer 
einzigen Minute bei 30 bis 35 Blüten die Befruchtung vermitteln können. 

Ueber das Vertreiben der Drohnen von den Arbeitsbienen berichtet das „American 
Bee Journal“ ſehr intereſſant nach Anregungen, die es aus dem Schweizer „Bulletin 
d’Apiculture” bekommen hat. — Man hat feſtgeſtellt, daß ſchwarze Bienen die italieniſchen 
Drohnen während der Honigernte vertreiben und umgekehrt, während ſie die Drohnen ihrer 
eigenen Gattung ruhig dulden. Durch dieſe Beobachtung iſt zum erſten Male nde 
daß die Bienen einen Unterſchied machen in der Behandlung der einheimiſchen und fremden 
Drohnen, während man bis jetzt annahm, daß ſie entweder Drohnen beider Art duldeten 
oder beide vertrieben. > 

Arabiſche Bienenkultur im 12. Jahrhundert. Der letzte Jahresbericht der algeriſchen 
Vereinigung „Nahla“ gibt ſehr intereſſante Abhandlungen eines arabiſchen Schriftſtellers 
Ibn⸗El⸗Awam aus dem 12. Jahrhundert. — Dieſer Bienenzüchter fing ſchon an, der Königin 
die Flügel zu beſchneiden, damit ſie nicht fortfliegen kann, denn, ſo ſchreibt er, „ſolange die 
Königin im Korb iſt, verlaſſen die Bienen ihn nicht“. — Er hatte auch ſchon herausgefunden, 
daß die Drohnen keinen Stachel haben und nicht an der „ teilnehmen und des⸗ 
halb von den Arbeitsbienen getötet werden. — Ihm laufen allerdings auch Irrtümer unter, 
indem er annimmt, daß alte Bienen einen ſtark behaarten Körper haben und junge weich 
und unbehaart ſind, während gerade das Gegenteil der Fall iſt. 

Vom Verſchicken der Bienen. C. P. Dadant, der Herausgeber des „American Bee 
Journal“, überzeugte ſich im Frühjahr 1914 davon, daß Bienen in großen Mengen aus den 
ſüdlichen Staaten in Kanada eingeführt wurden. Er bat deshalb Herrn Chaſ. E. Hopper 
aus Taronto, der für ſich und andere große Mengen Bienen in Empfang nahm, ſich über die 
Erfahrungen zu äußern, die er auf dieſem Gebiete geſammelt hätte. Herr Hopper hat darauf⸗ 
hin jetzt in dem „American Bee Journal“ einen Artikel über das Verſchicken der Bienen 
geſchrieben. Er gibt einige Erfahrungsbeweiſe, daß die Bienen früh im Jahr verſchickt 
werden ſollen, möglichſt ſo, daß ſie b Wochen vor der Obſtblüte an ihrem neuen Be- 
ſtimmungsorte find, damit fie, wenn die Blüte beginnt, ſich ſchon in ihrer neuen Heimat ein 
gewöhnt haben. — Nach Herrn Hoppers Anſicht brauchen die Bienen für den Transport nicht 
mit Waſſer verſehen zu ſein, wenn ſie keine Brut zu verpflegen haben. In manchen Fällen 
iſt ae notwendig, z. B. bei gun Hike und geringer Ventilation oder wenn Brut in 
den Kalten iſt. — Die Gefahr, daß die Bienen Krankheiten übertragen, wird weſentlich ver- 
ringert, wenn die Bienen ohne Brut und Waben verſchickt werden. 
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Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Vorſicht beim Honigverkauf. Ein Mitglied unſeres Landesvereins hat im Jahre 1914 
infolge der Anzeige einer Hamburger Firma in bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften, daß ſie 
Honig gegen ſofortige elle kaufe, Honig im Werte von etwa 175 Mark dorthin geſandt, 
wurde dann aber wegen der Zahlung a {pater vertröſtet und hat bis heute vergebens 
darauf gewartet. Dieſer Vorfall ergibt die Mahnung, an unbekannte Firmen nur etd 
borheriger an über die Zahlungsfähigkeit pu verkaufen. In ſolchen Fällen fin 
Klagen ſelten angebracht und koſten auch Geld, das dann oft noch dazu verloren geht. Es 
empfiehlt ſich die Gründung von Rechtsſchutzvereinen, die für den Geſchädigten die Sache 
führen und die Koſten des Rechtsſtreites tragen. 

Glockengeläute und Immenverhalten. Jung⸗Klauſens Bienenſtand befindet ſich an der 
Friedhofsmauer, in allernächſter Nähe der Kirche. Und darum iſt's wohl keine große 
Geſchicklichkeit, Beobachtungen zu machen, zu denen die Vorkommniſſe zwingen. So oft nun die 
Glocken des nahen Turmes erklingen, kann das beobachtende Auge jedesmal die Klang- 
wirkung bei den Flugvölkern ſtudieren. Halten zufällig Jungbienen ihr Mittagsvorſpiel — 
ſofort Haut es ab, wenn die Mittagsglocke ertönt. ft ein Schwarm in Auszugsvorbereitung 
— une ift fie geftdrt beim plößlichen „ 
wieder zum Auszug. Selbſt auf die Reinigungsflüge wirkt der Ton der Glocken hemmend 
ein — und darum aa es Jung⸗Klaus nie ſehr ern, wenn am ſo ſeltenen Frühlingsflugtage 
ein halbſtündiges Begräbnisläuten die gründliche Reinigung erſchwert. Die Zeit iſt kurz 
und die beſte verpampert das lange Geläute. Aehnliche Beobachtungen ſind auch anderswo 
sun worden. So wurde in der „Märkiſchen Bztg.“ berichtet von einem Volke, das bei 
er Unterſuchung unruhig geworden war: Auf einmal heben alle drei Glocken im Kirchturm, 
der etwa 50 Meter entfernt iſt, zum Grabgeläute an, und — ganz erſchreckt, ſitzt die ganze 
Geſellſchaft mäuschenſtill, jede al der Stelle, wo fie ſich eben 1 be auf Holz oder Waben- 
bau; ganz ſo, als ob ein elektriſcher Schlag aller Leben berührt hätte. — Aus dem Geſagten 
ergibt ſich alſo klar: Die Bienen hören und reagieren anf ſtarke Töne u ganz deutlich. 
Es war darum das Senſengeklirre und Kettengeraſſel unſerer Altvordern beim Schwarm⸗ 
fang nicht bloßer Aberglaube, ſondern gut begründete Praris, man wollte die Immen ein- 
5 tern und verwirren und ſie ſo in ihrer Hilfloſigkeit zur Anſetzung zwingen. — Von der 
abſoluten Notwendigkeit der Schwarmlagerung nach dem Auszuge aus dem Mutterſtocke, 
die erfolgen muß auch ohne Lärmmacherei, weil in der Natur begründet, hatte man in jenen 
Zeiten noch keine rechte Ueberzeugung. N 

a Jung⸗Klaus in „Der Deutſche Imker aus Böhmen“. 

Das ſind ja merkwürdige Beobachtungen und es iſt von Wert, noch weitere Fälle auf 
dem Wege der Beobachtung feſtzuſtellen. Mancher Bienenſtand, der zum Pfarr- oder Schul- 
hauſe gehört, liegt ganz in der Nähe der Kirche und macht die Beobachtung leicht. 

Ob nun gerade das „Senſengeklirr und Kettengeraſſel“ dazu dienen ſollte, den aus- 

ezogenen Schwarm zum Anlegen zu veranlaſſen, erſcheint mir fraglich. Es wäre auch die 

öglichkeit gegeben, daß man durch den Lärm den Nachbarn den Auszug eines Schwarmes 
anzeigen wollte, um ſich dadurch das Eigentumsrecht an demſelben zu wahren. Daß aber 
die Anſchauung verbreitet war, und zwar bis vor nicht langer Zeit, man könne einen Schwarm 
durch Lärm zum Anlegen veranlaſſen, habe ich vor 50 Jahren noch erlebt.. Ich kannte einen 
Imker, der ſofort, nachdem der Schwarm ausgezogen war, nach einem zu dem Zwecke bereit- 
one alten Keſſel oder nach einer Gießkanne oder einem anderen tönenden Werkzeug griff 
und dieſes mit einem Holzſtück tüchtig bearbeitete bis zum Erfolg, der aber nicht immer 
eintrat, denn zuweilen ging ein Schwarm trotz allen Lärmens in die Weite. Auch durch 
Flöten ſuchte er den Schwarm zu bannen. Au | man durch Schießen den Schwarm zum 
Anlegen zwingen könnte, wurde geglaubt und mir ſogar mit Erfolg vorgemacht. Aber hier 
hat jedenfalls der durch den Schuß in den Schwarm hineingetragene Luftſtrom die Königin 
veranlaßt, den Flug aufzugeben. 

Der Berberitzenſtrauch wird in der „Leipz. Bztg.“ zur Anpflanzung als Bienenweide 
empfohlen. Mein Weg aus der Vorſtadt in die Stadt führt mich an jedem Tage wiederholt 
an einem an der Straße belegenen Grundſtück vorbei, über deſſen Grenzmauer 915 920 
Berberitzenſträucher ihre Zweige weit hinüberhängen laſſen. Ich habe nur ſelten während 
der Blütezeit Bienen auf den Blüten bemerkt, obwohl mein Stand ſich ganz in der Nähe 
91 Es iſt hier wohl wie mit der Linde, dem Buchweizen und anderen Bienennähr- 
pflanzen, die an einem Orte honigen, am anderen aus unbekannten Urſachen wieder nicht. 
Aber es iſt noch ein gewichtiger Grund vorhanden, der die Anpflanzung von Berberigen- 
ſträuchern nicht nur verbietet, ſondern es geboten erſcheinen läßt, dieſen Strauch möglichſt 
auszurotten, weil er ein gefährlicher Feind des Getreidebaues iſt. Er trägt auf ſeinen 
Blättern braunrote Flecken, welche die Keime eines Pilzes beherbergen, und wenn dieſe vom 
Winde auf ein Getreidefeld getragen werden, dann erzeugen ſie hier eine vom Landmann 
ſehr gefürchtete Krankheit, den Getreideroſt. Dieſer erzeugt Sommerſporen, durch welche der 
Pilz ſchnelle Verbreitung findet. Dann folgen die Winterſporen, welche im kommenden 
Frühjahr auf verweſenden Strohreſten keimen und hier die dritte Generation erzeugen, deren 


und oft erſt am nächſten Tage rüſtet er 
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Keime ſich ausfdlieRlid auf der Berberitze als ſogenannter Becherroſt entwickeln. Das 
iſt der Kreislauf des Getreideroſtes, und wer den Berberitzenſtrauch anpflanzt, befördert 
damit nur die Verbreitung des für den Getreidebau ſo überaus ſchädlichen Getreideroſtes. 


Was mußt du tun, um möglichſt viel Honig zu ernten? Den neuen Breitwabenſtock 


kaufen? — Nein! — Den neuen „Jörſterſtock“ dir beibringen? — Nein! — Deine alten 
Immlein abſchaffen und gelbe Bienen von den welſchen Schurken kaufen? — Nein! — Na, 
alſo, was denn, wenn dieſe modernſten Honiglieferanten keine Gnade finden? — So höre, 


was Jung⸗Klaus meint: Das erſte muß zum Teil ſchon geſchehen fein: gute Ein ⸗ 
win 1 — dann folgt ſtarke Auswinterung — halte warm die junge Brut. Junges, 
gutes Mütterle im guten Volke und reichen Vorrat im April und Mai — das iſt die ganze 
Hexerei! — Das zweite iſt viel ſchwieriger: Führe nur Maſſen in die Hochtracht oder 
nütze den richtigen Augenblick. Halte die Volkskraft zuſammen und laß ſie 
nicht zerſplittern durch Vielſchwärmerei. Erweitere die Brut rechtzeitig, aber nicht zu früh, 
verhindere den Bautrieb nicht und bleibe bei deiner Heimatsraſſe und züchte nach 
heimatlichen Grundſätzen und Methoden. Durch Vagabondage iſt noch keiner reich ge- 
worden und auf der Landſtraße findet man kaum das Glück des Lebens. Das ewige Herum⸗ 
vagabondieren nach neuen Beuten, Geräten und Bienen und Zuchtmethoden ſchafft ſicherlich 
keinen Meiſter, ſondern nur Mißerfolge, Aerger und Verdruß. — f 

Als Imker mußt du handeln wie der brave Landmann: Im Herbſte tüchtig vor⸗ 
bereiten: düngen und ackern, und zwar gut und gründlich. Im Frühling guten und 
reichlichen Samen ſtreuen in die gut gepflegte Flur! Alles übrige kommt von des Herrgotts 
Segen. „Der Deutſche Imker aus Böhmen.“ 


Bereinsmitteilungen. 


Jahresbericht des Imkervereins der Stadt Hannover und Umgegend. 


Wieder ſtehen wir und halten Umſchau. Als wir vor Jahresfriſt ein Gleiches taten 
und vorausblickten, glaubten wir, ſchon bald geſchlagene Wunden heilen und rüſtig die Hand 
an Neuland und Neubau legen zu können. Das war ein Traum! 

Heute liegt das Jahr 1915 ee uns. Es ijt ein Rieſenfriedhof, der nie in BVer- 
geſſenheit gerät, enge die Erde Ic t. Und vor uns ein neues Jahr, wie immer dunkel und 
verhüllt. Aber eins wiſſen wir ſchon heute ſicher und beſtimmt, daß es ſein wird für das 
deutſche Volk ein . Probejahr. Ein Probejahr, das zeigen muß, ob wir befähigt 
ſind, die Führung der Menſchheit zu übernehmen. Im Kampf an den Grenzen und in 
Feindesland und bei der wirtſchaftlichen Arbeit daheim haben wir es bis heute bewieſen, 
und noch zeigen wir es täglich. Hoffen wir, daß uns auch das neue Jahr in gleicher Weiſe 
ſelbſt dann gerüſtet und voll Hoffnung findet, wenn wir gezwungen werden, unſer täglich 
Brot zu teilen mit der Not! . 

Auch auf bienenwirtſchaftlichem Gebiete hieß es kämpfen und heißt es weiterkämpfen. 
Die Honigernte des Vorjahres war zumeiſt ein Verſager. Und doch noch Glück dabei! 
Denn das Bißchen, was da war, wurde ungewohnt hoch bezahlt. (Leckhonig 1,30 bis 1,50 
Mark für das Pfund netto und Scheibenhonig bis zu 2,50 Mark.) So gab es doch noch 
manchen zufriedenen Imker. 

Mit der Wachsernte ſah es gleich trübe aus. Der Ausfall der Heidetracht, das Auf. 
ſtellen vieler Höncher, die wirtſchaftliche Vernachläſſigung vieler Stände infolge Fehlens des 
Imkers find die Urſachen, daß die diesjährige Wachsernte der Menge nach gegen die vor⸗ 
jährige um 25 bis 30 Proz. zurückbleibt. Auch hier wirken die Preiſe ausgleichend. Sie 
an den Satz von 4 Mark für das Kilogramm überſchritten. Leider haben die nieder- 
ächſiſchen Imker trotzdem viel verloren, wobei man noch gar nicht zu denken braucht an die 
Zunft der Beſcheidenen, die ihr Wachs mit 3,20 Mark, ja mit 2,50 Mark für das Kilogramm 
verkauft haben. Vergegenwärtigt man ſich die zeitige Preislage auf dem Produktenmarkt 
und auch das hohe Spannungsverhältnis von Wachs als Rohprodukt und als Fabrikat, ſo 
wäre ein Normalpreis für Rohwachs von 5 Mark das Kilogramm durchaus nicht un⸗ 
beſcheiden. Setzen wir das, was uns ſo abhanden ging, auf das Konto „Unverſtand“! 

Die Mitgliederzahl unſeres Vereins iſt geſunken. 17 Austritten ſtehen 15 Eintritte 
19 ſo daß wir heute einen Beſtand von 310 Mitgliedern gegen 312 im Vorjahre 
ha en. 295 dieſer Mitglieder gehören mit 7693 Völkern dem Imkerverſicherungsverein an 
und 64 Mitglieder der Imkergenoſſenſchaft. 

Die vier Verſammlungen des Jahres wurden beſucht von 36, 53, 31 und 36, alſo im 
Durchſchnitt von 39 Mitgliedern. Das ſieht kläglich aus, iſt aber erklärlich, wenn man die 
Rieſenausdehnung des Vereinsbezirks in Betrach zieht. Wir hoffen, daß uns das neue Jahr 
Gelegenheit bietet, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wenn nicht anders, ſo nach dem Grundſatz: 
Kommt der Berg nicht zu Mohammed, ſo geht Mohammed zum Berge. 

In der Leitung des Vereins ſind Aenderungen nicht eingetreten. Die Vereinskaſſe 
zeigt einen Vermögensſtand von 796 Mark, kann oa auch daran denken, ein beſcheiden 
Scherflein bei der demnächſtigen „Siegesanleihe“ anzulegen. 
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An Vorträgen und Berichten weiſen die Protokolle nach: 
Die Zuchtwahl bei unſeren Bienenvölkern. (Dunſing.) 
Die Durchwinterung der Völker. (Plinke.) 
. Die Bedeutung des Honigs als Na rungsmittel. (Profeſſor Dr. Nußbaum.) 
. Selbſterlebtes vom Einfall der le in Oſtpreußen. (Symanowsky aus Dannowen.) 
. Der ae Unter (Knoke.) 
: ne der Imkergenoſſenſchaft. (Schatzberg.) 
. Herbſtarbeiten auf meinem Bienenſtande. (Kirk.) 
Delegiertenverſammlung des Centralvereins. F des Imkerverſiche⸗ 
rungsvereins und der Imkergenoſſenſchaft. ( Kuß.) 
9. Die letztjährige Wirkſamkeit der Genoſſenſchaft. (Schatzberg.) 
Der diesjährige Frühjahrsausflug führte eine Reihe von Beteinsintgllede rn in die Um⸗ 
gebung Ich ſchleeß die am gleichen Orte abgehaltene Verſammlung war von 30 Teilnehmern beſucht. 
on ließe den diesmaligen Jahresbericht mit dem Wunſche, daß die Bienenwirtſchaft 
glücklichen eiten entgegengeben und uns alle im neuen Jahre das en der Friedens- 
glocken erfreuen möge! Schatzberg. 


Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzenden Gebiete. 
Die in Nr. 22 des vorigen Jahrgangs veröffentlichte Jahresrechnung für 1914 weiſt einige 
Irrtümer auf. Sie wirddeshalb in der richtiggeſtellten Form nachſtehend noch einmal wiedergegeben. 


Jahresrechnung für 1914. 
Einnahme: 


O OD OF © DO 


1. Uebertrag aus dem Vorjahre 27386,43 Mark 
2. Prämien ee e 3 999,21 „ 
3. Eintrittsgelder : „ Ss oak Sey -- ee Fe ee a OO 612,.— „ 
4. Sinfen od. ME. Oe OG. A. As Se Oe 113863 „ 
5. Sonſtige Einnahmen So, tet ee ee Oe 654,13 
Summa der Einnahme . 33 790,40 Mark 
us gabe: 
I. Zahlung fe a icherungsfälle: 
Haftpflichtverſicheunnnn g 1169,75 Mark 
B. = chverſicherung: 
Ba aden cs dk ah. Be rer 230,— „ 
b. revelſchäden ae se 1048,50 „ 2 448,25 Mark 
II. Steuern und Verwaltungskoſten: | 
1. Gehälter und Remunerationen . . . . 450,— Mark 
2. Reiſekoſten und Tagegelder . . . . .. 153,70 „ 
3. Allgemeine Bureaukoſten . 628,.— „ 
4. Porto „ ee Ce OS 95,14 „ 
5. 8 Ausgaben ow ee, EV ek 20,90 „ 
6. Prozeßtoſten . ok : —— „ 1347,74 „ 
III. Sonſtige Reſerven und Rücklagen (nominal) ar . 25000— „ 
ores der Ausgaben . . 28 795,99 Mark 
Die Einnahme betug . . . . , . 88790,40 Mark 
Die Ausgabe betrug . . . . .. . 28 795,99 „ 
Mithin ueberſchuß .. 4994,41 Mark 
Verwendung des Ueber 
An den 1 (Deutſche N e feed 3412,50 Mark 
I. Vortrag auf neue Rechnung 1581,91 „ 
Geſamtbetrag . . 4394,41 Mark 
Bilanz. 
A. Aktiv 
1. An Obligationen der Hannoverſchen Ganbestrebitanfal e 25 000, — Mark 
2. Deutſche Reichsanleihe bet chaf eee 8 3 412,50 „ 
3. Guthaben bei der Sparkaſſe * V I1302,75 „ 
4. Barer Kaſſenbeſtwa dd... 279,16 „ 
Summa. . 29 994,41 Mark 


B. Paſſiva: 
1. ag ie efonds: ven 


eſtand am Schluſſe des Rune ai -.... :25000,— Mark 
b. Sugang im ee ; „„ 4341250 
2. Gew E ne ee 1581,91 „ 
Summa. . 29 994,41 Mark 


v. Campe, 1. Vorſitzender. Ed. Knoke, 2. Vorſ. und Geſchäftsführer. 
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Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Kriegshilfe! 
N Herr O. Lange⸗Clennen, Poſt Bockelwitz i. Schl., ſtellt 500 Stück Imkerpfeifen 
a 1,20 Mark inkl. Porto zur Verfügung und überweiſt 50 Proz. des Ertrages den not- 
leidenden Imkern in Oſt und Weſt. In Anbetracht des guten Zweckes wird auf dies Angebot 
aufmerkſam gemacht. | 


Geldſammlung für die durch den Krieg geſchädigten Imker Deutſchlands. 
IV. Quittung. 


Kreisbienenzüchterverein Groß⸗Gerau 1. Beitrag 100 Mark, H. Horſtmann⸗Aſendorf 
4 Mark, Bienenzüchterverein für Mecklenburg⸗Strelitz 244,15 Mark, Landesbienenzüchter⸗ 
verein im Großherzogtum Sachſen 50 Mark, Bienenzüchterverein Pyritz 50 Mark, Imker⸗ 
verein Aurich 25,40 Mark, Verband Brandenburg 2. Rate 398,40 Mark, Schleſiſcher Haupt⸗ 
verein 310 Mark, Bienenzüchterverein Wiesbaden 300 Mark, Sektion Darmſtadt (Sammlung 
von Herrn F. Dickel) 316,60 Mark. 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände beabſichtigte, zugunſten 
unſerer geſchädigten Imkerbrüder eine Lotterie zu veranſtalten, die über 100 000 Mark 
Reingewinn eingebracht hätte. Leider hat der Herr Miniſter aus prinzipiellen Gründen dazu 
die Genehmigung nicht gegeben. So ſind unſere notleidenden Brüder auf unſere Gaben 
angewieſen. Die Sektion Darmſtadt hat allein, wie oben angeführt, 316,60 Mark aufgebracht. 
Ihrem tätigen Vorſitzenden, Herrn Dickel, auch hier beſonderer Dank! Der Ortsverein Poſen 
hat bis jetzt 232,50 Mark geſammelt! Wer macht's nach? Gott ſegne alle Geber. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4. 
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Erstklassige Bienen wohnungen und erprobte Geräte = 
für die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt die 
Süddeutsche Bienengeritefabrik 


vn Chr. Graze, Endersbach, Württbg. 


= Gegründet 1872. 
Preisbuch kostenfrei. 
PITITITITIIIITIL I LLIN 


999994 9994494494444 4444474444 


Mit 105 Auszeichnungen 
preisgekrönter erſter u. größter Oberkrainer Handels⸗Bienenſtand des 


M. Ambrozic, Moijſtrana Sats 
verſendet: 


Krainer Bienen, Kunftwaben, Honig, Bienenwohnungen und Geräte. 


1. Originalnod Bauernlagerſtock . . 215 M. 5. Schwarm mit befruchteter Königin auf 7 Waben⸗ 

2. Ambrozic⸗Lagerſtock mit 17 Rähmchen Deutſch⸗ rähmchen, Maß wie Nr. 3: Mai 14 M., Juni 
Oeſterr. Normal- od. Wiener Vereinsmaß a 20 M. 13 M., Juli⸗Auguſt 12 M. 

3. Muttervolk auf 10 Rähmchen Deutſches Normal- 6. Königin, befruchtete, mit Begleitbienen: April 
oder Wiener VereinsmaB. . - . 4 16 M. M., Mai 7 M., Juni 6 M., Juli⸗Auguſt 5 M. 
Muttervölker werden auf Wunſch nach jedem Bei Beſtell v. 10 Stück wird 1 Stück gratis beigegeben. 

beliebigen Maß geliefert. . Kunſtwaben 1 kg 5 M. 

4. Schwarm mit befruchteter Königin, 1 kg Bienen Preiskurante auf Verlangen gratis und franko. 


gewicht: Mai 12 M., Juni 11 M., Juli⸗ 
Auguſt 10 M. ao 15138] M. Ambrozic. 
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VBienenwirtſchaftl. Verein 
Celle. Generalverſammlung am 
Sonntag den 5. März. nachmittags 
2 Uhr, im Schützenhauſe. — Tages⸗ 
ordnung: 1. Beſprechung wegen 


Bezug von fteuerfreien Zucker. 


2. Verteilung der Liſten an die 
Bezirksordner. 3. Aufnahme neuer 
Mitglieder. 4. Zahlung von Bei⸗ 
trägen. 5. Verteilung des Reſerve⸗ 
fonds des alten Verſicherungs⸗ 
vereins. 6. Verſchiedenes. 


Der Vorſtand. [15155 


Imkerverein Rheiderland. 
Verſammlung am Mittwoch den 
1. März, abends 6 Uhr, bei Gaſtwirt 
Paggel in Bunde. — Tagesord- 
nung: 1. Erhöhung des Beitrages 
nur für 1917 auf 3 M. 2. Vortrag. 
3. Verteilung des ſteuerfreien 
Zuckers betreffend. 4. Sonſtiges. 
— Zahlreiches Erſcheinen dringend 
erforderlich. _ [15139 

Koolman, Vorſitzender. 


Imkerverein für Osnabrück 
und Umgeg. Verſammlung am 
Sonntag den 5. März, nachm. 
3 Uhr, in der Stadthalle. — Tages⸗ 
ordnung: 1. Vorſtandsmitteilungen. 
2. Rechnungsablage. 3. Vortrag 
über Pflege der Bienen im Frühling 
4. Abgabe von Sämereien und 
Stecklingen des honigenden wilden 
Weines. 5. Beſtellungen von 
Bienenwohnungen. — Um Rück⸗ 
gabe der Bücher aus der Bibliothek 
wird dringend gebeten. [15156 


F. Goeken. 


Imkerverein für Stade u. 
Umgeg. Sonnabend den 11. März, 
nachm. 2 Uhr, im „Nordd. Hof“ 
in Stade 


Verloſung. 


Bem.: Beſtellungen auf Zucker 
werden in dieſer Verſammlung 
noch angenommen. Spätere An⸗ 
träge lönnen nicht mehr berückſichtigt 
werden. 15150 

Der Vorſtand. 


Imkerverein Wendland. 
Verſammlung am 4. März, nachm. 
2 Uhr, im Gaſthauſe „Zur Eiche“ 
in Lüchow. — Tagesordnung: 
Mitteilungen über die diesjährigen 
Zuckerbezüge. [15157 

Der Vorftand. 


Bienenvölker, Bienen⸗ 
wohnungen, bienen⸗ 
wirtſchaftliche Geräte, 
Kunſtwaben kaufen Sie 
gut und preiswert bei 
Firma Wilh. Böhling, 

Viſſelhövede. [15132 
Preisliſte gratis und franko. 


Imkerei⸗Verkauf. 


Wegen bevorſtehender Ein⸗ 
berufung meines Imkers zum 
Militär verkaufe ich am Freitag 
den 14. April, mittags 1 Uhr, 
in Viſſum bei Kallehne in 
Altmark: [15154 

60 Standbienen in Lüne⸗ 

burger Stülpförben, 160 

leere Körbe, Bienen- 
leitern, Bienentücher, 

Honigtounen, JFutter⸗ 

honig, Wachspreſſen, 

Fangbeutel, Fntterteller, 

nnd ſonſtige Imkerei⸗ 

geräte, 
meiſtbietend gegen Zahlungs⸗ 
friſt unter den im Termin be⸗ 
kanntzugebenden Bedingungen. 


G. Bade, Hörde i. W. 


Bem.: Viſſum iſt Station der 
Kleinbahn Pretzier⸗Oſterburg. 


Habe [15152 
50 Stück Bienenttike 
in Lüneburger Strohkörben 
aut durchwintert und volkreich zu 
verkaufen, wegen Heeresdienſt. 
Frau Holter mann,“ 


Brockhöfe, Kr. Uelzen. 


Steuerfreien Bienen zucker 
raffinierten, liefert [15149 
Eduard Winter, Hannover. Gegr. 1866. 


finden durch das 
„Bienenwirtſchaftliche 
Centralblatt“ 


eroßze 
und plan mäßzige 
Verbreitung. 
—ü— ee ee Se 


Bienenwachs, 


per Pfund 1,80 M., 
Preßrückſtände, Naas, 
Feimkuchen uſw. 
nach Wert, kauft ſtets [15134 


Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk, 
Viſſelhövede. 


Wachspreß⸗ 
Rückſtände 


ay jedes Quantum zu 
höchſten Preiſen und bittet um 


Muſter von ca. 100 Gramm. 
Naturwachsfabrik 
 Gotthelf, 
Braunſchweig. 
Telefon 2338. 


— 


— — 


Kaufe 
5 bis 10 ſtarke deutſche 
Standvölker. 


Keine Kreuzung. [15153 
Joerges, Lingen a. d. Ems. 


Prima ungeblanter 


Kriſtallzucker 


für Bienenfütterung, Kaſſe gegen 
Duplikatfrachtbrief an Bienen⸗ 
züchter bezw. Bie nenzucht⸗Vereine 
abzugeben. 


Offerten Chiffre U. 65 an 
Gallun & Rummert, 
Annoncen⸗Exp., Braunſchweig. 
SE Ga 


Suche zu kaufen 
20 000 Pfund gelben, reines 


Bienenwachs 
zahle per Pfund 2 Park frei 
Selſingen. [15071 
Heinrich Koch, Selſingen. 
— 


W. Evers, Zeven, kauft 
7000 PFS. Wachs. 
Preisangabe. Kaſſe ſofort. | 


Suche für meine Tochter zum 
1. Mai Stellung in einem Haushal 
mit Bienenzucht. Lehrer- Familie 
bevorzugt Familien⸗Anſchluß und 
Gehalt erwünſcht. f 

Offerten unter B. C. 15137 


an die Exped. dieſer Zeitſchrift. 


en 


— m 0 SE 

P 

x, a te 20 

3 2278 

by 2 2 

. Spezialfabrit . rss 

für Kunſtwaben 4 "oo 

N maſchinen Mi 87 

+o 28 

or» 
3 F 2. 
S 8 
. 
Boe 
zo 


VA 
D ES ge eS ln Soe 
cg Cer TR — = 


£13 


N 


ii iin i U * 
=> 4 7 
11. Ne > 5 >> 0 
5 y \ 2 Ae * = 
\ E 8 7 N A = 
= !. Al 7 2 * 
— FR Si at t 2 
NEIN 1 = 
\ EN N BA WE N TE =) ch 
J A BEN ZA KG 22 oh a= = Ye 


1 ũ177ĩ) £ 15 
\ 5 ee 
RE m 
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Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
März April. 

Der März zeigt ſich Lis jetzt winterlicher als ſeine Vorgänger, doch haben wir Imker 
keine Urſache, dieſen Umſtand zu betrauern; denn es iſt beſſer, daß die Bienenvölker noch in 
der Winterruhe beharren, als wenn ſchon größerer Bruteinſchlag einſetzt, weil dadurch bei 
einem Nachwinter Gefahr zu beſorgen wäre. Solange die kühle, winterliche Temperatur 
anhält, darf der Bienenvater ſeine Völker nicht beunruhigen; er muß, genau ſo wie in den 
Wintermonaten, alles fernhalten, was Störung beranlaſſen könnte. Der März muß uns 
programmäßig neun Sommertage liefern, und ſo iſt anzunehmen, daß Ende März und 
Anfang April auch wärmere Frühlingstage eintreten werden. Dann wird es Zeit, mit den 
Frühlingsarbeiten auf dem Bienenſtande zu beginnen. Verkehrt wäre es, bei warmen Tagen 
die warme Winterpackung zu entfernen; denn gerade im Frühlinge iſt die Schutzhülle von 
ſchlechten Wärmeleitern nötiger als im Winter. Wenn nämlich der Stock, wie das im Winter 
der Fall iſt, keine Brut hat, i mitten im Volke nur geringe Wärme. Iſt aber Brut vor- 
handen, jo verlangt dieſe zu ihrer Entwickelung etwa 30 Grad, und es iſt leicht einzuſehen, 
daß dann eine Schutzhülle, die die hohe Wärme nicht nach außen entweichen läßt, nicht 
entbehrt werden kann. Iſt die Verpackung nicht genügend, daß das Volk bei einem ein— 
tretenden Nachwinter im ganzen Brutneſt nicht die genügende Wärme halten kann, ſo zieht 
es ſich zuſammen und gibt die äußere Brut preis. Dieſe ſtirbt dann ab und muß ſpäter 
von den Bienen entfernt werden. Dieſe abgeſtorbene Brut kann dann der Herd der Faul— 
brut werden. 

Ein Auseinandernehmen eines Volkes in den kühlen Frühlingswochen iſt natürlich 
ebenſo gefährlich, weil dabei auch ſehr viel Wärme entweicht. Allerdings muß, ſobald mehrere 
warme ſde Bore eintreten, der Imker ſich davon überzeugen, ob die Völker weiſelrichtig ſind 
und ob ſie Vorrat genug haben. Die Erkenntnis muß er ſich verſchaffen ohne viel Störung 
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Gedenktafel. 
Es ſtarben den Heldentod fürs Vaterland: 


Imker Auguſt Linde aus Tonnerbeche, 


Mitglied des Vereins Berſenbrück; gefallen im Weſten. 


Imker Dietrich Steinke aus Harmelingen, 


langjähriger treuer Imker bei Böhling⸗Harmelingen, 
Mitglied des Vereins Soltau; gefallen am 1. Februar d. J. 


Imker Joachim Harms Breefemann aus Seerhafe, 
Mitglied des Vereins Aurich; gefallen am 23. Januar d. J. durch Bruſtſchuß. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 


zu verurſachen, und das kann er auch meiſtens. Bei den meiſten Völkern kann er auf dem 
Bodenbrett oder auf dem unterſchobenen Pappſtück tote Bienenlarven oder ganz junge Bienen 
finden, dann weiß er, das Volk iſt in Ordnung. Völker, die man ſich ſchon bei früheren 
Ausflügen als verdächtig gemerkt hat oder bei denen man zweifelhaft iſt, müſſen natürlich 
genauer unterſucht werden. Wenn Brut da iſt, ſo iſt ſie auf der Wabe zu finden, die in der 
Mitte des Volksſitzes iſt. Iſt dort keine Brut, ſo iſt nachzuſehen, ob die Königin fehlt oder 
ob ſie untauglich iſt. Wo man Buckelbrut antrifft, rührt ſie von einer drohnenbrütigen 
Königin her, denn Arbeitsbienen fangen ſo früh noch nicht an, Eier zu legen. Die Königin 
iſt dann zunächſt zu ſuchen und zu töten, ehe man das Volk mit einem anderen vereinigt oder 
ihm eine neue Königin zuſetzt. Will man einem weiſelloſen Vokke eine Königin aus einem 
Reſervevolke zuſetzen, ſo geſchieht dies ſehr leicht mit dem bekannten Röhrenkäfig, den man 
mitten im Volke zwiſchen zwei Waben anbringt. Die Wegnahme des leeren Käfigs geſchieht 
dann {pater bei günſtigem Wetter. Man ſeße aber keinem Volke eine Reſervekönigin zu, 
wenn man nicht ſicher weiß, daß keine Königin im Stocke iſt; denn iſt dies der Fall, fo wird 
die fremde Königin ohne Gnade abgeſtochen. Hat man keine Reſervekönigin oder ift das 
N en Volk ſchwach, jo a man es mit einem anderen vereinigen. Entweder hängt man 
es hinter einem Drahtgitter, das man am anderen Tage oder nach einigen Tagen entfernt, 
einem anderen Volke zu, oder man beſprengt die zuzuhängenden Bienen gehörig mit Zucker⸗ 
waſſer. Dieſe Vereinigung wird natürlich gegen Abend vorgenommen. eiſelloſe Völker 
dürfen, wenn wärmere Tage kommen und Frühlingsblumen die fleißigen Bienen zum Ein⸗ 
ſallen. locken, nicht mehr auf dem Stande ſein, ſie würden bald der Räuberei zum Opfer 
allen. ö 


Da die Brut ſich fortan mehr und mehr ausdehnt und viel Futter verlangt, muß ſich 
der Imker überzeugen, ob noch genügend Vorrat vorhanden iſt. In den eigentlichen Winter⸗ 
monaten, an denen das Volk keine Brut hat, iſt der Futterverbrauch gering. Das wird durch 
die Brut anders; im März wird en auf einen Verbrauch von 4 bis 5 Pfund Honig ge- 
rechnet, und darum muß das Volk jetzt wenigſtens 7 bis 8 Pfund Honig haben. Iſt dieſe 
Menge nicht vorhanden, ſo hänge man gefüllte Honigwaben zu, ſind die aber nicht vorrätig, 
ſo reiche man eine Zuckerlöſung. Es iſt das Futter möglichſt auf einmal zu geben, nicht in 
kleinen Portionen. Wie, das richtet fi) nach der Stockform; es muß aber an den Sitz der 
Bienen herangebracht werden. | 
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Bei allen Arbeiten auf dem Bienenſtande, namentlich beim Füttern, ift ſtets die nötige 
Vorſicht anzuwenden, daß keine Näſcherei oder wohl gar Räuberei entſteht. Dieſe zu ver⸗ 
hindern iſt bedeutend leichter, als einmal entſtandene zu unterdrücken. Darum verenge man 
auch die Fluglöcher. Namentlich ſind die in den letzten Jahren eingeführten ſyriſchen Bienen 
leicht zum Rauben geneigt und machen dem Imkex oft böſe Ueberraſchungen. . 

Zur Bereitung des Brutfutters müſſen die Bienen Waſſer haben, das fie im kühlen 
Frühling oft mit Waſſerlache erbeiholen müffen. Iſt in der Nähe des Bienenſtandes kein 
Graben oder keine Waſſerlache an einem geſchützten, ſonnigen Ort gelegen, ſo muß der Imker 
flach eine Tränke herſtellen. Dies kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. Jedes beliebige 

ache Gefäß, in das Moos oder Korkſtücke geworfen und dann mit Waſſer gefüllt wird, 
eignet ſich dazu. Man kann das Waſſer auch aus dem Gefäß über ein gegen die Sonne ge⸗ 
ſtelltes ſchräges Brett tropfen Mie Ein mir benachbarter Imker hat eine wunderſchöne 
Tränke an en Regentonnen, die in der vom Stall und Haus gebildeten ſonnigen Ecke 
ſtehen. Säcke, die die Oberfläche des pe berühren, geben den Bienen Gelegenheit, 
gefahrlos Waſſer aufzunehmen, und mit großem Eifer nehmen die Bienen dieſe an 
auch wahr. Die Einrichtung der Tränke muß aber [don im zeitigen Frühjahr geſchehen, 
daß die Bienen gleich bei den erſten Ausflügen nach Waſſer die Tränke ſchon benutzen und 
nicht erſt anderswo ſich eine Tränke ſuchen. Mit etwas Honig kann man die Bienen anfangs 
zur Tränke locken. Haben ſie die gute Gelegenheit erſt entdeckt, ſo kommen ſie ſchon ohne 
weitere Anlockungsmittel. 


Everſten (Oldenburg), den 9. März 1916. H. von Oven. 


Zur gef. Beachtung. 

Es wird für viele unſerer Leſer von Intereſſe ſein, daß auf eine diesbezüg⸗ 
liche Anfrage das Kgl. Landratsamt Lüneburg mitteilt, daß kupferne Keſſel, die 
von den Imkern ausſchließlich zum Kochen von Wachs benutzt werden, nicht der 
Enteignung auf Grund der Verordnung M. 3231/10. 15 K. R. A. unterliegen. 

Dieſe Auffaſſung iſt durch eine Verfügung des General⸗Kommandos vom 
21. März, Abt. IVa 2, B.⸗Nr. 4077, beſtätigt. In dieſer Verfügung iſt aus⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, daß Imkereien nicht unter die ſog. kommunale 
Beſchlanahme fallen. Ä 
E d. Knoke. 


Steuerfreier Zucker. 


Das Reichsamt des Innern hat durch Verfügung vom 29. Februar 1916 
V. 3816 angeordnet, daß diejenigen Raffinerien, welche, nachweiſen, daß ſie an 
Imker unverſteuerten Bienenzucker geliefert haben, als Erſatz die entſprechende 
Menge Rohzucker von der Verteilungsſtelle beſonders zugeteilt erhalten. 
Beſtellungen auf Bienenzucker können unter Bei⸗ 
fügung des Berechtigungsſcheines nocheingeſandt werden. 
E d. Knoke. 


Die Bedingungen einer guten Durchlenzung. 
Von Heinrich Theen-⸗Seeholz. 


Im Frühjahr, zur Zeit der erſten Entwickelung unſerer Bienenvölker, hat 
der Imker ganz beſonders zu zeigen, was er zu leiſten vermag und ob er imſtande 
iſt, die Bienenzucht nach züchteriſchen Grundſätzen zu betreiben. Wem es jetzt 
möglich iſt, ſich rechtzeitig ſtarke Völker zu beſchaffen, der hat für den 
ferneren Erfolg die ſicherſte Grundlage gelegt und wird, wenn die Haupttracht 
eintritt, in der Lage ſein, den größten Nutzen aus der Imkerei zu erzielen. Zur 
Volltracht müſſen die Völker auf der Höhe ihrer Entwickelung 
und Stärke ſein, und je mehr es dem Imker gelingt, dieſes Ziel zu erreichen, 
deſto größer und ſicherer wird auch der Erfolg ſein. Wenn v. Ehrenfels die 
gute Ueberwinterung das Meiſterſtück der Bienenzucht nennt, ſo kann ich ihm in 
dieſem Punkte nicht beiſtimmen. Das ſchwerſte Kunſtſtück für den Bienen⸗ 
vater beſteht meines Erachtens darin, ſeine Völker gut durch den Lenz zu bringen, 
jo daß fie zur Haupttracht in voller Stärke und Geſundheit auf der Höhe find. 
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Wer diefe Aufgabe richtig und rechtzeitig zu löſen imſtande iſt, hat der Meiſter⸗ 
ſchaft die Krone aufgeſetzt. 

ö Beſchäftigen wir uns daher jetzt, nachdem die Sterbeſtunde des Winters 
geſchlagen und die Frühjahrsentwickelung der Bienen begonnen, einmal etwas 
eingehender mit den Bedingungen einer guten Durchlenzung. 

Die Grundlage für das Gedeihen jeglicher Zucht hat der Imker ſchon im 
Herbſt vorher zu legen. Dieſelbe beſteht in der Aus wa D lvorzüglicher, 
injeder Hinſichttadelloſer Zuchtvölker und in der Erbrütung 
möglichſt vieler junger Bienen durch die ſogenannte Herbſtfütterung. 

Iſt dieſe züchteriſche Maßregel richtig durchgeführt, dann, aber auch nur dann 
entbieten wir dem Bienenvater mit gutem Gewiſſen und froher Zuverſicht den 
inhaltſchweren Gruß: Glückauf zur glücklichen Durchlenzung! Mit Beginn der 
Frühjahrsentwickelung tritt dann eine zweite Maßregel hinzu, die gleich wichtig 
und ſchwerwiegend iſt, nämlich die Erhaltung der vorhandenen alten Truppe 
und die Vermehrung und der Erſatz derſelben durch einen Nachwuchs, 
der die Haupttracht flug⸗ und trachtfähig antritt: Dieſe letztgenannte Maßregel 
läßt ſich aber nur dann durchführen, wenn die Bedingungen vorhanden ſind, 
welche zum Gedeihen des Biens unerläßlich ſind. Zu dieſen Bedin⸗ 
gungen gehören in erſter Linie Honig, Blütenſtaub, Waſſer und 
Wärme. Sobald aber auch nur eins von dieſen Bedürfniſſen entweder gar 
nicht oder nur mangelhaft vorhanden iſt, muß der Imker ungeſäumt als Spender 
eintreten. Geſchieht es nicht, dann ſtockt die Entwickelung und kann auf dieſe 
Weiſe der Erfolg in Frage geſtellt werden. 

Hinſichtlich der erſten Bedingung, des Honigs, wird leider noch recht 
viel geſündigt. Mancher Imker beläßt ſeinen Bienen nicht genügend Vorrat, ſo 
daß fie gerade während der Zeit, wo fie ihn am meisten benötigen, am Hunger— 
tuche nagen müſſen. Das ſollte nicht vorkommen, und ein rechter Bienenvater 
wird, wenn es den Bienen an Futter mangeln ſollte, das Fehlende rechtzeitig in 
Geſtalt von Honig oder Zucker darbieten. Letzterer iſt zur Ueberwinterung ſehr 
gut, doch zur freudigen Entwickelung der Brut iſt der Honig am Platze. Meiſtens 
ſind die Imker aber in der unglücklichen Lage, keine bedeckelten Honigtafeln oder 
ſonſt volle Honigtöpfe zu beſitzen, und es bleibt ihnen dann nichts anderes übrig, 
als zum Zuckerſack zu greifen. Wer im Frühjahr ſeine Zuflucht zur Not- 
fütterung nehmen muß, fange nicht zu früh damit an, weil ſie dann in 
der Regel nachteilig wirkt, beſonders, wenn ſie ſtark betrieben wird. Die Bienen 
werden dadurch zur verfrühten Vergrößerung des Brutanſatzes veranlaßt und 
ſomit auch zu gefährlichen Ausflügen nach Waſſer und Pollen. Das allzu frühe 
Brüten iſt in unſerem Klima allemal vom Uebel. Wir müſſen ſomit alles ver- 
meiden, was es fördern könnte, vor allem das öftere und frühe Füttern. Wo 
der Wintervorrat aber vollends erſchöpft iſt, da hat man gebieteriſch fo fort ein- 
zugreifen. Man muß freilich in einen ſauren Apfel beißen, aber Not kennt kein 
Gebot. Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn die Bienen auf verzuckertem 
Honig ſitzen; dann freilich hält fie eine Gabe von flüſſigem Futter von gefähr- 
lichen Frühjahrsausflügen, die ſie in ihrer Not zu unternehmen gezwungen 
wären, zurück. Bei der Notfütterung verabreiche man ſtets große Portionen, 
ſo daß man in wenigen Tagen damit fertig wird. Würde man den Bienen das 
Futter in kleinen Gaben reichen, ſo würde man ſie zu ſehr aufregen und ſie zu 
unzeitigen Ausflügen veranlaſſen. Auf dieſe Weiſe würde man ſie zum Flugloch 
herausfüttern. (Fortſ. folgt.) 


Die beſte Wienenwohnung. 
Von C. Schäkel, Oſtertal⸗Beverungen, zurzeit Bückeburg. 
Die beſte Bienenwohnung möchte natürlich jeder gern ſofort haben, und 
da mancher, der ſie ſelbſt herſtellt, ſie ſchon beſitzen will, können wir die wirklich 
beſte Wohnung nur ermitteln, wenn wir die verſchiedenen ihrer Praxis nach vor⸗ 
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führen. Um nichts zu vergeffen, fangen wir bei der Wohnung an, die ſich die 
Bienen in der Wildnis wählten. Das war durchweg der hohle Baum. Dieſer 
war für die Bienen eine geſunde Wohnung, da die Ausdunſtungen in das morſche 
Holz einziehen konnten und ſie ſomit immer angenehm und trocken war. Anfangs 
ſind auch vielfach die hohlen Teile aus den Baumſtämmen herausgeſchnitten 
worden und zur Bienenwohnung verwandt. Mit der Zeit war aber der Bedarf 
an Bienenwohnungen auf dieſe Weiſe nicht mehr zu decken, ſo daß man ſich 
Bienenwohnungen aus Stroh — die Lüneburger Körbe — herſtellte, welche auch 
heute noch die geſundeſten Bienenwohnungen find. Nachdem zum Mobilbetrieb 
übergegangen wurde, verſchwand immer mehr das Natürliche. Auf die größte 
Hauptſache wurde mit der Zeit überhaupt keine Rückſicht mehr genommen, nämlich 
auf die Geſundheit der Bienen, ſondern es wurde viel Wert auf das gute Wus- 
ſehen der Beuten gelegt. So kam man vom hohlen Baum und Strohkorb, beide 
vorzügliche Ableiter der ſchlechten Luft, zu einer Wohnung aus gehobelten 


Brettern, worin jede nicht beſetzte Wabe ſofort beſchlagen muß. Das bedarf keiner 


weiteren Unterhaltung, daß jede Wohnung, worin von der Feuchtigkeit alles 
beſchlägt bzw. wo ſich Schimmel bildet, ſehr ungeſund iſt, und Lebeweſen, die 
darin zubringen müſſen, nicht viel leiſten können. Stellen wir uns vor, mit 
einer großen Familie im nicht zu lüftenden Schlafzimmer zugleich zu wohnen 
und den ganzen Winter auch darin zu arbeiten, wer wäre von dieſen nicht zum 
Frühjahr lungenrkank? Im Vergleich ſoll man alſo genau ſo gut für ſeine 
Bienen wie für ſich ſelbſt die geſunde Luftzufuhr beſorgen. Wir können auch nur 
auf Leiſtungen rechnen, wenn wir die nötigen Vorkehrungen treffen. 

Dies war die größte Hauptſache in der Wohnungsfrage, und jetzt kommen 
wir zu den Nebenſachen, die man auch Geld⸗Hauptſachen nennen kann, z. B. die 
Einrichtung einer Bienenwohnung. Eine geſunde Wohnung mit einer Ein- 
richtung, die jeder Gegend entſpricht, iſt Goldes wert. Wie erfahren wir nun, 
wer die beſte Einrichtung von den vielen Erfindern ausgeknobelt hat? Würden 
alle hier verſammelt ſein und es würde gefragt, würden alle laut „hier“ ſchreien. 
Um alſo die Wirklichkeit zu erfahren, bleibt nichts anderes übrig, als auch die 
Beuten auf ihre praktiſche Einrichtung hin zu betrachten. Die Beuten zerfallen 
ihrer Eigenſchaft nach in zwei Hauptteile. Erſtens in ſolche mit Behandlung 
von hinten, zweitens von oben. Durch die Behandlung von hinten iſt es möglich, 
die Beuten direkt aufeinander zu ſtellen, was den Vorteil hat, mindeſtens drei 
Etagen aufſtellen zu können, wo bei Behandlung von oben nur zwei Etagen 
ſtehen können; auch kann die zweite Etage noch vom Fußboden aus behandelt 


werden, was bei Oberladern nie der Fall ſein kann. Der Unterſchied der Arbeit 


bei den beiden verſchiedenen Beuten iſt ſehr weſentlich. Bei Hinterladern müſſen 
bei genauer Beſichtigung ſämtliche Waben (Rähmchen) nach hinten herausgezogen 
werden, was ſehr zeitraubend iſt. Damit die Waben aber ſchön zuſammenbleiben, 
hat man ſich zu dieſem Zweck Wabenböcke zugelegt, auf welche die Waben gehängt 
werden. Die Hauptnachteile bei dieſer Arbeit ſind das Abkühlen der Völker 
ſowie Verleitung zur Räuberei in der trachtloſen Zeit. Viele Imker unterlaſſen 
infolgedeſſen manche Unterſuchung, da ſie nicht die große Mühe und Arbeit dazu 
opfern wollen und außerdem Sorge haben, daß ſich die junge Brut (Maden) 
erkältet. Auch nehmen viele Imker Rückſicht auf die Geſundheit der Bienen in 
bezug auf den Rauch, den ſie in die Beute treiben müſſen und der nicht wieder 
abziehen kann bzw. langſam wieder verſchwindet. 

Die Behandlung von oben iſt genau das Entgegengeſetzte. Dafür, daß man 
bei Hinterladern nach Oeffnung der Tür den Rauch von hinten in die Beute 
bläſt, wo er nicht wieder entweichen kann, bläſt man hier nach Abnahme des 
Deckels den Rauch über die Waben, und nachdem ſich eben die Bienen herunter— 
gezogen haben, iſt der Rauch auch ſchon wieder verſchwunden. Hierbei wirkt 
der Rauch dennoch ſo, daß bei kleineren Rähmchen faſt ſämtliche Bienen davon 
verſchwinden, wogegen ſie, wenn ſie den Rauch von hinten auf die flachen 
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Rähmchen kriegen, ſich alle Bienen auf der Rückſeite zuſammenziehen, und es iſt 


kaum eine genaue Unterſuchung des Rähmchens möglich. Ferner hat man bei 
Behandlung von oben nach Abnahme des Deckels gleich den Brutſitz vor Augen, 
und nach Ausheben eines Rähmchens aus der Mitte des Brutneſtes kann man 
ſich vom Wohle ſowie von der Güte und Stärke des Volkes voll und ganz über⸗ 
zeugen. Im Frühjahr bei den erſten Ausflügen kann man den FJuttervorrat 
feſtſtellen, indem man nur den Deckel abhebt. Vor zwei Jahren, vor dem Kriege, 
machte ich bei einem Freunde in Borgentreich eine Frühjahrsreviſion auf Brut 
und Königin mit. Da er Hinter- und Oberlader beſitzt, nahm er die Hinter- 
und ich die Oberlader vor. Während er einen Kaſten nachgeſehen, hatte ich das 
Vergnügen, ihm melden zu können, daß ſeine 18 Oberlader alle in tadelloſer 
Ordnung ſeien, weil ich ja nur bei jedem Volke eine Wabe aus der Mitte des 
Brutneſtes zu nehmen brauchte. Bei Blätterſtöcken iſt die Behandlung mehr den 
Oberladern ähnlich, auch beanſpruchen ſie denſelben Platz; was der Blätterſtock 
in der Höhenrichtung erſpart, gebraucht er wieder mehr in der Breite. 

Dies ijt im weſentlichſten die ſogenannte Arbeitseinrichtung einer Bienen- 
wohnung, jetzt kommen wir zur Ausnutzungseinrichtung. Dieſe Einrichtung ijt 


ein ſehr wichtiger Zweig der gewinnbringenden Imkerei, was von vielen Seiten 


nicht anerkannt wird, z. B. die Rähmchengröße. Will man eine angenehme 
Imkerei haben, mit dieſer was erreichen und ſie voll in der Gewalt behalten, 
ſo muß man mit einerlei und zwar gleich großen Rähmchen arbeiten. Sobald 
im Brutraume andere als im Honigraume ſind, hat man gleich die Gewalt über 
die Bienen verloren. Angenommen, da bei verſchiedenen Beuten große Brut- 
räume angebracht ſind und dieſe große Rähmchen haben, es dehnen ſich die 
Bienen ſehr aus, bauen mit der Zeit Königinnenzellen uſw., wollen aber nicht 
in den Honigraum, wie leicht wäre es da, aus dem Brutraum einige Waben mit 
auslaufender Brut zu nehmen und dieſe in den Honigraum zu hängen, und alle 
Bienen würden hiermit in den Honigraum gewöhnt. Bekanntlich müſſen die 
Waben des Honigraums am häufigſten erſetzt werden und bekanntlich bauen die 
Bienen nur gern im Brutraume, wie paßt das zuſammen? Auf dieſe Weiſe kann 
man von einem ſtarken Volke Waben ausbauen laſſen und einem ſchwächeren 
zuhängen und beiden Völkern iſt geholfen, beſonders da ſtarke einen größeren 
Bautrieb haben und übervölkert werden würden, wenn ihnen die ganze Brut 
gelaſſen würde. Wie ſchön iſt es aber, wenn man dann hiermit ſchwächere Völker 
vom Honigraum aus verſtärken kann. 

Bitte alſo nicht einſeitig ſein, ſondern das Praktiſchſte vom Beſten nehmen, 


da ſich jede Beute entſprechend einrichten läßt, und bei Neuanſchaffungen kann 


man ja gleich auf das Beſte Rückſicht nehmen. 


Hat die Imkerei nach dem Kriege eine Zukunft? 
Von Franz Tiedemann, Golm (Meckl.⸗Strelitz). 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß in mancher Beziehung die Imkerei 
in den letzten Jahren einen Schritt nach vorwärts getan hat. Verſchiedenes iſt 
beſſer geworden. Ich erinnere nur daran, daß unſere Behörden angefangen 
haben, auch auf die Imkerei ihr Augenmerk zu richten, ſie finanziell unterſtützen, 
zur Förderung der Bienenweide manches Gute anordnen, für Ausbildung von 
Beamten zu Imkern mitſorgen u. a. m. War es nicht ſonſt ſo, daß man die 
Imkerei vielfach für eine ſchöne und ideale Spielerei hielt, die wohl den Geiſt 
anregt, aber keinen großen pekuniären Nutzen bringt, die deshalb auch nur von 
Leuten betrieben werden könnte, die ſonſt in geſicherter Lebensſtellung ſeien und 
auf den Groſchen nicht zu ſehen brauchten? War es nicht ſo, daß man unſere 
Imkerei hinter Ziegen- und Kaninchenzucht einreihte? Heute iſt manches beffer 
geworden. Auch der Honigpreis iſt geſtiegen, ich denke da nicht an die Steigerung 
durch den Krieg. Unſer Produkt hat an ſich eine höhere Wertung empfangen, 
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freilich auch dank der unermüdlichen Aufklärungsarbeit der Imker, unterſtützt 
durch die Wiſſenſchaft. — Unſere Organiſation iſt auf dem beſten Wege, eine feſte 
und ſtraffe zu werden. Wir ſind aus der hundertjährigen Eigenbrödelei endlich 
erwacht und erkennen, wie uns wirtſchaftlich nur ein feſter Zuſammenſchluß 
vorwärts bringen kann. — Unſere Ausſtellungen zeigen in den letzten Jahren 
immer mehr, was unſere Imkerei zu leiften vermag, und gar mancher hat hier 
mit Bewunderung den Fleiß der Biene und des Imkers anerkennen müſſen. 
Aber trotz mancher Errungenſchaften, Verbeſſerungen und beſſerer Einſchätzung 
des volkswirtſchaftlichen Nutzens unſerer Bienenzucht ſteckt unſere Imkerei in 
vieler Beziehung noch in den Anfängen, auch inſoweit, als ſie als Hauptberuf in 
Frage kommt. Wir wollen durchaus ihre Bedeutung als Nebenberuf nicht unter- 
ſchätzen. Wir kennen alle die Summen — ſie belaufen ſich auf Millionen —, die 
aus der Imkerei als Nebenbeſchäftigung jährlich herausgeholt werden. Das ſoll 
und muß fo bleiben. Und nach dieſer Richtung wird der Krieg einen treibenden. 
Einfluß ausüben. Wer's irgend kann, wird und muß ſich als Beamter oder 
Handwerker eine Nebenbeſchäftigung zulegen, und diejenigen, die bisher im 
Nebenberuf Imker waren, werden in geſteigertem Maße Bienenzucht treiben 
müſſen. Warum? Ich denke da nicht nur an die heutige Teurung aller Lebens- 
mittel, die wieder vorübergehen wird. Aber täuſchen wir uns auch hier nicht. 
In mehreren Jahren werden wir noch ſehr hohe Lebensmittelpreiſe haben, da 
Deutſchland noch lange Zeit nach dem Kriege wirtſchaftlich auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen iſt, und der Handel mit Amerika nur erſt nach und nach die großen 
Lücken auswetzen kann. Wir werden neben der Teurung aber auch große Laſten 
an Steuern und Abgaben zu tragen bekommen, von denen die erſten ja ſchon 
angekündigt ſind. Die ungeheure Kriegsſchuld, die Deutſchland hat auf ſich 
nehmen müſſen, wird von unſeren Feinden ſchlechterdings nicht bezahlt werden 
können, wenn Deutſchland als Sieger aus dieſem furchtbaren Völkermorden 
hervorgeht. Und wir wollen ja auch alle gern daran mitarbeiten, daß wir aus 
der Schuldenwirtſchaft allmählich wieder herauskommen. Und da werden wir es 
ſehr ſegensreich empfinden, wenn es uns gelingt, aus dem Boden noch mehr 
Schätze zu heben als bisher durch unſere Imkerei als Nebenbeſchäftigung. Ich 
laſſe hier die Frage offen, ob auch die Einkünfte aus der Imkerei der Beſteuerung 
unterliegen werden und unterliegen müſſen. Nach meiner Meinung werden wir 
auch als Imker gern unſer Scherflein dazu beitragen, die Wunden des Krieges 
zu heilen. — Demnach würde alſo die ſtärkere Inanſpruchnahme unſeres Geld- 
beutels nach dem Kriege ganz von ſelbſt dazu führen, mehr wie ſonſt Imker zu 
ſein. Aber unſere Imkerei wird auch nach dem Kriege ein blühendes Abſatzgebiet 
für den Honig finden. Das iſt ja ſchon jetzt der Fall. Wie knapp ſind heute die 
Fette. In der Großſtadt iſt kaum noch Butter, geſchweige denn anderes Fett zu 
bekommen. In der Fettverſorgung find wir mehr noch als in der Getreide- 
verſorgung vom Auslande abhängig. Wie lange wird das dauern, bis unſere 
Märkte wieder ſo viel Angebot haben als Nachfrage da iſt! Ein wie guter Erſatz 
iſt da Honig, und wie gering iſt ſein Preis mit 1 Mark das Pfund gegen Butter 
und Schmalz mit 2 bis 2,50 Mark das Pfund. Aber wir Imker können den 
Bedarf jetzt nicht decken und werden ihn auch ſpäter nicht decken können. Aber 
ein Abſatzgebiet ſteht uns offen, wie nie zuvor. Wieviel Imker ſaßen ſonſt mit 
ihren Erzeugniſſen und waren faſt ausſchließlich auf den Großhandel angewieſen. 
Und dieſer zahlte Preiſe, die in keinem rechten Verhältnis zu der Güte der Ware 
ſtanden. Bei Ausbruch des Krieges bot mir ein Großhändler für Schleuderhonig 
65 Mark den Zentner. Heute kommt die Kundſchaft zu uns, wir brauchen nicht 
zu ihr zu kommen. Und ſie lernt den Wert des Honigs kennen, der vom Imker 
ſtammt, und das wird auch nach dem Kriege ſo bleiben. Und was den Preis 
anlangt, ſo werden wir keinen Kriegswucher treiben. Ich denke, wenn wir das 
Pfund mit 1 bis 1,20 Mark bewerten, ſo erzielen wir einen Preis, bei dem der 
Imker gut beſtehen kann, und unſer Produkt wird auch dann, wenn wir in bezug 
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auf Fette wieder zu normalen Preiſen gelangen, zu den billigſten gehören, und 
das wird uns ſtets einen guten Kundenkreis ſichern. Gutes Abſatzgebiet und 
angemeſſene Preiſe werden aber dazu helfen, nicht nur die Zahl der Nebenimker 
zu vergrößern, ſondern wir werden auch eine größere Zahl von Berufs- 
imkern bekommen. Die Zahl der Nebenimker dürfte nicht zuletzt vermehrt 
werden durch unſere Kriegsinvaliden. Ein dankbareres Feld ihrer Tätigkeit 
werden ſie kaum finden können als in der Bienenzucht, Intereſſe und körperliche 
Tauglichkeit dazu vorausgeſetzt. Der Dank, den wir unſeren invaliden Kriegern 
abſtatten wollen, ſoll nicht in Worten beſtehen, ſondern darin, daß wir ihnen 
Kriegerheimſtätten anweiſen, in denen ſie der menſchlichen Geſellſchaft noch 
wieder nützlich werden können. Und das letztere wird auch nicht zuletzt der 
Wunſch unſerer Kriegsinvaliden ſelber ſein. Von größter Wichtigkeit für das 
Aufblühen unſerer Imkerei iſt, daß ſich Deutſchlands Imker nach dem Kriege zu 
geſchloſſener Einheit zuſammentun, wozu der Anfang ja gemacht iſt. Soll 
»Deutſchland nach dem Kriege ſchnell wieder gefunden, fo ijt die Anſpannung aller 
wirtſchaftlichen Kräfte das erſte Erfordernis. Und da wird und muß auch unſere 
Imkerei ihren Mann ſtehen, und der Gang der Entwickelung drängt ganz von 
ſelbſt dazu. Welches nun aber die großen Aufgaben der neuen deutſchen Imker⸗ 
organiſation ſind, davon in einem zweiten Aufſatze. 


Weitere praktifdie Vorrichtung am Deutſchen Jörſterſtock. 


Wie ich in meiner Erwiderung auf die Beurteilung des Deutſchen Förſter⸗ 
ſtockes durch Pfarrer Gerſtung in Nr. 21 des „Bienenwirtſchaftlichen Central⸗ 
blattes“ bereits darlegte, ijt diefer neue Stock aus dem Oeſterreichiſchen Breit⸗ 
wabenſtock nach Oswald Muck indirekt gewiſſermaßen hervorgegangen, 
allerdings unter Mitwirkung einer mir ſchon viele Jahre früher bekannt ge- 
weſenen ähnlichen Idee, wie ſolche der Altmeiſter G. Reding in Nr. 25 des „Lehr- 
meiſters im Garten und Kleintierhof“-Leipzig vom Jahre 1904 veröffentlicht hat. 
Die drei Fluglochklötze in Verbindung mit dem verſchließbaren unteren Ourd)- 
gang des Schiedbrettes (Fig. 6e der Muckſchen Schrift) hatten mich als lang⸗ 
jährigen Leſer des „Wiener Bienenvater“ und Beſitzer von vier Stück ſolcher 
Oeſterreichiſcher Breitwabenſtöcke auf den Gedanken des nebenſeitigen Ein⸗ 
ſchlagens des (von 12 Rahmen) vom nicht vollbeſetzten (auf 6-8 Rahmen, je nach 
der Schwarmſtärke) Stocke zu erwartenden Vorſchwarmes unter Anwendung einer 
ſinnreichen Fluglochverlegung gebracht. | 

Die zwölfrähmige Wohnung war für dieſen Zweck zu klein, da bei einer 
Teilung von 7+5 — 12 Rahmen hier und da Heidſchwärme vom fünfrahmigen 
Schwarme fielen; ich ſchritt deshalb mit vollem Erfolge zur Erweiterung dieſer 
Wohnung von 947 — 16 Rahmen. Die von einem Großimker als „geradezu 
entzückend“ bezeichnete Holzkonſtruktion mit den auswechſelbaren Strohwänden 
uj, find rein eigene Erfindungen, die nach Ablauf der Schutzrechte 
als weſentliches Moment für die Zukunft den weniger be- 
mittelten Imkern zugute kommen. Es gibt wohl keine Bienenwohnung, 
die ſo außerordentlich leicht ſelbſt anzufertigen iſt, wie der Deutſche Förſterſtock, 
zu welchem außer dem Bodenbrett nur 2 bis 12 Zentimeter breite Leiſten er- 
forderlich ſind; desgleichen iſt das Nähen der Strohwände derart kinderleicht, 
daß durch eine einmalige Vorführung jeder Imker dieſe Fähigkeit ſofort 
erwirbt. Eine langjährige Uebung und eine hornhautſchwielige 
Arbeitshand iſt, wie beim Strohkörbeflechten, mithin nicht erforderlich. 
Für Oeſterreichiſche Breitwabenſtock⸗Imker war die ſinnreiche Fluglochverlegung 
ja eigentlich das Eides Kolumbus, und es war zu bewundern, daß nicht 
mehr von den öſterreichiſchen Imkern auf dieſen Gedanken gekommen ſind. 
Ein öſterreichiſcher Imker hat, ſoweit bekannt, allerdings dieſelbe Idee erfaßt, 
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derfelbe empfahl außerdem noch, den zu erwartenden Vorſchwarm ſelbſttätig 
dadurch abzufangen, daß man das Flugloch g etwa Mitte Mai mit einem Abſperr⸗ 
gitter verſah und die Königin und mit ihr den Schwarm am Ausziehen hinderte. 
Der Deckel von Abt. B wurde gleichfalls durch ein Abſperrgitter (Heinrich Linde⸗ 
Hannover) erſetzt, jo daß die Königin — alſo am Flugloch g am Ausgang ver⸗ 
hindert — nach dem hellen Lichte nach oben ſtrebte und ſich hier an einer ein- 
geſtellten Wabe (mit Wachsanfang) feſtſetzte, da ſie doch in den Mutterſtock nicht 
zurückwollte. Die Flugbienen flogen dann durch das obere Abſperrgitter zu ihrer 
Königin, ſo daß man am Abend den Schwarm durch Einſtellen der übrigen 
Rahmen, Aufdecken des Deckels, Schließen von Flugloch e, Oeffnen von k uſw. 
in Ordnung bringen konnte. Da dieſe meine Verſuche noch nicht abgeſchloſſen 
waren — ſie glückten nur zum Teil —, ſo habe ich dieſe Einrichtung bekannt zu 
geben bisher unterlaſſen, möchte nun aber doch nach der beiſpiellos günſtigen 
Aufnahme des Deutſchen Förſterſtockes Erwerber desſelben auf dieſe Möglichkeit 
hinweiſen und gleichfalls zu Verſuchen anregen. Weidemann. 


Jahresbericht des Vienenwirtſchaftlichen Centralvere ins 
für die Provinz Hannover über das Jahr 1915. 


Im Auftrage der Direktion des Vu Centralvereins für die Provinz 
Hannover erſtattet von Lehrer Schrad er in Hörne b. Stade. 


1. Der Vorſtand. 
a. Die Direktion des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins: 
1. Dr. v. Campe, Schatzrat, Hannover, 1. Vorſitzender. 
2. Knoke, Lehrer, Hannover, 2. Vorſitzender. 
3. Fitzky, Rektor, Hannover, Schatzmeiſter. 
4. Gehrs, Paſtor, Soltau, 1. Se 
5. Schrader, Lehrer, Hörne, 2 Schriftführer. 


b. Der Schriftleiter des Bienenwirtſchaftlichen Centralblattes: 
Knoke, Lehrer, Hannover. 


c. Der Vorſtand des Imkerverſicherungsvereins für die Provinz Hannoder 
und angrenzende Gebiete: 
1. Dr. v. Campe, Schatzrat, Hannover, 1. Vorſitzender. 
2. Knoke, Lehrer, Hannover, 2. Vorſitzender. 
3. Gehrs, Paſtor, Soltau, 1. Schriftführer. 
4. Schrader, Lehrer, Hörne, 2. Schriftführer. 
5. Linde, Kaufmann, Hannover, Geſchäftsführer. 


d. Kuratorium der Imkerſchule zu Suderburg: 
Dr. v. Campe, Schatzrat, Hannover, Vorſitzender. 


Johannßen, Landesökonomierat, Hannover. 
Albrecht, Landrat, Uelzen. 

Knoke, Lehrer, Hannover. 

Gehrs, Paſtor, Soltau. 

Schrader, Lehrer, Hörne. 

Fitzky, Rektor, Hannover. 

„Hilmer, Direktor, Suderburg, Leiter der Schule. 


e. Imkergenoſſenſchaft Hannover. 
A. Vorſtand: 


1. Scha tzberg, Lehrer, Brink b. Langenhagen, Vorſitzender u. Geſchäftsführer. 
2. Dunſing, Tiſchlermeiſter, Barſinghauſen, Stellvertreter des Vorſitzenden. 
3. Thies, Imker, Scheerenboſtel b. Biſſendorf. 
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B. Aufſichtsrat: 


1. Eckhoff, Lehrer, Blumenthal i. H., Vorſitzender. | 
2. v. Bremen, Imkereibeſitzer, Himmelpforten, Stellvertreter des Vorſitzenden. 
3. Goeken, Taubſtummenlehrer a. D., Osnabrück. 
4. Hammer, Lehrer, Höfen b. Uchte. 
5. Gehrke, Lehrer, Soltau. 
6. Geers, Landwirt, Rheden b. Brüggen. : 
2. Angeſchloſſene Vereine. 
Eingewinterte Völker 
Nr. Verein Imkerkreis glieder- | ; | in in 
gründet m | Stabile Mobil⸗ 
zahl ganzen pan ban 


Papenburg 


1 Papenburg. 1863 59 196 | 191 | 5 
2 Bremen Unteriejer . 1875 136 2336 2142 | 194 
3 | Braunidiweiq. . . | Braunſchweig .. 1856 189 4620 1950 | 2670 
3a] Neuhaldensleben Braunſchweig - . 1901 73 1784 91 1693 
4] Verden Aller⸗Weſer 1872 89 1800 1700 100 
5 [Fallersleben Gifhorn 1864 41 1103 1069 34 
6 | Hannover Hannover 1863 302 7700 1500 200 
7 Hameln I .. Hannover 1873 40 322 366 556 
8 | Kneſebeckk .. lea 1860 68 2600 2550 | 50 
9 Nienburg . | Aller⸗Weſer 1856 44 163 | 729 34 
10 | Hadern Unterelbe. ... . . 1875 64] 1341 1326 15 
11 Lüneburg Lüneburg 1875 183 5400 | 5000 400 
12 | Osnabrück | Osnabrückk . . | 1862 14 110 88 | 22 
13 | Scharmbed . Geejtemimde . .. 1874 34 690 690 — 
14 Sylke linterweier. . . . 1865 44} 589 5314 67 
15 | Bücken Aller⸗Weſer . . | 188d 77 [ 139 | 1252 140 
16 Achim Unterweſer. . — 24 134 420 | 14 
17 | Zevðenn Zeven 1879 133 3000 | 2984 16 
18 J Rotenburg Untermejer . 1879 90 3437 | 3385 52 
19 J Fin tel. Scheeßel. 1880 18 430 430 = 
20 I Walsrode Soltau ..... 1880 98 30900 2875 215 
21 PCe lle Celle 1881 ws} 4375 8% = 
22 | Bremervörde . . Bremervörde. . 1856 108 2320 | 2119 201 
23 | Sariefed.. . . . Bremervörde . . 1886 5s | 1800 1750 50 
24 7 Muri ..... Cftiriesfand. . . . 1856 180] 2850 2180 670 
25 | Sittenſen CCC 1874 37 1197 1197 — 
26 | Blumenthal. . . . | Unterweier . 1857 72 884 459 425 
27 Stade Unterelde . 1887 145 2300 1950 350 
28 Hollenftedt . . . . | Harburg.... 1888 27 451 451 
29 | Dransfeld Zidhannover . 1889 17 220 56 164 
30 | Parſauauu Gifhorn. 1886 57 . 1150 | 826 | 324 
31 | Göttingen . | Südhannover. 1865 12 904 131 113 
32 | Memerjen . . . . Gifhorn . 1890 45 804 691 113 
33 Gifhorn Gifhorn 1890 26 791 791 — 
34 | Neuhaus a. d. O.. Unterelbe. . . . . 1890 104 | 1598 1554 44 
35 J Sulingen Aller⸗Weſer 8 8 1891 78 1215 1133 | 82 
36 | Bradenberq. . .. | Südhannover . . 1843 36 391 81 310 
37 I Osnabrück II. .. | Osnabrück. 1895 131 1500 660 | 840 
35 Toſtede Harburg 1870 55 1922 1922 — 
39 Rodewald Hannover 1896 14 291 291 — 
40 | Harburg Harburg 28 665 652 13 
41 I Uelzen Celle 1895 108 2980 2824 156 
42 Loxſtede Geeſtemünde 1896 43 743 695 48 
43 Bispingen. Soltau 1896 34 1549 1549 
44 | Ambergen — 1897 21 381 268 113 
45 | Oſterode Südhannover . 1897 60 762 157 eee ec ed eee 605 
46 | Lingen Papenburg. 1898 130 2350 2350 — 


Zu übertragen: ~ Bu übertragen: | 3619 80122 | 68364 11758 3619 | 80122 68364 11758 
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Mit- Eingewinterte Völker 
glieder im in in 
ganzen Bink bau 


Uebertrag: 
47 | Alchendorf . . . . Papenburg — 75 1800 1785 15 
48 | Diepholz.. Aller⸗Weſer . . | 1898 46 540 540 — 
49 [Nordhorn Oſtfries land. . | 1898 | 85 1050 1050 — 
50 | Selſingen Zeven 1899 47 1250 1225 25 
51 | Gleichen. . . Südhannover 1899 19 149 17 132 
52 | Hümmling .. | Papenburg . 1899 34 1243 1243 — 
53 | Hermannsburg . . Celllle 1899 69 2631 2631 — 
54 | UslaMuk 4 — | 1900 35 309 60 249 
55 Wendland .. Lüneburg. . . 1901 58 1316 1146 170 
56 Uchte — ö 1900 54 324 309 15 
57 | Wltentwalde . . .. Unterelbe. . . . . 1902 35 444 421 23 
58 Scheeßel Scheeßel. . | 1902 39 905 905 — 
59 Quakenbrück . — 1902 - 35 304 263 41 
60 | Land Wurften . . | Geeftemtinde . . . | 1902 60 831 782 49 
61 | Rhauderfehn . . | Oftfriesland. . . . 1902 53 350 330 20 
62 Rheiderland Oftfriesland. . . . 1901 43 501 486 15 
63 | Bederkeſa .. | Geeftemiinde . . . | 1903 54 1192 1141 51 
64 | Innerſtetal. . . Südhannover . . | 1903 69 1096 702 394 
65 | Wießendorf. . . . | Soltau ..... 1905 25 794 794 — 
66 | Vene = 1903 30 218 204 14 
67 | Elſtori — 1904 20 408 401 7 
68 | Soltau ..... Soltau ..... 1904 81 3440 3392 48 
69 | Gnarrenburg. — 1905 26 804 801 3 
70 | Müden Celllllle 1912 34 1947 1920 27 
71 | Sarpftdt .... — 1906 19 286 245 41 
72 | Bergen a. d. D. . — 1906 43 554 354 200 
73 | Grohn-Vegejac . . | Unterwejer. . . . 1906 32 265 178 87 
74 Emsbüren — 1903 68 556 549 7 
75 | Schaumburg . . — 1893 53 1086 468 618 
76 | Unter-Cichsfeld . . — 1906 40 474 46 428 
77 Himmelpforten .. Unterelbe. . . . . 1906 52 1046 986 60 
78 | Leer. . | Oftfriesfand. . . . 1907 161 1447 1327 120 
79 Wittmund — 1906 28 567 474 93 
80 | Hameln III. Hannover. . | 1908 38 576 142 434 
81 Schneverdingen Soltau 1908 47 1700 1700 — 
82 | Berjenbrüd. .-. . — 1909 67 722 722 — 
83 | Meppen — 1907 76 1733 1719 14 
84 | Wittorf .. . .. — 1912 16 317 312 5 
85 | Südhümmling .. — 1911 37 460 460 — 
86 | Harrendorf . . . . | Geeſtemünde .. . | 1912 22 360 313 47 
57 Friedeburg... . . | Oſtfriesland . . . | 1913 14 347 347 — 
88 | Peine — | 1912 18 348 263 85 
89 | Dannenberg ‘ — | 1914 23 456 363 93 
90 | Wietmarſchen ... | Ojtfriesland. . . . 1913 45 1600 1600 — 
91 J Haſelünne — 1915 68 775 769 6 


| Sa. 5712 | 119643 104249 15394 
Anmerkung: Ein Vergleich der obigen Schlußzahlen mit denen des Vorjahres ergibt, 
daß ſich die Zahl der Mitglieder von 5644 auf 5712 erhöht hat, mithin um 68 geſtiegen iſt. 
Die ſtillen Freuden der Bienenzucht haben alſo trotz des Krieges neue Freunde gefunden. 
Die Zahl der Standvölker (1914: 129 217, 1915: 119643) hat ſich leider faſt um 10000 

erm indert. (Fortſetzung folgt.) 


eber den Wert alter Waben für die Wachsgewinnung. 
Von Tomforde, Oberochtenhauſen bei Selſingen. 
Gewöhnlich hat man keine Veranlaſſung, darauf zu achten, wieviel Wachs 
aus alten Waben gewonnen wird. Ich war vor Jahren gleichſam dazu gezwungen. 
Meine Schwiegermutter, die ſich nach dem frühen Tode ihres Mannes nicht von 


— 
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den Bienen trennen konnte, hielt noch immer 7—8 Standvölker. Im Herbſte 
brachte ſie dann ihre abgeſchwefelten Körbe zu mir, damit ich ihren Honig und 
ihr Wachs mit auspreſſe. Um das Wachs gemeinſam mit dem meinigen aus⸗ 
preſſen zu können, wog ich die alten Waben und Preßkuchen, ebenſo meine eigenen, 
und ſtellte den Prozentſatz feſt, der meiner Schwiegermutter davon gehörte. 
Nach demſelben Prozentſatz berechnete ich nachher auch ihren Anteil am reinen 
Wachs. Ich habe bei dieſer Gelegenheit einen noch größeren Ertrag feſtgeſtellt 
wie Herr Goeken. Leider liegen mir genaue Aufzeichnungen nur noch von einem 
Jahre vor (1912). Damals habe ich aus 349 Pfund „loſem Werk“ und Preß⸗ 
kuchen 143 Pfund reines Wachs gewonnen, ſo daß man auf 1 Pfund alte Waben 
reichlich 200 Gramm Wachs rechnen kann; anders ausgedrückt: um 1 Pfund reines 
Wachs zu gewinnen, braucht man kaum 2½ (genau 2,44) Pfund alte Waben. 
Von den übrigen Jahren kann ich leider keine Aufzeichnungen mehr finden, doch 
war das Verhältnis immer ziemlich dasſelbe. Das Ergebnis wird allerdings nicht 
immer ſo günſtig ſein. Ich habe verhältnismäßig wenig alte Völker, da ich mir 
im Sommer Schwärme kaufe. Die Waben waren alſo größtenteils jung. Wenn 
mehr alter Bau dazwiſchen iſt, der bedeutend ſchwerer wiegt und mehr Abfall 
liefert, dann wird Herrn Goekens Berechnung wohl zutreffender ſein (1 Pfund 
Waben — 180 Gramm Wachs). Es kommt ferner bei der Korbbienenzucht auch 
darauf an, wie rein der Honig ausgepreßt iſt. Ich habe eine gute Honigpreſſe, 
die ſehr ſcharf auspreßt. (Die Preſſe hat vier Schrauben, Erfinder iſt Tiſchler⸗ 
meiſter Borchers in Rockſtedt, Mitglied des Vereins Selſingen.) Bleibt mehr 
Honig in dem Preßkuchen, dann iſt der Ertrag an Wachs natürlich geringer. 
Vor dem Kriege wurde Wachs hier mit 1,40—1,50 Mark bezahlt. Legen wir 
dieſen Preis zugrunde, dann haben alte Waben alſo einen Wert von etwa 45 bis 
höchſtens 60 Pfennig das Pfund, je nach ihrer Beſchaffenheit. Wurden früher 
dieſe Waben für 20—25 Pfennig verkauft, ſo war das alſo kaum die Hälfte ihres 
Wertes. Hier iſt der Verkauf von Rohwachs ganz unbekannt. Auf der Wander- 
verſammlung in Zeven erzählte mir jemand, er verkaufe immer fein Wachs un- 
geſchmolzen und erhalte 40—50 Pfennig, zuweilen auch noch mehr fürs Pfund. 
Intereſſant iſt obige Feſtſtellung auch für die Imker, die ihren Honig in 
Körben verkaufen. Man hält es dann irrtümlich vielfach für einen Nachteil, daß 
alles Wachs mit fortgeht. Wird der Honig in Körben nur mit 50—60 Mark 
bezahlt, dann iſt das Wachs gerade mitbezahlt. Koſtet der Honig aber 70 bis 
80 Mark oder, wie in dieſem Jahre, ſogar 100 Mark, dann iſt das darin enthaltene 
Wachs viel zu teuer bezahlt. Dazu ſpart man noch die nicht ganz angenehme 
Arbeit des Auspreſſens, entbehrt allerdings auch die Freude, die der Anblick eines 
ſchönen, gelben Wachsbodens erregt. 6 
. Das Wachsauspreſſen ift auch keineswegs eine Rieſenarbeit. Ich habe 
obige Menge von 143 Pfund reinem Wachs an einem Nachmittage ausgepreßt. 
Einen Gehilfen oder eine Gehilfin muß man allerdings haben. Die Hauptſache 
iſt eine ſtarke Preſſe, die leicht zu öffnen und zu ſchließen iſt, da der Preßbeutel 
mehrmals gewendet und umgeſchüttelt werden muß. Daher gefällt mir meine 
obengenannte Schraubenpreſſe hierbei nicht ſonderlich. Ich gebrauche eine ſog. 
Klapppreſſe, deren dicker Deckel durch eine Kette, die ſich um eine Welle wickelt, 
niedergezogen wird. Die Welle iſt mehrfach durchbohrt und wird durch eine 
einen Meter lange Eiſenſtange herumgedreht. Das zweite Erfordernis iſt ein 
guter, unzerreißbarer Preßbeutel, leider ſind ſolche ſchlecht zu haben, die meiſten 
ſind zu ſchwach. Soll nun das Wachspreſſen beginnen, dann wird der große 
Futterkeſſel, der reichlich 100 Liter faßt, zur Hälfte mit Waſſer gefüllt. Kocht das 
Waſſer, dann ſchütte ich nach und nach Preßkuchen und „loſes Werk“ hinein. 
Sobald alles geſchmolzen iſt, beginnt das Auspreſſen. Iſt der Keſſel etwa zur 
Hälfte leer geworden, dann werden immer neue Waben hineingeſchüttet und 
tüchtig nachgeheizt, damit die Maſſe fortwährend kocht. Sind alle Waben aus⸗ 
gepreßt, dann werden die Rückſtände noch einmal gekocht und zum zweiten Male 
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ſcharf ausgepreßt. Man darf nicht mit dem Waſſer ſparen. Das ausgepreßte 
Wachs und Waſſer fließt in einen untergeſtellten Bottich, der an der Seite dicht 
über dem Boden ein Loch hat, in dasſelbe wird ein hölzerner Ablaßhahn, den 
man für 20—30 Pfennig kaufen kann, geſchlagen und dadurch das überflüſſige 
Waſſer abgelaſſen, ſobald das Gefäß zu voll wird. Wenn der Preßbeutel nicht 
reißt und ſonſt keine Störung eintritt, iſt die ganze Arbeit in etwa fünf Stunden 
gemacht. Nach dem erſten Auspreſſen wird der größte Teil des Wachſes gleich 
ausgefüllt in kleinere Gefäße und zum Erkalten hingeſtellt. Die Gefäße werden 
mit Säcken zugedeckt, damit das Wachs langſam abkühlt und nicht riſſig wird. 
Man kann auf dieſe Weiſe zuweilen vier Fünftel des Wachſes ausfüllen, dasſelbe 
iſt dann tadellos rein. Der kleine Reſt wird ſpäter umgeſchmolzen und auf ähn- 
liche Weiſe gereinigt. 


Etwas über Buchführung.“) 
Ein Mahnwort, nicht nur für Imker. 
Von J. Böſchen. 


ö „Wer ſchreibt, der bleibt.“ 


Neuerdings wurde auch in den Spalten dieſes Blattes die Steuereinſchätzung 
einmal wieder behandelt. Es iſt ein eigen Ding um die Steuerſchraube. Wenn 
die einmal ein bißchen mehr angezogen wird, dann iſt das ſehr läſtig. Und es 
muß ja auch aus ſehr erklärlichen Gründen um jo fühlbarer fein, als das Aller- 
weltszeug zumeiſt gerade da angeſetzt zu werden pflegt, wo die Menſchen nun mal 
nicht wenig empfindlich ſind, nämlich am Geldbeutel. Aber was hilft's? Die 
bewußte Schraube muß es auch geben, und Steuern müſſen ſein. Das Murren 
gegen die Höhe der Steuern oder gegen das Zuviel oder auch gegen beides iſt 
allgemein. Den Anſtoß dazu gibt allerdings wohl größtenteils eine vermeintliche 
ungerechte, ſoll heißen: zu hohe Einſchätzung. Sie iſt ja inſonderheit dann nicht 
ganz ausgeſchloſſen, wenn ſich die Berechnung des Steuerſatzes auf mutmaßliche 
Schätzungen und Annahmen gründen muß. Aber da iſt ja leicht Rat. Man gebe 
der Behörde die tatſächlichen Unterlagen für eine gerechte Steuereinſchätzung, 
dann wird es recht, und man iſt ſelber auch die Beunruhigung los, es könnte 
vielleicht doch nicht ganz recht ſein. Solche Unterlagen laſſen ſich aber in den 
meiſten Fällen nur durch eine geordnete Buchführung gewinnen. | 

Buchführung? — Das mag vielen wohl etwas gelehrt klingen. Da tauchen 
vielleicht vor den Augen des Leſers die dickleibigen Bücher auf, die er ſchon mal 
im feuerfeſten Schrank beim Kaufmann oder ſonſtwo geſehen hat, und in denen 
es doch ſchrecklich viel zu ſchreiben geben muß. Und das Schreiben iſt für viele 
auch heute noch ein ſchweres Stück Arbeit. Freilich wird der Krieg auch in dieſer 
Hinſicht nicht ohne Einfluß geblieben ſein. Es iſt damit aber nicht geſagt, daß 
die Scheu vor der Schreibfeder bei unſeren Landleuten nicht zu verſtehen wäre. 
Die Hand, welche den Pflug führt, Roſſe bändigt und Schaufel und Spaten 
regiert, iſt für die zarte Feder gewöhnlich viel zu robuſt und unruhig. Daher 
denn auch ſo wenig Buchführung. Kaum, daß hier und da ſich ein Notizbuch 
findet. Am erſten kommt vielleicht der noch zum Notieren, der Dienſtboten halten 
muß. Warum? Nun, weil viele von dieſen heutzutage weder Buch noch Kaſſe 
zu führen verſtehen, weswegen dann oft nicht allzu lange nach Oſtern ſchon der 


*) Um ſicher zu gehen, daß in den nachfolgenden Ausführungen nichts enthalten ſei, 
was vor den Augen des geſtrengen Steuerſekretärs nicht beſtehen könne, habe ich Herrn 
Steuerſekretär Schlicht in Aſchendorf gebeten, das Schriftſtück daraufhin dur 48555 
Herr Sch. iſt dieſer Bitte bereitwilligſt pear cael Auf feine Veranlaſſung ift der Hin⸗ 
weis auf das Einkommenſteuergeſetz und die Ausführungsbeſtimmungen hinzugefügt. Die 
betreffenden Auslaſſungen werden dadurch an Beweiskraft noch erheblich gewonnen haben. 
— Herrn Schlicht ſei auch an dieſer Stelle für ſeine Freundldichkeit verbindlichſten Dank 
ausgeſprochen! : B. 
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kaum verdiente Lohn dem Dienstherrn abgezapft wird, heute 5 Mark, dann mal 
3 Mark, 10 Mark uſw. Da muß die „Herrſchaft“ dann notgedrungen anfangen, 
„Buch zu führen“, damit ſie auch ſchließlich weiß, wie ſie mit dem Pumpenheimer 
ſteht. Andernfalls könnte es Verluſte geben, und da ſchreibt man doch lieber an. 


Die Buchführung wird vielfach gering geachtet und unterſchätzt. „Ach was, 
Buchführung!“ heißt es da. „Das iſt auch fo 'ne neue Mode. Vater und Groß⸗ 
vater haben auch nicht Buch geführt und ſind ganz gut durch die Welt gekommen. 
Habe ich bisher Buch geführt? Und es. ging auch ſo ganz gut. Warum ſollte es 
nicht ferner ohne das Ding gehen?“ Demgegenüber muß man aber doch ſagen, 
daß die Verhältniſſe aus Großvaters Zeit nicht gut für unſere Zeit maßgebend 
ſein können, ebenſowenig etwa, wie der Trankrüſel und der Kienſpan uns heute 
genügen würden. Einen kleinen Vorgeſchmack haben wir ja vielerorts davon ge⸗ 
winnen können infolge der Petroleumknappheit während des Krieges. 


Viele ſcheuen auch die Mühe, welche die Buchführung macht. Gewiß, ohne 
Mühe geht's nicht ganz ab. Wie aber, wenn dieſe Mühe reichlich belohnt würde? 
Und dann ein anderer Entſchuldigungsgrund: Ich habe keine Zeit! Damit ſoll 
ja leider vieles entſchuldigt werden, aber die Zeit iſt doch da, ſie muß eben gerade 
für dieſe Sache genommen werden. Wir werden ſehen, daß die paar Augenblicke 
gar nicht vorteilhafter verwendet werden können als zur Buchführung. 

Ferner muß beim Buchführen Ordnung herrſchen. Schon das Schema leitet 
zu einer gewiſſen Ueberſichtlichkeit und Anordnung an. Wer alles bunt durch⸗ 
einander ins Buch einſchreiben wollte, würde nachher ſelber nicht klug daraus. 
So wird alſo der Sinn für Ordnung und Einheit angeregt und gefördert. 

Eine Buchführung kann aber nichts nützen, wenn ſie nicht vollſtändig, ge⸗ 
wiſſenhaft und genau iſt. Wahrhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit 


find zwei ſchöne Tugenden, die dabei anerzogen und genährt werden. Daß 


daneben auch die Fertigkeiten im ſchriftlichen Darſtellen, im Schreiben und 
Rechnen Förderung erfahren, braucht wohl kaum noch angedeutet zu werden. 

Manche der obengenannten Fragen fordern zum Beobachten und Ver- 
gleichen auf. Das Schätzungs vermögen wird in Anſpruch genommen 
und erweitert. Vieles, was ſonſt kaum beachtet wurde, gewinnt nun an Intereſſe. 
Die Ordnung der Bücher und Verarbeitung der Notizen in winterlicher Stille 
bietet reichlich Stoff zum Nachdenken. Iſt auch einmal nicht gleich alles 
klar, ſo veranlaßt dies doch zum weiteren Nachdenken, Beobachten, Vergleichen, 
Fragen, Suchen und Forſchen. Dann wird wohl auch einmal ein Buch zur Hand 
genommen, um das Wiſſen zu vervollkommnen. Mancher Aufſatz über Fach⸗ 
fragen in den Blättern wird achtlos überſehen. Wer aber ſchon ſelber einmal 
über die betreffende Sache nachgedacht hat, wird davon gefeſſelt, lieſt, vergleicht 
die eigenen Erfahrungen, berichtigt und bereichert ſein Wiſſen und Können. 
Das iſt freilich auch ohne Buchführung möglich, aber dieſe gibt doch die unmittel⸗ 
barſte Veranlaſſung dazu. Und wie nötig iſt das auch in den Reihen der Imker! 
Ich kenne Vereinsmitglieder, denen fliegt das „Centralblatt“ zweimal monatlich 
ins Haus, aber es leſen? nein, nur das nicht!! Und dabei ſind ſie dann noch ſo 
freimütig — um nicht ein anzügliches Wort zu gebrauchen —, daß fie gerade- 
heraus ſagen: „Läſ'n do ick't jo doch nicht!“ Na, dann nicht! Aber wie kann 
man ſo grauſam ſein und der armen Imkerzeitung einen ſolchen Schabernack 
antun! Doch, es wäre auch zu ſchade für ſie! 

Um wieder auf den Gegenſtand zu kommen — die Buchführung bringt 
ein gewiſſes Teil Theorie (Lehre, Wiſſen) in die Imkerpraxis, und das iſt 
nicht zu verachten. „Lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr Stümper euer Leben lang!“ 
mahnt ein Meiſter unſerer Zunft. Darin liegt viel Wahres. 

Der Nutzen der Buchführung wird natürlich um ſo größer, je ausführlicher 
und genauer, aber auch je länger ſie ausgeführt worden iſt. Der Erfolg wird 
noch erhöht, wenn ſich der Freund zum Freunde ſetzt und nun beide an der Hand 
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der Bücher Erfahrungen, Erwägungen und Hoffnungen austauſchen und jo 
einer vom anderen lernt. Wenn dann beide, jeder auf Grund feiner Buch⸗ 
führung, zu gleichen Ergebniſſen kommen und ihnen die Richtigkeit ihrer Buchung 
und Berechnung dadurch alſo beſtätigt wird, ſo wiegt dies Bewußtſein und der 
damit verbundene vielſeitige Nutzen die Mühe der Buchführung mehr als zehn⸗ 
fach auf. — | 

Wenn nun der eine oder der andere unferer Leſer ſich wirklich ent- 
ſchließen follte, einen Verſuch mit der Buchführung zu machen, jo zweifle ich gar 
nicht daran, daß bei den meiſten der durchſchlagende Grund die Angſt vor dem 
Steuerſekretär geweſen iſt — nicht vor Herrn Schlicht ⸗Aſchendorf, dem wir 
für ſeine ſachkundigen und zeitgemäßen Ausführungen, auf die wir im folgenden 
noch des öfteren zurückzugreifen gedenken, zu beſonderem Danke verpflichtet ſind, 
ſondern — nun, jeder wird's wiſſen! Da erhebt ſich dann ſofort die Frage: 
Wie anfangen? FC ortſ. folgt.) 


Wienenvölker für Oſtpreuß en. 

Die Einſender der zahlreich eingegangenen Anmeldungen von Bienenvölkern 
für Oſtpreußen wollen ſich noch etwas gedulden. Es muß in Oſtpreußen erſt 
geregelt werden, wohin die Sendungen gehen ſollen. Es iſt geplant, die Völker 
hier in der Provinz an einigen Stellen zuſammenzuziehen und ſie dann in 
Ladungen zu verſenden. Für die Verpackung von einzelnen Völkern gibt 


u! 
Abbild. 1. Abbild. 2. 


Herr Conſtien⸗Tellmer eine ſehr praktiſche Weiſe an. Wie Abb. 1 zeigt, 
werden vier Latten loſe übereinander gelegt und an den Berührungsſtellen durch⸗ 
bohrt. Die Bohrung muß jo eingerichtet fein, daß man durch fie lange Nägel in 
den unteren Korbrand ſtecken kann. Die geſtrichelte Linie deutet den Korbrand 
an. Iſt der Lattenroſt befeſtigt, ſo werden, wie Abb. 2 zeigt, von den Kreuzungs⸗ 
ſtellen Drähte nach oben gezogen und dort mit einem Knebel zuſammengedreht. 
Der Knebel dient zugleich als Griff zum Tragen. Die Völker können nun auf 
jede bieliebige Weiſe geſtellt werden, ſie haben ſtets Luft. E d. Knoke. 


Stimmen der Heimat. 


n Von P. Neumann Parchim. 

. Vertilgung der e Manche Bienenſtände haben ſehr unter den Ameiſen zu 
leiden und dürften zur Verti gung und Abwehr derfelben die nachſtehenden, in der „Schlesw.- 
Holſt. Bztg.“ veröffentlichten itteilungen manchem Imker ſehr willkommen fein. 

Die erfolgreichſte Bekämpfungsmethode der Ameiſen kann nur darin beſtehen, ihre 
Neſter aufzuſuchen. Das Neſt muß freigelegt und mit kochender, ſtarker Lauge, die aus 
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Waſſer und Schmierſeife hergeſtellt iſt, begoſſen werden. Die Laugenmenge muß aber ſo 
of fein, daß die Neſter damit einige Zeit hindurch vollſtändig gefüllt chf g werden 
önnen. Hinterher werden noch zweckmäßig in jedes Neſt 1—2 Pfund Viehſalz geſchüttet. 

Vieh⸗ oder Kaliſalze vertilgen übrigens auch ſchon allein die Ameiſen, wenn die Neſter damit 

im Spätherbſt oder Winter beſchüttet werden. Die Arbeiten werden am beſten in der kalten 

Jahreszeit oder Denen am frühen Morgen oder nach falter, regneriſcher Nacht vor- 

genommen, weil dann die meiſten Tiere noch im Neſte ſind. 5 ö 

Das Einfangen der Ameiſen geſchieht dadurch, daß man Flaſchen aufſtellt, auf deren 
Boden ſich eine geringe Menge einer Miſchung von Fruchtſaft und Branntwein befindet. 
Damit die Ameiſen an den Sa jen emporklettern können, wird außen an dieſelben vom 
Boden ab bis nach der Flaſchenöffnung hin ein Streifen Papier geklebt und darauf eine 
Spur Fruchtſaft oder Zuckerlöſung geſtrichen. Man fängt ſie ferner, wenn man ein Stück 
Pappe mit Gelee oder Inſektenleim beſtreicht und dies am Abend hinlegt. Morgens klebt die 
Pappe voll Ameiſen; man ſteckt fie ins Feuer und wiederholt dies fo oft, bis die Ameiſen 
vertilgt ſind. Weiter laſſen ſich die Ameiſen gut fangen, wenn man einen Schwamm mit 
Zuckerwaſſer anfeuchtet, ihn auspreßt und an dem Aufenthaltsort der Tiere auslegt. Die 
Tiere kriechen in die Poren und man tötet ſie, wenn man den Schwamm in heißes Waſſer 
legt. Oder man füllt ein Gefäß mit zuſammengemengter, aufgelöſter Hefe und Honig-, 
Sirupflüſſigkeit oder Zuckerlöſung und macht es den Ameiſen zugänglich. Sie nehmen die 
Löſung gierig auf und ſterben dann infolge der Hefewirkung. In Speiſekammern kann man 
kleine Mengen Ameiſen leicht mit Inſektenpulver vertreiben oder dadurch, daß man an ge⸗ 
eigneten Stellen eine Miſchung von gleichen Teilen Borax, Mehl und Zucker ausſtreut. 
Nach meinen Erfahrungen werden die Ameiſen auch dadurch vertrieben, daß man ihnen den 
Weg zu den Stellen, wohin ſie nicht gelangen ſollen, mit Fiſchöl beſtreicht. 

Bienen als Wetterpropheten. Ein Imker im Rheinland will auf Grund langjähriger 
Beobachtungen in der Lage ſein, im ſpäten Herbſt annähernd den Winter vorher zu beſtimmen. 
Er hat auch die letzten beiden Winter vorher aan und hat dies auch dem Feldmarſchall 
von Hindenburg jedesmal mitgeteilt, was ihm ein Dankſchreiben von demſelben eingetragen hat. 

Worauf gründen ſich nun ſeine u Blechſchieber Er ſchreibt darüber 1 Den 
gut abgefütterten Bienenſtöcken gibt man Blechſchieber, die ziemlich große Löcher haben, doch 
po, daß keine Biene durch kann. Den Schieber ſtellt man ſo enge, daß nur eine Biene 
paſſieren kann. Nun paßt man im Oktober und November an guten Flugtagen auf. Sind 
die Bienen an den Blechſchieberlöchern am Knabbern, ſie zu vergrößern, ſo gibt es einen 
milden Winter mit höchſtens 7—8 Grad Kälte. Schon bei der Fütterung waren die Schieber 
bedeutend enger geſtellt. Da haben die Bienen ſie ganz mit dem Harz überzogen, was auf 
einen frühen Winter deutete, der auch im November eintraf. Früher habe ich es an Körben 
erlebt, daß die Bienen das ganze Flugloch verengt hatten. Da gab es zwölf Wochen faſt 
ununterbrochen Froſt. 

Ja die Bienen ſind kluge Tiere, aber daß ſie ſo klug ſind, das Wetter des kommenden 
Winters an entſprechender Vorrichtung vorher anzuzeigen, habe ich nicht geglaubt. Es iſt 
ja auch eine viel verbreitete Anſicht, daß es auf einen ſtrengen Winter deuten ſoll, wenn die 
Bienen im Herbſt das Flugloch ga verkitten. Ich habe erlebt, daß ein Volk das Flugloch 
ſeiner Wohnung durch Kitt ſtark verengte, das Nachbarvolk aber gar nicht. Als ich ſpäter 
nachforſchte, fand ſich, daß die Wohnung mit dem ſtark verkitteten Flugloch undicht war, 
ſo daß die Bienen, die gegen den leiſeſten Zug ſehr empfindlich ſind, das Flugloch zur Abwehr 
der Suglult berengten. 

ie Idealbeute. In der „Deutſch. Illſtr. Bztg.“ werden folgende Hauptforderungen 
aufgeſtellt, die an eine ſolche Muſterbeute zu ſtellen ſind: 
1. Sie muß geſtatten, en wiederholt, ohne beſondere Störung des Volkes, junge, 

(Wahl ncht. Königinnen ohne Schwierigkeiten durch jeden Imker erſtehen zu lassen 

ahlzucht). | 

Muß fie die Möglichkeit vollſtändiger Schwarmverhinderung in ſich ſchließen. 

Muß ſie frühzeitig ſtarke Völker ermöglichen. 

Muß der Weiſel mühelos auf eine kleine Bebrütungsfläche gebracht, alſo abgeſperrt 
werden können. 

. Alle Handgriffe am Stock müſſen glatt und leicht, kurz freudebringend auszuführen ſein. 
Dann werden nach dieſen Forderungen der Kuntzſtock und der Förſterſtoch beleuchtet, 

denen ſie aber nicht allſeitig entſprechen, und zum Schluß erklärt der Verfaſſer, er habe ver⸗ 

ſucht, ein Bienenheim zu konſtruieren, das dem Ideale möglichſt nahekommen ſoll. Geboren 
iſt es, ſo heißt es weiter, aus dem Gefühl des Unbefriedigtſeins am Beſtehenden und dem 

inneren Drange, unſeren lieben, durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüdern ihre 115 
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gerichtete Erholungsſtätte aus den nn des Landes wieder aufrichten zu helfen. 
Liebe helfe den Stock zimmern; möchte er auch überall liebevolle Aufnahme finden im Inter- 
eſſe jedes einzelnen der geſamten Imkerei und der hilfeſuchenden Brüder. Eine ausführliche 
Beſchreibung ſoll ſpäter erfolgen. Einzelheiten werden folgende aufgezählt: Warm⸗, Kalt-, 
Kreuzbau. Bienen reie Honigentnahme. Bis vier Völker in einem Stock. Weiſelzucht ohne 
beſondere Kaſten. Honigboxes. Keine Abſtandſtifte. Normalmaß. Leichte Befeſtigung der 
Kunſtwaben. Zugfreie, nach Bedürfnis durch die Bienen zu betätigende Lüftung. Raum 
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für das größte wie kleinſte Volk. Kein Ausſuchen des Weiſels für jede Raſſe. Ginfliegen 
der Bienen nach dem Geruch des Standes I Stapel- und Einzelaufſtellung. Gewicht 
24 Kilogramm. Schönes Aeußere. Ruhe während des ganzen Winters uſw. Alſo endlich 
eine vollkommene Bienenwohnung. Nur iſt bei der Sache zu bedenken, daß Ideale ſchwer 
zu verwirklichen ſind, denn erſtens kommt es anders und zweitens als man denkt. 


Ariefkaſten. 


P. in Schneverdingen: Eiſenberg bereits in Nr. 2/3 aufgeführt. 


Vatentſchau. 
Vom Patentbureau O. Krue ee & Co., Dresden, Schloßſtraße 2. 
Abſchriften billigſt Auskünfte frei. 

Gebrauchsmuſter: 
Kl. 45h. 642 895. Breitwaben⸗Zweietagen⸗Meiſterſtock, und | 
Kl. 45h. 642896. Breitwaben⸗Dreietagen⸗Meiſterſtock. Adolf Schulze, Buckow 
(Kr. N Ang. 31. Januar 1916. 
Kl. 45h. 641290. Schiedbrett für Bienenwohnung, 5 Otto 
Alberti, Amöneburg b. Biebrich a. Rh. Ang. 9. Dezember 1 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4. 


Verſicherungsverein des Deutſchen Imkerbundes. 


Geſchäftsbericht für das Jahr 1915. 
Zahl der verſicherten Mitglieder 28 707. Erledigte Schadenfälle 33, ſchwebend 3. 


A. Einnahmen. I. Gewinn⸗ und Verluſtrechnung. B. Ausgaben. 
=; 3 MH TAI | u 7 
1. Schadenrüdlage aus 1914 . . . | 1120| — II 1. Für Schadenfäle ....... 
2. Rüllageftod > 2222.20. 37855 80 ||| 2. Schadenrücklage 
3. Verfidherungsbeitrage . . . . - 8 612 10 [ 3. Verwaltungskoſte˖n 
4. Eintrittsgeld 635 50 [ 4. Abſchreibungen 
. Zinnen 2 100 95 ] 5. Rücklageſtock 37 855,80 4 
6. Sonſtige Einnahmen. 568 35 | Zugang 1915 2268,70 / 
6. Sonftige Ausgaben | 
. ft 7. Gewinn (zum Rücklageſtock ). 
50 892 70 
4. Aktiva. f II. Bilanz. 
— K A | 
1. Wechsel der uralten N 6600 — if 1. Garantiekapit aal 
2. Wertpapiere . . 52 245 | 70 | 2. Rüdlageftod . .» . 2. 22.2 .. 
3. Guthaben bei Eichborn & Co 400 — . 3. Schadenrück lager 
. Rückſtändige Binfen ...... 87 50 4. Sonftige Paſſiv zan. 
5. Ausſtehende Beiträge 55 70 || 5. Gewiiiunuͤůukn 
6. Kaſſenbeſtae nd. 207 30 
Te. Inpe nta aaa 150 — 
N 459 746 | 20 59 746 | 20 
Der Boritand. 
gez. Neumann. Hoffmann. Menden. Günther. G. Seeliger. 
® 
 Bienenbauben _ Standbienen Verkauf. 
mit doppelfädigem Roßhaar und Leinenfapuze . ... . . . 2,50 M. | Sterbefallshalber beabſichtige ich 


mit Roßhaar, 4fädig, Handarbeitsgeflecht und Leinenkapuze 3,— , 


Tüllſchleier mit größerem Roßhaareinſatz, beſte Qualität. 2,30 „ 60 gute Standbienen und 


= 


Gummihandſchuhe (Siegfried) Paaen 3.— x etwa 100 leere, ut er⸗ 
3 Spel Seer F 3,20 „ haltene Bienenkörbe 

Hölzerne Futterteller A Stüÿ .... 0,40 „ | unter der Hand zu verkaufen. 

ab hier, gegen Nachnahme. [15180 | Katharina Bardenhagen Ww., 


Heinr. Holtermann, Imkerei, Brockel, Bez. Bremen. Behrſte, Kreis Stade, Poſt Elm. 


— 


Imkerverein Hollenſtedt u. 
Umgegend. Verſammlung am 
26. März, nachm. 2% Uhr, im 
Vereinslokal in Hollenſtedt. — 
Tagesordnung: 1.Rechnungsablage 
2. Verſchiedenes. — Um zahlreiches 
Erſcheinen bittet 115173 


Der Vorſtand 


Imkerverein Sulingen. Ver⸗ 
ſammlung am Sonntag den 
26. März, nachmittags 4 Uhr, im 
Vereinshauſe. — Tagesordnung: 
1. Rechnungsablage. 2. Vortrag. 
3. Verloſung. 4. Verſchiedenes. 


Imkerverein Uelzen. Ge⸗ 
neralberſammlung am Sonntag 
den 19. März, nachm. 3 Uhr, in 
den drei Linden in Uelzen. — 
Tagesordnung: 1. Vorſtands⸗ 
wahlen. 2. Beſprechung wegen 
Zucker. 3. Wie iſt den eingezogenen 
Imkern am beſten zu helfen. 
4. Anträge. — Wegen der Wich- 
tigkeit der verſchiedenen Fragen 
iſt zahlreiches Erſcheinen dringend 
erwünſcht. [15170 

Der Vorftand. 


Imkerverein Lüneburg. 

Wir bitten die Mitglieder, zum 
Bezuge von ſteuerfreiem Zucker 
ſofort an Fr. Iſermann in 
Lüneburg gute Zuckerſäcke ein⸗ 
zuſenden. Dieſelben werden mit 
1,25 M. vergütet. [15176 


Der Vorftand. 


Zu verkaufen ausrangierte 
Eiſenbahnpläne zirka 40 Quadrat⸗ 
meter groß, zum 


Schub von Bienenkörben, 


welche in ber Heide ſtehen, geeignet. 
Qual. I. 12 M. Qual. II. 10 M. 
pro Stück ab Lübeck, unter Nach- 
nahme. [15164 


W. Brandt, Lübeck. 
—— EE 
Bienenvölker, Bienen⸗ 

wohnungen, bienen⸗ 
wirtſchaftliche Geräte, 
Kunſtwaben kaufen Sie 

gut und preiswert bei 

Firma Wilh. Böhling, 
Viſſelhövede. [15132 

Preisliſte gratis und franko. 
rn ,... 
Zuverläſſ. Mann für kleinere 
Landwirſch., Obit- u. Bienenzucht 
zum 1. April d. J. geſucht. Stelle 
ev. dauernd und angenehm. Ang. 


unter B. C. 15174 an die 
Expedition dieſes Blattes. 


Imkergehilfe Naturhonig 


f. m. Großimkerei m. Wanderbetrieb 
geſucht. Angenehme, lehrreiche 
Stellung, auch f. Kriegsbeſchädigte 
paſſend. 15147 
F. Pilgram, Dinkelsbühl (Bay.) 


Militärfreier, tüchtiger 


Korbimfer 


fucht Stellung. . [15141 
Offerten unter B. C. 15 141 
an die Expedition dieſer Zeitſchrift. 


Ein zuverläſſiger, militärfreier 


Imker 
bis zum 1. April 1916 geſucht. 
Hermann Bührke, 
Kragen, Poſt Eſchede (Kr. Celle). 


60 Standbienen 


kauft ſofort . [15178 
Wilh. Hedder, 
Horneburg (Unterelbe.). 


Wer liefert gegen Barzahlung 
ſelbſtgeflochtene, dickwandige 
Stülper, 40x48, [14145 
G. Necker, Altona (Elbe), 

Flottbeker Chauſſee 185. 


ee ee 
Sable fiir Wachs 
4.05 M. per Kilo, 


kaufe noch 10 000 Pfd. bis 10. März 
zu dem Preiſe. Kaufe auch wieder 
jeden Poſten Honig und erbitte 
Anſtellung mit Probe und Preis. 

Heinr. Henke [15143 
Neugraben 60, Kr. Harburg. 


eee 


Zienenverſteigerung 
in Breſt. 
(Bahnſtrecke: Lehe⸗Bremervörde⸗ 
Lüneburg.) 

Sonnabend den 1. April, 
nachmittags 1 Uhr, ſollen wegen 
Einberufung zum Heeresdienſt beim 
Hauſe des Anbauers Thees Junge 
in Breſt etwa 


50 lebende Bienenvölker 


freiwillig meiſtbietend, an zah⸗ 
lungs fähige Bieter auch auf Friſt⸗ 
zahlung, verſteigert werden. 
Beſichtigung ſtets geſtattet. 
Hiner. Lütjen, [15159 
beeid. Verſteigerer in Harſefeld. 


kaufen jeden Poſten gegen Kaſſe 
und erbitten Angebote 


A. Werner & Co., 
Zwickau (Sachſen.) 
Kaufe Honig in Waben. 
Angebote mit Preis an [15161 
Gebr. Raue, Halle- S. 


Für meine Imkerei und Honig⸗ 
geſchäft findet der 


zweite Lehrling 
zu Oſtern Aufnahme zur gründl. 
Erlernung der Imkerei. [15166 
F. Gevers, Imkerei, 


Schneverdingen (Kr. Soltau), 
Hannover. 


Franz Guizetti, 


Celle, 3288 


Wachsbleiche, begründet 1696, 
kauft jedes Quantum reines 


Bienenwachs 


und erbittet Anſtellung. 


50 gute Bienenvölker 


in 34 bis voll ausgebauten Körben 
au kaufen geſucht für Mitte 

pril. Angeb. u. B. C. 15167 
an die Expedition dieſes Blattes. 


Druckſachen 


aller Art 


liefert 


Géhmannsche Buchdruckerei, 


Hannover. | 


Zu kaufen 
gut erhaltene 


Wogenſtülper. 


Pastor Wichern, Barum, 
Kr. Uelzen. [15163 


4 Wegen Einberufung zum Militär 


20 Standbienen 


in Kanitzkörben zum Teil mit 
Aufſetzkaſten zu verkaufen. 

Bei Abnahme aller Völker Stück 

M. 115169 


Wahlers, Hauptl., 
Liekwegen bei Stadthagen. 


geſucht ca. 20 
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Nr. 7. Hannover, den 1. April 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikelu aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Bekanntmachungen. — Gedenktafel. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger 
in der Korbbienenzucht. (Carl Schulz.) — Die Bedingungen einer guten Durchlenzung. 
(Heinrich Theen.) [Schluß.] — Etwas über die Bienen-Rezepte. (G. Sponbiel.) — Das 
beſte Rähmchen. (C. Schäkel.) — Etwas über Buchführung. (J. Böſchen.) [Fortſ.] — Bildung 
von Imkergenoſſenſchaften. — Wachsgewinnung. (Kleiſt.) — Stimmen des Auslandes. 
(M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. — Eingegangene Bücher, Broſchüren uſw. — Kleine 
Berichte. — Frage- und Antwortkaſten. — Allerlei. — Berichtigung. 


Bekanntmachungen. 


Vom 3. bis 29. Juli d. J. findet an der Imkerſchule in Suderburg 
ein Bienenzucht-Lehrkurſus ſtatt. Es können zu demſelben bis zu 
15 Teilnehmer zugelaſſen werden. Mitglieder des Bienenwirtſchaftlichen Central- 
vereins für die Provinz Hannover erhalten eine tägliche Beihilfe von 2,50 Mark. 
Auswärtige haben eine Kurſusgebühr von 20 Mark zu zahlen. Kriegsbeſchädigten 
wird die Vergünſtigung der Mitglieder des Centralvereins zugebilligt, doch ſind 
deren Meldungen durch die Amtsſtelle der Kriegsbeſchädigten-Fürſorge in Han— 
nover, Schiffgraben 6, einzureichen. Alle anderen Meldungen werden an Herrn 
Direktor Hillmer in Suderburg erbeten. 


Für die Vereine, die außer vergälltem unverſteuerten Zucker noch ver— 
ſteuerten Zucker zur Bienenfütterung beziehen wollen, weiſt die Verteilungs— 
ſtelle für Rohzucker in Berlin W. 9, Köthenerſtraße 38, Fabriken nach, die ver— 
ſteuerten Zucker für dieſen Zweck abzugeben haben. Wir haben uns bereits um 
Auskunft an die Verteilungsſtelle gewandt und werden vorausſichtlich in nächſter 
Nummer die Namen der Fabriken hier mitteilen.“) | 


*) Soeben geht die Nachricht ein, daß die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft in Berlin NW 7, 
Univerſitätsſtraße 2—3a (Warenabteilung 2, Zucker) vom Reichsamt des Innern ermächtigt 
iſt, den Bedarf an verſteuertem Zucker zur Bienenfütterung zu decken. 


Gedenktafel. 


Den Heldentod fürs Vaterland ſtarben: 


Imker August Lührs aus Wienenbüttel, 


Mitglied des Vereins Lüneburg; 
Imker Wilh. Bußmann aus Wolthauſen, 
Imker Aug. Behrens aus Brunflk, 


Mitglieder des Vereins Celle. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvercins 
für die Provinz Hannover. 


Anweiſungen für Anfänger in der Koröbbienenzucht. 
April. | 
ö Bienenweide. 

Mel.: Preiſend mit viel ſchönen Reden. 


Imkers Sorgen, Imkers Mühen Jede Birke muß verſchwinden, 
Bleibt die Bienenweide jetzt. In der Forſt die Weiden blühn, 
Tint' und Feder ließ man ziehen, Jedes Dorf umkränzt von Linden, 
Ratſchläg' gab man bis zuletzt. i Jeder Berg Akazien ziehn. 

Doch die Weide ward nicht beſſer, Jeder Garten eine Schule, 

Zu geduldig das Papier. Jede Feldmark eine Flur, 

All die guten Ratſchläg' blieben Wo der Glockenklang der Herde 
Lauter fromme Wünſche ſchier. Uebertönt die Bienen nur. 

Hoff! Die Zeiten werden beſſer, Wo im lichten FJarbenwechſel 

Und die Blumen kommen ſchon. Gelb und weiß, weißrot ſich paart“) 
Wirkte doch im Bremer Keller Unter klarem Sommerhimmel, 
Unſere Neuner-Kommiſſion. Das iſt Lüneburger Art! 

Klingen uns aus Väter Tagen ö O du Land der frommen Väter, 
Märchenhafte Ernten an, Was in fernen Tagen war, 

Nur Geduld! Wir können jagen: Wir mit aller Macht erſtreben, 
Jeder ſie erleben kann! Seh es unſer Auge klar! 

Nicht in Tinte, nicht in Feder Möge jeder dabei helfen, 

Liegt der Imker Hoffnungsſtern. Jeder ſeine Gaben leih'n, 
„ muß ein jeder, Dann wird unſere teure Heimat 
Pflanzen, ſäen nah und fern. Auf der Welt die ſchönſte ſein! 


Mit ſtillem, ſanftem Säuſeln hat der Frühling ſeinen Einzug gehalten. Freundlich 
erſtrahlte auf einige Stunden die Sonne, ſonſt aber bedeckte ein dichter Wolkenſchleier Tag 
für Tag den Märzhimmel. Sommertage hat uns der Marg bisher nicht gebracht. Die 
Bienen ſaßen ſtill in den Körben, und jede Arbeit ruhte. Die Wanderung fällt in den April. 
Die Tracht- und Futtertage, von denen in der Anweiſung für März die Rede war, haben 
wir nun für April zu hoffen. 


*) Raps, Weißklee, Buchweizen, Heide. 
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Der April kann für die Bienen recht gefährlich fein. Der Sonnenſchein und die 
blühenden Weiden locken die Bienen hinaus. Plötzlich bewölkt ſich der Himmel, Regen und 
Schnee wirbeln herab. Die ſammelnden Bienen werden vom Unwetter üüberraſcht und zu 
Boden geſchlagen. Die Völker werden geſchwächt und ſchrumpfen zuſammen. Dieſe Er- 
ſcheinung habe ich nach einem ungünſtigen März, wie in dieſem Jahre, ſtets beobachtet. Es. 
iſt ſchwer, für den Anfänger hier das Richtige zu treffen. Da wir in dieſem Jahre keinen 
Honig haben, ſind wir ganz auf die Zuckerfütterung angewieſen. Der Zucker ſoll dickflüſſig 
und warm in großen Portionen gereicht werden. Wärme im Stock iſt die Hauptſache (ſiehe 
März). An der Aufnahme des Futters erkennt man die Volksſtärke der einzelnen Stöcke. 
Starke Völker nehmen das Futter gut auf, mittlere nur langſam, ſchwache gar nicht. Dieſen 
Unterſchied kann man in kurzer Zeit feſtſtellen. Es wäre zwecklos, wollte man den mittleren 
und ſchwachen Völkern ſtets dasſelbe Futter geben wie den ſtarken, ſie nehmen es doch nicht 
auf. Die Urſache dieſer mangelnden Nahrungsaufnahme kann in Weiſelloſigkeit oder Volks- 
armut beſtehen. Die Stöcke werden genau unterſucht. Zeigt ſich keine Brut, ſo iſt der 
Stock weiſellos. Weiſelloſe Völker ſind wertlos. Steht eine Königin zur Verfügung, ſo 
wird dieſe dem weiſelloſen Volke zugeſetzt. Das Zuſetzen iſt einfach. Die Königin wird in 
warmem Honig untergetaucht und in das weiſelloſe Volk hineingelegt. Drei Züge Rauch 
werden in den Korb geblaſen und ein dichtes Tuch übergedeckt. Die Bienen befreien die 
Königin von dem Honig und nehmen Pig an. Nach einer Stunde kann man den Korb wieder 
auf ſeinen Platz ſtellen. Dieſe einfache Zuſetzung der Königin hat ſich auf meinen Ständen 
zu jeder Zeit bewährt. | 


Iſt das Volk weiſelrichtig, aber volkarm, fo fehlt es ihm an Wärme. Das Verengen 
des Flugloches und das Unterlegen des Mooskranzes (ſiehe März) genügen alſo noch nicht. 
Die Wärme muß dem Stock künſtlich zugeführt werden durch Unterlegen eines heißen Mauer⸗ 
teines. Damit die Wärme aus dem Flugloch nicht entweiche, wird dieſes mit Moos ver⸗ 
chloſſen. Nur in ganz ſeltenen Fällen wird das ſo dargereichte Futter nicht genommen. Iſt 
das Wetter am anderen Tage nicht günſtig, ſo oe man das Flugloch den ganzen Tag ver- 
ſchloſſen. Das Flugloch wird nur geöffnet bei ſonnigem Wetter. Nimmt das Volk auch 
jetzt kein Futter auf dann gießt man jeden Abend einen Teelöffel voll warmes Futter 
zwiſchen die Waben. ö 


Den Starten Völkern füllt man den Futterteller bis an den Rand. Damit während 
der Nacht keine Kälte in den Stock dringt, hängt man ein dichtes Bienentuch vor das Flug⸗ 
loch und entfernt es am anderen Morgen bei beginnendem Flug. Die Jutterteller werden 
des Morgens herausgenommen, gereinigt und auf den Korb gelegt. Die Warmhaltung der 
Bienen iſt die dankbarſte Arbeit im April. So pflegt der Lüneburger Imker ſeine Bienen 
im April in der Marſch. Er pflegt ſie wie ein Kind, bis die zunehmende Wärme ihm dieſe 
Sorge abnimmt. Wie oft man den Bienen ein Reizfutter geben ſoll, läßt ſich dem Anfänger 
im voraus nicht ſagen. Die Natur iſt Lehrmeiſterin in allen Dingen, auch bei den Bienen! 
Bringt uns die erſte Aprilwoche ſchöne Frühlingstage mit warmem Sonnenſchein, ſo iſt es 
Zeit, das erſte Futter zu reichen und dies bei jedem warmen Tage zu wiederholen. Tritt 
wieder kaltes Wetter ein, dann ſitzen die Bienen ſtill, und es darf nicht gefüttert werden. 
Die Reizfütterung im April iſt ein haarſcharfes Meſſer der Lüneburger, mit dem man 
leichtere Arbeit, aber auch größere Vorſicht nötig hat. Füttert man auch Bienen hinaus, 
es Alan ſo füttert man doch mehr hinein, das ſind junge Bienen. Und der Jugend gehört 
die Zukunft! | 


Der Anfänger hat vielfach die Meinung, wenn er ſeine gekauften Bienenſtöcke ins 
Schauer geſtellt hat, dann fei genug getan. Die Bienen werden ſchon dafür ſorgen, daß fie. 
nicht 5 und der Honig kommt von ſelber. Es iſt aber in unſers Schöpfers großem 
Garten ſo eingerichtet, daß wir ohne Arbeit nichts erwerben, ohne Ausſaat nichts ernten 
können. Alle Tiere, die die Erde beleben, nähren ſich, wenn ſie auf ſich ſelbſt angewieſen 
find, ſollen fie aber dem Menſchen Nutzen bringen, dann erfordern fie unſere reichliche Fütte- 
rung und getreuliche Pflege. Es liegt nun die Frage nahe, wieviel Futter iſt auf einen 
Standſtock zu rechnen? Die Antwort wird ganz verſchieden ausfallen. Als unbedingt 
nötig ſind uns für einen Standſtock 10 Pfund ſteuerfreien Zucker bewilligt. Daß dieſes 
Quantum für den Lüneburger Betrieb nicht ausreicht, darüber ſind wir uns alle einig. Je 
nach den Trachtverhältniſſen ſind 40—50 Pfund nötig, wenn der Jutterhonig fehlt. In 
günſtigen Jahren und durch die Wanderung in Frühtrachtgegenden wird der Futterbedarf 
vermindert. Der Anfänger, der nicht wandern kann, iſt auf ſtarke Fütterung angewieſen; 
er kann es ohne Bedenken tun, ſoll es ſich aber zur Pflicht machen, den Zucker nur zur Er— 
nährung und Vermehrung der Bienen zu benutzen, niemals aber zur Honiggewinnung. 
Denn aus Zucker wird nie Honig. Setzt im April die Stachelbeerblüte ein, dann iſt in der 
Marſch die Fütterung nur bei ungünſtigſtem Wetter nötig. Es iſt unglaublich, wieviel 
Honig die Stachelbeere ſpenden kann, und wie ſich die Bienen bei ihrer Blüte entwickeln. 
Wenn man ferner bedenkt, daß die Stachelbeere im grünen und reifen Zuſtande in jeder 
Stadt gut bezahlt wird und reiche Erträge liefert, z. B. im letzten Jahre von einem halben 
Morgen für 1000 Mark, ſo müßte es ſich jeder Imker zur Ehrenpflicht machen, Stachel— 
beeren angupflangen und für ihre Verbreitung Sorge zu tragen. 
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Beginnen die Bienen Drohnenwerk zu bauen, dann beginnt das Gleichmachen der 
Völker. Der erfahrene Imker erreicht dies durch Umſtellen der ſtarken Völker mit den 
ſchwachen. Der Anfänger kann dieſen Weg nicht wählen, weil er für ihn zu gefährlich iſt. 
Zur Verſtärkung der ſchwachen Völker beſtreiche man einen Futterteller dünn mit Honig und 
ſtelle ihn unter den ſtarken Stock. Die Bienen werden den Honigteller ſchwarz belagern. 
Jetzt ſtellt man ihn mit den Bienen unter den ſchwachen Stock. Hat man keinen Honig, ſo 
ſtreue man Kriſtallzucker auf den Teller und feuchte ihn leicht an, der Erfolg iſt derſelbe 
Je mehr Bienen man den „user Völkern entzieht, deſto ſtärker muß man fie füttern. Damit 
die Verſtärkungsbienen nicht zurückfliegen können, führt man die Arbeit abends aus. Dieſes 
Umfüttern wird täglich wiederholt, bis alle Völker gleich ſind. 

Der Anfänger muß ſich bemühen, die nötige Anzahl Körbe und Speilen zu beſchaffen. 
Zu einem Standſtock gehören drei Körbe, zu jedem Korb ſechs Speilen. Die beſten Speilen 
liefert die wilde Roſe, Faulbaum (Sprötze! und Schneebeere u. a. Damit die Speilen ſich 

nicht krümmen, iſt es nötig, nach Entfernung der grünen Rinde die Speilen feſt zuſammen— 
zubinden und völlig zu trocknen. 

Das Rohr zum Ausbeſſern der Körbe wird in dieſem Jahre für Kriegszwecke ge— 
braucht und dürfte 1 zu haben ſein. Wir ſuchen uns daher Tannenwurzeln, wie es 
unſere Väter getan haben. Das Ausbeſſern ſelbſt laſſe ſich der Anfänger von einem er— 
fahrenen Imker zeigen. Jedenfalls mache er es ſich zur Pfliicht, jeden Korb vor dem Ge— 
brauch ſorgfältig zu flicken, denn auch das gehört zur ordnungsmäßigen Korbzucht. 

ur Verbeſſerung der Bienenweide werden Baumſchulen angelegt von Akazien und 
Linden. Alle Arten Beerenſträucher und Obſtbäume werden verſchenkt und für deren An- 
pflanzung Sorge getraggn. Im April wird der Bockharaklee ausgeſät. Buchweizen und 
Oelfrüchte ſtehen hoch im Preiſe, 1 Pfund Buchweizen koſtet 50 Pf., 1 Pfund Oel 2 Mark. 
Alle Imker ſollen dafür ſorgen, daß große Felder mit Buchweizen und Oelfrüchten angebaut 
werden. Damit erfüllen wir zugleich eine vaterländiſche Pflicht; denn in dieſem Kriege wird 
der Sieger ſein, dem „das Mehl im Topfe nicht verzehret und dem Oelkruge nichts mangeln“ 
wird. In der Altmark, die von vielen Lüneburger Imkern aufgeſucht wird, werden Ende 
April, im Mai und Juni fog. Wickfutterfelder geſät. Dieſe beſtehen aus Bohnen, Buch⸗ 
weizen, Sommerſaat, Hafer und Gerſte. Solche Felder ſollten auch in dieſem Jahre an- 
gebaut werden. Der Provinzialverein für Schleswig⸗Holſtein hat ſoeben 500 Mark aus- 
gelebt zur Verbeſſerung der Bienenweide. Ich hoffe, daß unſer Centralverein 1000 Mark zu 
ieſem Zwecke bewilligen und das Geld von den einzelnen Vereinen einfordern wird. Unſer 
Harburger Verein hat ſeinen Jahresbeitrag ſchon erhöht. Denn: 
„Auf der beſten Bienenweide | 
Wohnen ſtets die a se Leute. 
Wo Honig umflutet das Bienenhaus, 
Da heilen die rieſigſten Dummheiten aus.“ 


Harburg, den 24. März 1916. Carl Schulz. 


Die Bedingungen einer guten Durchlenzung. 
Von Heinrich Theen-⸗Seeholz. 
(Schluß.) 

Dem Blütenſtaub oder Pollen ſchenken viele Imker noch nicht die 
gebührende Aufmerkſamkeit. Und doch iſt dieſes Nahrungsmittel für die Er⸗ 
nährung der jungen Brut ebenſo notwendig wie der Honig. Es enthält vorzugs⸗ 
weiſe die den Bienen ſo nötigen Eiweißſtoffe und Fette und iſt daher für das 
Gedeihen der Völker unentbehrlich. Die Nichtbeachtung dieſes Futters rächt ſich 
daher allemal bitter, wenn das Volk ſich flott entwickeln ſoll und doch nicht kann, 
weil ihm geſunder Pollen ganz fehlt. Iſt Pollenmangel im Bien vorhanden, ſo 
kann die Brut ſich nicht nur nicht ausdehnen, ſondern wird auch noch mangelhaft 
ernährt, und die Folge davon iſt ein ſchwächliches, entartetes Geſchlecht, welches 
die ihm zukommenden Aufgaben bei der Entwickelung des Volkes nur mangelhaft 
erfüllen kann. Wenn bei ſchlechter Frühjahrswitterung die Bienen die erſte 
Pollentracht aus Haſelnuß, Schneeglöckchen, Krokus und Sahlweide nicht ausnutzen 
können, ſo leiſtet die Zugabe einer Pollenwabe aus dem Vorjahre immer gute 
Dienſte. Als Erſatz wird ſtickſtoffhaltiges Mehl, z. B. Erbſen⸗, Weizen⸗ oder 
Hafermehl, empfohlen, ferner die ſog. Hemelingſchen Futtertafeln, welche aus 
Eiweiß- und Mineralſtoffen und Zucker beſtehen. Da ich in einer Gegend wohne, 
wo den Bienen ein reich gedeckter Tiſch von der Sahlweide bereitet wird, habe ich 
keine Urſache, zu dieſen Hilfsmitteln zu greifen. Denn Hilfsmittel ſind es doch 
immer nur, einige Höschen natürlicher friſcher Pollen wirken weit eingreifender - 
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als ein vielmal größeres Quantum Mehl, zumal, wenn neben dem Pollen auch 
ſchon einige Nektartropfen aus den Weiden eingetragen werden können. 

Ebenſo wichtig wie Honig und Pollen iſt den Bienen das Waſſer. Ge⸗ 
wiſſe Honigſorten, als Raps⸗ und Senfhonig, verhärten ſich bei der Kriſtalliſation 
in den Zellen dermaßen, daß die Bienen nicht imſtande ſind, ſie ohne Waſſer auf⸗ 
zulöſen. Wenn die Bodenbretter mit kleinen, harten Zuckerkriſtallen bedeckt 
find, jo deutet dies auf Stein honig hin. Um ſolchen aufzulöſen, bedürfen 
die Bienen des Waſſers. Können ſie letzteres nicht bekommen, ſo werden ſie 
binnen kurzem Durſtnot leiden und ſchließlich bei vollen Honigwaben zugrunde 
gehen. Liegen alſo viele Kriſtalle auf der Bohle, ſo iſt dies ein ſicheres Zeichen, 
daß das Volk Waſſer benötigt. In dieſem Falle ſchaffen wir Abhilfe, indem wir 
einen Schwamm in lauwarmes Waſſer tauchen und ſo an den Bienenſitz ſchieben, 
oder auch Waſſer in das Flugloch einſpritzen. Das Waſſerbedürfnis der Bienen 
mehrt ſich bei allen Völkern mit zunehmender Bruttätigkeit. Je weiter ein Volk 
in ſeiner Entwickelung fortſchreitet, je mehr müſſen die Altbienen nach Waſſer 
ausfliegen. Dieſe Ausflüge bringen manche Gefahren, beſonders im zeitigen 
Frühjahr und wenn das Waſſer weit herbeigeſchafft werden muß. Wieviel fleißige 
Arbeiter vernichtet oft ein einziger, unvermittelt einſetzender Temperaturſturz im 
April oder Mai. Heiterer, warmer Sonnenſchein und kaltes Schneegeſtöber 
reichen ſich die Hand. Da müſſen wir nun dafür ſorgen, daß die Bienen keine 
weiten Ausflüge nach Waſſer zu unternehmen haben. Und wir können ihnen in 
der Weiſe zu Hilfe kommen, indem wir auf einem ſonnigen Plätzchen im Bienen- 
garten eine Tränkanlage herrichten, ſei es ein Kaſten oder Trog mit Sand 
oder Moos gefüllt und mit Waſſer befeuchtet, oder ein einfaches Brettchen unter 
ein langſam auslaufendes Waſſergefäß geſtellt. Laſſen wir uns die kleine Mühe 
ja nicht reuen, in dieſer oder jener Form eine praktiſche Bienentränke herzurichten, 
den Lohn dafür werden wir tauſendfach ernten. Tauſende und Abertauſende von 
Bienenleben bleiben dem Volke in den rauhen Tagen von der Auswinterung bis 
zur Trachtzeit tatſächlich erhalten, zum Vorteile einer freudigen Frühjahrs— 
entwickelung. Nur wer ein kleines Wäſſerlein in unmittelbarer Nähe des 
Standes hat, kann eine ſolche Tränkanlage entbehren. 

Zur flotten und kräftigen Entwickelung eines Volkes iſt endlich auch die 
Wärme ein Hauptfaktor. Um dieſe dem Volke zu erhalten, beginne man mit 
der Frühjahrsreviſion nicht zu früh. Viele beſorgen dies ſchon unmittel⸗ 
bar nach dem erſten Reinigungsausflug. Das iſt entſchieden nicht vorteilhaft. 
Im Vorfrühling tft das Volk völlig in Ruhe zu laſſen. Erſt wenn keine Tem— 
peraturſtürze mehr zu befürchten ſind und ſchönes, ſtilles Wetter herrſcht, ſind die 
Völker einer genauen Reviſion zu unterwerfen. Dabei wird womöglich das Vor⸗ 
handenſein der Königin feſtgeſtellt, die Vorräte werden ergänzt und ſchlechte 
Brutwaben durch gute erſetzt. Nach der vorgenommenen Reinigung werden die 
Fluglöcher wieder etwas verengt, ſchon der Wärme wegen, dann aber auch wegen 
der Räuberei, die bekanntlich eher zu verhüten als zu heilen iſt. Iſt in und 
um den Stock alles wieder in Ordnung, ſo iſt gerade jetzt auf die Warmhaltung 
der Völker beſondere Sorgfalt zu verwenden. Korbvölker, die warm eingehüllt 
ſind, ſchwärmen in der Regel früher als ſolche, die nur eine leichte Umhüllung 
haben. In dieſer Beziehung iſt der Spruch zu beherzigen: 

Willſt du zeitig einen Schwarm, 
Salt’. den Mutterſtock recht warm. 

Je wärmer es in der Wohnung iſt, deſto mehr Bienen können im Frühjahr 
auf die Tracht fliegen, was aber nicht der Fall iſt, wenn der Bienenſitz kühl iſt und 
viele Bienen zur Erwärmung des Stockinnern zurückbleiben müſſen. Aus dieſem 
Grunde ſind bei Mobilvölkern nach Entfernung aller überflüſſigen Waben die 
Bienen recht enge zu halten und die inneren Verpackungen, als Strohkiſſen, Holz⸗ 
wolle uſw., ſind auf jeden Fall zu belaſſen. Jetzt iſt Wärme notwendiger als im 
Winter. Erſt bei zunehmender Volksſtärke und andauernder warmer Witterung 
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find die Verpackungen zu entfernen. Vor Mai ſollte man hieran aber nicht denken. 
Bei jeder Reviſion iſt darauf zu ſehen, daß die Arbeiten möglichſt beſchleunigt 
werden. Gar zu leicht iſt eine Beute abgekühlt und noch leichter ſind Raubbienen 
angelockt. An rauhen Tagen iſt jeder innere Eingriff in das Volk zu vermeiden, 
denn jede innere Störung iſt mit einem Wärmeverluſt verbunden und ſchon 
deshalb der Entwickelung der Völker nachteilig. | 

Werden bei der großen Frühjahrsſchau Völker angetroffen, 
welche durch irgend einen Umſtand jehr ſchwach geworden find, jo beſinne man 
ſich nicht auf allerlei Kurmittel, ſondern werfe den volksſchwachen Stock mit einem 
anderen zuſammen. Schwache Völker find und bleiben Schmerzens⸗ 
kinder. Als Grund ſa tz laſſe man gelten, daß nichts, was ſchwach und krank 
und minderwertig iſt, mit in den „Feldzug“ genommen oder gar auf Koſten 
ſtärkerer Völker verbeſſert werden darf. Anfänger machen hierbei zum eigenen 
Nachteil immer wieder die größten Fehler und manche Imker kommen darum nie 
vorwärts, weil ſie dieſen Grundſatz nicht befolgen. Es iſt ja wohl zu verſtehen, 
daß man ſeinen Beſtand nicht gern verringert, aber in der Bienenzucht ſichert nicht 
die Menge der Völker den Erfolg, ſondern nur deren gute Beſchaffenheit, und 
ein ſtarkes Volk leiſtet mehr als zehn ſchwache! Dieſe ſchon ſeit langer Zeit und 
vielfach gepredigte Lehre vergißt niemand leichter als der Anfänger, der dann bei 
ſeinem Streben nach einer großen Anzahl von Stöcken leicht unbewußt den 
Krebsgang wählt. In dieſer Hinſicht wolle man ſich den Knittelvers merken: 

Krankes Volk verdirbt die Brühe, 
Schwaches Volk macht dir nur Mühe; 
D'rum entferne beide frühe, 

Und nur ſtarke Völker ziehe: 

Daß die Zucht gedeihend blühe, 
Sagen wir dem Speicher fliehe. 

Daß alle weiſelloſen Völker ſogleich mit weiſelrichtigen vereinigt 
werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt, denn die Heilung ſolcher Stöcke mittels 
Bienenbrut, Weiſelzellen oder jungen, unbefruchteten Königinnen iſt in dieſer 
Jahreszeit unnütze Zeitvergeudung. Alſo fort mit ſolchen Sorgenkindern, ſo raſch 
wie möglich. Laſſen wir uns durch keine Einwendungen von anderer Seite ab— 
halten, wenn wir die Vereinigung für nötig erachten! Wir legen damit eine 
kleine Mühe auf hundertfache Zinſen an. Im Lenz iſt uns kein Volk zu ſtark, 
jede Biene iſt dann einen Kreuzer wert. f 

Rechte Sorgenkinder ſind jetzt auch die ruhr kranken Völker, an 
denen es in gewiſſen Jahren nicht mangelt. Sie bedürfen der ſorgſamſten Pflege. 
Solche Völker müſſen in erſter Linie gutes Futter und eine reine Wohnung haben. 
Ehe man durch die Ruhr ſchwach gewordene Völker mit geſunden vereinigt, 
müſſen die überlebenden Bienen fic) gründlich gereinigt haben. Das Zuſammen— 
werfen mehrerer ruhrkranken Völker hat keinen Zweck. Die kranken Stöcke find 
nach der Säuberung der Wohnung ſehr enge zu halten, von Zeit zu Zeit mit 
lauwarmem Honig zu füttern und ſobald als tunlich mit geſunden Ammen zu 
verſehen. 

Eine fröhliche Zeit bricht herein, wenn die Sahlweide zu blühen beginnt 
und die Stachelbeeren anfangen, ihre Kelche zu erſchließen. Dann greift die 
Bienenſchar wacker zu und ſchlürft nach Herzensluſt in vollen Zügen den herrlichen 
Nektar. Der Bien ſchwillt immer mehr an, das Brutneſt wird von Tag zu Tag 
größer. Der Imker hat jetzt dafür zu ſorgen, daß bei dieſem Wachſen das Brut- 
ne ft nach allen Seiten ſicher weitern kann. Die fortſchreitende Ausdehnung 
darf nicht gehemmt werden, da ſonſt ein Rückſchlag in der Enwickelung des 
Volkes eintreten wird. Der Züchter hat nur darauf hinzuarbeiten, daß die 
Volkskräfte vermehrtwerden. Und das geſchieht in erſter Linie dadurch, 
indem wir etwa ſechs Wochen vor Eintritt der Haupttracht ſämtliche ver- 
deckelte Honigwaben mit der Entdeckelungs⸗ oder Tiſchgabel nach und 
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nach aufreißen, oder, falls ſolche nicht mehr vorhanden. find, mit der 
Spekulationsfütterung beginnen. Der Zweck beider Arbeiten iſt der, 
daß man eine erhebliche Steigerung der Eierlage der Königin hervorrufen will. 
Von der Notfütterung unterſcheidet ſich die ſpekulative Fütterung ganz weſentlich 
dadurch, daß letztere in möglichſt kleinen, dünnflüſſigen Portionen geſchieht, und 
zwar ohne daß die Bienen Not leiden. Durch ſie ſoll erreicht werden, daß die 
Völker bis zum Eintritt der Volltracht derartig erſtarkt ſind, daß jie’ diefe mit 
allen Kräften ausnutzen können. Gelingt ſolches, fo folgen zwei weitere weſent⸗ 
liche Vorteile von ſelbſt, nämlich einmal eine erhöhte Tätigkeit im Wabenbau und 
ſodann ein regerer Schwarmtrieb. Freilich muß dieſe Fütterung mit weiſer 
Vorſicht vorbereitet und angewendet werden, da man ſonſt mehr Schaden als 
Nutzen anrichtet. Wann mit ihr zu beginnen iſt, läßt ſich nicht genau beſtimmen; 
Klima, örtliche Lage und beſonders Witterungs⸗ und Trachtverhältniſſe ſprechen 
als gewichtige Stimmen mit. Wer nicht dieſe Umſtände in gewiſſenhafte Er⸗ 
wägung zieht, dem kann es leicht paſſieren, daß er das gerade Gegenteil von dem 
erzielt, was er erreichen möchte. Der Anfänger laſſe daher lieber ſeine Hand 
davon, er richtet nur Unheil an. Auf keinen Fall darf zu früh begonnen 
werden. In erſter Linie hat man ſich damit nach der Haupttracht zu richten. Iſt 
dieſe z. B. Anfang Juni, ſo wird man im letzten Drittel des April mit der Reiz⸗ 
fütterung beginnen, da die Biene zur Entwickelung drei Wochen braucht und dann 
noch zwei bis drei Wochen Brutbiene bleibt, bis ſie auf Tracht ausfliegt. Schwache 
Völker ſchließen wir von dieſer Fütterung aus, weil ſich bei ihnen Koſten⸗, Zeit⸗ 
und Müheaufwand nicht lohnen, denn aus nichts wird nichts! Nur die ſtärkſten 
Völker werden ſpekulativ getrieben. 

Soll dieſe Fütterung ihren Zweck voll und ganz erfüllen, fo muß eine plan- 
mäßige Erweiterung des Brutneſtes damit Hand in Hand gehen. Mit 
der Erweiterung darf aber erſt dann begonnen werden, wenn das Volk ſo ſtark 
geworden iſt, daß es ſämtliche Waben dicht belagert. Iſt das der Fall, ſo hängt 
man eine tadelloſe Bienenwabe ins Brutlager, und zwar dahin, wo man in der 
Mitte der Brutwabe hier und rund um dieſe auslaufende Brut findet, denn hier 
iſt die Königin mit der Eierlage beſchäftigt, hier iſt der Zentralpunkt der Arbeits— 
kraft des Volkes. Man hänge vorläufig nie mehr als eine Wabe zurzeit ein, 
ſolange noch keine bedeutende Tracht vorhanden iſt. Tritt dieſe aber ein, dann 
vergrößere man das Brutneſt alle Wochen um zwei Waben. Unausgebaute Waben 
dürfen bei dieſer Erweiterung nicht verwendet werden, weil gerade die brut- 
luſtigſten Völker am eheſten zum Drohnenbau übergehen und letzterer im Brut— 
raum nicht geduldet werden darf. Ich bin nicht dafür, daß die Erweiterung über 
ein gewiſſes Maß hinausgehe. Damit würden wir nur der Brutluſt ins Un⸗ 
gemeſſene Vorſchub leiſten. Ich bin ein Freund der Brutbeſchränkung, wenn dieſe 
in der rechten Weiſe vorgenommen wird. Durch dieſe Behandlungsweiſe können, 
vorausgeſetzt, daß die Witterung günſtig iſt und gute Völker überhaupt vorhanden 
ſind, bis Ende Mai wahre Rieſenvölker herangezogen werden, mit denen Erfolge 
ſicher zu erreichen ſind. 

Manche Imker beginnen im Mai, vielfach auch ſchon im April, mit dem 
Gleichmachen der Völker, und zwar in der Weiſe, daß man den ſtarken 
Völkern Bruttafeln entnimmt und dieſe den ſchwachen einhängt. Ich muß wohl 
ſagen, daß ich für einen ſolchen Schritt nicht zu haben bin, wenigſtens nicht in ſo 
früher Zeit, denn im Lenze iſt mir kein Volk zu ſtark, als daß ich es gern ſchröpfen 
ließe. Werden dem ſtarken Volke Bienen entzogen, fo müſſen dafür zur Er- 
wärmung und Pflege der Brut andere ältere Bienen im Stocke bleiben, um die 
zugehängte Wabe nicht verkühlen zu laſſen. Es werden dadurch beide Völker eher 
an der Ausnutzung der Frühtracht gehindert, als dazu fähig gemacht. Niemals 
ſind vor oder während der Frühtracht ſtarke Völker zu ſchwächen auf Koſten der 
ſchwachen. Wenn die Verhältniſſe es verlangen, ſcheue ich mich nicht, das Ver— 
fahren umzukehren und den ſtärkeren Völkern etwa ein bis zwei Wochen vor 
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Beginn der Haupttracht Bruttafeln aus ſchwächeren Völkern einzuhängen. Wieder- 
holt habe ich dieſen Weg eingeſchlagen, beſonders wenn die Entwickelung nicht nach 
Wunſch gehen wollte, aber noch nie bin ich bei dieſem Verfahren zu kurz ge- 
kommen. Am Schluſſe der Tracht mußten dann die ſtarken Völker herhalten und 
das Material zur Aufbeſſerung der ſchwächeren liefern. Auf dieſe Weiſe wurden 
die letzteren bis zur Volltracht ebenfalls leiſtungsfähig, ſo daß dieſe von allen 
Völkern ausgenutzt werden konnte. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß in der Hauptſache nur Beobachtung und 
teils Schonung, teils Anregung der natürlichen Triebe des Biens erforderlich 
ſind, um eine glückliche Durchlenzung zu erzielen. Werden die genannten Arbeiten 
gewiſſenhaft und mit dem nötigen Verſtändnis ausgeführt, ſo werden unſere 
Völker rechtzeitig erſtarkt ſein und damit ein guter Erfolg nicht ausbleiben. 


Etwas über die Bienen -Kezepte. 


Unſere Lüneburger Imkerei iſt die jahrhundertelange Erfahrung unſerer 
Väter. Früher ſowohl wie heute trachtete jeder danach, ſtarke Völker und viel 
Honig zu gewinnen. Der Neid der Nachbarn untereinander war guter Anſporn 
zum Fleiß und Nachdenken auf dem Bienenſtande. Es iſt bekannt, daß die Imker 
einem Laien gegenüber Stein und Bein klagen, dagegen unter ſich oft ſehr in 
ihre eigene Taſche lügen. Da unſere Ureltern von der Zoologie der Biene recht 
wenig kannten, glaubte man dem „Immen“ allerlei Märchen und Wunderdinge 
anhängen zu können. Daher kam es auch wohl, daß man ſeinen Zweck bei den 
Bienen mit Geheim- und Sympathiemitteln erreichen wollte. Alte, hier ſchon im 
„Centralblatt“ veröffentlichte Chroniken haben darüber ausführlich berichtet. 

Bei den Zeremonien wurden immer Kräuter gefüttert, ſelten verbrannt. 
Man miſchte Wein oder andere Spirituoſen unter das Futter. In früheren 
Zeiten, wo der Aberglaube noch eine große Rolle ſpielte, mußten die dabei ge- 
ſprochenen Formeln die Hauptwirkung vollbringen, während man die Kräuter 
und Eſſenzen nur als äußere Zeichen betrachtete. Später wurde das Volk auf— 
geklärter und betrachtete die Sache umgekehrt. Man hatte ſich überzeugt, daß 
beſtimmte Kräuter den Bienen vorteilhaft waren. 

Am bekannteſten iſt wohl das Füttern von Rainfarn (in manchen Gegenden 
Wurmkraut genannt, weil die gelben Knöpfe der Pflanze zu Wurmpulver ge— 
braucht werden). Derſelbe wird im Frühjahr unter den Honig in den Futtereimer 
getan oder im Waſſer ausgekocht und das Waſſer unter den Honig gemiſcht. Auch 
die Blumen des häufig in der Heide vorkommenden wilden Thymian werden von 
manchem Imker zu Futterzwecken geſammelt. | 

Man kann heute dies alles bequemer und beffer haben, wo Handel und 
Wandel in ſo hoher Blüte ſtehen. Der Imker nimmt ſein Rezept, geht zur 
Apotheke und holt ſich dort die nötigen Sachen; hier werden uns die Kräuter und 
Früchte ſeltener oder ausländiſcher Pflanzen „fertig zum Gebrauch“ mitgegeben. 
Sogar der Biber (Bibergeil) muß ſein Teil für die Imkerei liefern. 

Hier möchte ich erwähnen, daß alte, gute Rezepte gar nicht jo leicht zu be- 
kommen find, denn ein Imker gibt jo leicht einen Vorteil feinen Freunden gegen- 
über, den er im Rezept zu haben glaubt, nicht aus der Hand. Es behauptet 
mancher Bienenzüchter, er füttere ſolche Sachen nicht, und hat dabei die halbe 
Apotheke ſchon im Schauer. 

Vor mehreren Jahren war ich mit einem geliehenen Rezept nach zwei 
größeren Apotheken, um Bienenpulver zu holen. Mir wurde in beiden geſagt, 
daß ich leider das Pulver nicht bekommen könne, weil ſie einige ſeltenen Drogen 
nicht führten. Nicht ſehr hoffnungsfroh ging ich ſpäter nach der Apotheke in 
Eldagſen. Hier bekam ich nicht nur prompt meine Sachen, ſondern Herr Schlemm 
(Beſitzer der Apotheke) konnte mir auch mit anderen mir fremden Pulvern und 
Flüſſigkeiten dienen. Es liegt ein Buch dort, in dem ſchon Rezepte von 1840 ein- 
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getragen ſind. Zu meinem Erſtaunen kannte man in der Apotheke faſt alle 
Bienenſtände der Umgegend. 

Was gibt es für Rezepte und welchen Zweck verfolgt man mit dem Füttern 
derſelben? Als Reizmittel werden die Sachen wohl am meiſten ee ferner 
gegen Krankheiten und auch gegen Räuberei. ö 

Unſtreitig hat das Füttern eines guten, bewährten Rezeptes einen guten 
Erfolg. Es bleibt im Korbe keine leere Zelle, die nicht beſtiftet wird. Selbſt 
die Backenſcheiben ſtehen wie ein Brett mit Brut. Völker, die nicht den ganzen 
Korb halten, kommen nicht ſelten in ihren 4—5 Gängen hoch und „zimmern“ 
Drohnenbau auf das Werk. Man gebe es den Bienen nicht zu früh in der 
Jahreszeit und menge es auf keinen Fall unter überjährigen Honig, lieber unter 
aufgelöſten Zucker. Zur Vorſicht habe ich an ein Volk am Tage vorher immer 
eine Probeportion gefüttert. Selbſtverſtändlich iſt, daß man den Bienen dieſes 
Futter nur beim ſchönſten Wetter reichen darf. Wie ſich jeder bei der Spekulations⸗ 
fütterung nach ſeinen Trachtverhältniſſen richten muß, ſo mache man es auch bei 
dem Reizfüttern. Wer z. B. ſeine Bienen nach dem Buchweizen bringt, richte es 
ſo ein, daß die Alten beim Beginn der Buchweizenblüte gerade „wies“ werden“), 
denn gerade im „wieswerden fatt“ bekanntlich die Völker am beſten. Dem An⸗ 
fänger möchte ich noch raten, die Bienen nicht ſo ſehr zu treiben, damit erſt das 
nötige Vieh zum Schwärmen da iſt. Es gibt auch mehr Nachſchwärme auf die 
Reihe. Iſt der Frühling ſchon vorgeſchritten und haben wir gutes Wetter, dann 
greife man ſeine Völker tüchtig an, jage dieſelben aber nicht (was nur bei guter 
Trachtzeit vorkommen kann) nach einigen Tagen durch fortgeſetztes unſinniges 
Füttern zum Korbe hinaus. Der Vorſchwarm iſt ja dann herunter, er iſt aber 
zu klein, und dem alten fehlt die Brut, denn höchſtens die ſechs mittleren 
Scheiben ſind mit „Jung“ beſetzt. 

Rezepte zur Heilung kranker Völker habe ich ſelber noch nicht gefüttert. Auf 
einem fremden Stande hatte ich vor längeren Jahren Gelegenheit, zu beobachten, 
in welchem Maße die an kranke Bienen gefütterten Medikamente wirkten. Vom 
Mai ab gerechnet war der dritte Einſchlag der Brut wieder geſund. Die jungen 
Bienen ſollten durch das fremde Futter widerſtandsfähig werden. (Ich muß 
ſagen, daß ich dies nicht ſo recht geglaubt habe.) Ferner verfolgte der Imker 
durch ſcharfe Reizmittel den Zweck, die Bienen zu veranlaſſen, alle kranke oder 
verdorbene Brut aus den Zellen zu reißen und den Bau zu reinigen. Hierbei ſoll 
man auf ziemlich ſicheren Erfolg rechnen können, wenn die Völker noch ſtark ſind 
und die Krankheit keine Faulbrut iſt. Es wird keinem Lüneburger Imker ein- 
fallen, durch Rezepte Faulbrut zu heilen. Ich werde einmal etwas darüber ſchreiben. 

Wollen die Bienen nicht ſchwärmen, was beim Befliegen beſtimmter Blumen 
öfter vorkommt, ſo hilft ſelbſt das „up de Jungen gahn“ oder Drücken der Brut 
nicht. Dann hilft ſich mancher mit einem Rezept. Wer dies füttert, muß die 
Stricke dicht legen und das Flugloch halb oder dreiviertel zuſtopfen. Der Stopfen 
wird am anderen Morgen zur Schwarmzeit entfernt. Ein Fehler iſt aber dabei, 
die Bienen legen ſich gern auf den Korb. Sanftmütig werden ſie gerade nicht danach. 

Räuberei entſteht meiſt durch eigene Schuld. Wo dieſelbe entſtanden und 
die Bienen ſich wehren ſollen, füttert man Rotwein, Franzbrantwein uſw. Vom 
ſogenannten Schießpulverrezept will ich nichts verraten. Es gibt immer Leute, 
die ihrem Nachbarn gern einmal einen böſen Streich ſpielen. Die mit Honig be⸗ 
ſtrichene Tüte im Flugloch iſt leider auch ſchon viel zu bekannt. Wenn gegen 
Räuberei nichts helfen will, ſetzt der Imker den Korb einige Tage auf die kühle 
Erde. Ein Loch wird gegraben wie beim Abſchwefeln, auch in dieſer Weiſe dicht 
gemacht. Das Volk bekommt einen anderen Geruch, kühlt ſich aber recht dabei ab, 
was immerhin ein großer Nachteil für Völker iſt, die vor dem Schwärmen ſtehen. 

Reinsbüttel (Holitein). G. Sponbiel. 


*) Weiſelrichtig werden. Die Schriftleitung. 
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Das beſte Nähmchen. _ 
Von C. Schäkel, itertal-Beverungen, zurzeit Bückeburg. 


Durch das Rähmchen wird erſt die Bienenwohnung praktiſch. Im vorigen 
Artikel haben wir die Beute beſprochen, aber die Beute an und für ſich iſt für 
den Bienenbetrieb lange nicht ausſchlaggebend. Dieſe Behauptung ſoll nun in 
dieſem Artikel bewieſen werden. Meiſtens hat man im Brutraum große und im 
5 kleine Waben, was ja auch in mancher Beziehung ſein Gutes haben 
önnte. Das läßt ſich aber auch mit kurzen bzw. kleinen Waben erreichen. Z. B. 
nach meinem Dafürhalten kann der einzige Vorteil nur darin zu ſuchen ſein, daß 
während der kalten Jahreszeit die Bienen ohne den Abſtand, den zwei kleine 
Waben (Rähmchen) bilden, bleiben; auch im zeitigen Frühjahr gleich größere 
Brutflächen bilden ſollen. Dieſe Vorteile laſſen ſich auch mit kleinen Waben er— 
reichen, indem man bei teilbaren Beuten im unterſten Kaſten die Tragleiſten 
etwas höher anbringt und bei allen anderen Beuten, die auch von hinten zu 
behandeln find, beſondere Tragleiſten anbringt. Nur bei Beuten mit Behand- 
lung von oben ohne Hintertür läßt ſich dies nicht ausführen. Mancher wird 
denken, wenn ich aber bei einem Kaſten die Tragleiſten höher anbringen laſſe als 
bei anderen, ſo kann ich dieſen ja nur an dieſer Stelle verwenden, und das 
möchte ich doch nicht. Das iſt zugleich vorteilhaft, und zwar wie folgt: Eine Beute 
mit drei gleichen Etagen hat während des Winters nur zwei; die untere mit 
höheren Tragleiſten, ſo daß die Rähmchen faſt aufeinander ſtoßen. Dieſes iſt, wie 
bei langen Rähmchen für den Winter, wie auch im Frühjahr für die Brut ſehr 
praktiſch. Gegen Mitte Mai ragt die Brut bei allen normalen Völkern bis in 
die untere Etage. Um jetzt das Brutneſt zu begünſtigen, ſtellt man die Etagen 
um; die untere nach oben, die obere nach unten. Hierdurch kommt die jüngere 
Brut nach oben, wo ſie wärmer iſt. Bis zur Haupttracht bzw. Ende Mai Anfang 
Juni iſt die obere Etage auch voll Brut. Die Königin wird aber durch den ver— 
hältnismäßig großen Abſtand der Rähmchen in der oberen Etage bleiben, ſo daß, 
wenn man dann die obere Etage wieder nach unten ſtellt, über dieſe ein Abſperr— 
gitter legt, die Waben mit älterer Brut, welche in der unteren Etage waren, auf 
einen zweiten (bzw. dritte Etage) Kaſten abwechſelnd mit leeren Waben verteilt, 
ſo ſind gleich zwei Honigräume für die eintretende Haupttracht den Bienen 
heimiſch. Man wird finden, daß bei einigermaßen guter Tracht alle dazwiſchen 
gehängten leeren Waben bald von Honig glänzen werden. Die Hauptſache dieſer 
Arbeit iſt aber, daß man faſt ausnahmslos die Königin im unteren Kaſten unter 
dem Abſperrgitter hat, ohne ſie geſehen zu haben. Weitere Vorteile der kleineren 
Rähmchen ſind beim Honiggewinn zu ſuchen. Dadurch, daß man den Honigraum 
abwechſelnd mit leeren Waben ausfüllt, wird ſchon ein großer Vorkell erzielt, 
aber die Hauptvorteile liegen erfahrungsgemäß darin, wenn man ſolche Vor— 
kehrungen trifft, daß ſich die Brut auf die ganze untere Größe der Beute verteilt 
und über dieſe die Honigablagerung ſtattfinden kann, dabei aber doch die Brut 
etwas eingeſchränkt wird. Dies läßt ſich nur mit kleinen Waben ausführen. Als 
ſelbſtverſtändlich halte ich, daß die Beuten von jeder Etage, mindeſtens aber über 
dem Abſperrgitter, noch ein Flugloch haben. Bei ſolchen Vorkehrungen ſtört das 
Abſperrgitter unſere Bienen überhaupt nicht, aber beim Schleudern dient es dem 
Iniker ſehr; er kann nehmen, was ihm gefällt, braucht nicht nach Brut zu ſehen, 
braucht keine Sorge um die Königin zu haben, braucht ſich auch nicht mit den 
großen ſchweren Waben herumzuquälen. Rund geſagt, die ganze Honiggewinnung 
iſt ein Spiel, wenn man eine praktiſche Sache hat, dagegen iſt es eine zurück— 
ſchreckende Arbeit, wenn man aus Kaſten mit großem Brutraum Honig nehmen 
ſoll. Wie oft laſſen da die Imker den Bienen alles, indem ſie ſagen, im Honig— 
raum hatten ſie nichts und an den Brutraum gehe ich nicht, da macht man 
ſchließlich noch die Königin und Brut kaput, und dann hat man mehr Schaden 
als Nutzen, wenn auch 20 und mehr Pfund darin ſind. Auch ſelbſt das Schleudern 
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iſt bedeutend bequemer und angenehmer, da man lange nicht ſo viel Bruch an 
Waben hat. . 

Dies war im allgemeinen der Vorteil, den die kleineren Waben bei der 
Honiggewinnung haben, und kommen wir jetzt zu einer Sache, die auch nicht zu 
unterſchätzen iſt, nämlich die Königinnenzucht. Da es nun zu weit führen würde, 
wenn ich die Königinnenzucht in allen Zweigen hier noch beſchreiben würde, will 
ich dies im beſonderen Artikel bringen. . . 

Sollte jemand eine andere Anſicht über die Rähmchen haben, fo bitte ich 
mir dieſes mitteilen zu wollen, da ich in jeder Beziehung gern Aufklärung gebe, 
beſonders da dieſe Schriftſätze faſt nur auf Anfragen von den verſchiedenſten 
Seiten erfolgen. | 


Etwas über Buchführung. 
Ein Mahnwort, nicht nur für Imker. 
Von J. Böſchen. 
. (Fortſetzung) 

Dabei iſt zu bedenken, daß viele Wege nach Rom führen, und wenn wir 
einen davon aufzeigen, ſo ſoll beileibe nicht damit geſagt ſein, daß er der beſte 
ſei. Vielmehr wäre es ſehr erwünſcht, wenn dieſer oder jener mit Beſſerem und 
Erprobtem nicht hinter dem Berge hielte. Ueberhaupt ſoll man hinter dem 
etwas gelehrt klingenden Namen „Buchführung“ nicht ein ägyptiſches Geheimnis 
vermuten, man könnte es ſonſt ſeiner Einfachheit und Unſcheinbarkeit wegen 
verachten wollen. Denn Einfachheit und Ueberſichtlichkeit ſind für unſere hier 
in Betracht kommende Buchführung unerläßliche Forderungen. 

Zur Buchführung gehören natürlich „Bücher“, die zu „führen“ ſind. Wir 
kommen mit dreien aus, zwei können gewöhnliche Notizbücher ſein, als drittes 
würde ich eins in Form eines Schreibheftes mit der bekannten Kontobuchliniatur 
wählen. Zur Buchführung gehört zunächſt eine Beſtandes aufnahme 
(Inventur). Das Vorhandene iſt nach dem derzeitigen Wert zu ſchätzen und 
einzuſchreiben, alſo etwa nach folgender Reihenfolge: Bienenſtand (Schauer), 
eigens für den Betrieb vorhandene Gebäude oder Räumlichkeiten, Standvölker, 
Höncher, leere Körbe oder Kaſten, Aufſätze, Bienentücher, Futtergeräte, leere 
Waben (Kunſtwaben), Wachs, Futterhonig, Imkereigeräte, Rohr, Scheibenhonig 
- aufm. Die ſich ergebende Geſamtſumme würde das Betriebskapital darſtellen. 
Dieſes Verzeichnis muß zu jedem 1. Januar neu aufgenommen bzw. ergänzt und 
berichtigt werden. Die Eintragung desſelben kann, wenn nicht ein beſonderes 
Heftchen dazu genommen werden fol, in Heft Nr. 3 geſchehen. Wenn die Inventur 
gültig ſein ſoll, darf die Unterſchrift nicht fehlen. N 

Ein wichtiges Buch iſt das Tagebuch. Es hat deshalb ſeinen Namen, 
weil darin Tag für Tag der Reihe nach eingeſchrieben wird, was an Vorfällen im 
Betriebe ſich ereignet, jede Ausgabe, jede Einnahme, alle Aus- und Eingänge. 
Hier ſoll einem auch bei Imkern weit verbreiteten Irrtum gleich begegnet werden, 
und dazu iſt ein kleiner Abſtecher nötig, den man verzeihen möge. Wie ſteht's mit 
dem Honig, den wir in der Familie verzehren oder den ich dem Nachbar ſchenke? 
Muß ich den bei der Buchführung anſchreiben? Oder fragen wir geradezu, 
worauf es hier doch im letzten Grunde hinausgeht: Muß ich den verſteuern? — 
Viele werden ſagen: „J bewahre! Was ich verſchenke, dafür nehme ich ja nichts 
nn und verſteuert werden doch nur und allerhöchſtens die Einnahmen, das Cin- 
ommen.“ a | 

Ja, das ijt ja die alte Geſchichte. Viele, viele find ſich gar nicht darüber 
klar, was denn eigentlich unter Einkommen zu verſtehen iſt. Am beſten 
kommt man über dieſe Sache ins reine, wenn man ſich in die Verhältniſſe eines 
Beamten hineindenkt. Alſo Herr Z., ein Beamter, habe 3000 Mark Gehalt. Für 
perſönliche Verſicherung (Lebensverſicherung oder dgl.) mögen 350 Mark abzug3- 
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fähig ſein. Bleiben demnach 2650 Mark. Wenn der Mann nun ſagen wollte: 
„Von meiner Einnahme verſchenke ich 500 Mark. Ich verſteuere mithin 2150 
Mark“, oder wenn er nun noch den weiteren Schritt machen wollte und ſchließen: 
„Ich verzehre mit meiner Familie davon 1500 Mark. Mein ſteuerpflichtiges Ein⸗ 
kommen wäre alſo 650 Mark, macht 4 Mark fingierte Einkommenſteuer: ſehr 
einfache Rechnung!“ 

Ich kann mir nicht denken, daß jemand unter den Leſern iſt, der das für 
richtig hielte. Genau jo oder ungefähr fo rechnen aber viele Imker und Land⸗ 
wirte. Manche ſehen als Einkommen überhaupt nur das an, was ſie bar „über“ 
haben und etwa auf die Sparkaſſe tragen können. Viele glauben auch, ſie könnten 
für ihre Perſon und für die Zeit, die z. B. von ihnen bei der Imkerei zugebracht 
werde, Tagelohn anſetzen und von der Einnahme abrechnen. (Ueber Imkerknecht 
ſ. d. Bemerkung S. 294 „Centralblatt“ 19151) Auch das iſt falſch. Es käme das 
ungefähr auf dasſelbe hinaus, als wenn der erwähnte Beamte ſagen wollte: „Um 
meine 3000 Mark zu verdienen, muß ich an 300 Tagen im Jahr auf meinem 
Poſten ſein. Dafür muß ich bei eigener Koſt täglich mindeſtens 6 Mark Tage⸗ 
lohn rechnen.“ 

Das iſt aber ja eben die Sache! Was einer das Jahr über durch ſeine und 
der Seinen Arbeit erwirbt, ob es nun ihm in barem Gelde ausgezahlt wird oder 
er es an bares Geld umſetzt oder ob er es in Korn und Kartoffeln vom Felde 
holt und mit den Seinen verzehrt, — gerade das iſt ſein Einkommen. Ich weiß 
ſehr wohl, daß bei der Landwirtſchaft und auch ſonſt noch mancherlei abzugsfähig 
iſt, aber das ändert hier grundſätzlich nichts. 

Kehren wir nun zu unſerem Tagebuch zurück! Wenn wir nun alſo ſagen: 
Jedes Pfund Honig, das wir „Muttern“ zum häuslichen Gebrauch übergeben 
oder einem guten Freunde ſchenken, muß im Tagebuch vermerkt und der Geld- 
wert dafür in Einnahme geftellt werden, fo wird mancher Leſer vielleicht noch 
ungläubig mit dem Kopfe wackeln und ſich noch nicht für völlig überzeugt halten, 
aber bei einigem Nachdenken wird er doch wohl zugeben müſſen, daß es nicht gut 
anders ſein kann. Denn $ 36 des Einkommenſteuergeſetzes lautet: 

„Als Einkommen gelten die geſamten Jahreseinkünfte des Steuer— 
pflichtigen in Geld und Geldes wert aus uſw.“ 
In der Ausführungsanweiſung zum Einkommenſteuergeſetze heißt es im 
Artikel 11: ö 
„In Einnahme find au ſtellen: 
1. uſw., | 
2. der Geldwert aller Erzeugniſſe, welche zur Beſtreitung des 
Haushalts des Beſitzers, zum Unterhalte ſeiner Angehörigen ſowie der 
nicht zum Wirtſchaftsbetriebe gehaltenen Hausgenoſſen verbraucht oder 
ſonſt zu ihrem Nutzen oder ihrer Annehmlichkeit verwendet ſind uſw.“ 
Als Tagebuch iſt das eine der Notizbücher gedacht. Bei jedem Poſten muß 
das Datum ſtehen. Hat man nun einige Monate das Tagebuch gewiſſenhaft 
geführt und mal gerade gut Zeit — ſpäteſtens aber am Schluſſe des Jahres —, 
ſo muß das Eingetragene (Notierte) weiter verarbeitet und in ein anderes Buch 
übertragen werden, nämlich in das größere der drei Hefte, das beim Kaufmann 
als Hauptbuch bezeichnet werden würde. Wir begnügen uns damit, die 
einzelnen Poſten des Tagebuchs in beſondere Gruppen (Konten) einzuordnen. 
Eine Hauptgruppe würden die Einnahmen bilden. Da kämen etwa als 
Untertitel: Einnahmen: 1. aus Bienenvölkern uſw.: a. für verkaufte Standvölker, 
b. für verkaufte Schwärme, c. für verſandte Königinnen, d. für nackte Völker uſw.; 
2. für Honig: a. in Körben verkauft, b. Scheibenhonig, c. Leckhonig, d. im eigenen 
Haushalt verbraucht oder verſchenkt uſw.; 3. für Wachs; 4. Sonſtiges. Und 
dann die Ausgaben. 1. für Völker uſw.: a. für zugekaufte Standvölker, 
b. für Weiſel, c. für gekaufte Schwärme, d. für nackte Völker; 2. für Futter (Honig, 
Zucker, Futtertafeln), Kunſtwaben, Höncher uſw.; 3. Unfoften für Frühjahrs⸗ 
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und Heidewanderungen, Trinkgelder, Löhne, Reiſekoſten, Verſicherungs⸗ und 
Vereinsbeiträge uſw.; 4. Reparaturkoſten (aber nur die nicht ſelber ausgeführten, 
ſondern wirklich bezahlten Reparaturen kommen hier in Betracht); 5. Inſerate, 
Reklameunkoſten und ſolche bei Veranſtaltung von Ausſtellungen; 6. Sonſtiges 
(Ausgaben für Sämerei zur Verbeſſerung der Bienenweide u. a.). 


(Schluß folgt.) 


Bildung von Imſergenoſſenſchaften. 


In der „Schleſiſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftszeitung“ regt das 
Mitglied des Verbandsausſchuſſes des Verbandes ſchleſiſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften, Dr. Tepfer, zur Bildung von Imkergenoſſenſchaften an. Er 
bemerkt dazu: „Die Bienenzucht iſt, wenn ſie verſtändig betrieben wird, ſehr ein— 
kömmlich. Sie gibt auch in ſchlechten Jahren eine Verzinſung von 25 Proz., in 
guten Jahren ſogar 100 Proz. Welcher andere Betrieb hat eine ſo glänzende 
Verzinſung ohne ein nennenswertes Riſiko? Um ſo auffallender iſt es, daß die 
Bienenzucht nicht in größerem Umfange betrieben wird. Unendliche Mengen 
von Honig vergehen in der Natur alljährlich, weil ſie nicht geerntet werden. 
Millionen von Mark liegen da, aber niemand bückt ſich nach ihnen. Wozu 
brauchten wir ſonſt Tauſende von Zentnern minderwertigen Honigs aus dem 
Auslande einzuführen. Durch Bildung von Imkergenoſſenſchaften, die ſich an 
die faſt in jedem ſchleſiſchen Dorfe oder Nachbardorfe beſtehenden Spar- und 
Darlehnskaſſen anlehnen mögen, können ſich die Mitglieder alle Vorteile der 
Großbetriebe zur rationellen und gewinnreichen Bienenzucht verſchaffen, ohne daß 
das einzelne fühlbar belaſtet wird. Nach dem Kriege werden an alle Ermwerb3- 
zweige gewaltige Anforderungen geſtellt werden, damit unſer teures Vaterland 
ſich raſch von den ſchweren Wunden erhole. Dann wird ſich erſt recht der Wert 
der genoſſenſchaftlichen Arbeit zeigen. Darum muß ſchon jetzt auch in die Kreiſe 
der Bienenzüchter der einigende und ſtärkende Genoſſenſchaftsgedanke getragen 
und auf jeder Bezirksbeſprechung der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, wo 
imer eine Anzahl von Imkern da iſt, auf die Tagesordnung geſetzt werden.“ In 
einer Nachſchrift des Verbandes wird dazu bemerkt, daß die Genoſſenſchaft auch 
den Abſatz der Erzeugniſſe der Imkerei zu ihrer Aufgabe zählen müſſe. Darauf 
wird es ganz beſonders ankommen. Es ſei auf den lehrreichen Aufſatz in Nr. 20 
der „Genoſſenſchaftspreſſe“, Jahrgang 1915: „Imkergenoſſenſchaft Hannover“ “) 
hingewieſen, wie auch darauf, daß ſich Molkereigenoſſenſchaften gleichzeitig mit 
Erfolg de? Honigabſatzes ihrer Mitglieder angenommen haben (vgl. Rundſchau⸗ 
notiz in Nr. 21 der „Genoſſenſchaftspreſſe“, Jahrgang 1913). 


Wachsgewinnung. 


Zum Thema „Wachsgewinnung“ im „Bienenwirtſchaftlichen Centralblatt“ 
Nr. 4/5 bin ich in der Lage, einen Beitrag zu liefern. | 

Nie habe ich bisher recht helles Wachs gewinnen können, ſtets jah es dunkel⸗ 
gelb oder ſogar braun aus. Mit größtem Intereſfe las ich daher alle Aufſätze 
und Mitteilungen, die über Wachsgewinnung ſich ausließen. Wie ich nun die 
obengenannte Nummer zur Hand nahm, konnte ich aus eigener Erfahrung be⸗ 
ſtätigen, daß durch Gebrauch von „weichem“ Waſſer beim Preſſen des Wachſes 
letzter s von ungleich hellerer Farbe iſt, als wenn man Brunnenwaſſer dazu ver- 
wendet. — Ich glaube aber auch, daß die Brunnen nicht alle gleiches Waſſer 
liefern, ſo daß in mancher Gegend das Brunnen- bzw. Pumpenwaſſer ebenſogut 
wie Regen bzw. Teichwaſſer zur Wachsgewinnung verwandt wird. — Unſer 


*) In dieſem Aufſatz verbreitet ſich der Generalſekretär des „Verbandes der hannover— 
ſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften“, Buſſen, über die Ziele und Einrichtungen 
unſerer Genoſſenſchaft. N 8 
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Brunnenwaſſer hat Beſtandteile, die das Wachs dunkel färben. Als ich in dieſem 
Frühling beim Preſſen war, regnete es recht ausgiebig, weshalb ich Waſſer unter 
der Dachrinne auffing und dieſes zum Wachs in den Topf tat. „Topf“, einen 
gußeiſernen Topf, den ich ſchon immer zum Einſchmelzen der Wachsteile benutzte, 
nicht etwa einen Meffing- oder Kupferkeſſel. Und ſiehe da, das Wachs war un⸗ 
gewohnt viel heller als ſonſt. Meiner Frau, die mich zuerſt auf die ſchöne Farbe 
aufmerkſam machte, erklärte ich, dies müſſe wohl darin ſeinen Grund haben, daß 
zuerſt das Jungfernwachs gepreßt wurde, doch blieb auch die Farbe dieſelbe, als 
wir alte, ſchwarze Waben preßten. 

Mein Bruder hat noch mehr als ich über die Farbe zu klagen, die ſein Wachs 
ſtets zeigt. Er wohnt in einer Gegend, wo der Waſſerſtand ein ſehr hoher iſt und 
wo Raſeneiſenſtein häufig vorkommt. Seine Frau klagt über die Wäſche, daß 
ſie nie recht blendend weiß iſt, ſondern immer gelblichen Schein hat. Es iſt dies 
gewiß auf den Eiſengehalt im Waſſer zurückzuführen. Bei mir dürfte Salpeter 
ſchuld fein an der ſchlechten Farbe, denn im Keſſel ſetzt fic) beim Kochen des 
Waſſers viel Keſſelſtein ab. | | 

Eine andere Frage bezüglich des Wachſes möchte ich hier auch noch erörtern, 
nämlich die, wie man verhindern kann, daß ſich unten an den Wachsböden ſo viel 
Schmutzwachs anſetzt. Manches habe ich darüber geleſen und manches verſucht, 
aber immer mußten die Böden nach dem Erkalten abgeſchabt werden. Beſonders 
leuchtete mir ein, daß man die Böden langſam erkalten laſſen müſſe. Ich packte 
das Gefäß, das das flüſſige Wachs aufnehmen ſollte, in Kaff, füllte es mit ziem- 
lich warmem Waſſer genügend an und ſchüttete das Wachs hinein, deckte es dann 
zu, damit die Abkühlung recht langſam erfolge und der Boden an der Oberſeite 
nicht riſſig werde. Aber ſchaben muß ich nach wie vor. Das abgeſchabte Wachs 
hob ich auf, um es nächſtesmal wieder mit zu preſſen; da ſcheint mir nun, als 
wenn von einem Jahr zum anderen immer mehr Abfall an den Böden ſitzt. Iſt 
nun das Schmutzwachs nicht rein zu kriegen? und wie hat man's anzufangen? 
Würde eine Sonnen-Wachsſchmelze dies bewirken? Es wäre mir ſehr intereſſant, 
wenn ein Imkerkollege hierüber freundlichſt Auskunft im „Centralblatt“ geben 
würde. 


Zühr bei Wittenburg i. M., den 22. März 1916. Kleiſt. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke⸗ Hannover. 


Wilde Stiefmütterchen liefern ſehr viel Honig. Nach ſeinem Berichte in den 
„Gleanings“ brachte W. S. Williams 83 Bienenvölker in Winterquartiere. Alle waren in 
guter Verfaſſung, aber im April des nächſten Frühlings waren 29 Völker eingegangen. Es 
11 dann noch mehr, bis er ſchließlich nur noch 26 Völker hatte. Auch dieſe ſchienen bis 
pät in den Sommer ſehr ſchwach zu ſein. Sie ſchwärmten bis Mitte Juni, einige gar bis 
in den Juli nicht. Dann plötzlich erholten ſie ſich ſichtlich und fingen an zu ſchwärmen, 
manche von ihnen ſogar zweimal, und die zweiten Schwärme waren ebenſo ſtark wie die 
erſten. Alle füllten ihre Zellen und lieferten den ſchönſten hellen Honig. Der ganze Auf— 
ſchwung war wilden Stiefmütterchen und Aſtern zuzuſchreiben. Beſonders Stiefmütterchen 
gab es in unglaublichen Mengen in jenem Herbſt; Kornfelder und Kartoffeläcker waren wie 
beſät damit. Die 26 Völker brachten eine Tonne waſſerhellen Honig ein und vermehrten 
ſich auf 65. Alle gingen außergewöhnlich kräftig in den Winter. 8 

Schwefel ſoll ein gutes Heilmittel ſein bei einer Krankheit, die Mr. D. Keyes an 
feinen Bienen beobachtet und geheilt hat. Er erzählt davon in den „Gleanings“. Im 
Frühling hatte er ein Pfund Bienen nebſt einer Königin beſtellt und erhalten und ſie in 
einen Kaſten mit fertigen Waben getan. Sobald die Brut etwa drei Viertel entwickelt war, 
ſtellte er feſt, daß ein großer Teil derſelben befallen war. Die Larven wurden erſt roſa, 
dann braun und endlich ſchwarz an den Seiten und am Kopfc. Schließlich ſtarben fie. Als 
die übriggebliebenen Bienen anfingen auszukriechen, konnten viele nicht fliegen, fielen auf 
den Boden und krochen herum, als ob fie krank oder blind wären. Dieſer Zuſtand hielt den 
ganzen Sommer an und das Volk blieb ſchwach. Später, zur Zeit der Honigernte, kaufte 
Herr Keyes pulveriſierten Schwefel und ſtreute ihn in den Eingang und auf das Flugbrett. 
Er nahm auch den Deckel vom Naften ab und tat Schwefel auf und zwiſchen die Waben. 
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In kurzer Zeit verſchwand die Krankheit. Das Volk kam in guter Verfaſſung durch das 
nächſte Frühjahr und wurde einer der ſtärkſten und geſundeſten Stämme. ö 

Das Zuſetzen von Königinnen. In den „Gleanings“ wurde die Frage aufgeworfen, 
ob bei dem Zuſetzen der Königin zu viel oder zu wenig Rauch ihr und den übrigen Bienen 
ſchädlich iſt. Major Shallard, ein erfahrener Imker aus South Woodburn (Amerika), meint 
zu obiger Frage, zu wenig Rauch würde den Bienen mehr ſchaden als zu viel. Er ſelbſt 
hat immer ſehr viel Rauch dabei verwandt, oft ſo viel, daß die Bienen und die Königin 
mit ihnen oft betäubt am Boden lagen. Trotzdem legte die letztere ſehr gut nachher. Dieſe 
Methode hat Major Shallard ſeit dreißig Jahren angewandt mit einer kleinen Verbeſſerung. 
Er hat die Königin nicht mehr durch das Flugloch einlaufen, ſondern ſie von oben aus unter 
die Bienen fallen laſſen. Er meint, dieſe Art bewirkte, daß ſie beſſer zwiſchen die Bienen 
und zugleich in den Rauch gerät, und erzählt dabei von den guten Erfolgen, die er erzielt 
hat. Schlechte Reſultate anderer will er auf zu wenig Rauch beim Einführen von 
Königinnen zurückführen. 


Vereins mitteilungen. 
Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für das Großherzogtum Oldenburg. 
| Vertreterverſammlung. Ä 


Die Vertreterverſammlung des „Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für das 
Herzogtum Oldenburg“ findet am Mittwoch den 19. April 1916, nachmittags 3 Uhr, in der 
„Union“ zu Oldenburg, Heiligengeiſtſtraße, vorderes Klubzimmer, ſtatt. 

Tagesordnung: 
. Anweſenheitsliſte. i 

. Jahresbericht. i 
. Rechnungsablage und Wahl der Rechnungsprüfer. 

. Entſendung eines Kurſiſten zur Imkerſchule. 

. Wanderredner. 

. Anträge der Zweigvereine. 

Voranſchlag. | 
. Seltlegung der nächften Vertreterverſammlung. | 
Bücherwechſel. (Es müſſen unbedingt alle entliehenen Bücher zurückgeliefert werden.) 
. Verſchiedenes. 

Ueber die Anzahl der Vertreter der Zweigvereine ijt in den Satzungen des Central- 
vereins nachzuleſen. Aus der Centralvereinskaſſe erhält von jedem Zweigvereine nur ein 
Vertreter die Auslagen zurückerſtattet. Wünſchenswert iſt, daß die Vorſitzenden der Zweig⸗ 
vereine zugleich Vertreter ſind. 

Prof. Dr. von Buttel, Vorſitzender. H. von Oven, Schrift- und Kaſſenführer. 


OOO re 


rary 


Imkerverein Lingen. 


Am 13. Februar hielt der Verein ſeine erſte Verſammlung in dieſem Jahre ab. Aus 
dem Jahresbericht ergab ſich, daß der Verein 134 Mitglieder zählt. 6 Mitglieder ſind im 
Laufe des verfloſſenen Jahres beigetreten, 4 ſind auf dem Felde der Ehre gefallen. Der 
Vorſitzende, Herr Lehrer Nolte, berichtete über Honigernte und Honigpreiſe und gab ferner 
Anweiſung über die Frühjahrsbehandlung der Standvölker. Die Jahresrechnung ergab 
eine Einnahme von 265,12 Mark und eine Ausgabe von 233 Mark, ſo daß ein Ueberſchuß 
von 32,12 Mark bleibt. Der Vorſtand wurde einſtimmig wiedergewählt. An Zucker wurden 
12 970 Kilogramm vergällt und 6785 Kilogramm verſteuert beſtellt. Auf Antrag wurde be- 
ſchloſſen, in dieſem Jahre vier Verſammlungen abzuhalten, und zwar am 21. Mai, 
27. Auguſt und 1. Oktober 1916 und am 11. Februar 1917. Es wurde ermahnt, ſich dieſe 
Tage zu vermerken und die Verſammlungen zahlreicher zu beſuchen. Nach Vereins- 
beſchluß wird in Zukunft jedes Fehlen mit 20 Pf. gebüßt. Dem Schrift⸗ 
und Rechnungsführer wird eine Hilfskraft gegen angemeſſene Vergütung zur Seite geſtellt. 

a Thenfelde, Schriftführer. 


Eingegangene Bücher; Broſchüren uſw. 
Val. Wüſi: Die Sonnenblume, eine wertvolle Futter-, Oel- und Honigpflanze. 
Preis 40 Pf., gebunden 75 Pf. Verlag von Alfred Michaelis, Leipzig. 

Die Sonnenblume war ſchon von jeher infolge ihrer Anſpruchsloſigkeit und wegen 
ihrer großen, weithin leuchtenden Blüten eine Zierde der ländlichen Gärten. Verfaſſer 
weiſt nach, daß ſie auch eine erſtklaſſige Nutzpflanze iſt, deren Teile alle ohne Ausnahme 
verwandt werden können. Ueber die Sonnenblume als Honigpflanze wird man allerdings 
ſehr geteilter Meinung ſein. Ich habe ſie früher auf meiner erſten Landſtelle im großen 
angebaut, um Bienenweide zu ſchaffen, habe aber weder dort, noch auch ſpäter hier in 
Hannover ein Befliegen der Blumen beobachten können. Kn. 


— 


96 


Kleine Berichte. 
Zühr b. Wittenburg i. M., den 22. März. Am 20. d. M. flogen die Bienen hier 
bei 8 Grad im Schatten recht gut und reinigten ſich gründlich. Soweit feſtzuſtellen war, 
iſt der Verluſt an Bienen ein geringer. Kleiſt⸗Zühr. 


Frage- und Antworfkaflen. 


Frage: 8 Meter von meinem Bienenſtande entfernt befindet ſich der Ausguß der 
Pumpe meines Nachbars. Das Waſſer fließt nach meinem Zaun zu. Im Frühjahr fliegen 
die Bienen gern dorthin, um Waſſer zu holen, trotzdem 0 im und beim Zaun zwei Tränken 
eingerichtet habe, die regelmäßig mit friſchem Waſſer verſehen und von den Bienen auch gut 
beflogen werden. Auf dem Nachbargrundſtück kommen nun viele Bienen um, teils werden 
ſie zertreten, teils auch von den Kindern mit Stöcken totgeſchlagen. Kann ich auf dem 
Nachbargrundſtück etwas ſtreuen oder gießen, um die Bienen fern zu halten? Der Nachbar 
würde nichts dagegen haben. | W. R. in Schn. 

Antwort: Von einem Streuen oder Gießen irgendwelcher ſchädlicher Stoffe 
würde ich Ihnen ganz entſchieden abraten. Durch Kaliſtreuung haben wir z. B. ſchon 
große Bienenſchäden gehabt. Mein Vorſchlag wäre, daß Sie einige Röhren legen oder mit 
e Backſteinen einen verdeckten Kanal zur Ableitung des Pumpenwaſſers 
herſtellen. Kn. 


— UL Lk. 


Allerlei. | 


Zu dem Kapitel: „Ameiſen auf dem Bienenſtaude“ erlaube ich mir das Folgende mit- 
zuteilen: Vor einigen Jahren ſah ich vor meinem Stande ein friſch angelegtes Ameiſenneſt. 
Die Ameiſen zogen in einen Kaſten. Vom Beſtreichen der Bäume mit Baumkarbolineum 
gegen Blutläufe hatte ich Gefäß und Pinſel in der Hand. Schnell einigemal den Pinſel voll 
Flüſſigkeit über das Neſt geſpritzt. Am anderen Tage waren ſämtliche Ameiſen verſchwunden. 

N W. Arnold, Neuhaldensleben. 


Werichtigung. 


Der Hinweis auf die Verfügung des Generalkommandos betr. Enteignung 
kupferner Keſſel aus Imkereibetrieben muß lauten: „vom 21. Februar (nicht 
März), Abt. IVa. 2, B.⸗Nr. 4077.“ | Ed. Knoke. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinridh-Stamme-GStraße 4. 


Aufträge auf 
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Kuntzsch-Zwillinge usw. 


und alle Extra-Anfertigungen von Bienenwohnungen bitten 
wir reehtzeitig aufzugeben, damit verzögerte Lieferungen 


vermieden werden. 


Harttung & Söhne, Frankfurt a. Oder Nr. 5 


Bienengeräte- und Kunstwabenfabrik. 
Preisbuch umsonst und postfrei. 
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Nr. 8. | Hannover, den 15. April 1916. 52. Jahrgang. 


—  JdYJDEJY”"”>J>V>JyYVJ>J ES SSS 

Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. ez, Ang 

Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 


Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
(H von Oven.) — Zehnter Bericht der Imkerſchule zu Suderburg. Kurſus 1915. (Hillmer.) 
— Jahresbericht des „Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für die Provinz Hannover über das 
Jahr 1915. (Fortſ.] Schrader) — Verſteuerter Zucker. — Mecklenburger Landesverein für 
Bienenzucht. (Neumann.) — Sunzöftice Bienenſtände. (Dr. Gericke.) — Die Kubusbeute 
und ihre Behandlung. (J. Starke.) — Wie im praktiſchen Bienenhauſe mit TR 
Wohnung und praktischen Rähmchen praktiſch Königinnen gezogen werden. (C. Schäkel.) — 
Etwas über Buchführung. [Schluß.] (J. Böſchen.) — Imkerverſicherungsverein für die Provinz 
Hannover und angrenzende Gebiete. — In welchem Alter und zu welcher Tageszeit werden 
die jungen Königinnen begattet? (F. Goe ken.) — Aus der Praxis. — Eingegangene Bücher, 
Broſchüren uſw. — Briefkiften. 


— Gedenktafel. 


Es fiel auf dem Felde der Ehre 


Handlungsgehilfe E. Rohde aus Wolfenbüttel, 


Mitglied des Vereins Braunſchweig. 


Der Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 


98 


Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
g April — Mai. 

Der März hat uns die neun Sommertage, die man von ihm erwartet, nicht gebracht; 
er hatte durchweg mehr winterliches Wetter. Die Folge iſt, daß die Brut recht weit zurück⸗ 
blieb, manche Völker haben erſt Ende März mit dem Bruteinſchlag begonnen und Anfang 
April war noch in wenigen Stöcken keine verdeckelte Brut zu finden. Die Vorräte ſind des⸗ 
halb noch wenig angegriffen. Das wird fortan anders werden, je weiter die Brut ſich aus⸗ 
dehnt, deshalb muß der Imker ſorgfältig acht geben, da as genügend Vorrat vorhanden ijt 
und das mehr und mehr ſich ausdehnende Brutgeſchäft keine Stockung erleidet. Eifrig 
flogen die Bienen bei den guten Tagen im Anfang April nach et hot, und wer eine Tränke, 
wie in der vorigen Anweiſung ſchon gefordert wurde, eingerichtet hat, ſorge auch dafür, daß 
ie bei trockenem Wetter a genügend Waſſer enthält. Während im Winter Ruhe die Haupt- 
ache für die Bienen iſt, bedürfen ſie jetzt hauptſächlich der Wärme; denn der Wärmeunter⸗ 

ied zwiſchen dem Innern des Brutneſtes und der Außentemperatur iſt jetzt durchweg größer, 
als im Winter zwiſchen der Wärme im Winterknäuel und der Außentemperatur. Daher darf 
man die Verpackung, die die Wärme zurückhalten ſoll, nicht i oder gar wegnehmen; 
im Gegenteil, man tut gut, ſie noch zu verſtärken, bis wirklich dauernd warme Witterung 
eintritt. Bis Mitte Mai haben wir ja immer noch mit manchmal ſehr empfindlichen Nacht⸗ 
fröſten zu rechnen, und es iſt ein großer Schaden, wenn in einer ſolchen kalten Nacht das 
Bienenvolk ſich zuſammenziehen und die äußere Brut preisgeben muß. 

Auf meiner früheren Stelle habe ich im Frühjahre auch eine Mehlkrippe eingerichtet, 
und fleißig trugen die Bienen das Mehl ein. Hier tue ich es nicht; denn hier tragen die 
Bienen im Frühjahre mehr Pollen ein, als mir lieb iſt. Manchmal ſind ganze Rähmchen 
dicht voll Pollen, daß die Brut eingeengt wird und die Waben sig led gd werden müſſen. 
Der Imker muß hk prüfen, ob bei ihm eine Mehlfütterung am Platze iſt oder nicht. 

Um die Völker zu vermehrtem Brutanſatz zu reizen, wendet man wohl die ſogenannte 
Spekulativ⸗ oder Triebfütterung an. Sie hat den Zweck, den Bienen eine Tracht vorzu⸗ 
täuſchen und ſo die Kräfte des Bienenvolkes reger zu entfalten. Haben die Bienen Tracht, 
ſo iſt eine ſolche Fütterung nicht nötig, wohl aber in trachtarmer Zeit, in nut Am 
beiten ijt es, wenn man das Futter von unten reichen kann, dann zieht fih das Volk auch 
nach unten hin und dehnt das Brutneſt mehr und mehr über das ganze Rähmchen aus. Am 
beſten wirkt Honig, Zuckerlöſung iſt im Frühjahr immer ein Notbehelf. Stöcke, die noch viel 
verdeckelten Honig haben, kann man dadurch reizen, daß man eine Wabe entdeckelt und nach 
einigen Tagen eine andere. Da den Bienen durch die Reizfütterung eine Tracht elde ale 
wird, fliegen ſie am nächſten Tage recht ſtark. Bei rauhem, kalten Wetter iſt eine ſolche 
Fütterung deshalb nicht am Platze, es würden bei den Ausflügen zu viel Bienen umkommen. 
Das Futter reicht man gegen Abend. 1115 alle paar Tage, ſpäter öfter. Das Futter wird 
ge en Abend gereicht. Sehr vorſichtig muß man fein, daß nichts verſchüttet wird, es kann 
adurch die ſchönſte Räuberei hervorgerufen werden, und es iſt viel leichter, einer Räuberei 
vorzubeugen, als eine entſtandene wieder zu ns Bei ſolchen Völkern, die reichlich Waben 
haben, ſo daß ſie mehrere nicht belagern, entferne man dieſe, wodurch der Brutraum verengt 
und die Wärme beſſer genen alten wird. Werden alle Waben gut belagert, ſo kann 
man eine Wabe zugeben; bei kühler Witterung tut man aber gut, nicht zu eilig damit zu 
las Am beiten iſt es, wenn man eine Honigwabe zugeben kann, die man aber ern erwärmt, 
aß jie die Stockwärme hat. Die Wabe ſchiebe man aber nicht mitten ins Brutneſt, ſondern 
an den Rand, etwa als vorletzte. Unausgebaute Waben ſind im Frühjahre nicht zur Er⸗ 
weiterung geeignet, es ſei denn, daß gute Tracht vorhanden iſt. 

Der Anfänger tut am beſten, wenn er ſich weiterer Eingriffe ins Bienenvolk noch 
enthält. Jetzt iſt aber die beſte Zeit, für den Sommer vorzuſorgen. Die leeren Kaſten 
werden aufnahmebereit gemacht und die leeren Rähmchen nebachben. Aus dem ſelbſt⸗ 
gewonnenen Wachs ſind mit der Rietſche-Preſſe die nötigen Kunſtwaben zu gießen. Dann 
weiß der Imker ſicher, daß er gutes Material hat aus reinem Bienenwachs. Die Waben 
ſind allerdings dicker als die gekauften, aber das Wachs iſt ja nicht verloren, es bleibt ja 
und kommt beim Einſchmelzen der Waben wieder zum Vorſchein. Die gegoſſenen Waben 
dehnen und bauchen ſich nicht wie die gekauften, die ja meiſt durch Walzen hergeſtellt werden. 
Das Gießen der künſtlichen Mittelwände iſt kein Kunſtſtück, man tut aber gut, fic) dieſe 
Arbeit von einem geübten Imker zeigen zu laſſen. Die Vorräte von ausgebauten Waben 
find nun von Zeit zu Zeit nachzuſehen und auszuſchwefeln, da ſonſt leicht die böſen Wachs— 
motten ihr zerſtörendes Werk beginnen. 

a Wer Gelegenheit hat, in eine Trachtgegend zu wandern, verſäume es nicht, die Koſten 
der Wanderung machen gie meiſtens reichlich bezahlt. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die Verſicherung der Bienen hinweiſen. Der Imker 
ſcheue nicht die geringe Ausgabe, er iſt dann gegen böſe Ueberraſchungen, die oft ein unglück⸗ 
licher Zufall ihm bringen kann, geſichert, und ſchon dieſes Sicherheitsgefühl iſt doch mehr 
wert als die geringen Unkoſten. | ö 

Everſten (Oldenburg), den 7. April 1916. a H. von Oven. 
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Zehnter Bericht der Imferſchule zu Suderburg. Kurſus 1915. 
1. Zweck der Schule. | 


Die Schule hat den Zweck, Imkern Gelegenheit zu geben, fic) in allen Teilen der 
rationellen Bienenzucht theoretiſch und praktiſch auszubilden. 


II. Geſchichte der Schule und Schulnachrichten. 

Die ſeit Jahren beſtehende Imkerſchule des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für 
Hannover wurde im Jahre 1905 von Eyſtrup nach Suderburg verlegt und der dortigen 
»Wieſenbauſchule und landwirtſchaftlichen Winterſchule angegliedert. Am 2. Juli 1906 konnte 
die neu organiſierte Schule eröffnet werden. g a | 

Der diesjährige Kurſus begann am 1. Juli. Die Schlußprüfung fand am 29. Juli 
in Gegenwart der Herren Rektor Fitzky⸗ Hannover und Paſtor Gehrs⸗Soltau ſtatt. 

Die theoretiſche Prüfung wurde in der Wieſenbauſchule und die praktiſche in dem 
Bienenzaune der Imkerſchule en Die von den Kurſiſten während des . an⸗ 
gefertigten Stülpkörbe, Kaſten, Beobachtungsſtöcke uſw. waren im Bienenzaune aufgeſtellt. 


III. Kuratorium. 


Dem Kuratorium gehören folgende Herren an: 

. Schatzrat Dr. v. Campe⸗Hannover, Vorſitzender, 

Lehrer Knoke⸗ Hannover, 

Rektor Fitzky⸗ Hannover, 

. Seminarlehrer Schroeder-Stade, 

A i Johannßen⸗Hannover, als Vertreter der Landwirtſchafts⸗ 
ammer, 

Paſtor Gehrs⸗Soltau, 

Direktor Hillmer-Suderburg.. 


IV. Lehrer. 
Es waren an der Schule tätig: 
1. Hillmer, Wieſenbauſchuldirektor, Leiter der Imkerſchule, 
2. A. Heitſch, Wieſenbauſchullehrer, 
3. H. Heitſch, Imker. 2 
Die erſten zwei unterrichteten in der Theorie der Bienenzucht, der letztere in der 
Praxis. Außerdem hielt Herr Rnofe-Hannover einige Vorträge über Bienenkrankheiten. 


V. Schüler. 


S o DO 
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Imker⸗ 


0 nort ; 
8 0 verein 


Bemerkungen 


— Lfd. Nr. 


Heinrich Dolle .. Eimbeckhauſenſ Imkerlehrling Hannover 


2 | Otto Düpow Vietze Geflügel⸗ Wendland 244 „ 
b. Gartow züchter 
3 Dorothea Gade ..] Lamſtedt | Haustochter Neuhaus a. O17“ „ 
4 Katharina Hellwege Stade Haustochter Stade 151 „ 
5 Blanka v. Hirſchfeld | Lauterberg | Lehrerin für Oſterode a. H.] 27] ev. | Verließ die 
a. H. landw. Haus⸗ Schule am 
f haltskunde 9. Juli 
6 Auguſt Lamprecht. Vietze Hausſohn Wendland 16 „ 
b. Gartow 
7 Ella Putzmann . . Helmftedt Stütze Helmſtedt 739] „ 
8 Kuni Schäfer ...] Lauterberg Gartenbau⸗ Oſterode a. H.] 19] kath.] Trat für 
: a. H. lehrerin v. Hirſchfeld am 
9 Alwine Spillmer . | Schwiegers- | Haustochter | Oſterode a. H. 22 „ 14. Juli ein 


hauſen a. H. 


VI. Dauer und Art des Unterrichts. 

Der Kurſus wurde vom 3. bis 31. Juli abgehalten. 

Der Unterricht zerfiel in einen theoretiſchen und einen praktiſchen Teil. Der theoretiſche 
Unterricht wurde in der Regel morgens von 7—8 Uhr in der Wieſenbauſchule und der 
praktiſche täglich von 6—7 und 8—12 Uhr vormittags, 2—4 Uhr nachmittags und 8—9 Uhr 
abends im Bienenzaune der Imkerſchule abgehalten. 
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VII. Lehrgang. 
1. Theoretiſcher Unterricht. 
Es wurden folgende Themen behandelt: 


1. Die äußere Geſtalt der Biene. 

2. Die inneren Organe der Biene. 

3. Die Parthenogeneſis. 

4. Die Brutſtadien der Bienen. 

5. Der Wachs⸗ und Wabenbau. 

6. Das Leben der Bienen im Kreislauf des Jahres. 
7. Die Geſchichte der Bienenzucht. 

8. Die Literatur über die Bienen. 

9. Die. e 

10. Die Lebensbedingungen des Bienenvolkes. 
11 

12 

13 

14 


0 


Die Krankheiten der Bienen. 
Die Bienenfeinde. Se 
Die Bienenweide und die Verbeſſerung derſelben. 
Die Bienenwohnungen. 
15. Die Bienengeräte. 
16. Honig und Wachs. 
17. Honigfälſchungen. 
18. Königinnenzucht. | 
19. Veredelung der ae 
20. Bienenrecht und Bienengeſetz. 
21. Nutzen der Bienenzucht. 
22. Bienen und Blüten. N 
23. Beobachtungs- und Verſuchsſtationen. 
24. Bienenwirtſchaftliche Buchführung. 


2. Praktiſcher Unterricht. 


Im Laufe des praktiſchen Unterrichts wurden 20 9 praktiſchen Arbeiten des 
Bienenjahres im Stabil- und Mobilbetrieb ſoweit wie möglich ausgeführt, die nicht aus— 
führbaren durch Demonſtrationen erläutert. | 

Es kam folgendes vor: : 

. Uusiwinterung. : 

A Spefutationsfüterung ‘ u 

. Gleihmaden der Völker durch Umſtellen und Ueberfüttern. 

Die Vorſchwärme und Nachſchwärme. 

Aufſtellen der Vorſchwärme und Nachſchwärme. 

Das Nachbeſſern der Vorſchwärme und Nachſchwärme. Benutzung des Bienenſiebes. 
Das Gleichmachen der Völker. 

Behandlung der Vorſchwärme und Nachſchwärme. Das Ausſchneiden des Drohnen— 
baues. Das Einſpeilen von Bienenwaben. Das Richten der Waben. 

Behandlung der Mutterſtöcke nach dem Schwärmen. Abſchaffen der Völker. Das 
Kürzen des Baues. 

Wiederholte Unterſuchung der Vor- und Nachſchwärme und der Mutterſtöcke auf 
Weiſelrichtigkeit. Anwendung des Wabenſpiegels. Das Ausſchneiden des Drohnen- 
werkes. Anwendung der Knokeſchen Wabenpreßzangen. 

Das Korbflicken. Das Beſtreichen der Körbe. Das Verkleben von Richtwachs. 
Das Speilen der Körbe. 

11. Das Heidſchwärmen. Einfangen der Heidſchwärme mit Schwarmbeutel und Fang- 

korb. Das Aufſtellen der liter | 

12. Beſetzung von Pötten und Weiſelzuchtkaſten. 

13. Wiederbeweiſelung der Schwärmer durch Zuſetzen von befruchteten und unbefruch— 
teten Königinnen. | Zu 

14. Free, der Heidſchwärme nach der Aufſtellung. Gewinnung von Kunſt— 
| wärmen. 

15. Wiederholte Unterſuchung der Schwärme auf Weiſelrichtigkeit. 

16. Abtrommeln verſchiedener Völker. Abfangen von drohnenbrütenden Königinnen. 

17. Zuſetzen von befruchteten Königinnen aus den Pötten und Weiſelzuchtkaſten. 

18. Wiederheweijelung der Weiſelzuchtkaſten durch Einpfropfen von verdeckelten Königin- 
zellen und durch Zuſetzen von unbefruchteten Königinnen aus Kloben aus dem 
Königinfütterer. 

19. Künſtliche Königinnenzucht. | 

20. Bejeben und Aufſtellen von Mobilvölkern in Bogenſtülpern, Dathekaſten, Alberti— 
Blätterſtöcken, Thüringer Einbeuten und Breitwabenſtöcken. 

21. Wiederholtes Revidieren der Kaſtenvölker. m 

22. Wabenpreſſen. 


— O SI S DD m 
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23. Eindrahten und Anlöten der Waben. 
24. Kunſtſchwärme. 4 me 
25. Erweiterung des Brutraumes durch Einhängen. von. Kunſtwaben. 
26. Die laufenden Arbeiten der Bienenbeobachtungs- und Verſuchsſtatibu. Beobachten 
der Königin in dem Königinbeobachtungskaſten in 
27. Flechten von neuen Körben. Verkleben von Richtwächs. : Speéiken Der Köibe. 
28. Anfertigung von Weiſelkloben, Speilen und Rähm chen. oy 
29. Anfertigung von Königinzuchtkaſten, Einbeuten, Bogenſtülpern und Strohpreſſen. 
30. Das Wandern mit den Völkern. Das Zubinden der Körbe, Feſtſtecken der Waben 
durch Speilen. Verladen der Körbe. Aufſtellen der Körbe im neuen Stand. 
31. Das Wandern mit nn 
32. Das Schleudern des Honigs. Herſtellung von Led-, Preß- und Seimhonig. Be- 
handlung des Scheibenhonigs. Honigverſand. 
33. Die Auswahl der Standſtöcke und das Einwintern derſelben. 
34. Das Betäuben und Abſchwefeln der Bienen. 
35. Das Wachspreſſen. | | 
Zur Ergänzung des im Unterrichte Gelernten wurden mehrere Ausflüge zur Beſichti— 
gung von Bienenſtänden tüchtiger Imker gemacht. 


VIII. Lehrmittel und Bibliothek. 


Die Imkerſchule hat zwei Bienenzäune. In dieſem Herbſte find 48 Stabil- und 
14 Mobilvölker eingewintert. Die Geräteſammlung und Bibliothek ſind im laufenden Jahre 


erweitert. 
IX. Beobachtungsſtation. eS 
Im Herbſte 1914 wurden 48 Stabil- und 14 Mobilvölker eingewintert. Die Durchwinte⸗ 
rung war gut. Der Winterverbrauch an Futter und Abgang an Bienen vom 15. Oktober bis 
15. April betrug im Durchſchnitt 6,2 Kilogramm. Die Entwickelung der Völker war zu 
Anfang gut. Infolge der guten Frühjahrs tracht brauchte wenig gefüttert zu werden. Die 
Sommertracht ſchlug infolge der großen Trockenheit vollſtändig fehl; daher war auch die 
weitere Entwickelung der Völker recht mäßig; Heidſchwärme gab es faſt gar nicht. In die 
Heide kamen 152 Körbe und 28 Kaſten und Bogenſtülper. Da ſich die Heide in den trockenen 
Sommermonaten ſchlecht entwickelt hatte, war auch in der Heide wenig zu erwarten. Zu 
Anfang war ungünſtiges Wetter und die Völker mußten gefüttert werden, da ſie ſonſt ver⸗ 
hungert wären. Als dann das Wetter günſtiger wurde, zeigte ſich, daß die Heideblüte noch 
ſchlechter war, als wir erwartet hatten. Der volksſtarke Wagſtock brachte an dem beſten 
Flugtage knapp % Pfund Honig. Im Jahre vorher hatte er bei gleichem Wetter 5 bis 
6 Pfund geholt. Die Geſamternte aus der Heide war gleich Null. 


X. Beginn des nächſten Kurſus. 
Der nächſte Kurſus findet im Juli 1916 ſtatt. Der Centralverein zahlt 15 bis 
18 Imkern. der Provinz eine Beihilfe von 2,50 Mark täglich. Anmeldungen find an den 
Leiter der Schule, Wieſenbauſchuldirektor Hillmer zu Suderburg, zu richten. 


Suderburg, im Februar 1916. | Hillmer. 


Jahresber icht des Vienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover über das Jahr 1915. 

Im Auftrage der Direktion des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für die Provinz 
Hannover erſtattet von Lehrer Schrader in Hörne b. Stade. 
(Fortſetzung.) 

3. Das abgelaufene Vereinsjahr. 


Das Jahr 1915 hat im Perſonalbeſtande des Vorſtandes des Centralvereins, 
der Imkerverſicherung und der Imkerſchule inſofern eine Aenderung gebracht, als 
für den auf ſeinen Wunſch ausſcheidenden 1. Schriftführer, Herrn Seminarlehrer 
Schroeder -⸗Stade, der bisherige 2. Schriftführer, Herr Paſtor Gehr3- 
Soltau, eintrat und für letzteren Herr Lehrer Schrader-Hörne b. Stade neu- 
gewählt wurde. Die Zahl der Spezialvereine hat ſich um einen vermehrt, ſie 
beträgt 92. 

4. Die Entwickelung der Bienen. 

Dank der reichlichen Vorräte vom Vorjahr und infolge der ſchönen Sonnen— 
tage im Vorſommer entwickelten ſich die Bienen vorzüglich. Die Schwärme kamen 
frühzeitig (viele ſchon im Mai) und reichlich, und konnte nach den Berichten eine 
zweieinhalb⸗ bis dreifache Vermehrung feſtgeſtellt werden. Krankheiten, außer 
Kalkbrut, wurden von keinem Verein gemeldet. 
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5. Ernteergebniſſe an Honig und Wachs. 


Die Dürte des Vorſommers behinderte die Nektarbildung und -abjonderung 
der Blüten, infolgedeſſen Helidte Tracht aus Obſtblüten, Raps und Weißklee nur 
mäßig aus. . l. Beginn der. Haupttracht ſetzte kühles, regneriſches Wetter ein, 
ſomit konnte alle Bieitenfleig⸗ aus der Linde nichts heimbringen, außerdem waren 
noch große Verluſte an Volk zu beklagen. Buchweizen, Heide, Hederich, Serradella 
verſagten ebenfalls. Froſt, Sturm und Schlagregen vernichteten die zarten, 
empfindlichen Blüten. Der Ertrag an Honig fiel ſo ſpärlich aus, daß faſt überall 
im Bereiche des Centralvereins eine Fehlernte zu perzeichnen war, nur einige 
Vereine konnten eine Mittelernte konſtatieren. Die Ernte an Wachs dürfte ein 
Drittel weniger ergeben haben als in normalen Jahren, weil die Bautätigkeit 
der Bienen ebenfalls durch die Ungunſt des Wetters beeinträchtigt wurde. 


6. Honig⸗ und Wachspreiſe. 

Die in früheren Jahren an dieſer Stelle veröffentlichte Ueberſicht über 
Honig⸗ und Wachspreiſe und erzielten Reinertrag in den Einzelvereinen iſt im 
jetzigen Vereinsjahr überflüſſig, weil durchweg eine Fehlernte zu verzeichnen war, 
und. von einem Reinertrag keine Rede fein kann. Die auf der Herbſt⸗Delegierten⸗ 
verſammlung feſtgeſetzten Preiſe — Scheibenhonig 2 Mark, Schleuder-, Leck⸗ und 
Preßhonig 1,40 Mark für das Pfund — ſind wohl in allen Vereinen mühelos 
feſtgehalten worden. In Hinſicht darauf, daß alle Lebensmittel im Preiſe be- 
deutend geſtiegen und die Unkoſten der Bienenwirtſchaft eine merkliche Erhöhung 
erfahren haben, iſt obige Bewertung recht beſcheiden zu nennen, und es kann den 
Imkern gewiß nicht der Vorwurf gemacht werden, daß ſie die allgemeine Notlage 
ſich hätten zunutze gemacht. Wachspreiſe ſiehe unter Genoſſenſchaft. 


7. Handel mit loſen bzw. Standvölkern. 

Ueber den Handel mit loſen bzw. Standvölkern haben nur 14 Vereine be— 
richtet. Der Umſatz dieſer erreichte die ſtattliche Zahl von 6296 Völkern. Nicht 
einbegriffen iſt die Spende nach Oſtpreußen. Im übrigen hat auch hier der Krieg 
lähmend gewirkt. 

8. Kunſthonig und ausländiſcher Honig; 

Die Fabrikation des Kunſthonigs hat infolge des mangelnden Brotaufſtrichs 
ganz bedeutend zugenommen. Neuerdings wird derſelbe auch von Zuckerfabriken 
in großen Mengen hergeſtellt und angeboten in Holzeimern à 25 Kilogramm, in 
Fäſſern zu 80, 150 und 300 Kilogramm. Da der billige, minderwertige Aus⸗ 
landshonig, der bislang zur Miſchung dienen mußte, wegen Unterbrechung der 
Schiffahrt nicht zu haben iſt, haben die Fabrikanten endlich den Weg zu den 
deutſchen Imkern gefunden und bieten für unſeren deutſchen Honig die höchſten 
Preiſe. 

| 9. Das Vereinsblatt. : 

Das „Bienenwirtſchaftliche Centralblatt“ für die Provinz Hannover wird 
von allen Mitgliedern des Centralvereins geleſen. Es erſcheint monatlich zweimal 
und ermöglicht unter anderem eine bequeme Bekanntmachung der Vereinsver— 
ſammlungen. 


10. Beiträge der Einzelvereine zur Hebung der Bienenzucht. 

Die Höhe der von den Einzelvereinen erhobenen Mitgliederbeiträge iſt 
verſchieden. Die meiſten erheben 2 Mark, einige 2,50 Mark, andere 3 Mark. 
Davon fließen in die Kaſſe des Centralvereins 1,60 Mark, wofür jedem Mitgliede 
das „Centralblatt“ frei ins Haus geliefert wird. 40 Pfennig werden pro Mit- 
glied an die Einzelvereine zurückerſtattet zur Anſchaffung von Imkereiutenſilien, 
die unter die Mitglieder verſteigert oder verloſt werden. Einige Vereine (acht 
laut Karten zum Jahresbericht) konnten ſich der Zuwendung außerordentlicher 
Beihilfen ſeitens politiſcher Kreiſe erfreuen. Dieſe Unterſtützungen haben zur 
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Hebung der Bienenzucht — in Bremen zur Verbefferung der Bienenweide — 
Verwendung gefunden. 


11. Verſicherungsweſen. 


Der Imkerverſicherungsverein erfreut ſich fortſchreitender Entwickelung. 
Die Mitgliederzahl betrug im letzten Geſchäftsjahr 5600 gegen 5138 im Vorjahre. 
Verſichert waren 133 307 Völker, im Vorjahre 126 671, das ijt ein Mehr von 6636 
Völkern. Die Kaſſenverhältniſſe können als äußerſt günſtig bezeichnet werden. 
Das Geſamtvermögen erhöhte ſich auf rund 30 000 Mark. 

An Entſchädigungen ſind gezahlt worden zur Haftpflicht in fünf Fällen 
1169,75 Mark, für Schäden durch Feuer 230 Mark, für Frevelſchäden in 39 Fällen 
1048,50 Mark, in Summa 2448,25 Mark. Laut Beſchluß der Mitgliederverfamm- 
lung im Oktober 1915 wird die Verſicherung vom 1. Januar 1916 ab auch auf 
Diebſtahlsſchäden ausgedehnt. Der Verſicherungsbeitrag erfährt dadurch eine 
Erhöhung auf 5 Pfennig für jedes Standvolk. (Fortſetzung folgt.) 


Verſteuerter Zucker. 


Auf unſer Anſuchen wird uns von der Central-Einkaufsgeſellſchaft in Berlin 
ein beſchränkter Poſten von verſteuertem Zucker zur Bienenfütterung geliefert. 

Durch Händler kann der Zucker nicht bezogen werden. 
Wir müſſen uns der Geſellſchaft gegenüber dazu verpflichten, daß der über- 

laſſene Zucker nur für Imkereizwecke verwendet wird. 

Da der Zucker von Danzig kommt, kann nur in eren eit gen geliefert 
werden, nicht an einzelne Imker direkt. Wer daher verſteuerten Zucker 
zur Bienenfütterung haben will, muß lſofort! an feinen 
Vereins vorſtand die Beſtellung richten und erklären, daß 
er ſich verpflichtet, den Zucker nur zur Bienenfütterung zu 
verwenden. Die Vereinsvorſtände heben dieſe Erklärungen auf und berichten 
bis ſpäteſtens zum 20. April nach hier, wieviel verſteuerter Zucker bezogen werden 
ſoll und an wen die Sendung zu richten iſt. Der Vereinsvorſtand fügt der Be⸗ 
ſtellung eine Geſamtverpflichtung über die Verwendung des Zuckers bei, die der 
Central⸗Einkaufsgeſellſchaft vorgelegt wird. 

Nach dem 21. April hier eingehende Beſtellungen 
können nicht mehr berückſichtigt werden. 

Der Preis des Zuckers ſteht noch nicht feſt, bewegt ſich aber innerhalb der 
durch Verordnung des Bundesrats feſtgeſetzten Grenzen. Er muß jedoch im 
voraus bezahlt werden. Daher iſt der Beſtellung der Betrag von 
26 Mark für den Zentner beizufügen. Beſtellungen ohne gleichzeitige Zahlung 
ſind zwecklos. Die genaue Verrechnung erfolgt nach Eingang der Rechnung. Die 
Vereinsvorſtände werden gebeten, die eingegangenen Beträge mit der Vereins⸗ 
beſtellung zuſammen am 20. April abzuſenden. 

Der Zucker wird nur in 2-Bentner-Gaden verſandt. 

Von den einzelnen Mitgliedern ſind an mich direkt keine Beſtellungen zu 
richten. Die Mitglieder des Imkervereins für Stadt Hannover und Umgegend 
beſtellen bei Herrn Rentier Fr. Becker, Hannover, Bödekerſtraße 89. 


J. A.: Ed. Knoke, Heinrich Stammeſtr. 4. 


Mecklenburger Landes verein für Bienenzucht. 


Es ſind eingegangen: für das Rote Kreuz: vom Verein Schönhof 20 Mark, 
vom Verein Penzlin 55,80 Mark, vom Verein Schwerin 30 Mark, vom Verein 
Kirch⸗Mulſow 50 Mark, zuſammen 155,80 Mark; für die oſtpreußiſchen Imker: 
vom Verein Güſtrow 25 Mark, vom Verein Gnoien 20 Mark, vom Verein 
Schwerin 50 Mark, vom Verein Kirch⸗Mulſow 44 Mark, vom Verein Parchim 
noch 2 Mark, zuſammen 141 Mark. 5 Neumann. 
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Franzöſiſche Wienenſtände. 
Von Dr. Gericke, Oldenburg i. Gr. (zurzeit im Felde). 

Wohl jedem, der ſich auch nur auf kürzere Zeit in Frankreich aufgehalten 
hat, wird es ſehr bald aufgefallen ſein, wie ſich in Haus und Hof, in Kaufläden, 
in Fabriken und nicht zum wenigſten auf der Straße eine Unordnung und Nach— 
läſſikeit zeigt, wie wir ſie glücklicherweiſe in unſerem Vaterlande nicht oder doch 
nur ſelten antreffen. Da war ich natürlich als alter Imker ſehr begierig, zu ſehen, 
wie es in dieſer Beziehung auf franzöſiſchen Bienenſtänden ausſah, und kann, 
nachdem ich hier etwa zehn Imkereien mehr oder weniger genau befichtigt habe, 
mein Urteil dahin zuſammenfaſſen, daß die hieſigen Bienenzüchter leider keine 
Ausnahme unter ihren Landsleuten in bezug auf Ordnung und Sauberkeit 
machen. Da ijt zunächſt die Aufſtelhung der Kalten und Körbe meiſt eine 


2 


Abbild. 1. 


ſehr nachläſſige. Richtige Bienenhäuſer oder Schuppen, die einigermaßen wetter— 
dicht und gut gearbeitet waren, habe ich nur einmal geſehen, die anderen waren 
in einem ſolchen Zuſtande, wie ihn bei uns höchſtens ein Imker duldet, der 
möglichſt wenig für ſeine Bienen tun kann oder will. Die meiſten franzöſiſchen 
Bienenzüchter bevorzugen den Freiſtand, d. h. ſie ſtellen ihre Kaſten und Körbe 
offen im Freien auf einer Art Bank auf, die allerdings oft ſo nachläſſig gearbeitet 
iſt, daß breite Spalten in den Bodenbrettern zu finden und dieſe von dem Ein— 
fluß des Wetters nicht ſelten ganz verfault ſind. Wenn die Völker ſich nach Aus— 
ſage der Beſitzer trotzdem gut in den Körben gehalten haben, ſo kann man daraus 
wieder einmal ſehen, wieviel ein Bienenvolk vertragen kann. Ich hob allerdings, 
um mich davon zu überzeugen, einen Korb hoch und fand darunter einen ganzen 
Haufen verſchimmelter Bienen. Ofters ſind die Körbe noch nicht einmal not— 
dürftig durch ein Stück Teerpappe oder ein kleines Strohdach geſchützt, ſondern 
ſtehen völlig ungeſchützt im Freien, ſo daß ſie von dem vielen Regen, den wir 
hier haben, ganz durchnäßt waren. Auch die Dächer der freiſtehenden Kaſten be— 
ſtanden meiſtens nur aus rohen Brettern ohne Anſtrich und Dachpappe, ſo daß 
ſie natürlich nach einigen Jahren völlig morſch und undicht werden. Hier und da 
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fand ich über den Körben als Schuß ein Bund Stroh, dachartig darüber— 
geſtülpt. 

Als Wohnungen werden in Nordfrankreich, in dem ich ſeit 17 Monaten 
viel umhergekommen bin, durchweg mehr Kaſten als Körbe benutzt, und zwar 
fand ich am häufigſten vertreten das Syſtem Robert. Die Kaſten waren roh 
zuſammengenagelt mit doppelter Wandung, aber ohne Füllung, die Arbeit natür— 
lich wieder ſehr wenig ſauber und genau. Die Behandlung geſchieht ausſchließlich 
von oben, Hinterlader oder Seitenſchieber habe ich nirgend gefunden. Gegen die 
ſehr praktiſche Behandlung von oben läßt ſich ja durchaus nichts einwenden, und 
mit Recht ſpotten die Franzoſen darüber, daß man ſich in Deutſchland noch ſo viel 
mit der umſtändlichen und zeitraubenden Behandlung von hinten abquält. Doch 
vermißte ich bei den franzöſiſchen Kaſten einen Schlitz zur Reinigung des Boden— 
brette3; dieſe kann nur ſehr unvollkommen und mühſam durch das Flugloch ge— 


N A Kl XV“ PER 
7 4 <4 * 4 * 2 ut ao itt om ; ; 
BERLIN 7 abe LF I — : f a 
£ —> N - 3 * * — - 4 <r ö * 

ik J * — — : — 8 ‘ 8 
a ee > a a in 2 oS amok’ a ER . 1 ‘ os 
— E wat. ei R 2 ? x” : (a * ® 

; 


Abbild. 


ſchehen, wenn man fie nicht ganz den Bienen überläßt; auch eine Tür an der 
Hinterſeite ſah ich nirgend, nur hier und da ein kleines Fenſter zur Beobachtung. 
Die Maße der Rahmen im Brutraume waren ziemlich groß, 35440 Zentimeter 
(alſo ungefähr amerikaniſches Maß), ein Imker führte auch quadratiſche Rahmen 
von ungefähr 37X37 Zentimeter. Der abnehmbare Honigraum hatte in ſeinem 
Rahmen die halbe Größe der Brutrahmen, Anzahl der Rähmchen oben wie unten 
10—12. Kunſtwaben werden natürlich auch angewendet, und zwar feſt gedrahtet 
mit 4-5 Drähten. Die ganze Kaſtenimkerei iſt überhaupt nach amerikaniſchem 
Muſter zugeſchnitten, auch der Freiſtand wird ja in Amerika bevorzugt und iſt 
in mancher Hinſicht ſehr praktiſch, wenn nur die Kaſten ſolide gebaut, gut ge— 
ſtrichen und gegen Näſſe von oben geſchützt ſind. Auf Schwarmverhinderung oder 
Einſchränkung des übermäßigen Schwärmens, die ſich ja in den Kaſten leicht 
erzielen ließen, ſcheint wenig gearbeitet zu werden, wenigſtens erzählte man mir 
von ſehr vielen Schwärmen, die bereits von Ende April an fallen. Daß die 
Völker ſo früh ſchwärmen, iſt wohl — abgeſehen von der etwas milderen Witte— 
rung, die wir hier im Frühjahr haben — eine Folge davon, daß man in Frank— 
reich viel Italiener zu züchten ſcheint, die ſich ja bekanntlich ſehr früh entwickeln. 
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Die Körbe, die ich ſah, waren durchſchnittlich kleiner als unſere und faſt immer 
ſchlecht gearbeitet. Von der Zuckerfütterung wollen hier die Imker nicht viel 
wiſſen; ſie behaupten, das fet zu teuer (Zucker iſt allerdings, auch in Friedens⸗ 
zeiten, in Frankreich bedeutend teurer als bei uns), man verfälſche damit den 
Honig, und — dies ſchien mir der Hauptgrund — das mache zu viel Arbeit. Sie 
laſſen daher lieber ihren Völkern je 20—30 Pfund Honig als Winterfutter und 
ernten nur den Ueberſchuß. Als ich dem einen „feindlichen“ Imkerkollegen die 
Vorteile der Zuckerfütterung ausführlich klargemacht hatte, meinte er, daß er 
nach dem Kriege einen Verſuch machen wolle; ich zweifle allerdings daran, daß 
er von ſeiner bequemen Gewohnheit abgehen wird. Derſelbe Imker, der übrigens 
ſamt Frau auf Abbildung 1 zu ſehen iſt, gab mir an, im vorigen Jahre von 
ſeinen 22 Kaſten über 6 Zentner Honig geerntet zu haben, den ihm die. Deutſchen 
bis auf einen kleinen Reſt abgekauft hätten. Sicher hat er bei der Angabe der 
Honigmenge ziemlich übertrieben, denn nach Abzug von ca. 25 Pfund Winter- 
futter, die ja jedem Volke belaſſen werden, hätte jeder Kaſten noch einen Ueber- 
ſchuß von ca. 30 Pfund ergeben. Das ſcheint mir für das ungünſtige Jahr 1915 
reichlich viel, wenn auch gerade die Gegend um J . . . durch ihren Reichtum an 
Weißklee, Waldbeeren und Obſtbäumen eine recht gute Tracht bietet. Andere 
Imker klagten dagegen ſehr über eine völlige Mißernte im vorigen Jahre. Durch⸗ 
ſchnittlich ſcheinen hier aber die Ergebniſſe der Bienenzucht ganz gute zu ſein 
trotz vielen Schwärmens. Das erklärt ſich zum Teil ſicher daraus, daß die 
Schwärme meiſtens ſehr früh fallen und dann die Sommertracht noch gut aus⸗ 
nutzen können. Spättracht aus Heide findet ſich, ſoweit ich erfahren habe, fo gut 
wie gar nicht hier. 

Meine Beobachtungen über die franzöſiſche Imkerei in dem nördlichen Teile 
des von uns beſetzten Gebietes, etwa von Lille bis Laon, die natürlich keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen, möchte ich dahin zuſammenfaſſen, daß die 
Grundlagen jedenfalls gut ſind (Kaſtenbetrieb, Oberbehandlung uſw.), daß aber 
bei mehr Ordnung und Sauberkeit ſowie größerer Anpaſſung an die neueſten 
Betriebsweiſen (Schwarmverhinderung, Zuckerfütterung) ſich bei den hieſigen im 
allgemeinen günſtigen Trachtverhältniſſen noch weit beträchtlicherer Nutzen aus 
der Bienenzucht erzielen ließ. — N 

Zu den beiden Bildern möchte ich einige kurze Bemerkungen hinzufügen: 
Abb. 1 zeigt uns den Stand eines kleinen Bauern in J . . . in der Nähe von 
Maubeuge. Links vorn in dem Häuschen neun mittelgroße Körbe, davor im 
Freien 22 Kaſten, darunter zwei Doppelbeuten. Trotzdem dies der beſte Bienen- 
ſtand war, den ich geſehen habe, ließ er an Ordnung uſw. nach unſeren Begriffen 
ſehr viel zu wünſchen übrig. Die Kaſten z. B. waren ſehr nachläſſig und durchaus 
nicht waſſerdicht gearbeitet. 

. Abb. 2 ſtellt einen kleinen Stand eines Küſters in St. A. .. dar, ein 
Muſter von franzöſiſcher Unordnung. Die völlig ſchutzloſen Körbe waren halb 
verfault, ebenſo das ganz ſchimmlige Bodenbrett. Auch die Kaſten ließen ſehr 
in bezug auf gute Arbeit zu wünſchen übrig und waren zum Teil in übler Ber- 
faſſung. Bei einem ſolchen Zuſtande einer Imkerei gilt auch nicht einmal die 
Entſchuldigung, die man hier ſonſt täglich hört „C'est la guerre“ (Das iſt der 
Krieg), ſondern ich bin überzeugt, daß es im Frieden auch nicht beſſer ausſieht. 
Bei uns würde man ſolche Nachläſſigkeit und . kaum finden, dafür ſind 
wir aber auch die „Barbaren“ und „Hunnen“. 


Die Kubusbeute und ihre Behandlung. 
Von J. Starcke, Dresden. 
Aus welchen Erwägungen fam ich zur Konſtruktion genannter Beute? Seit 


mehr als dreißig Jahren betreibe ich Bienenzucht in Mobilbeuten; ich habe 
während dieſes Zeitraumes verſchiedene Wohnungsarten in Benutzung gehabt. 
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Zuerſt, als ich wohl Liebe zur Bienenzucht, aber fein Verſtändnis von den Leben3- 
bedingungen des Bienenvolkes hatte, imkerte ich in zweietagigen Normalmaß⸗ 
beuten, die mir der Tiſchler des Dorfes anfertigte, der ſich das Muſter wohl von 
einem benachbarten Imker beſorgt hatte. Sie lieferten mir außer regelmäßig 
kleinen Schwärmen immerhin, durch die vorhandene Spättracht bedingt, recht 
hübſchen Wabenhonig, der ſtets erſt im Frühjahr der oberſten Etage entnommen 
wurde. Die beiden Etagen wurden durch Deckbrettchen getrennt, an der Stirn- 
ſeite wurde ein Abſperrgitter eingelegt. 

Nach Begründung eines neuen Wohnſitzes wurde eine den nunmehr er- 
worbenen Kenntniſſen entſprechende und den ganz anderen Trachtverhältniſſen 
angepaßte Bienenwirtſchaft ins Leben gerufen. 

Neben dreietagigen Berlepſchſtändern wurden Albertis Blätterſtock, 
Thüringer Beuten in rationellem und deutſchem Normalmaße beſchafft; zum Ver- 
gleich auch ein Tiefwabenſtock in letztgenanntem Maße mit 18 Rähmchen. Der 
Stand umfaßte ca. 20 Völker. 

Nachdem ich den Wert der Oberbehandlung kennen gelernt pate: imferte 
id) nur noch in Thüringer Beuten; neben dem rationellen führte ich hauptſächlich 
das deutſche Normalmaß. Schließlich befriedigten mich aber beide nicht mehr; 
ich erhoffte aus anderen Beuten einen höheren Honigertrag zu erzielen. Die 
Thüringer Beuten mit den rationellen Waben, welche 25 Zentimeter breit und 
40 Zentimeter lang ſind, deswegen nicht, weil, bevor der Honigkaſten aufgeſetzt 
werden kann, die Brutwaben in ihren oberen Teilen mit ziemlich breiten ver- 
deckelten Honigſtreifen verſehen werden. Dieſe in Verbindung mit dem mit zwölf 
Ganzwaben ausgeſtatteten, verhältnismäßig großem Brutraume gaben häufig 
Veranlaſſung, daß die Honigkäſten ſpäter mehr als erwünſcht von den Bienen 
bezogen wurden. Dieſe Verzögerung kann aber eine Einbuße am Honigertrage, 
und zwar einer ſolchen von wertvollen Honigſorten, mit fic) bringen. 

. Diefelben Beuten im Normalmaß mit ihrem 21,5 Zentimeter breiten und 

35,5 Zentimeter langen Rähmchen beſaßen dieſen gerügten Uebelſtand nicht, aber 
das verhältnismäßig ſchmale Rähmchen unterſtützt zu wenig die im Frühjahr 
erwünſchte ſchnellere Brutvermehrung. Dieſe iſt aber durchaus notwendig, um 
ſich in den Beſitz ſtarker Völker zu ſetzen, welche die Frühjahrsvolltracht, die hier 
die Blüten der Obſtbäume, Kaſtanien, Ahorn uſw., liefern, voll ausnützen können. 

Nachdem ich erkannt hatte, daß das deutſche Normalmaß dieſen Anſprüchen 
nicht genügt, beabſichtigte ich eine neue Wohnung zu bauen, die bei der Ver⸗ 
meidung der oben berührten Mängel doch die Vorteile und Annehmlichkeiten der 
ſonſt ſehr geſchätzten Thüringer Beute, womöglich in erhöhtem Maße, beibehält. 

Nun war zu erwägen: Welche Maße und welche Form find bei der Kon⸗ 
ſtruktion einer ſolchen Beute zugrunde zu legen? 
| Es wurde mir bald klar, daß in erſter Linie auf eine Verbreiterung bei 
einer entſprechenden Verkürzung der von mir benutzten Ganzrähmchen Gewicht 
gelegt werden mußte; außerdem waren die Größenverhältniſſe des Brutraumes 
ſo zu bemeſſen und dabei in ſolche Form zu bringen, daß ſich ein Bienenvolk im 
Frühjahr ſchnell zu anſehnlicher Größe entwickeln kann und eine gute Ueber⸗ 
winterung gewährleiſtet wird. (Fortſ. folgt.) 


Wie im praktifdien Bienenhauſe mit praktifher Wohnung 
und praktifden Rähmchen praktiſch Königinnen gezogen werden! 
Von C. Schäkel, Oftertal Beverungen, zurzeit Bückeburg. 


Bienenhaus, Bienenwohnung und Rähmchen ſind bereits beſchrieben 
worden, aber wie alle drei Teile ineinander greifen, um ein ganzes praktiſches 
Ding erreichen zu können, ſoll heute bewieſen werden. Heute, wo es Zeit wird, 
die Königinnenzucht zu ſchildern, um ſie noch in dieſem Jahre ausnutzen zu 
können, müſſen wir uns die ganzen Geheimniſſe der Bienenzucht offenbaren. Zu 


108 


dieſem Zweck wollen wir mal die fünf Bedingungen, welche Herr Neumann in 
der letzten Nummer erwähnte, vornehmen.. 1. Ohne Schwierigkeiten eine junge 
Königin zu ziehen. In der bereits beſchriebenen Beute läßt ſich das folgender— 
maßen machen. Zu Beginn der Haupttracht befindet ſich die Königin in der 
unteren Etage unter dem Abſperrgitter. Gegen Mitte Juni iſt die Brut, welche 
abwechſelnd mit leeren Waben auf die Honigräume verteilt wurde, ausgelaufen. 
Inzwiſchen iſt die untere Etage, der Brutraum, ganz mit Brut gefüllt; man 
nimmt jetzt einige Waben (4—6), je nach Bedarf, mit junger Brut heraus, hängt 


ſie bei ſtärkeren Völkern in eine neue Etage und ſetzt die, nachdem der Reſt mit 


leeren Waben ausgefüllt, an vierter Stelle oben darauf; bei nicht ſtarken Völkern 
hängt man dieſe Waben mit der jungen Brut in die dritte Etage, nachdem man 
die entſprechenden Waben herausgenommen hat. Den Brutraum füllt man gleich 
wieder mit anderen Waben, am beſten mit Kunſtwaben. In der vierten bzw. 
dritten Etage werden faſt ausnahmslos ſofort Königinnenſtellen angeſetzt und 
gleichzeitig werden die nicht mit Brut beſetzten Waben mit Honig gefüllt. Nach 
etwa 14 Tagen werden die Honigwaben dieſer Etage geſchleudert, damit nach dem 
Auslaufen der jungen Königin nicht mehr geſtört werden braucht und ſpäter für 
das neu zu ſchaffende Brutneſt der erforderliche Platz vorhanden iſt. Will man 
gern von beſonders guten Völkern nachziehen, ſo nimmt man aus dieſen die 
überflüſſigen Zellen, ſetzt dieſe anderen Völkern zu, nachdem man denen alle 
Zellen genommen hat. Auf dieſe Weiſe hat man nach etwa 4—5 Wochen die nur 
gewünſchten jungen Königinnen. Man kann auch die obere Etage, nachdem die 
Zellen gezogen ſind, herunternehmen, auf einen beſonderen Platz ſtellen und ſo 
für ſich züchten laſſen. Vor allem müſſen die Zellen aber erſt im großen Volk 
gezogen werden, was ja ganz erklärlich. Die im ſtarken zuſammengehaltenen 
Volke während der Haupttracht gezogenen Zellen ſtehen den natürlichen nichts 
nach. Damit ich nun immer ſtarke Völker behalte, laſſe ich beide Königinnen zu— 
ſammen bis zum Herbſt, laſſe mir dann ſoviel Heidvölker kommen, als ich an 


überflüſſigen Königinnen habe. Die Heidvölker werden auf ausgebaute Waben 


geſetzt und gefüttert. Binnen kurzer Zeit treten die Heidköniginnen in Eierlage 
und ich bin überzeugt, daß nur die eine Königin darin iſt, auch kann ich ſie jetzt 
leicht fangen. Nachdem die Heidkönigin entfernt, ſetzte ich eine von meinen zu 
und habe ſo gute und ſtarke Völker. Dieſe Art Königinnenzucht iſt zugleich auch 
mit wenig Mühe verbunden, da ſie in der oberen Etage betrieben wird und nach 
Abnahme des Deckels leicht zu beobachten iſt, ohne daß man das Volk ſtört. Daß 
dieſe Zucht ſich auch wirklich ſo durchführen läßt, macht ſchon, daß die obere jüngere 
Brut durch Abſperrgitter und ein bis zwei Honigetagen von der anderen getrennt 
iſt; außerdem hat ſich Herr Fr. Voß aus Schwerin (Mecklenburg) unangemeldet 
davon überzeugt. Herrn Voß konnte ich fogar zeigen, wie ich zwei junge Köni⸗ 
ginnen in einem Volke gezogen hatte, ſo daß alſo drei Königinnen in einem Volke 
brüteten. Auch ganz natürlich, aber ziemlich ſpät gezüchtet. Bevor die jungen 
Königinnen ausliefen, war die Haupttracht vorbei (Mitte Juli), und nahm eine 
Wabe mit Königinnenzelle aus der dritten Etage, hing dieſe mit ſämtlichen 
Bienen in die zweite Etage, ſo daß nun in der erſten Etage die alte Königin mit 
ihrem Brutneſte, in der zweiten und dritten Etage je eine reife Königinnenzelle 
war. Zwiſchen zweiter und dritter Etage hatte ich noch ein Abſperrgitter gelegt, 
und es glückte, daß beide Zellen ausliefen, die Königinnen befruchtet wurden und 
tadelloſe Brutneſter gründeten. 

2. Soll die Beute vollſtändige Schwarmverhinderung in ſich ſchließen. Die 
Schwarmverhinderung wird in dieſen beſchriebenen Beuten ſchon mit der 
Königinnenzucht verbunden. Dadurch, daß man dem Brutraum (erfte Etage) die 
Waben mit junger Brut für die Königinnenzucht entnimmt und dafür Kunſt— 


waben zuhängt, iſt der ganze Schwarmtrieb gehoben, d. h. bei nicht übermäßig 


ſchwarmluſtigen Bienen. Bei ſolchen Bienen, die dennoch ſchwärmen, würde ſi 
der Schwarmtrieb nie hindern laſſen. ö N 


S 
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3. Muß ſie frühzeitig ſtarke Völker ermöglichen. Hierzu iſt die Beute 
wieder wie geſchaffen. Durch die gepreßten Wandungen iſt die Wohnung recht 
geſund, warmhaltig, beanſprucht keinerlei Störung des Brutneſtes, was ja nur 
für die Entwickelung des Volkes in bezug auf Beute in Frage kommt. Da nun 
noch zur Unterſtützung des Bruttriebes die Etagen umzuſtellen ſind, laſſen ſich 
wohl in keiner Beute früher und ſchneller ſtarke Völker erreichen als in dieſen 
mit teilbarem Brutraum, beſonders, da event. die dritte oder ſogar vierte Etage 
mit benutzt werden kann. | | 

4. Muß der Weiſel mühelos auf eine kleine Bebrütungsfläche gebracht, alſo 
abgeſperrt werden können. Wie in meinem Artikel „Das beſte Rähmchen“ be- 
reits beſchrieben, iſt die Abſperrung der Königin eine wunderbar einfache. Durch 
das Umſtellen der Etagen zur Brutbegünſtigung befindet ſich die Königin zu 
Beginn der Haupttracht faſt ausnahmslos in der oberen Etage und man hat ſie, 
nachdem man das Abſperrgitter über den oberen Kaſten legt und die Kaſten 
(Etagen) umſtellt, im unteren Kaſten. Auf dieſe Weiſe hat man die Königin 
abgeſperrt, ohne ſie geſehen zu haben, und zugleich der Natur entſprechend. Das 
Brutneſt wird nicht geſtört, auch nicht geändert. Die Honigablagerung kann 
naturgemäß ſich über den ganzen Brutſitz erſtrecken, was auch nicht zu unter— 
ſchätzen iſt, da die Bienen das Beſtreben haben, den Honig über ihrer Brut auf— 
zuſpeichern, d. h. bei geringer bis mittlerer Tracht. Im Jahre 1914 hatte ich in 
etwa zweieinhalb Stunden meine zirka 100 Völker abgeſperrt und fand ſpäter nur 
bei zwei Völkern, daß die Königin in der oberen Etage war. Dies war natürlich 
auch kein Beinbruch; ich nahm den Kaſten, in welchem ſie ihr Brutneſt gegründet 
hatte, ſtellte ihn nach unten und legte hierüber das Abſperrgitter. Der Nachteil 
von etwa 234 Pfennig ſteht aber dennoch in gar keinem Vergleich mit der Arbeit, 
die man ſonſt damit gehabt hätte. 

5. Alle Handgriffe am Stock müſſen glatt und leicht, kurz freudebringend - 
auszuführen ſein. Da die Beute wie die ganze Imkerei nach dem Wahlſpruch: 
„Mit dem möglichſt geringſten Aufwande von Zeit und Mühe das Höchſtmöglichſte 
zu erreichen“ aufgebaut und ſchon unter „Die beſte Bienenwohnung“ uſw. ein- 
gehend beſchrieben iſt, hat es keinen Wert, hier nochmals das ſo ſparſam werdende 
Papier zu verſchreiben. | 

Da nun nicht jeder jo eine wirklich ideale Beute hat, auch nicht gleich kriegen 
kann, muß die Königinnenzucht in dieſem Sinne auch in den im Beſitz habenden 
Beuten ausgeführt werden. Möglich iſt alles! ö 


Etwas über WMuchführung. 
Ein Mahnwort, nicht nur für Imker. 
Von J. Böſchen. 
(Schluß.) 

Dieſe Aufzählung ſoll nur als Beiſpiel gelten und macht auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch. Nur muß man ſich in acht nehmen und hier unter Ausgaben 
nicht etwa alles buchen wollen, was aus der Kaſſe hinausgegangen iſt. Wer 
etwa in einem Jahre ein neues Bienenſchauer für 300 Mark gebaut, für 100 Mark 
Körbe oder Kaſten angeſchafft, ſich eine neue Preſſe für 80 Mark und andere 
Geräte im Werte von 72 Mark gekauft hat, der darf nun nicht dieſe 552 Mark 
als Ausgabe von der Einnahme mit abſetzen, ſondern er kann davon bei Er— 
mittelung des ſteuerpflichtigen Einkommens nur einen gewiſſen Prozentſatz als 
Abzug einſtellen, wie das Seite 293/294 des „Centzalblatts“ 1915 angedeutet iſt. 

Am Schluſſe des Jahres werden nun die Einnahmen zuſammengezählt und 
die Ausgaben ebenfalls. Der Abſchluß der Rechnung beſteht nun darin, 
daß man von der Einnahmeſumme die der Ausgabe abzieht. Was dann als Reſt 
verbleibt — wir wünſchen allen Leſern und vor allen Dingen all denjenigen, die 
nun zur Buchführung übergegangen ſind, daß es immer eine recht anſehnliche 
Zahl ſein möge! — alſo dieſe Zahl iſt dann der Gewinn des Jahres. 
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Aber eins fei hier noch beſonders erwähnt! Hat jemand z. B. die Zahl 
ſeiner Standvölker etwa um 15 gegen das Vorjahr erhöht, dann kommt der Wert 
dieſer 15 Standvölker noch zu dem Gewinn hinzu, während andererſeits eine 
Abnahme derſelben den Gewinn um eine gewiſſe Summe verringern würde. 

Bei Berufsimkern, bei denen die Imkerei die einzige Einnahmequelle iſt, 
würden alſo alle Ausgaben aus der „Imkerkaſſe“ zu beſtreiten ſein. In dieſem 
Falle müßte bei Ermittelung des Einkommens auch noch das Inventarverzeichnis 
des folgenden Jahres mit in Betracht gezogen werden. Wäre z. B. der Wert des 
Inventars um 500 Mark geſtiegen (natürlich durch Neuanſchaffungen), ſo wären 
dieſe 500 Mark dem Gewinn zuzurechnen. 

Nun iſt noch das eine Notizbuch nach. Es iſt beſtimmt, auf dem Stande zu 
liegen, damit alle wichtigen Beobachtungen, Begebenheiten, Fragen und Zweifel 
ſofort eingeſchrieben werden, denn aufgeſchoben iſt meiſtens vergeſſen und auf- 
gehoben. Das Tagebuch wird durch dieſes Notizbuch in mancher Hinſicht ergänzt. 

Ein geeigneter Zeitpunkt zum Beginnen mit der Buchführung iſt Neu⸗ 
jahr. Mögen recht viele ſich dazu entſchließen. Aber immerhin wird es noch 
genug Imker geben, bei denen die Heranziehung der Erträgniſſe aus der Imkerei 
bei der Einſchätzung nach Einheitsſätzen geſchehen muß, und wenn nun in einem 
Vereinsbezirk auch nur die Hälfte der Mitglieder Buch führen und ihre Zahlen 
dem Vorſtand zur Verfügung ſtellen, ſo iſt letzterem damit eine Handhabe gegeben, 
auf die Feſtſetzung der Einheitsſätze einigen Einfluß zu gewinnen. Denn über 
vollſtändig und gewiſſenhaft geführte Bücher kann auch die ſchärfſte Steuer- 
behörde nicht hinweg: „Zahlen beweiſen!“ | 

Wer Buch führt, wird ſich dadurch häufig vor Schaden bewahren 
können. 

. Es wurde ſchon erwähnt, daß ein Dienſtherr nicht gut umhin kann, ſich 

die Ausgaben zu notieren, wenn er ſeinen Dienſtboten Lohnvorſchüſſe gibt. Auch 
bei anderen Zahlungen werden nicht immer Quittungen gegeben oder verlangt, 
gar nicht daran zu denken, daß noch häufiger die Zahlungsbeſcheinigungen vor- 
zeitig verloren gehen. Wie ärgerlich, wenn man zweimal bezahlen ſoll! Wer 
aber Buch führt, wird ohne Mühe feſtſtellen können, ob und wann er bezahlt hat. 
1 immer eine mißliche Sache, ſich dabei auf ſein Gedächtnis verlaſſen zu 
müſſen. 

Die Wichtigkeit der Buchführung für die Steuereinſchätzung wurde bereits 
geſtreift. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen muß jeder, der ein Einkommen 
von mehr als 3000 Mark hat, eine Steuererklärung abgeben. Die gewiſſenhafte 
Aufſtellung einer ſolchen iſt nun ohne Buchführung in den wenigſten Fällen 
möglich. Jedenfalls kann aber der Beweis für die Richtigkeit der Steuer- 
erklärung wie auch die Berechtigung eines Einſpruchs gegen eine geſchehene Ver⸗ 
anlagung nur durch Vorlegung einer geordneten Buchführung erbracht werden. 
| Die Imkerei iſt ja ein landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb, der feine Vertreter 
in überwiegender Zahl aus den Reihen der Landwirte ſich ſtellen ſieht. Es wird 
daher wohl nicht befremden, wenn wir uns mit den Beiſpielen nicht auf die 
Imkerei allein beſchränken, ſondern auf verwandte Gebiete, ſo vor allem auf die 
Landwirtſchaft, übergreifen. Man redet heute viel von intenſiver Betriebsweiſe 
und verſteht darunter eine Wirtſchaftsführung, bei der mit den vorhandenen 
Mitteln der größtmögliche Gewinn erzielt wird. Ein Aufſchluß über die Vor- 
oder Nachteile, d. i. Rentabilität eines Betriebes kann jedoch nur durch eine 
genaue Buchführung erlangt werden. a 


Ein Kaufmannsgeſchäft ohne Buchführung iſt wohl nicht gut denkbar, ganz 
abgeſehen davon, daß die Geſetzgebung ſolches nicht zuläßt. Wenn auf einem Hofe 
Teile einer Maſchine umherliegen, Räder und Stangen bunt durcheinander, ſo 
hat das wenig Zweck. Weder ein Rad noch einige Stangen allein taugen zum 
Haferdreſchen. Nützen kann erſt der Kram, wenn alles ſchön geordnet und ver— 
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bunden ift, wenn eins ins andere greift. Wenn auch die Imkerei ein verhältnis- 
mäßig einfacher Betrieb iſt, ſo iſt zur vollen Klarheit über manche Fragen nur 
zu kommen, wenn angeſchrieben wird und ſchriftliche Notizen einen Ueberblick 
und eine Vergleichung ermöglichen. Einige ſolche Fragen mögen hier loſe an⸗ 
einandergereiht werden: Iſt für meine Verhältniſſe der Mobilbaubetrieb oder 
Stabilbaubetrieb, iſt Schwarmzucht oder das Gegenteil einträglicher? Welchen 
Einfluß hat die Ausflugrichtung der Völker auf Ueberwinterung, Schwärmen, 
Honigertrag? Lohnt ſich die Wanderung im Frühjahr oder in die Heide, oder 
lohnt ſie nicht? Ferner Fragen betreffs Raſſenzucht, Blutmiſchung und Blut⸗ 
auffriſchung, Wahlzucht, Zuckerfütterung u. a. Es wird oft Klage geführt, daß 
die Imker noch zu wenig Kaufleute ſind. Es hat ſich in dieſer Hinſicht durch die 
Arbeit der Vereine und Genoſſenſchaften gewiß vieles gebeſſert, aber genaue 
Notizen über benutzte Bezugsquellen und Abſatzgebiete, über den etwaigen Erfolg 
von Reklamemaßnahmen uſw. würden manchmal doch recht nützlich ſein können. 
Man meine nun aber nicht, daß die Vorteile der Buchführung beim Geld⸗ 
beutel aufhören. Wer Buch führt, gewinnt auch geiſtig dabei. Die Buchführung 
wirft erzieheriſch. Manches wird am beiten täglich oder doch ſofort nach 
geſchehener Tat aufgezeichnet, im übrigen iſt es wohl geraten, wenn man einen 
beftimmten Tag i in der Woche dafür feſtſetzt, weil es dann nicht ſo leicht vergeſſen 
wird. Wer einen Zeitpunkt verſäumen und die Arbeit bis zum nächſten auf⸗ 
ſchieben wollte, würde dies wahrſcheinlich nur einmal tun, wenn anders ihm an 
genauer und zuverläſſiger Buchführung gelegen iſt. Ohne Pünktlichkeit, 
wird's nichts, das wird jeder einſehen, der ſich zur Buchführung entſchließt. 


Smßerverfidierungsverein für die Provinz Hannover 
und angrenzende Gebiete. 


Genehmigungsurkunde. 

Auf Grund des § 13 des Geſetzes über die privaten Berficherungsunter- 
nehmungen vom 12. Mai 1901 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 139) werden die von der Mit- 
gliederverſammlung des Imkerverſicherungsvereins für die Provinz Hannover 
und angrenzende Gebiete auf Gegenſeitigkeit in Hannover am 16. Oktober 1915 
beſchloſſenen Aenderungen der 8s 21 und 25 der Satzung hiermit genehmigt. 

Berlin, den 3. April 1916. 

Das Kaiſerliche Aufſichtsamt für Privatverſicherung. 
In Vertretung: Dr. von Liebig. 


In welchem Alter und zu welcher Tageszeit werden die jungen 
Königinnen begattet? 


In betreff des erſten Teils der obigen Frage finden wir in den Lehr— 
büchern von Franz Huber, von v. Berlepſch, Dr. Pollmann und anderen ein Alter 
von 3—5 Tagen nach dem Ausſchlüpfen aus der Zelle angegeben. Dieſer Angabe 
wurde zu Anfang der Wer Jahre von Frankreich aus entſchieden widerſprochen 
und behauptet, keine Königin würde vor dem ſiebten Lebenstage — einſchließlich 
jener Zeit, die eine quakende Königin ſchon in der Zelle zugebracht habe — be— 
gattet. Dies veranlaßte mich im Sommer 1893, der wegen ſeiner täglich hohen 
Temperatur zu Beobachtungen in betreff der Begattung der jungen Königinnen 
ſehr geeignet war, genaue Beobachtungen anzuſtellen. Das Ergebnis von elf 
Fällen war folgendes: Nur zwei Königinnen wurden am ſiebten Tage, vier am 
achten Tage und fünf erſt noch ſpäter begattet. Von ſieben Fällen, die ich im 
Jahre 1894 beobachtete, war das Ergebnis ein gleiches. In den 18 von mir genau. 
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beobachteten Fällen iſt alſo keine Königin vor dem ſiebten Lebenstage begattet. 
Ich habe über dieſe meine Beobachtungen im „Centralblatt“ 1895, Nr. 9, ein- 
gehend berichtet und am Schluß gebeten, es möchten auch andere Imkerkollegen 
nach dieſer Richtung hin Beobachtungen anſtellen und das Ergebnis in dieſer 
Zeitung mitteilen, um feſtzuſtellen, wer recht hätte, Fr. Huber, v. Berlepſch u. a., 
oder der Franzoſe. Meines Wiſſens ſind damals keine weiteren Beobachtungen 
veröffentlicht. Da nun noch in Lehrbüchern der Neuzeit behauptet wird, daß 
drei bis vier Tage alte Königinnen ſchon begattet würden, jo möchte ich die oben 
geſtellte Bitte wiederholen, damit das Alter, in welchem eine junge Königin be- 
gattet wird, richtig feſtgeſtellt wird. | 


In betreff der Tageszeit, in der die jungen Königinnen begattet würden 
las ich jüngſt, daß die Begattung bei recht warmer Witterung gegen 11 Uhr 
ſtattfände. Wenn ich mich recht erinnere, ſo läßt Maeterlink in ſeinem Buche 
„Das Leben der Bienen“ ſchon um 9 Uhr die Drohnen zur Brautwerbung aus- 
fliegen. Ich habe während meiner langjährigen Imkertätigkeit ſchon manche 
Königin ausfliegen und mit dem Begattungszeichen heimkehren ſehen, aber noch 
nie am Vormittag, ſondern erſt am Nachmittag zwiſchen 1—3 Uhr. Auch hier⸗ 
über wären Mitteilungen anderer Imkerkollegen gewiß ſehr angezeigt. 

Osnabrück, im März 1916. F. Goeken. 


Aus der Praxis. 


Zum Thema „Wachsgewinnung“ im „Bienenwirtſchaftlichen Centralblatt“ Nr. 7 
möchte ich betr. „Schmutzwachs“ folgendes bemerken: ö 

Sämtlichen Bodenſatz beim Wachspreſſen kriege ich in eine Tonne, fülle dieſe mit 
kaltem Waſſer, zerkleinere etwaige Schmutzſtücke, rühre es ordentlich um, und, nachdem es 
dc Zeit geſtanden hat, ſchwimmen ſämtliche Wachskügelchen oben, welche ich dann ab— 


öpfe. 


a 


Bahlburg, den 4. April 1916. Wilh. Meyer. 


Gute und billige Imkerhandſchuhe. Im allgemeinen benutzt ein richtiger Imker bei 
ſeinen Arbeiten keine Handſchuhe, weil es ſich ohne dieſelben ſicherer und Pa tiger arbeiten 
läßt. Auch haben die im Handel befindlichen Leder- und Gummihandſchuhe den Nachteil, 
daß fie zu teuer find, zu heiß ſitzen und nur kurze Zeit halten. Gute und dabei billige Hand⸗ 
ſchuhe kann man ſich ſelbſt herſtellen. Man näht aus dünnem Leinenſtoff richtige Faufthand- 
ſchuhe mit Aermeln, nimmt aber den Stoff doppelt. Trotzdem nur der Daumen für ſich 
ausgeſchnitten iſt, kann man in ſolchen Handſchuhen ſelbſt feinere Arbeiten machen, ſie ſitzen 
kühl und, weil der Stoff doppelt iſt, können die Bienen nicht hindurchſtechen. Am Ende 


des Aermels befeſtigt man einen paſſenden Drahtring, dann kann man ihn bequem über den 
Rockärmel ziehen. 


Volkmarode b. Braunſchweig, den 7. April 1916. Fr. Gericke, Lehrer. 


Erſatz für Tabak bei der Imkerei. Wie alle Nahrungsmittel und Gebrauchsartikel 
während der Kriegszeit eine noch nie dageweſene Preisſteigerung erfahren Be jo find 
auch die Produkte der Bienenzucht und die bei derſelben nötigen Sachen ſehr geſtiegen; 
letztere ſogar um 10, 15 und 20 Proz. Der Honig — gewöhnlicher Preßhonig — wird hier 
zurzeit in den Läden mit 1,60 Mark das Pfund — ie Glas — verkauft. Das iſt ein 
Preis, den der Honig wohl noch nie gehabt hat. Das Wachs hat jetzt einen Preis wie in 
meiner Jugendzeit vor 70 Jahren; es koſtet jetzt 2 Mark und darüber. Auch der Tabak iſt 
in letzter Zeit faſt ums Doppelte geſtiegen, und es iſt zu befürchten, daß er noch mehr ſteigen 
wird, und die billigeren Sorten überhaupt nicht mehr zu haben ſind. Die Firma H. Thie 
kann ſchon keinen Imkertabak mehr liefern; auch eine hieſige Tabakfabrik nicht. 

Da kam mir nun zufällig in Nr. 8 des „Prakt. Wegw.“ von 1910 folgende Mitteilung 
zu Geſicht: „Als Rauchmaterial für Bienenzüchter empfiehlt ein Imker in der „Weſtpr. 
Bztg.“ die Blätter von Huflattig (Tussilago farfara). Der Rauch wird als kühlend, 
nicht hitzig und nervenreizend, wie der Tabak, bezeichnet. Die Blätter werden getrocknet und 
wie Tabak geſchnitten. Man kann dieſem Erſatzmittel auch noch etwas Tabak beimiſchen. 
Viele Imker verwenden die Blätter des Huflattigs und befinden ſich wohl dabei.“ (Der Huf- 
lattig wird offiziell auch im Bruſttee verwandt.) Der Huflattig blüht jetzt, und demnächſt 
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fommen die großen Blätter zum Vorſchein. Bis zur Imkerzeit im Sommer kann man alſo 
von den Blättern ſchon getrocknetes Rauchmaterial haben. 


Kennt jemand außer dem faulen Holz noch ein Erſatzmittel für Tabak? 
Osnabrück, den 31. März 1916. N F. Goeken. 


Eingegangene Wider, Broſchüren uſw. 


F. Fiſcher: Die Tracht, der Lebensnerv unſerer Bienenzucht. Ein Wegweiſer 
mit Trachtkalender zur Verbeſſerung unſerer Trachtverhältniſſe. Preis 1 Mark. 
Verlag von C. F. W. Feſt, Leipzig. 


Die Bedeutung der Verbeſſerung der Bienenweide wird allgemein anerkannt. Jeder 
Imker weiß, daß nur gute Tracht guten Ertrag bringen kann. Für jeden Imker erwächſt 
demnach auch die Aufgabe, für reiche Bienenweide beſorgt zu fein und mitzuhelfen, die vieler- 
orts eintretenden Trachtpauſen durch Ausſaat und Anpflanzung reich honigender Gewächſe 
auszugleichen. Ein zielbewußtes, planmäßiges Vorgehen, ein gemeinſames Fördern kommt 
dem Ziele entgegen, beſonders unter bewährter Anleitung eines ausgezeichneten Fachkenners, 
wie es hier in dem ausführlichen Büchlein in außerordentlich klarer, überzeugender Weiſe 
geſchieht. Der Verfaſſer kommt in jeder Hinſicht mit Rat und Tat zu Hilfe, er beſchreibt 
bis ins Kleinſte die Trachtverhältniſſe, für jede Bodenart, in verſchiedenen Höhenlagen, gibt 
ausgezeichnete Winke zur Verbeſſerung der Früh-, Haupt- und Spättracht, zum Schluß einen 
erklärenden, überſichtlich angelegten Trachtkalender mit alphabetiſchem Namensverzeichnis, 
das ein ſchnelles Nachſchlagen in kürzeſter Zeit ermöglicht. 


Julius Herter: Wegweiſer für neuzeitliche Bienenzucht mit beſonderer Be- 
rückſichtigung der Königinzucht in 238 Fragen und Antworten. 3. Auflage. 

Mit 100 Abbildungen. Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. Preis geb. 
2,20 Mark. | 


Wenn aus der großen Zahl von bienenwirtſchaftlichen Lehrbüchern eines dazu geeignet 
iſt, den . und lernenden Imker klar und anſchaulich zu belehren, ſo iſt es ſicher auch 
Herters „Wegweiſer für neuzeitliche Bienenzucht“, der nach verhältnismäßig kurzer Zeit nun 
in 3. Auflage vorliegt. In beſtimmt geſtellten Fragen und Antworten unterrichtet er den 
Imker raſch und ſicher über all das, was ihm wiſſenswert erſcheint. Dabei iſt jede kleinliche 
Stoffzerſplitterung vermieden. Die Fragen bilden vielmehr wohlgeordnete Teile größerer 
Abſchnitte, die auch in ihrer Ueberſichtlichkeit für den, der Vorträge zu halten hat, zu einem 
willkommenen Führer und Wegweiſer werden. Der Inhalt iſt ganz auf dem neuzeitlichen 
Stand des Bienenzuchtbetriebs geſtellt. Die ganze Art der Darſtellung ſowie auch die ge- 
ſchickte Hervorhebung deſſen, was dem Imker beſonders wichtig erſcheint, verrät den er- 
fahrenen Lehrer für Bienenzucht. Dabei iſt jede Einſeitigkeit vermieden. Angenehm berührt 
es auch, daß ſich der Verfaſſer bemüht hat, das Buch von Fremdwörtern möglichſt frei zu 
machen und es zu einem echt deutſchen Buch zu geſtalten. 


J. N. Scheel: Neues Honigbuch. Wert und Verwendung des echten Bienen⸗ 
honigs zu Speiſen und Gebäcken, ſowie zu Heilmitteln bei Krankheiten. Mit 
150 Rezepten. Preis geb. 1 Mark. Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. 


In dieſer Schrift wird von einem Altmeiſter der Bienenzucht der große Wert des 
echten Bienenhonigs dargelegt und in zahlreichen Rezepten die Verwendung desſelben zu 
Speiſen und Getränken 7 5 als Heilmittel bei Krankheiten in leichtverſtändlicher Weiſe 
gezeigt. Jeder Bienenzüchter muß ſeine Freude an dieſem mit großer Liebe verfaßten 
1 haben, das berufen iſt, neue Freunde für den echten Bienenhonig zu gewinnen und 
welchem daher weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. Für Hausfrauen vorzüglich geeignet. 


EArieflaſten. 


P. N. in Parchim. Beſten Dank für die Sendung. Bedarf aber gründlicher Durch— 
arbeitung und kommt in nächſter Nummer. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4. 


| Imkerverein für Stadt Hannover und Umgegend. 


Mitgliederverſammlung am 29. 


April, nachmittags 3 Uhr, im 


Kafinoreſtaurant, Hannover, Artillerieſtraße 11. 
Tagesordnung: 


. Vortrag. 


O Ot pm GW O 


. Berlefung des Berichts über die Generalverſammlung. 
Aufnahme neuer Mitglieder. 


„Rechnungsablage und Bericht der Rechnungsprüfers. 

Frühjahrsausflug. — (Antrag des Vorſtandes auf Abhaltung 
von zwei Wanderverſammlungen anſtatt des bisherigen Ausfluges.) 

Verſch iedenes: Ankauf deutſcher Königinnen? Bepflanzung 


der Bahnböſchungen Hannover ⸗Celle mit Akazien und Ahorn. 


Zum Schluß: Verſteigerung von Geräten. 
Der Vorſtand. J. 


Imkerverein Aurich. Ver⸗ 
ſammlung am Mittwoch den 
26. April, nachmittags 2 Uhr, im 
Vereinslokal. — Tagesordnung: 
1. Beratun 
Ausflug und über den diesjährigen 
Honig⸗Verkauf. 2. Verkauf bienen⸗ 
wirtſchaftlicher Geräte. 3. Einige 
Mitteilungen. [15202 


Imkerverein Gifhorn. 
Die diesjährige Frühjahrsgeneral⸗ 
verſammlung findet am Sonntag 
den 30. April, nachm. 3½ Uhr, 
im Ratsweinkeller in Gifhorn ſtatt. 
— Die Mitglieder werden gebeten, 
möglichſt vollzählig zu erſcheinen. 
Der Vorſtand. [15207 


Imkerverein Gleichen. Ver⸗ 
ſammlung am Sonntag den 7. Mai, 
nachm. 3% Uhr, bei Marpmann in 
Gelliehauſen. — Tagesordnung: 
1. Rechnungsablage. 2. Vorſtands⸗ 
wahl. 3. Beſprechung, die Wander⸗ 
verſammlung betreffend. [15201 


Der Borftand. 


Bieueuwirtſchaftl. Verein 
Göttingen u. Umgegend. Ver⸗ 
ſammlung am Sonnabend den 
29. April, nachm. 4 Uhr, bei 
Gaſtwirt Gerlof in Göttingen, 
Gronertorſtr. 3. — Tagesordnung: 
1. Vorſtandswahl. 2. Rechnungs⸗ 
ablage. 3. Verſchiedene wichtige 
Beſprechungen. [1521 

Der Vorftand. 


Imkerverein Nenhaus a. d. 
Oſte. Verſammlung am Sonntag, 
den 30. April, nachm. 11, Uhr, beim 
Hotelier Sundermeyer in Oſten 
a. d. Oſte. — Tagesordnung wird in 

der Verſammlung bekannt gemacht. 


H. Ramm. 


Imkerverein Parſau. Früh⸗ 
jahrs⸗Generalverſammlung am 
Sonnabend den 6. Mai, nachm. 
3 Uhr, bei Kamps in Cunrau. — 
Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 
2. Rechnungsablage. 3. Durch⸗ 
winterung. 4. Austauſch von Er- 
fahrungen in der Imkerei. 5. Freie 
Beſprechung. [15206 

Der Vorſtand. 


O 


über einen Sommer⸗ P 


[15208 
A.: Schatzberg. 


Syker Imkerverein. 

Verſammlung am Sonntag 
den 30. April, nachmittags 
2% Uhr, in Baſſum im Hotel 
leuß. Tagesordnung: 
1. Rechnungsablage. 2. Neuwahlen. 
3. Verſchiedenes. — Alle Mitglieder, 
welche noch im Rückſtande mit ihrem 
Beitrag und Verſicherungsgeldern 
ſind, werden gebeten, es bis dahin an 
unſern Rechnungsführer E. Kneſe⸗ 
Baſſum zu ſenden oder ſpäteſtens 
auf dieſer Verſammlung zu be⸗ 
richtigen, weil ſonſt ihre Verſiche⸗ 
rung außer Kraft tritt. [15213 

4 Der Vorſtand. 
Falls Einberufung eines Imkers 


zum Heeresdienſt bin ich bereit, 
noch 20 bis 40 Völker in 


Pflege zu übernehmen. 


P. Bove, Bienenzüchter, 


Buchholz, Kr. Harburg (Hann.). 


Für meine Imkerei und Honig- 
geſchäft findet der 


zweite Lehrling 
zu Oſtern Aufnahme zur gründl. 
Erlernung der Imkerei. 


F. Gevers, Imkerei, 
Schneverdingen (Kr. Soltau), 


Hannover. 
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18 Sorten geschmackvolle 


Honigelikellen 


Imker-Diplome u. Postkarten 
halt ständig auf Lager 


Emil Stephan, Leipzig-Plagwitz 


Ber. (Vereins)- 
tt. (15189 


z. Diensten. Bei 
Bezügen hoher R 


[15166 | 


Zu verkaufen ausrangierte 
Eiſenbahnpläne zirka 40 Qnadrat⸗ 
meter groß, zum 


Schutz von Bienenkorben, 

welche in der Heide ſtehen, geeignet. 

Qual. I. 12 a sual, I. 10 M. 

pro Stück ab Lübeck, unter Nach⸗ 

nahme. ö (15164. 
W. Brandt, Lübeck. 


eo ww: 
Boniggläſer 
aus prima weifem Glaſe 
mit Schraub- und Glas- 
deckel in verſchiedenen For⸗ 
men, ſowie Blechdoſen mit 
und ohne Karton, auch für 
n liefert zu den 
illigſten Preiſen € 
Walter Greve, 
Hamburg 6, Schönſtraße 6. 


Bienenvölker, Bienen: 
wohnungen, bienen⸗ 
wirtſchaftliche Geräte, 
Kunſtwaben kaufen Sie 
gut und preiswert bei 
Firma Wilh. Böhling, 
Viſſelhövede. [15132 
Preisliſte gratis und franko. 


Mehrere gut erhaltene alte 
Wienenzäune, 
A Fach 5 M., hat zu verkaufen 


von der Ohe, 
Oberohe b. Unterlüß. 


Nachspreßrüchflände, 
Waben und 
wachs reſte uſw. 


kauft jedes Quantum zu 
höchſten Preiſen. 115214 


Naturwachsfabrik # 
Gotthelf, 
Braunſchweig. 

Telefon 2338. 


5 


Sable für Wa 
4.05 M. per Kilo, 


kaufe noch 10 000 Pfd. bis 10. März 
u dem Preiſe. Kaufe auch wieder 
jeden Poſten Honig und erbitte 
Anſtellung mit Probe und Preis. 
Heinr. Henke [15143 
Nengraben 60, Kr. Harburg. 
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Nr. 9 pe etiam, den 1. Mai 1916. 52. Zahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 

Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: An unſere Einzelleſer. pri Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
(Carl Schulz.) — Die Kubusbeute und) ihre Behandlung. (J. Starcke.) [Fortſ.] — Sind 


die Bienen farbenblind? (Prof. Dr. v. Buttel⸗Reepen.) — Intenſive Bienenzucht. 


(Dr. Gericke.) — Jahresbericht des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für die Provinz 
Hannover über das Jahr 1915. (Schrader) [Schluß.] — Fettnot und Honigmangel. 
(Carl Schulz.) — Unſere Hilfstätigkeit. — Imkerſchule. — Stimmen des Auslandes. 
(M. Manecke.) — Frage- und Antwortkaſten. — Kleine Berichte. — Aus der Praxis. — Briefkaſten. 


An unſere Einzelleſer. 


Die verehrlichen Einzelleſer des „Centralblatts“ werden gebeten, die Be— 
zugsgebühren für den laufenden Jahrgang im Betrage von 3 Mark bis zum 
15. Mai an Herrn Rektor Fitzky, Hannover, Rautenſtraße 1, einzuſenden. 
Wir nehmen an, daß die bis dahin nicht gezahlten Gebühren durch Nachnahme 
eingezogen werden ſollen. , Die Schriftleitung. 


Anweiſungen für Anfänger in der Koröbienenzucht. 
Mai. 
Wenn es mait und Blüten ſchneit, 
Und die Knoſpen ſpringen 
In der ſchönen Maienzeit, 
Nachtigallen ſingen, 
Wenn die Bienen ſchwarmbereit 
Aus den Körben ziehen, 
Dann iſt Imkers ſel'ge Zeit 
Nach des Winters Mühen. 

Der April brachte uns in der erſten Woche warme Sommertage. Seitdem hatten wir 
hier anhaltend kühles, ae Wetter. Nur in der Mittagsſtunde wagten ſich die 
Bienen ins Freie. Der Brutanſatz iſt BEE: Die Stöcke verlieren an Volk und kommen 
nicht vorwärts. Die Fütterung mußte bei dem ungünſtigen Wetter ausgeſetzt werden. Alle 
Stöcke ſind auf Weiſelrichtigkeit zu unterſuchen. Schimmlige Wabenkanten werden abge— 
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ſchnitten, ebenſo wird vorhandenes altes Drohnenwerk entfernt. Die Wabenvorräte vom 
letzten Jahre werden offen aufbewahrt, die Motten meiden das Tageslicht. Zurückgeſtellte 
Höncher (Körbe mit Wabenbau und etwas Honig) werden ausgeſchwefelt, zugebunden und 
dem Tageslicht ausgeſetzt. | 

Das Gleichmachen der Völker wird fortgefegt. Das Umfüttern geſchieht abends, das 
Umſtellen ſtarker Stöcke mit ſchwachen darf nur während guter Honigtracht geſchehen. Der 
ſtarke Stock verliert ſeine Flugbienen und wird genau ſo ſchwach wie ſein Wechſelſtock. Mit 
einer einmaligen Umſtellung iſt alſo das Gleichmachen noch nicht erreicht, vielmehr wird 
dieſes an jedem Flugtgge bei guter Tracht in derſelben Weiſe fortgeſetzt. Die mit Honig 
beladenen Bienen werden gern angenommen. Sollte es trotzdem vorkommen, daß die Königin 
eingeſchloſſen wird, was man an der Unruhe der Bienen erkennt, ſo ſprenge man etwas 
a auf die Waben oder blaſe einige Züge Rauch in den Stock. Die umgeſtellten Stöcke 
werden ſtark gefüttert. Hat ſich der ſtarke Stock zu ſehr abgeflogen, ſo wird er zugebunden 
und das Stugled verſchloſſen, damit die Brut nicht kalt wird. 

Die Stöcke gebrauchen jetzt viel Honig, den die Baumblüte bei günſtigem Wetter 
liefert. Im Kirſchenlande iſt es ſchon vorgekommen, daß die beſten Stöcke an einem Tage 
ſieben Pfund Honig eingetragen haben. Daß ſich die Bienen hierbei entwickeln, liegt auf 
der Hand. Wo dieſe Tracht fehlt, muß täglich gefüttert werden unter Zuſatz von Kräuter- 
ſäften. Wohlriechende Kräuter haben ſeit alter Zeit bei den Lüneburger Imkern mit den 
beſten Erfolgen reichlich Verwendung gefunden. 

Thymian, Reinfarn, Wermut, Tauſendgüldenkraut, Schafgarbe, Pfefferminze, Wald- 
meiſter, Ehrenpreis ſind herrliche Teepflanzen, einzeln oder vermengt. Jeder Imker ſollte 
ſie ſammeln, mit Blüten und Blättern — ohne Wurzel — trocknen und ſie für ſich und ſeine 
Bienen verwenden. Eine Erfahrung, die Jahrhunderte zurückgreift, hat gelehrt, daß dieſe 
Kräuter den Bienen heilſam und nutzbringend ſind. . 

Ich verweiſe den Anfänger ganz beſonders auf Nr. 7 dieſes Jahrgangs: „Etwas 
über Bienenrezepte“ von G. Sponbiel. Die Arbeit iſt mir aus der Seele geſchrieben, ob— 
wohl meine Erfahrungen und Anſichten in einigen Punkten abweichen. 

Welchen äußeren Einfluß dieſe Kräuter auf die Bienen ausüben, kann der Anfänger 
leicht erfahren, wenn er ſich einen Tee davon bereitet und die ausgezogenen Blätter und 
Stengel ins Bienenſchaner legt. Die Bienen werden ſchon nach kurzer Zeit die Kräuter dicht 
umfliegen. Der Tee gibt dem Zucker einen Wohlgeruch und wirkt auf den Bienenkörper 
vorteilhaft ein. Reinfarn und Wermut reizen die Bienen zur Entfernung der Randmaden, 

haben auch Einfluß auf die Brut, ſo daß ſie wohl verhütend und heilend wirken können bei 
Steinbrut und Jaulbrut. Zu dieſem Zwecke zerkleinert man die getrockneten Pflanzen, füllt 
ſie in eine Flaſche und gießt Spiritus darüber. Zu jedem Jutter wird ein Spitzglas voll 
zugeſetzt. Wenn die Vorſchwärme nicht abziehen wollen, wirkt dieſer Spiritustee ins Futter 
gegoſſen augenblicklich. 

Führen die Alten Drohnenbau auf, ſo wird dieſer mit dem Drohnenmeſſer entfernt, 
ſobald die Drohnen bedeckelt ſind. Das Drohnenſchneiden ſoll unterbleiben, wenn die 
Bienen Weiſelzellen angeſetzt haben. Die Drohnen gehören zum Schwärmen, und man kann 
dieſes durch zu ſtarkes Drohnenſchneiden aufhalten. Sobald die Weiſelzellen beſtiftet ſind, 
zeigt der Lüneburger dies auch äußerlich am Korbe an. | 

Das Nummerbrett wird rechts neben das Flugloch geftedt. Dieſes Brett ijt finger- 
lang und -breit und an einem Ende ſpitz. Mit dem Wachstum der Made geht das Nummer⸗ 
brett weiter nach oben über den Korb. Iſt die Weiſelzelle bedeckelt, ſo ſteckt das Brettchen 
ſenkrecht auf dem Kopf des Korbes. Tritt der Imker ins Schauer, ſo überſieht er alſo am 
Nummerbrett den Zuſtand aller Völker. | 

Die Körbe werden mit reinem Kuhdung von der Weide übergeſtrichen, innen aus— 
gebrannt und mit Vorbau verſehen. Wabenſtücke werden mit Kolophonium eingelötet in 
der Nähe des en oder unbeſtiftetes Drohnenwerk wird in den durch die Sonne er- 
wärmten Korb feſt und ſpitz eingedrückt als Richtwachs für regelrechten Bau. | 


Der Stand bleibt bei beginnender Schwarmzeit von 10—4 Uhr unter ration Die 
Vorſchwärme werden im Schwarmbeutel gefangen, den fic) jeder Imker beſchaffen muß. 
Der Vorſchwarm zieht ab, ſobald die erſten Weiſelzellen bedeckelt ſind. Für den Anfänger 
iſt es ſchwer, zu erkennen, wann der Schwarm abziehen will. Als ſicheres Zeichen kann es 
gelten, wenn die Bienen gänzlich am Flugloch verſchwinden, nach kurzer Zeit haſtig und 
mit Honig vollgeſogen aus dem Flugloch ſtürzen. Dann ſchnell den Schwarmbeutel unter 
dem Flugloch mit zwei Nägeln ſtraff feſtgeſteckt und die beiden oberen Nägel befeſtigt, ſo daß 
das Flugloch in der Mitte der Schwarmbeutelöffnung iſt, und dieſe rund herum jo dicht an- 
liegt, daß keine Biene entweichen kann. Durch die Befeſtigung an der Schwarmgabel erhält 
der Schwarmbeutel eine ſchräge Lage, die der Flugrichtung der Bienen gleichkommt. Nach 
dem Abſchwärmen wird der Schwarmbeutel zugebunden und bleibt bis zur Beruhigung des 
Schwarmes im Schatten feat a Der Vorſchwarm wird nun in den zubereiteten Korb ge⸗ 
ſchüttet, ein Tuch übergeſteckt und an ſeinen Platz gelegt mit dem Tuch nach vorn. Der 
Anfänger mache es ſich zur Regel, daß er die Fluglöcher der eingeſchlagenen Schwärme erſt 
nach 5 Uhr öffne. Dadurch erſpart er ſich Verdruß und Verluſt. Aller Drohnenbau wird aus 
dem geſchwärmten Alten geſchnitten, das Nummerbrett mit Datum verſehen und wagerecht 
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über das Flugloch geſteckt. Iſt der Vorſchwarm abgezogen und hängt an einem Baum, fo 
ſoll er vor dem Einfangen mit Waſſer beſprengt werden. Dabei leiſtet die Schwarmſpritze 
gute Dienſte. Ohne Waſſer und Rauch ſoll der Imker während der Schwarmzeit nicht ſein. 
Als beſte Pfeife hat fic) die Dathe-Pfeife bewährt. Jeder leicht brennbare Stoff läßt ſich 
darin verwerten, zumal in dieſem Jahre, wo der Tabak rar iſt. Farnkraut, Holm (morſches 
Eichenholz), getrocknete Runkelblätter, Moostorf, Roſenblätter ſind als Tabakerſatz für die 
Dathe-Pfeife verwendbar. 


Harburg, Kriegsoſtern 1916. | Carl Schulz. 


Die Kubusbeute und ihre Behandlung. 
Von J. Starcke, Dresden. 5 
: (Fortſetzung.) | | 
Um dieſe geforderten Bedingungen zu erfüllen, fete ich folgende Maße feit: 
der Brutraum iſt eingerichtet für 10 Rähmchen, die je eine reine Waben— 
fläche von 30 Zentimeter Breite und 30 Zentimeter Höhe haben. Da einem 
kräftigen Volke zur Ueberwinterung 8 ſolcher Waben belaſſen werden, welche in 
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der Tiefe 30 Zentimeter in Anſpruch nehmen (8 Wabengaſſen a 3,50 — 28 Benti- 
meter + 2 Zentimeter am Winterkiſſen, auf. 30 Zentimeter), jo bildet dieſer Raum 
einen Kubus, und ich habe, um das Weſentliche der Beute zum Ausdruck zu 
bringen, ihr den Namen Kubusbeute beigelegt. 

Durch die in ihr zum Gebrauch kommenden Waben kann der zurzeit lebhaft 
geführte Meinungsaustauſch, ob Hoch- oder Breitwaben vorzuziehen find, als 
erledigt betrachtet werden; denn auch in dieſem Falle wird zur Ueberbrückung der 
Gegenſätze der goldene Mittelweg dienen, und er heißt: weder Hoch- noch Breit, 
jondern Qu adratwaben. Dieſe Waben ſind trotz ihrer 900 Quadratzenti— 
meter Wachsfläche außerordentlich handlich und laſſen ſich, da ſie nicht zu hoch 
ind, bequem aus- und einhängen. Da bei den angenommenen Maßverhältniſſen 
der Königin eine große, zuſammenhängende Wabenfläche zur Anlegung eines 
umfaſſenden Brutneſtes geboten wird, und der kubiſche Raum die erzeugte Wärme 
gut zuſammenhält und gleichmäßig verteilt, ſo iſt die Volksvermehrung eine flott 
vonſtatten gehende. Die Brutneſtanlage iſt faſt den ganzen Sommer über eine 
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kreisrunde und wird, da genügende Rähmchenbreite vorhanden ijt, nirgends ein⸗ 
gezwängt. Für die Winter- und Frühjahrsmonate laſſen ſich die Vorräte bei er- 
reichbarer Weite in genügender Menge aufſpeichern, und da hier dem Volke Ge- 
legenheit gegeben iſt, ſich kugelförmig zu geſtalten, iſt die Ueberwinterung eine 
gute. 
Die Waben werden in Warmbauſtellung benutzt, und 15 aus dem Grunde, 
weil die Behandlung der Bienen beim Aufhängen der Rähmchen eine ſchonendere 
iſt als bei ihrem Einſtellen in Abſtandsſtreifen bei Kaltbauſtellungen. Außerdem 
iſt das Arbeiten mit Waben, die der Imker quer vor ſich hat, für ihn handlicher 
als bei einer anderen Anordnung. Da es häufig erwünſcht iſt, auch im Brutraume 
einige Halbwaben verwenden zu können, ſo iſt dieſem Wunſche inſofern Rechnung 
getragen, als in halber Höhe desſelben eine Nute eingeſchnitten iſt. Für die 
Honiggewinnung find aus den verſchiedenſten Gründen am vorteilhafteſten Halb- 
waben zu benutzen. Die Ganzwaben ſollen nur Brutzwecken dienen. 


Der Honigraum beſteht aus zwei einfachwandigen Aufſatzkäſten, von denen 
jeder die halbe Höhe des Brutraumes beſitzt. Sind beide, bei günſtigen Tracht⸗ 
verhältniſſen manchmal drei, aufgeſetzt, ſo bildet die Beute eine auf quadratiſcher 
Grundfläche beſtehende hohle Säule. (Fortſ. folgt.) 


Sind die Bienen farbenblind? 
Von Prof. Dr. v. Buttel⸗Reepen, Oldenburg i. Gr. 


Auf Wunſch der Redaktion will ich hier kurz auf die Frage eingehen, ob die 
Bienen farbenblind find, wie das neuerdings von verſchiedenen Seiten, ins⸗ 
beſondere von einem Fachmann erſten Ranges, dem Phyſiologen C. v. Heß in 
München, behauptet wird. Dieſe Frage hat ja auch für die Imkerwelt eine 
praktiſche Bedeutung, da die verſchiedenartige Bemalung der Bienenwohnungen 
eine leichtere Orientierung der Bienen bewirken ſoll. 

v. Heß iſt ein gründlicher Kenner der wiſſenſchaftlichen Farbenlehre und 
ein ausgezeichneter Experimentator, man wird daher ſehr aufmerkſam zu beachten 
haben, was von dieſer Seite unter Anführung der Unterſuchungsmethoden zu 
der vorliegenden Frage geäußert wird. 

Man nimmt ſeit Sprengel (1793) an, daß die Farben der Blumen den 
Zweck hätten, die auf den Beſuch der Blumen angewieſene Inſektenwelt nicht nur 
zu leiten und anzulocken, ſondern daß infolge dieſer wechſelſeitigen Beziehungen 
ſich dieſe beſonderen Organismen tieriſcher und pflanzlicher Art in mancherlei 
Verrichtungen aneinander angepaßt hätten, daß ſie im Laufe großer Zeiträume 
miteinander ſo „geworden“ ſeien, wie wir ſie jetzt ſehen. Dabei nahm man ſtill⸗ 
ſchweigend an, daß die Inſekten die Farben als ſolche ſehen und zu unterſcheiden 
vermögen. Es verſteht ſich, um das gleich hier zu betonen, daß dieſe beſondere 
Art der Auffaſſung über die wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen Blumen und 
Inſekten bzw. Bienen, um mich hier auf dieſe zu beſchränken, ſich nicht ändern 
kann, gleichviel ob man annimmt, daß die Bienen die Farben ſo ſehen wie wir 
oder nicht, es handelt ſich hier nur um die eine große und intereſſante Frage, ſind 
die Bienen wirklich farbenblind, und wenn ſie es ſind, welchen Zweck haben dann 
die prächtigen, leuchtenden Farben der Blumen?! Nach den Unterſuchungen von 
C. v. Heß ſollen alle wirbelloſen Tiere und die Fiſche farbenblind ſein nach 
Art fog. total farbenblinder Menſchen, d. h. fie ſollen alle Farben nur als ein 
mehr oder minder helles Grau ſehen. Hierbei iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Bienen beiſpielsweiſe von dem beſtimmten Grau einer Blüte — alſo von 
dem „Helligkeitswert“ einer Blüte in Verbindung mit einer beſtimmten 
Formbildung — genau ſo angelockt werden können, als wenn ſie die Farbe ſo 
ſähen wie wir. Unſere Auffaſſung von der Sachlage berührt ja nicht das 
Geſchehen in der Natur. Ich würde dieſes Selbſtverſtändliche hier nicht ſo nach— 
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drücklich erwähnen, wenn mir nicht ſchon die merkwürdige Anſicht entgegen- 
getreten wäre, daß das ganze entwickelungsgeſchichtliche Werden, dieſes aufein- 
ander Angewieſenſein von Blumen und Inſekten durch die angebliche Farben- 
blindheit der Inſekten einen Stoß bekommen hätte. Das iſt natürlich nicht der 
Fall, denn das Weſentliche find doch die Formenanpaſſungen (Nektarien, Rüſſel⸗ 
länge uſw.), die Saiſonanpaſſungen und ſo vieles andere mehr. 

Wer ſich für die einſchlägige Literatur intereſſiert, findet ſie in meiner un⸗ 
längſt erſchienenen Schrift: „Leben und Weſen der Bienen“ angeführt. Hier 
ſollen unter Beachtung des ganzen Materials noch einige ſeitdem erſchienene 
neuere Arbeiten zitiert werden. 

Die Methoden, die C. v. Heß zur Klärung der Frage über die Farben⸗ 
blindheit der Wirbelloſen uſw. anwendet, ſind durchweg geiſtreiche und wiſſen⸗ 
ſchaftlich auf der Höhe ſtehende. Mit feinſten, zum Teil erſt von ihm ſelbſt er⸗ 
ſonnenen Inſtrumenten und Apparaten laſſen ſich ſeine Schlüſſe nachprüfen und 
innerhalb des Bereiches ſeiner Methoden wird ihm auch der phyſiologiſch ge- 
ſchulte Kenner der wiſſenſchaftlichen Farbenlehre, der ich nicht bin, ſchwerlich 
Irrtümer nachzuweiſen vermögen. Erwähnt muß aber doch werden, daß andere 
Beobachter mit anderen Methoden abweichende Reſultate erzielt haben, beſonders 
auch bezüglich des Farbenſinnes der- Fiſche (z. B. v. Friſch, Bauer, 
Sumner, Maſt uſw.). Dann hat ſich auch vor allem v. Friſch bemüht, ein 
wirkliches Farbenſehen der Bienen nachzuweiſen, wie es bisher, wie 
erwähnt, von ſehr zahlreichen Forſchern, als tatſächlich vorhanden, angenommen 
wurde. In einer Beſprechung dieſer Hauptarbeit (v. Friſch, „Der Farbenſinn 
und Formenſinn der Biene“, Jena 1914), in den „Naturwiſſenſchaften“, Heft 7 
1915, weiſe ich eingehender auf die Reſultate hin, die v. Friſch mit ſeinen 
Unterſuchungsmethoden erzielte. Hiernach unterſcheiden die Bienen mit Sicher⸗ 
heit Blau, Gelb, Schwarz und Weiß, doch es ſcheint, als ob für die Bienen 
alle übrigen Farben von einem dunkleren Rot durch die Gelbnuancen bis zu 
einem tiefen Grün „nicht weſentlich verſchieden ſind“; ſie ſollen demnach Rot mit 
Schwarz und Blaugrün mit Grau, Orangerot mit Gelb und mit Grün, Blau 
mit Violett und Purpurrot verwechſeln. Hiernach würden ſich die Bienen un⸗ 
gefähr ſo verhalten wie die ſog. Protanopen (Rotgrünblinde), alſo wie Menſchen, 
die nur teilweiſe farbenblind ſind. 

v. Heß läßt dieſe Beweiſe aber nicht gelten und in ſeinen neueſten Arbeiten 
(„Neue Verſuche über Lichtreaktionen bei Tieren und Pflanzen“, Münch. mediz. 
Wochenſchr. 1914 Nr. 27 S. 1489—1492; „Unterſuchungen über den Lichtſinn bei 
Echinodermen“, Arch. f. geſ. Phyſiol. Bd. 160; „Meſſende Unterſuchung des Licht⸗ 
ſinns der Biene“, ebenda, Bd. 163, 1916) bleibt er auf ſeinem alten Standpunkt 
ſtehen und beweiſt in der letztgenannten Schrift insbeſondere für die Bienen, daß 
ſie nicht rotgrünblind ſondern vollkommen farbenblind ſind. Angeſichts 
der ſehr ſorgfältigen vorhin ſchon geſchilderten Unterſuchungsweiſe v. Heß' und 
bei ſeiner gründlichen Beherrſchung des wiſſenſchaftlich Einſchlägigen ſcheint es 
faſt ſo, als ob man der altgewohnten ſo naturgemäß dünkenden Anſchauung, daß 
die Bienen einen Farbenſinn beſäßen, entſagen müßte. Daß die Bienen möglicher⸗ 
weiſe die Farben nicht ſo ſähen wie der normal farbentüchtige Menſch, habe ich 
bereits 1914 in dem oben erwähnten Werk (S. 169) zum Ausdruck gebracht, daß 
fie aber eine beſondere Farbenempfindung und nicht nur „Helligkeits⸗ 
wert“⸗Empfindung haben, ſcheint mir vom Standpunkt des Biologen aus doch 
immerhin noch möglich zu ſein. Innerhalb ſeiner Methoden wird man v. Heß, 
wie ſchon geſagt, ſchwer widerlegen können, aber es dürfte dennoch eine gewiſſe 
Berechtigung vorliegen, dieſe Methoden trotz ihrer ausgezeichneten Durcharbeitung 
nicht für ausreichend zu halten, um die Frage reſtlos zu entſcheiden. . 

Wie ich ſchon früher (1914, 1915) betonte, bejigen die Bienen in ihrem Licht— 
ſtrebungsdrang (Heliotropismus) eine ganz beſondere, dem Menſchen, mit dem 
die Biene hinſichtlich des Farbenſinnes immer verglichen wird, gar nicht zu— 
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kommende Eigenſchaßft. Dieſe Grundverſchiedenheit wird anſcheinend gar 
nicht als ſolche aufgefaßt. Die Biene läuft der ihr am hellſten erſcheinenden 
Stelle zu, einerlei, welche Farbe dieſe Helligkeit aufweiſt, 
und in ſeiner letzten Schrift (1916) konnte v. Heß ſogar durch genial erſonnene 
Experimente nachweiſen, daß dieſer auf ganz geringfügige Unterſchiede reagierende 
Helligkeitsdrang ſich deckt mit dem Helligkeits empfinden eines total farben- 
blinden Menſchen, aber der Schluß, den v. Heß hieraus zieht, daß nun auch die 
Biene die Farben nur als Helligkeitswerte empfindet, erſcheint mir, aus 
der betonten ganz verſchiedenen Organiſation heraus, doch als nicht völlig be- 
gründet, ja aus dem weiterhin erfolgenden Einwand (Dunkeladaption) heraus, 
noch bislang in der Luft ſchwebend. 

Man könnte nun einwenden, es ſei doch ſehr ſeltſam, daß die Biene die 
Helligkeitswerte anſcheinend genau ſo empfindet wie ein total Farbenblinder und 
nicht wie der normal Farbenſehende, daraus müſſe doch mit einer großen Be— 
rechtigung der Schluß gezogen werden, daß hier keine Farbenempfindungen im 
Spiele ſeien, ſondern eben nur die farbloſen Helligkeitswerte. Dieſer Schluß 
erſcheint zwingend und dürfte es vielleicht doch nicht ſein, denn ihm, ſo ſcheint mir, 
ſteht, wie oben angedeutet, noch einiges ſehr Gewichtige entgegen, das vorerſt 
noch betfeite geräumt werden müßte, ehe man ihm ganz zuſtimmen 
könnte. Ich finde dieſes Gewichtige u. a. auch in folgendem. 

Wie nochmals erwähnt ſein möge, ſetzt v. Heß alle wirbelloſen Tiere und 
die Fiſche hinſichtlich des Farbenſehens auf eine Stufe, fie alle ſollen total farben- 
blind fein. Nun hat aber Friedr. W. Fröhlich im Jahre 1913 in verſchiede⸗ 
nen Arbeiten (die nähere Literatur findet ſich in meinem erwähnten Werke S. 269 
angeführt) ſehr intereſſante Unterſuchungen mit den Augen eines wirbelloſen 
Tieres, eines Cephalopoden, alſo eines Tintenfiſches, angeſtellt. Die Tinten- 
fiſche gehören dem Stamme der Weichtiere (Mollusken) an, zu denen ja auch 
unſere Schnecken gezählt werden. Fröhlich konnte nun mittels einer 
ſchwierigen Unterſuchungsmethode, deren Erklärung größere wiſſenſchaftliche Vor- 
ausſetzungen bedingt und die mich an dieſer Stelle zu weit führen würde, feſt— 
ſtellen, daß beiſpielsweiſe die Farben Rot und Blau bei gleich er Lichtintenſität 
(alſo bei gleichem Helligkeitswert, jo daß ein total Farbenblinder fie 
miteinander verwechſelt haben würde), dennoch ganz verſchiedenartige Erregungen 
(Aktionsſtröme) im Auge verurſachen, die durchaus verſchiedenartige Kurven 
hervorrufen. Mit anderen Worten: trotz des gleichen Helligkeitswertes verzeich⸗ 
nete ein ſehr empfindlicher Apparat die durch das farbige Licht im Augennerven 
bewirkten Erregungen in Geſtalt von feinen Wellenlinien (Kurven) auf einer 
geeigneten Unterlage, wobei es ſich alſo herausſtellte, daß die Farbe Rot andere 
Erregungen hervorruft als die Farbe Blau, trotzdem, wie gejagt, der Helligkeits— 
wert beider Farben derſelbe war. Wir müſſen hieraus ſchließen, daß eine wirk- 
liche Farbenempfindung vorhanden iſt und nicht nur eine Helligkeits⸗ 
empfindung, wie bei einem total Farbenblinden. 

C. v. Heß hat nun u. a. folgendes feſtgeſtellt: Bienen, die ſich in einem 
länglichen Glaskaſten mit parallelen Seitenwänden befinden, laufen merk— 
würdigerweiſe der blau beleuchteten Seite zu und nicht der roten, obgleich dieſe 
uns viel heller erſcheint. Sie benehmen ſich hierin alſo genau ſo wie ein total 
Farbenblinder, dem auch blau heller erſcheint als rot. Wurde nun aber die rote 
Seite ſtärker beleuchtet, ſo eilten die Bienen dorthin. Wir können aber nicht 
wiſſen, wenn ſchließlich die beiden Farben ſo abgeſtimmt werden, daß ſie einem 
total Farbenblinden gleich erſcheinen und er fie demgemäß miteinander ver— 
wechſelt, ob dieſe Verwechſelung auch den Bienen paſſiert, da möglicherweiſe auch 
bei den Bienen — wie bei den Cephalopoden — trotz gleicher Lichtſtärke ver- 
ſchiedenartige Aktionsſtröme bewirkt werden, die abweichende Empfindungen aus⸗ 
löſen. Wir können dieſe Anſicht hegen, ſelbſt wenn wir ſehen, daß die Bienen 
bei derartiger Abgeſtimmtheit ſich gleichmäßig auf die beiden Farben verteilen, 
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da, wie eingangs erwähnt, der Lichtſtrebungsdrang (Heliotropismus) ſehr wohl 
geſondert von der Farbenempfindung auftreten könnte und nach meiner Ueber— 
zeugung auch tatſächlich auftritt. Dieſer Tropismus muß, ſo glaube ich, ſtets als 
eine ganz für ſich auf eigenen Bahnen laufende Eigenſchaft aufgefaßt werden, die 
in der Biologie der Bienen begründet liegt und, wie nochmals betont ſein möge, 
nach meiner Ueberzeugung gar nichts mit Farbenwirkung zu tun hat. Eine Biene 
findet z. B. den Ausweg, das Flugloch ihres Stockes in der regelloſen 
Wirrnis, die von zehntauſenden von anderen Bienen belebt und wenn der Aus⸗ 
weg durch Hinderniſſe mancherlei Art ſowie durch zahlreiche Waben verdeckt iſt, 
höchſtwahrſcheinlich nur durch den unter Umſtänden ſehr ſchwachen Lichtſchimmer. 
Es iſt alſo eine Lebensnotwendigkeit, daß die Biene dieſen Lichtſtrebungsdrang 
als einfachen Reflexvorgang beſitzt, während daneben — wie bei den Cephalo⸗ 
poden — ſehr wohl auch eine Farbenempfindung vorhanden ſein kann, die als 
geſonderter Merkmalsinſtinkt in die Erſcheinung tritt. 


Wie ich im „Leben und Weſen der Biene“ ausführlich auseinanderſetze 
(S. 169—171), ſcheint mir folgendes die Beziehung der Bienen zur Farbe als 
„Merkzeichen“ darzulegen. Die junge, erſtmalig auf Tracht ausfliegende Biene, 
der jegliche Erfahrung mangelt, dürfte im weſentlichen durch ihr Geruchsvermögen 
zuerſt zu einer Blüte hingelockt werden, deren „Farbenſchauapparat“ aber wohl 
inſtinktmäßig, auch ſeiner Form nach, eine Anlockung darſtellt. Eine Notwendig⸗ 
keit iſt die Blütenfarbe in dieſem Stadium aber nicht, denn wir ſehen z. B. das 
Befliegen ganz indifferent gefärbter Blüten (z. B. Wilder Wein, Eiche). Hier 
dürfte nur der Geruchsſinn Führer ſein. Wenn aber die junge Biene auf ihrem 
erſten Sammelausfluge z. B. in irgend einer leuchtend gelben Blütenart Nektar 
findet, ſo wird ſie mit dieſer beſonderen Farbe das Erlangen von Nektar ver— 
binden und beim zweiten und allen folgenden Ausflügen ſchon von weitem der⸗ 
artigen Farbenflecken zuſteuern. Es ſcheint ſomit, als ob die Farben der Blüten 
erſt durch die Erfahrung ihre Wirkung entfalten bzw. nur „Merkzeichen“ ſind. 


. Ferner ſcheinen mir die Experimente, die v. Friſch ausführte und die auf 

ein deutliches Farbenſehen der Bienen hinweiſen (ſ. a. v. Friſch, „Demon⸗ 
ſtration von Verſuchen zum Nachweis des Farbenſinnes bei angeblich total 
farbenblinden Tieren“. Verhdl. Deutſch. Zool. Gef. 1914) durchaus noch nicht 
widerlegt zu ſein, und ſchließlich weiſen auch anatomiſche Ausgeſtaltungen 
(„Zapfen“), z. B. in den Augen der meiſten Fiſche, auf die Möglichkeit hin, daß 
dieſe allem Anſcheine nach auch farbige Empfindungen haben müſſen (vgl. A. 
Puetter, Organologie des Auges; Handb. d. geſ. Augenheilkunde von Graefe⸗ 
Saemiſch, 1912). Wenn auch A. v. Tſchermak, der beſonders auch auf dem 
letzteren Gebiete gearbeitet hat, ſich dennoch den Anſichten v. Heß' anſchließt, ſo 
muß man doch ſagen, daß hier ein nicht unweſentliches Beweismittel für ein 
Farbenempfindungsvermögen der Fiſche vorzuliegen ſcheint. 


Nun iſt aber letzten Endes noch ein eigentümlicher Vorgang, ſpeziell bei den 
Bienen, auf die ich mich hier bezüglich dieſes Einwandes beſchränken möchte, in 
Betracht zu ziehen. v. Heß gibt ausdrücklich an, daß ſich zu ſeinen Verſuchen nur 
Bienen gut eignen, die beim Ausflug aus dem Stocke abgefangen wurden. Dieſe aber 
ſind dunkeladaptiert! Nun benimmt ſich jedoch auch das durchaus 
farbentüchtige, normale, menſchliche Auge, wenn es dunkeladaptiert iſt, 
wie das Auge eines total farbenblind Geborenen (E. Hering). Mit anderen 
Worten: Normale Augen, die ſich eine Zeitlang an Dunkelheit gewöhnt haben, 
ſehen das Spektrum — alſo die Farben des Regenbogens — nur als mehr oder 
minder graue Farben, und auch der Helligkeitswert verſchiebt ſich wie bei einem 
total Farbenblinden (ſog. Purkinjeſches Phänomen). Ich weiß ſehr wohl, 
daß bei den Fiſchen auch helladaptierte ſich nach C. v. Heß als total farbenblind 
erwieſen, aber für die Bienen, die doch weſentlich mehr auf Farben angewieſen 
erſcheinen, fehlt hierfür noch der Nachweis. 
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Es find alſo noch allerhand ſachliche Widerſtände zu beſeitigen, bevor ſich 
der Biologe der Beweisführung von C. v. Heß anzuſchließen vermag. 

Von vielen ſind aber die Darlegungen von C. v. Heß bereits als durchaus 
überzeugende angeſehen worden und es ſind Hypotheſen aufgetaucht, die die ein⸗ 
gangs aufgeworfene Frage zu beantworten ſuchen: „Welchen Zweck haben die 
Blütenfarben, wenn die Bienen ſie nicht als ſolche zu erkennen vermögen?“ Da 
iſt nun beſonders Sanitätsrat Dr. Fritz Schanz (Dresden), der ſich in ber- 
ſchiedenen Artikeln mit der „Wirkung des Lichtes auf die lebende Subſtanz“ 
(Arch. f. d. geſ. Phyſ. Bd. 161, 1915) beſchäftigt. (Vgl. auch: „Die Wirkungen 
des Lichtes auf die lebende Zelle“, Münch. med. Wochenſchr. Nr. 19 S. 643 — 645, 
1915; „D. W. d. L. a. d. leb. Organismen. Biochem. Ztſchr. S. 406—414, 71. Bd. 
1915; „Ueb. d. Bez. d. Lebens zum Licht.“ Münch. med. Woch. Nr. 39, S. 1315 
bis 1316, 1915; „Zum Farbenſinn der Bienen“, ebenda, Nr. 1. S. 11, 1916). 
Schanz kommt zu folgender Ueberzeugung. „Das Licht verändert die Eiweiß⸗ 
körper auch in der Pflanze. Aus leichtlöslichen Eiweißkörpern werden unter Licht⸗ 
einwirkung ſchwerer lösliche. Der verbreitetſte Photokatalyſator iſt das Blatt- 
grün. Die Farben der Blüten wirken im gleichen Sinne als Photokatalyſatoren. 
Aus dem Lichte, das uns die Sonne zuſtrahlt, werden die Strahlen, die zur Farbe 
der Blüte die Komplementärfarbe darſtellen, abſorbiert. Das muß bei der Licht⸗ 
wirkung auf die Eiweißſtoffe der Blüte zur Bildung ganz ſpezifiſcher Eiweiß⸗ 
körper führen. Dieſe werden in der Fruchtanlage aufgeſpeichert, ſie werden mit 
dem Samen in den neuen Organismus übergehen und deſſen Art beſtimmen. 
Die Frage v. Buttel⸗Reepens, welchen Zweck denn die leuchtenden Farben 
unſerer Blumen haben, hätte damit eine neue Beantwortung erfahren.“ Will 
man dieſen Anſichten von Schanz eine andere Faſſung geben, ſo könnte man 
alſo ſagen, jede Blütenfarbe bewirkt durch die photokatalytiſche Wirkung ſpezifiſche 
Stoffe (alſo durch die Beſtrahlung der in den Blüten befindlichen Eiweißkörper 
entſtehen chemiſche Veränderungen, je nach der Färbung der Blüten), die 
die Art (Spezies) der Pflanze bedingen ſollen. Hierbei werden die 
Blütenfarben aber bereits als vorhanden vorausgeſetzt, d. h. die Farben ſind nicht 
das Bewirkte, ſind nicht das Entſtandene, ſondern ſie ſind Bedingungen, die ſchon 
vorhanden fein müſſen. Dann widerſpricht diefe Hypotheſe allen heutigen Vor⸗ 
ſtellungen von der Ernährung, dem Stoffwechſel und den Stoffwanderungen in 
der Pflanze, ſie ſchwebt daher doch zu ſehr in der Luft, als daß man ſie ohne die 
Grundlage eingehender Verſuche ernſtlich in Betracht zu ziehen vermöchte. Auch 
Stellwaag lehnt dieſe Hypotheſe ab. (Ueb. d. Bez. d. Lebens zum Licht. 
Münch. med. Wochenſchr. Nr. 48 S. 1642 — 1643, 1915). Da keine Verſuche vor- 
liegen, kann man daher mit dieſer Auffaſſung nicht viel anfangen. 


Nach allem dürfte daher noch keine Notwendigkeit vorliegen, das Farben 
empfindungsvermögen der Bienen als nicht vorhanden anzuſehen. 


Nimmt man nun aber mit v. Friſch an, daß die Bienen zum Teil 

farbenblind find, wie das vorhin ausgeführt wurde, fo ſcheint es mir nicht not- 
wendig zu fein, den Schluß zu ziehen, wie Schanz (1916) es tut, daß hier- 
aus allein ſich ſchon die Tatſache ergibt, „daß das weite, ſchimmernde, farben— 
prächtige Blütenmeer und die auf ſeinen Beſuch angewieſene Inſektenwelt ſich 
nicht in gegenſeitiger Anpaſſung im Laufe großer Zeiträume entwickelt haben“, 
denn einmal iſt, wie vorhin erwähnt, dieſe gegenſeitige Anpaſſung auch ganz ab- 
geſehen von dem Farbenempfindungsvermögen gegeben, (wer ſich näher hierfür 
intereſſiert, findet in vielen Werken, u. a. in Kirchner „Blumen und Inſekten. 
Ihre Anpaſſungen aneinander und ihre gegenſeitige Abhängigkeit“. 159 Abb. 
2 Tafeln. 436 S. Leipzig 1911, vortreffliche Aufklärung), und dann wiſſen wir 
doch, außer den poſitiven Angaben von v. Friſch und anderen, über die negativen 
Ergebniſſe ſo wenig, daß es durchaus verfrüht erſcheint, ſo weitgehende Schlüſſe 
zu ziehen. Hier liegen noch ſo viele Möglichkeiten, daß man nur ſagen kann, ein 
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ruhiges Abwarten der weiteren Forſchungsergebniſſe erſcheint vorerſt notwendig. 
Möglich iſt, daß C. v. Heß Recht behält, ſollte es ihm aber nicht gelingen, ſeine 
Beweisführung einwandfrei zu geſtalten, ſo darf man dieſem ausgezeichneten 
Forſcher doch dankbar ſein, dieſes intereſſante Problem ſo energiſch angepackt zu 
haben, ſind doch ſchon manche ſehr wertvolle Ergebniſſe dabei erzielt worden. 


Intenſive Wienenzucht. 


Von Dr. Gericke, Oldenburg i. Gr., zurzeit im Felde. | 


Schon längſt hat man in der Landwirtſchaft erkannt, daß man nicht mehr 
nach der alten Weiſe der Vorfahren wirtſchaften darf, um möglichſt reiche Erträge 
zu erzielen, ſondern daß man „intenſiven“ (es läßt ſich leider kein vollwertiger 
Erſatz für das Fremdwort finden) Ackerbau treiben, d. h. mit allen Mitteln, die 
Forſchung und Wiſſenſchaft bieten, z. B. Tiefkultur, künſtlichem Dünger, Zucht- 
wahl uſw. arbeiten muß, um ſo viel als möglich aus dem Acker und der Viehzucht 
zu gewinnen. So müſſen wir unbedingt auch „intenſive“ Imkerei treiben, wenn 
wir bei den allgemeinen ſich verſchlechternden Trachtverhältniſſen, die in vielen 
Gegenden, z. B. mit der immer zunehmenden Urbarmachung der Heide, eintreten, 
eine noch einigermaßen lohnende Honigernte erreichen wollen. Man darf nicht 
meinen, daß ein guter oder geringerer Ertrag bei der Bienenzucht lediglich vom 
Wetter abhängig fei, denn in derſelben Lage wie wir befindet ſich ja der Land- 
wirt, der auch nicht ſagen darf: „Ach, ich mache mir nicht ſo viel Arbeit, denn wenn 
es gutes Wetter iſt, ernte ich doch genug und gegen ſchlechtes Saat⸗ oder Ernte⸗ 
wetter bin ich doch machtlos.“ Er wird ſich vielmehr die größte Mühe geben, auch 
trotz ungünſtiger Wetterverhältniſſe ſo viel wie möglich ſeinem Grund und Boden 
abzuringen. So muß auch der fortgeſchrittene Imker verſuchen, ſelbſt in un⸗ 
günſtigen Jahren wenigſtens auf ſeine Koſten zu kommen, und das kann er nur, 
wenn er intenſive Bienenzucht treibt. Was das bedeutet, möchte ich in kurzen 
Zügen hier ſo ſchlicht und verſtändlich als möglich darzulegen verſuchen, damit 
keiner einwenden könne, die Sache ſei ihm zu ſchwierig, er verſtehe das nicht uſw. 
Dabei bin ich mir von vornherein bewußt, daß ich vielen Imkerkollegen nichts 
Neues ſagen und auch auf manchen Widerſpruch ſtoßen werde, aber ich habe die 
Sache durch manche Jahre ausprobiert, und zwar mit beſtem Erfolge. — 

Das ganze Geheimnis, befriedigende Erträge zu erzielen, um das gleich 
vorweg zu ſagen, beſteht darin, zu verhindern, daß unſere Bienen gerade während 
der leider oft ſo kurzen Sommertracht ihre ganze Kraft im Schwärmen verpulvern 
und damit wohl die Zahl der Völker vermehrt wird, wogegen der Honigtopf leer 
bleibt. Eine ſichere Schwarmverhinderung iſt natürlich nur möglich beim Mobil⸗ 
betrieb, und daher möchte ich vor allem denen, die nur noch Korbzucht treiben, 
dringend raten, ſich — wenigſtens allmählich — zur Kaſtenzucht zu bekehren, 
denn nur bei dieſer' laſſen ſich ſelbſt beſcheidene Trachtverhältniſſe gut ausnützen. 
Aber was für Kaſten ſoll ich aus der Fülle der angebotenen Sorten nehmen? 
Da rate ich zu den einfachſten Arten, die ſich jeder geſchickte Imker nach einem 
Muſter ſelbſt herſtellen kann, aber man ſehe nach Möglichkeit von den fog. Hinter⸗ 
ladern ab, denn in dieſen nehmen die Arbeiten, die ich im Nachfolgenden be— 
ſchreiben, werde, die doppelte oder dreifache Zeit wie bei Ober- oder Seiten— 
behandlung in Anſpruch. Die Größe der Kaſten und das Maß der Rähmchen 
ſind weniger wichtig, doch nehme man beides nicht zu klein, denn ein ſtarkes Volk 
liefert bekanntlich ſtets die beiten Erträge. Auf jeden Fall muß aber der Honig- 
raum die halbe Höhe des Brutraumes beſitzen. Nehmen wir alſo an, ich habe 
fünf gut durchwinterte Kaſten und einen ſogenannten Notkaſten von derſelben 
Größe, letzterer iſt zunächſt unbeſetzt und braucht keinen Honigraum zu haben. 
Im März bei einem ſchönen Flugtage reinige ich die Bodenbretter der fünf 
Kaſten, indem ich die im Herbſte eingeſchobenen Aſphaltpappen herausnehme und 
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das Gemüll in die Wachskiſte fege. Ein Blick von oben oder bei Albertibeuten 
von hinten zeigt mir, ob noch Futter genug vorhanden iſt, ſonſt gebe ich, ſobald 
der Flug am Nachmittag eingeſtellt iſt, einen großen Ballon lauwarmes Futter 
(Zucker und Waſſer wie 3: 2 und etwas Honig). Dann habe ich bis Ende April 
nur darauf zu achten, daß die Kaſten gut verpackt find und genügend Futter bor- 
handen iſt, damit ſich die Völker gut entwickeln können. Im Brutraum hängen 
zehn bis zwölf Waben, davon ſind drei, die aber nicht ganz hinten, ſondern etwa 
in der Mitte ſtehen müſſen, zuſammengeklammerte Halbrähmchen. Anfang Mai 
— ſpäteſtens am 10. — werden nun die Kaſten, wenn die Völker einigermaßen 
ſtark eingewintert waren, voller Brut ſein und die Bienen abends bis hinten ans 
Fenſter oder Drahtgitter ſitzen. Dann gehe ich, ſobald die Völker den ganzen 
Kaſten füllen, daran, nehme die drei zuſammengeklammerten Honigwaben, die 
voller Brut und Eier ſein werden, heraus, löſe die Klammern und hänge die 
Waben in den Honigraum. (Ich habe an meinen Rahmen die ſehr praktiſche 
Einrichtung, daß fie auf verzinkten Drahtſtiften hängen, die man leicht hinein- 
und herausſchieben kann.) Im Honigraum werden die Waben ſo geordnet, daß 
vorn, vom Flugloch aus, ein leeres, ausgebautes Halbrähmchen hängt, darauf 
folgen zwei mit Brut, ein leeres, zwei mit Brut, ein leeres uſw., bis der Kaſten 
gefüllt iſt. Sogenannte Dickwaben, die von den Bienen ſehr tief ausgebaut ſind, 
eignen ſich natürlich dazu nicht, da die Königin die tiefen Zellen ja nicht beſtiften 
kann. Man achte aber ja darauf, daß die Königin nicht mit in den Honigraum 
kommt, ſondern fege zur Sicherheit alle Bienen in den Brutraum, aus dem ſie 
ſich bald wieder nach oben auf die Brutwaben ziehen werden. Zwiſchen Brut— 
raum und Honigraum kommt nun ein Abſperrgitter, ſo daß die Königin nicht 
nach oben gelangen kann. Im Brutraum rücke ich die Waben zuſammen und 
hänge für die herausgenommenen drei Stück vorn an zweiter Stelle und hinten 
hinter die letzte mit Brut verſehene Wabe je einen Rahmen mit gut ein— 
gedrahteter Kunſtwabe. Später kann ich, wenn beide Mittelwände ausgebaut 
ſind, noch hinter die letzte Brutwabe einen dritten Rahmen mit Kunſtwabe ein— 
ſchieben. Dieſe eben beſchriebene Arbeit dauert bei Ober- oder Seitenbehandlung 
höchſtens zehn Minuten für jeden Kaſten. (Fortſ. folgt.) 


Jahresbericht des Nienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover über das Jahr 1915. 


Im Auftrage der Direktion des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für die ä 
Hannover erſtattet von Lehrer Schrader in Hörne b. Stade. 


Schluß.) 
12. Genoſſenſchaft. 


Die Imkergenoſſenſchaft, die jüngſte Schöpfung des inder N trat in 
ihr drittes Geſchäftsjahr ein. Der letzte Geſchäftsbericht zeigt, daß ſie lebens- und 
leiſtungsfähig iſt. Da beim Wachsverkauf der Zwiſchenhändler und damit die 
Proviſion für dieſen fortfällt, ſo iſt klar, daß die Genoſſen für ihre Ware höchſte 
Preiſe erhalten. Es iſt zu erwarten, daß bei der Schlußabrechnung ein Preis von 
410 Mark für das Kilogramm feſtgeſetzt werden kann. Leider ſtehen der Ge- 
noſſenſchaft noch viele Imker fern. Möchten alle Mitglieder des Centralvereins 
es als Ehrenſache anſehen, dieſe mit ſo vielen Mühen errichtete Schöpfung durch 
ihren Beitritt zu unterſtützen und zu feſtigen. 


13. Imkerſchule. 

Die Imkerſchule hat den Zweck, Imkern Gelegenheit zu geben, ſich in allen 
Teilen der rationellen Bienenzucht theoretiſch und praktiſch auszubilden. Die 
Teilnehmer, ſoweit ſie Mitglieder des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für 
die Provinz Hannover find, erhalten für die Dauer des Kurſus eine tägliche Bei- 
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hilfe von 2,50 Mark. Auswärtige zahlen eine Kurſusgebühr von 20 Mark. An 
dem diesjährigen Kurſus, dem 10. in Suderburg, nahmen fünf Damen und drei 
Herren teil. 
| 14. Bienenweide. 

Gute Honigpflanzen gibt es genug. Leider Wade ſeitens der Imker für 
Anbau und Verbreitung derſelben bisher nicht genügend geſorgt. Der Central- 
verein richtete ſein Augenmerk ſchon ſeit langem auf dieſen Punkt und beſtellte 
eine Kommiſſion, die über Mittel und Wege, die zu einer Verbeſſerung der Bienen⸗ 
weide führen, beraten ſollte. Dieſe Kommiſſion erſtattete in der Herbſtdelegierten⸗ 
verſammlung Bericht und beantwortete in dieſem die drei Fragen: 1. Was kann 
jeder einzelne Imker, 2. jeder Verein, 3. die Direktion zur Verbeſſerung der 
Bienenweide tun? Nach dem Kriege ſoll mit Volldampf in dieſer Angelegenheit 
weitergearbeitet werden. 


15. Kriegsbeſchädigte in der Imkerei. 

Gar mancher Invalide wird aus dem großen Völkerringen heimkehren, der 
nicht imſtande iſt, ſeinen früheren Beruf wieder aufzunehmen. Da iſt nun die 
Bienenzucht eine leichte, nutzbringende Nebenbeſchäftigung, die körperliche Kräfte 
weniger notwendig macht und die daneben den nicht zu unterſchätzenden Vorteil 
hat, daß ihr Betrieb nur ein kleines Anlagekapital erfordert. Es iſt aber eine 
Ausbildung der Kriegsbeſchädigten notwendig. Der Bienendirtſchaftliche 
Centralverein für die Provinz Hannover will an dieſem Werke nach Kräften 
mitwirken und hat laut Beſchluß der Direktionsſitzung vom 23. Juni 1915 ſeine 
geſamten Einrichtungen für dieſen Zweck koſtenlos zur Verfügung geſtellt. In⸗ 
ſonderheit ſoll den Kriegsbeſchädigten der Beſuch der Imkerſchule ermöglicht 
werden. Für ſolche, die Berufsimker werden wollen, ſollen Due Lehr⸗ 
ſtellen vermittelt werden. . 


16, Unfere Hilfstätigkeit. | 
Die von den Vereinen geübte Hilfstätigkeit geitaltete ſich recht vielſeitig. 
Große Mengen von Honig, teilweiſe noch aus dem Vorjahre ſtammend, wurden 
dahin geſpendet, wo es am meiſten not tat, in erſter Linie an unſere braven 
Krieger im Felde, ſodann an die Lazarette, Krankenhäuſer, an das Rote Kreuz, 
an die Hinterbliebenen unſerer Feldgrauen uſw. Der Verwundetenpflege und 
den kriegsgeſchädigten Imkern Oſtpreußens konnten bedeutende Beträge in bar 
überliefert werden. Loſe Völker und Standbienen wurden in großer Zahl an 
unſere durch den Ruſſeneinfall geſchädigten Berufsgenoſſen in Oſtpreußen gratis 
abgegeben, viele noch in Ausſicht geſtellt. Ein Mitglied des Vereins Aurich 
ſchenkte ſeinen ganzen Bienenſtand, etwa 50 Völker, für dieſen Zweck. 


17. Unſere Toten. 

»In Wehmut und in Schmerz gedenken wir noch der lieben Imkerkollegen, 
die hinausgezogen ſind, treue Wacht an den Grenzen des Vaterlandes zu halten 
und die nun ihre Pflichttreue mit dem Tode beſiegelt haben. Gar mancher von 
ihnen ging, ehe er die heimatliche Scholle verließ, noch einmal zu ſeinem Bienen⸗ 
ſtande, mit einer heimlichen Träne Abſchied nehmend von ſeinen Lieblingen. Er 
ſah ſie zum letzten Male. Nun hat man ihn gebettet in die kühle Gruft der 
fremden Erde. Wir aber wollen dieſe Männer, die uns entriſſen wurden, ehren 
in treuem Gedenken. Möge der Vater im Himmel den Hinterbliebenen ſeinen 
Troſt verleihen. 


Jettnot und Honigmangel. 


Aus den Erinnerungen unſeres Altmeiſters Lehzen über ſeine Erfolge in 
der Kaſtenbienenzucht geht hervor, daß dieſer ein gutes Ergebnis erzielte, ſolange 
fein gutsherrlicher Nachbar große Griinfutterfelder anbaute. Dieſe hervor— 
ragende Bienenweide beſtand zum größten Teil aus Oelpflanzen und Buchweizen. 
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War ein Feld abgefüttert, jo ſtand das Nachbarfeld in voller Blüte. Die gelb 
und weiß blühenden Felder boten Lehzens Bienen während des Sommers eine 
reiche Honigquelle, und der Kaſtenbetrieb war lohnend. Große Felder blieben 
zur Saat ſtehen, und die reichen Erträge an Körnern wanderten in die Oelmühle. 
Das wohlſchmeckende Oel war tägliche Speiſe in jedem Hauſe. Statt Morgen⸗ 
kaffee gab es eine Milchſuppe, im Winter auch Erbſen- und Kohlſuppen mit Buch⸗ 
weizenpfannkuchen in Oel gebacken oder Kartoffel in Oel gebraten. Als Brot- 
aufſtrich gab es wohlſchmeckendes Oelſchmalz aus Talg und Oel bereitet. Als 
Abendbrot Kartoffel und Oel. Als Nachſpeiſe dicke Milch. Bei dieſer einfachen 
Koſt blieben die Menſchen geſund und kräftig. Wie ſtellt ſich die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dieſer einfachen Lebensweiſe unſerer Vorfahren? Sie erkennt ſie als 
richtig an. Unſer Hauptnahrungsmittel iſt die Kartoffel. Dieſe iſt aber fettarm, 
denn ſie enthält nur 0,1 Proz. Fett. Der Körper des erwachſenen Menſchen 
braucht zu ſeiner Ernährung Fett. Soll der Körper geſund und leiſtungsfähig 
bleiben, fo muß ihm Fett zugeführt werden. An Fett fehlt es uns in der gegen- 
wärtigen Zeit. Dieſen Mangel hat unſere Regierung und die ganze deutſche 
Volkswirtſchaft ſelbſt verſchuldet. Wir ſind in eine gefährliche Abhängigkeit vom 
Auslande geraten, denn dieſes lieferte uns jährlich für eine halbe Milliarde Fette 
und Oele, Butter und Schmalz. Dieſer ungeheure Tribut könnte vermieden 
werden, da die deutſche Landwirtſchaft wohl in der Lage wäre, den Fettbedarf 
vom Auslande unabhängig zu machen. Sollte uns dieſer Krieg dahin führen, 
daß wir mit feſtem Willen uns in der Fettverſorgung vom Auslande unabhängig 
machen, ſo wäre das zweifellos auch ein Milliardenſieg, von dem auch für uns 
Imker nicht wenig abfiele! — Die gegenwärtige Fettnot zwingt uns, mit voller 
Entſchloſſenheit unſere Fettverſorgung ſelbſt in die Hand zu nehmen. In dem 
Mohnöl, im Rüböl und Leinöl haben wir unerſchöpfliche Quellen von Fetten, die 
ſowohl für die menſchliche Ernährung als auch für die Induſtrie äußerſt wichtig 
find. Ich kenne kein ausländiſches Oel, welches an Wohlgeſchmack und Bekömm⸗ 
lichkeit irgend einem deutſchen Oel — wenn es richtig gewonnen wurde — gleich⸗ 
kommt. e ö 
Wie ich ſchon am Anfang angedeutet habe, iſt noch nicht viel mehr als ein 
Menſchenalter verfloſſen, daß unſer Vaterland feinen Oel- und Fettbedarf ſelbſt 
gedeckt hat, alſo vom Auslande völlig unabhängig war. Aber wie iſt es ge⸗ 
kommen, daß die deutſche Landwirtſchaft den Anbau der Oelpflanzen eingeſchränkt 
oder ganz aufgegeben hat? In ſträflichem Leichtſinn ſind die Landesgrenzen den 
ausländiſchen Oelfrüchten geöffnet, die deutſchen Märkte ſind mit fremden Oelen 
überſchwemmt; wenn es nur billig war, wenn es nur ausländiſch war, es wurde 
gekauft. Und das deutſche Oel verſchwand, ſein Anbau war nicht mehr lohnend, 
all die ſchönen kleinen Oelmühlen, die für den örtlichen Bedarf eingerichtet waren, 
ſtanden ſtill, verfielen oder wurden abgebrochen; dagegen an großen Waſſer— 
ſtraßen entſtanden rieſige Oelfabriken, die täglich bis 600 Tonnen — 12 000 
Zentner — Oelfrüchte verarbeiten können. Als nun der deutſche Oelbauer er- 
ſchlagen und der deutſche Oelmarkt in den Händen der ausländiſchen Oel- und 
Fettlieferanten war, da ſtiegen die Preiſe in die Höhe, und die großen Fabriken 
brachten Millionengewinn. Obwohl erſt ein Menſchenalter dahinging, hat doch 
der deutſche Oelbauer ſein Handwerk verlernt. Kaum weiß der deutſche Land— 
wirt noch, welche ungeheuren Oelſchätze er dem heimiſchen Boden abgewinnen 
könnte. Es iſt da übel geſündigt. Soll das nun ſo bleiben, oder kann das 
geändert werden? Es iſt unſere Pflicht, das Verſäumte nachzuholen. Die Fett— 
not, die Gefahr der mangelhaften Ernährung, die uns droht, kann nur behoben 
werden, wenn wir ſofort und ohne Zeitverluſt den deutſchen Oelanbau zu neuer 
Blüte bringen. Ebenſo iſt es Sache der Regierung, die Landesgrenzen im 
Frieden durch hohe Zölle in genügender Weiſe zu ſchützen gegen die ausländiſche 
Ueberſchwemmung. Und was geht uns Imker das an? Wir haben das aller— 
größte Intereſſe daran, daß ſich für unſere Bienen jene blühenden Felder wieder 
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öffnen, die eine gute Gonigernte verſprechen. Wir müſſen die Imker und Land- 
wirte dazu zwingen, daß ſie Oelfrüchte anbauen, und ſie mit Geld unterſtützen. 
Reichen unſere Mittel nicht aus, ſo wird uns die Reichsregierung helfen, denn 
der Landwirtſchaftsminiſter hat das allergrößte Intereſſe daran, dies zu tun. 
Wir haben das Vertrauen zu unſerer Vereinsleitung, daß ſie ſofort die Sache 
energiſch und zielbewußt anfaßt. Noch iſt es früh genug. Die Zeit der Ausſaat 
iſt da, und in drei Monaten kann für unſere Bienen ein neuer Tiſch gedeckt ſein, 
in vier Monaten für unſere Volksernährung eine Menge beſter Oelfrüchte ge- 
wonnen werden. 5 


Harburg. Carl Schulz. 


Anſere Silfstätigkeit. 


Von folgenden Vereinen find für die Imkerbrüder in Oſtpreußen an Geld⸗ 
mitteln geſtiftet: Verein Bücken 25 Mark, Verein Sittenſen 10 Mark, Verein 
Osnabrück II 100 Mark, Verein Meppen 60 Mark, Verein Neuhaldensleben 
50 Mark. | | Ed. Knoke. 


Mecklenburger Landesverein für Bienenzudt. 


Der Verein Neubukow ftiftete für das Rote Kreuz 14 Mark, für Oſt— 
preußen 7,50 Mark. Neumann. 


Imerſchule. 


Wir perweiſen nochmals auf die Bekanntmachung betr. Julikurſus in Nr. 7 
des „Centralblatts“. Es find nur noch einige Plätze frei. Meldungen zur Teil- 
nahme müſſen daher baldmöglichſt an Herrn Direktor Hillmer in Suder⸗ 
burg gerichtet werden. Der Vorſtand. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke⸗ Hannover. 


Ratſchläge zum Anlegen von Bienenſtänden. E. E. Sterner empfiehlt in den 
„Gleanings“, Schutzbretter auf allen Bienenkaſten anzubringen, um die Bienen im Sommer 
vor zu heißer Sonne zu ſchützen. Im Winter hält das Brett den Schnee ab und ſchützt auf 
dieſe Weiſe den Deckel des Kaſtens vor Fäulnis. — Bienenkaſten ſollten nach ſeiner Meinung 
niemals unmittelbar auf dem Erdboden W ſondern erſt 8—9 Zoll darüber. Auch ſollte 
man das Gras unter und um den Kaſten kurz abmähen. 


Ueber das Verfüttern von trockenem Zucker. W. J. Sheppard weiſt in den 
„Gleanings“ auf das Füttern der Bienen mit trocknem Zucker hin, über das er ſelten etwas 
eleſen hat und deshalb meint, es ſei in Mißkredit geraten. Herr Sheppard berichtet über 
1 Erfahrungen wie folgt: „Der letzte Sommer war bon in Kanada ſehr wenig ertrag- 
reich, was Honig anbetrifft. Nach einem i ſchönen und warmen Februar, März, 
April folgten drei äußerſt regneriſche Monate mit durchweg niedriger Temperatur. Die 
Folge war, daß die Bienen wenig Honig hereinbrachten. Im Juni waren manche Völker 
dicht am Verhungern. Dadurch wurde Fütterung durchaus notwendig. Weil ich viel von 
Haus ſein muß, beſchloß ich, es mit trockenem Zucker zu verſuchen. Es war die höchſte Zeit, 
daß ich eingriff, denn die Königinnen hatten mit Legen aufgehört, aber bald, nachdem die 


Bienen an den trockenen Zucker kamen, war eine Veränderung zu bemerken. Die Königinnen 


fingen von neuem an, ie Nachwuchs zu ſorgen, und die Waben waren bald voll Brut. — Als 
Behälter für den Zucker diente mir ein Kaſten aus Holz in Form und Größe der anderen 
Rahmen. Er iſt leicht und billig ſelbſt herzuſtellen und muß genau ſo aufgehängt werden 
wie die anderen Rahmen. Der Zucker wird von oben, wo eine Oeffnung bleiben muß, damit 
die Bienen heran können, hereingepreßt.“ — Der Vorteil beim Verſüttern von trockenem 
Zucker beſteht in dem anreizenden Einfluß auf die Bienen. Außerdem können ihn die Bienen 
wahrſcheinlich nur langſam bewältigen und verwenden den Zucker faſt ausſchließlich zur Er- 
nährung der Brut. Auch braucht man ſich wenig darum zu kümmern, da er, wenn über— 
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haupt, erſt nach langer Se wieder nachgefüllt werden braucht. (Dieſe Methode wird von 
vielen hannoverſchen Imkern ſchon ſeit Jahren angewandt. D. Schriftl.) 


Ueber Preis und Einfuhr von Honig in den Vereinigten Staaten von Amerika be⸗ 
richten die „Gleanings“ folgendermaßen: Die allgemeine Annahme, daß die niedrigen Preiſe 
für Honig in den Vereinigten Staaten durch die vermehrte Einfuhr aus Südamerika ent- 
tanden find, wird durch Veröffentlichungen der amerikaniſchen Landwirtſchaftskammer be- 
ſtätigt Während des Rechnungsjahres, das am 30. Juni 1915 zu Ende war, führten die 
Vereinigten Staaten dreimal ſo viel Honig ein als in irgend einem der vorhergehenden 
Jahre. Die geſamte Einfuhr während der fünf Rechnungsjahre 1910 bis Ende Juni 1914 
betrug 104, 113, 115, 116 und 75 Tauſend Gallonen. In dem einen Jahre, das 1915 endete, 
wurden allein 303 965 Gallonen Honig importiert. Der Wert des eingeführten Honigs für 
das letzte Jahr erreichte 500583 Mark. Dieſer Wechſel ijt dem europäiſchen Krieg zu— 
zuſchreiben, der den Ländern die Grenzen ſperrte, die gute Abnehmer des ſüdamerikaniſchen 
Honigs waren. Die Imker, die nun ihren Honig nicht loswerden konnten, ſchickten ihn in 
die Vereinigten Staaten. Nach einer Note der amerikaniſchen Landwirtſchaftskammer ſollen 
12 Proz. des geſamten Honigs, der in den Vereinigten Staaten auf den Markt kam, aus 
Südamerika eingeführt worden ſein. Vorläufig iſt auch mit einer Aenderung dieſer Tat- 
ſachen nicht zu rechnen. Dazu kommt noch, daß in dem letzten Jahre Portorico und Hawaii, 
die amerikaniſchen Inſeln der Antillen, mehr Honig einführten als Südamerika. Die Ein- 
fuhr von dieſen Inſeln iſt ſo geſtiegen, ale ſelbſt wenn Amerika ſeine Grenzen allem fremden 
Honig ſperrte, es unmöglich wäre, die geſamte Einfuhr auf den Beſtand von 1912 und 1913 
herabzudrücken. 


Honigtau aus Galläpfeln hat H. G. Hulburd im Herbſte 1884 beobachtet, wie er in 
den „Gleanings“ erzählt. Er war damals aufgefordert, die Bienenſtände des berühmten 


Rancho Chico, dem Beſitz des Gen. John Bichwell, zu beſichtigen. Ueber hundert Völker 


fand er dort in prachtvoller Verfaſſung; einige davon hatten ſogar außerhalb des Kaſtens 
Waben gebaut und Honigvorräte geſammelt. Der Grund zu dieſem Ueberfluß an Honig 
war merkwürdig. Der Honig ſtammte nämlich von dem Tau, der aus Galläpfeln tropfte. 
Herr H. G. Hulburd fand eine ungewöhnlich große Menge Galläpfel in den Eichen, etwa 
von der Größe einer Erbſe. Beſonders an den Enden der Zweige waren ſie vertreten, oft 
mehrere an einem Zweig von 2 Zentimeter Länge. Die Honigabſonderung tropfte aus den 
Galläpfeln heraus, erhärtete und formte kleine Gebilde wie in Tropfſteinhöhlen. — In 
ſpäteren Jahren hat er oft Galläpfel und auch Honigtau an Eichen beobachtet, aber nie mehr 
in ſolchen Mengen wie damals. 


Ameiſen zu vernichten. Das „American Bee Journal“ gibt ein Mittel an, Ameiſen 
zu vernichten, da man oft gehört habe, daß Ameiſen den Bienen ſchädlich würden. Aus 
Afrika wird z. B. erzählt, daß ſie ſtarke Bienenvölker aus ihren Ständen getrieben und 
Honig und Brut geſtohlen haben. Die „Südafrikaniſche Bienenzeitung“ empfiehlt daher den 
Gebrauch von Fett, das mit Arſenik vergiftet iſt. Man ſollte es in Zinngefäße tun mit 
kleinen Löchern, damit die Ameiſen, aber ſonſt niemand es erreichen kann. Dieſes Mittel ſoll 


ſehr wirkſam ſein, aber da Arſenik ein ſehr gefährliches Gift iſt, iſt größte Vorſicht geboten. 


Heuſchrecken und Honig. Jeder weiß, daß Johannes der Täufer, als er in der Wüſte 
lebte, ſich von Heuſchrecken und wildem Honig nährte, aber John D. Vlutnig weiß im 
„American Bee Journal“ noch einiges über dieſe Tiere zu berichten. Er erzählt, wie dieſe 
Heuſchrecken Judäa heimſuchen, die Sonne verdunkeln und ein Geräuſch machen, das wie 
das ferne ne des Meeres klingt. Alle Vegetation zerſtören fie in wenigen Stunden 
und verzehren ſich oft gegenſeitig. Sie fallen auch in die Bienenſtände ein und freſſen ſowohl 


Bienen als auch den Honig. 


Ueber das Sehvermögen der Bienen gibt das „American Bee Journal“ eine ſehr 


intereſſante Abhandlung: Von verſchiedenen Seiten iſt behauptet, daß Inſekten ſehr kurz⸗ 


ſichtig ſind und nicht weiter als 60 Zentimeter deutlich ſehen können. Bienen ſollen ſogar 
noch weniger weit gut ſehen können. Gegen dieſe Behauptung erhebt das „American Bee 
Journal“ Einspruch, indem es Beobachtungen wiedergibt. Die Bienen umkreiſen nämlich 
bei ihrem erſten Ausflug ihren Kaſten, um ſich mit dem Fleck Erde vertraut zu machen, der 
ihre Heimat bedeutet. Ob ihr Stand nun ein hohler Baum oder ein Kaſten mit beweglichen 
Waben iſt, ſie kehren mit größter Genauigkeit zurück, auch wenn ſie große Entfernungen 
zurückgelegt haben durch Wälder, Felder oder Dickicht. Kein Sinn, außer dem Sehvermögen, 
führt ſie. Bei gewiſſen kurzen Entfernungen ſcheinen ſie freilich unfähig zu ſein, Gegen⸗ 
ſtände zu unterſcheiden. Vielleicht, da ſie zwei Arten Augen haben, ſind ſie in derſelben Lage 
wie ein Menſch, der ſeine Brille brauchen muß, um in kurzer Entfernung ſehen zu können. 
— Wenn man ein Bienenvolk ſtört, ſo bemerken ſie den Eindringling wohl, beachten ihn aber 
gar nicht, wenn ſie keinen Angriff vermuten. Der Störenfried meint dann vielleicht, ſie ſähen 
ihn nicht, und kommt fo zu der Annahme, daß Bienen ſchwachſichtig find. — Der Heraus- 
geber der „Gleanings“ ſchreibt in einem der Hefte, Bienen flögen 5 hoch, weil fie Felder 
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und Blüten zwei bis drei Meilen weit erkennen könnten. Der Verfaſſer dieſes Artikels hält 
das für übertrieben, aber doch für wahrſcheinlicher als Kurzſichtigkeit. Beides kann jedoch 
wahr ſein, wenn man annimmt, daß die Bienen mit den Netzaugen auf weite Entfernungen 
und den Punktaugen auf kurze Entfernungen ſehen können. — Einige Inſektenforſcher, unter 
ihnen Gaſton Bonnier vom Pariſer Inſtitut, nehmen das Vorhandenſein eines beſonderen 
Richtungsorgans an, das ſie befähigt, auf weite Entfernungen hin zu ihrem Stande zurück— 
zufinden. Dieſes iſt aber bloße Vermutung. Bienen finden ihren Weg zum Stande nur, 
wenn ſie ihn auf derſelben Stelle finden, von der ſie ausgeflogen ſind. Wenn man einen 
Bienenkaſten an einen anderen Platz bringt, der nicht im Bereiche ihres Flugfeldes liegt, 
ſo findet keine an den alten Fleck zurück. Das iſt hunderte von Malen bewieſen. Zum 
Schluß erzählt der Verfaſſer noch von einer Beobachtung, die er machte. Eine Biene kam 
aus großer Höhe zu einer weißen Kleeblüte, die 40 Fuß im Umkreiſe die einzige ihrer Art 
war. Dieſe Blüte war noch dazu im Graſe unter Blättern verſteckt. 


Glockengeläute und die Bienen. Der „Imker aus Böhmen“ gibt ſehr intereſſante 
Beobachtungen wieder über die Wirkung von Geräuſchen auf Bienen. Ein Imker hat ſeine 
Bienen in der Nähe einer Kirche. Fangen gerade die Glocken an zu läuten, wenn die jungen 
Bienen ſchwärmen, ſo hören dieſe plötzlich auf, kehren in den Korb zurück und nehmen erſt 
am nächſten Tage das Schwärmen wieder auf. Offenbar iſt dies der Einfluß des lauten 
Geräuſches. Aehnliches kann man bemerken, wenn man gerade die Waben nachſieht. Ertönt 
dann Glockengeläute, ſo werden die Bienen plötzlich ganz ſtill. 


Bienenſtiche ſollen Rheumatismus und Trunkſucht heilen nach den Angaben eines 
auſtraliſchen Imkers in dem „American Bee Journal”: Das Gift, das eine Biene in den 
Körper führt, während ſie ſticht, ſoll nicht nur die rheumatiſchen Schmerzen und Schwellungen 
verringern, ſondern die betreffende Perſon ſogar mehr oder weniger immun machen gegen 
dieſe Krankheit. — Man glaubt den Erfolg der Ameiſenſäure, die ſich im Bienengift befindet, 
zuſchreiben zu können. Ameiſenſäure iſt ja ein gutes Mittel gegen Rheumatismus. — Jetzt 
will man nun entdeckt haben, daß Bienenſtiche ebenſo wirkſam ſind bei der Heilung von 
Trunkſucht. — In einem Londoner Krankenhauſe waren fünf Männer in Behandlung wegen 
chroniſchem Rheumatismus. Vier davon hatten ſeit Jahren viel Alkohol genoſſen und der 
fünfte war ein ausgeſprochener Trinker. Es wurden dieſen Patienten nun Bienenſtiche bei- 
gebracht und der Rheumatismus dadurch geheilt. Aber als ſie entlaſſen wurden, fanden ſie, 
daß die Kur zu gleicher Zeit ihre Vorliebe für Alkohol beſeitigt hatte. — Berauſchte Per— 
ſonen werden von einem Bienenſtich ernüchtert und Leute, die dem Trunke nicht abhold waren, 
haben dieſe Neigung verloren, wenn ſie in der Nähe von Bienenſtänden arbeiteten, wo ſie 
häufig geſtochen werden konnten. 


Bienen als Befruchter. Das „American Bee Journal“ ſtellt den Beſitzern von 
Obſtplantagen oder Obſtgärten noch einmal die Nützlichkeit der Bienen vor, indem es 
ſchreibt: Man nimmt in Obſtgärtnerkreiſen allgemein an, daß es nicht nötig wäre, für 
5 zu ſorgen, wenn man recht viel verſchiedene Arten pflanzt. Wiederum 
aben aber ace ergeben, daß durch Fremdbeſtäubung weit beſſere Erfolge erzielt werden 
als durch Selbſtbeſtäubung, wenn man noch ſo viel verſchiedene Arten pflanzt. Deshalb 
ſollte man für Bienen in der Nähe ſeiner Obſtbäume ſorgen. 


Frage- und Antwortfaſten. 


Frage: Möchte höflichſt um Beantwortung folgender Frage bitten. Ich möchte 
meinen Bedarf an Königinnen ſelbſt züchten. Welches Verfahren iſt das leichteſte und beſte? 
Wankler empfiehlt das Erbrüten der Königinnen nur in ſtarken Völkern. Dathe iſt anderer 
Anſicht. Er ſagt in ſeinem Buche Seite 184: „Die Anſicht, daß nur in ſtarken Stöcken 
Aufi e Königinnen erbrütet werden, iſt eine irrige.“ Wie fängt man's alſo nach Ihrer 
Anſicht am beſten an, um kräftige Königinnen zu erzielen? 


Lichtenhagen. F. Dähling. 


Antwort: Sie haben Dathe nicht ganz richtig angeführt. Es heißt in der neueſten 
Auflage wörtlich: „Die Anſicht, daß nur. in arten Zuchtſtöcken kräftige Königinnen gezogen 
werden können, ijt nicht ohne weiteres richtig.“ Es wird dann des weiteren aus- 
geführt, daß in erſter Linie der Zuſtand des Volkes in bezug auf Brutluſt, Alter der Bienen 
uſw. maßgebend iſt, erſt in zweiter Linie iſt die Stärke des Volkes ausſchlaggebend. In der 
Regel wird man beides vereinigt eae Es gibt aber auch infofern Ausnahmen, als 
kleinere Völker oft einen viel ausgeſprocheneren Bruttrieb zeigen als ſtarke. Die einfachſte 
und naturgemäßeſte Art und Weiſe der Königinzucht iſt die, daß man ein beſonders brut- 
luſtiges Volk durch allabendliche Fütterung zum Anſetzen von Weiſelzellen antreibt. Sobald 
die Zellen verdeckelt ſind, entnimmt man ſie dem Volke und verwendet ſie nach den in den 
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Bienenlehrbüchern angegebenen Verfahren. Solche Naturzellen ſind allen anderen Seel. 
aiepen. Wollen Sie von einem beſonderen Volke züchten und nicht auf natürliche Weiſel⸗ 
zellen warten, fo bringen fie das Volk durch mehrmalige Futterqaben ordentlich in Schwung. 
Nach zwei bis drei Wochen entweiſeln Sie das Volk und ſchneiden mitten im Brutneſt unter 
den jüngſten Maden ein Stück aus einer Wabe fort, damit die Bienen Platz zum Ausziehen 
von Notzellen bekommen. Die ſo erzogenen Weiſelzellen ſtehen den Naturzellen nicht viel 
nach. Solange die Zellen noch offen ſind, darf die Fütterung des Volkes nicht verſäumt 
werden, wenn nicht gerade gute Trachtzeit herrſcht. Von dem künſtlichen Verfahren des 
Umlarvens uſw. möchte ich entſchieden abraten, dazu gehört viel Zeit und große 1 
auch ſind die ſo erzogenen Königinnen den aus Naturzellen nach meinen Erfahrungen dur 

aus nicht gleichwertig. N Kn. 


= 


Frage: Wer liefert eichene Ringe zum Unterflechten an runde Stülper? 


Kleine Werichte. 


Duddenhauſen, den 11. April 1916. Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, iſt 
die Ueberwinterung normal geweſen, die Völker haben ſich trotz ſchmaler Koſt gut gehalten 
und find geſund und ruhrfrei. Auch Weiſelloſigkeit und Drohnenbrütigkeit ijt faſt aus- 
geſchloſſen. Zur gegenwärtigen Entwickelung iſt auch Volk genug in den Beuten vorhanden. 
Der Imker darf nur noch den frommen Wunſch hegen, daß ſich der Monat Mai in bezug auf 
Wärme beſſer geſtalten möge als ſeine beiden Vorgänger, dann könnten wir als die ſtets 
nn Imkerbrüder im Jahre des Heils 1916, welches doch auch beſtimmt ein Frieden3- 
jahr werden wird, auf ein gutes Bienen- und Honigjahr rechnen. Dies walte Gott. J. H. H. 


Großefehn. Die meiſten Imker hier klagen in dieſem Frühjahr, daß die 
Völker alle nur ſchwach ſind. Ich habe z. B. vorigen Herbſt keine einzige Biene abgeſchwefelt, 
ſondern alle den Standvölkern (44 Stöcke] zugegeben, und die ſtärkſten davon beſetzen jetzt 
höchſtens tar Waben. Die Urſache wird wohl darin liegen, daß meiſt alte Bienen ein- 
gewintert ſind, die jungen Bienen, die ſonſt in normalen Jahren in der Heidetracht erbrütet 
werden, fehlen. A. Striek, Schmiedemeiſter. 


Aus der Praxis. 


Zur Wachsgewinnung (auf die Anfrage des Herrn Kleiſt). Es iſt mir früher ebenſo 
ergangen wie Herrn 11 1 ich hatte immer viel Schmutzwachs. Ich verarbeite es jetzt auf 
folgende Weiſe. Ich preſſe das Wachs mit der Honigprefje aus, laſſe es in ein großes Jaß 
laufen und darin erkalten. Ich nehme dann den elie Boden Wachs heraus, reinige ihn 
möglichſt von Schmutz, was is meift mit Waſſer machen läßt. Dann ſchlage ich den Wachs⸗ 
boden in Stücke, Ile ihn nochmals, gebe eine Handvoll Salz hinzu und erwärme ihn 
langſam, bis er flüſſig wird, ſchäume dann ſolange ab, bis kein Schmutz mehr nach oben 
kommt, dann ſieht das Wachs ebenſo von unten aus wie oben. 


A. Striek, Großefehn. 


Herr Goeken gab in der vorigen Nummer als Erſatzmittel für Tabak die Blätter des 
Huflattigs an. Von Herrn Eonftien-Tellmer erfahren wir 0 ein neues, das den Vorteil 
hat, daß es überall wächſt. Stengel und Blätter vom Rainfarn (Tanacetum vulgare) 

eben getrocknet und mit der Häckſelmaſchine kurz e ein vorzügliches Räuchermittel 

für die Dathe- Pfeife, das in ſeiner Wirkung noch beſſer ſein ſoll als Tabak. Wer keine 
Häckſelmaſchine hat, braucht ſich für dieſen Zweck natürlich nicht eine beſonders anzuſchaffen, 
ſondern er kann das Schneiden auch mit der Hand beſorgen. Die Schriftleitung. 


Wriefkaſten. 


H. R. in Klint. Zahlung wird durch Rechnung eingefordert. — G. in Priſſer. Bitte um Cine 
eine des Verſicherungsantrages für Harneid. — R. in Stade. Schlichting sen. war 
cheinbar irrtümlich Annahme verweigert, jetzt wieder aufgenommen. Ferner iſt der zur 
ee angemeldete Obſthändler Wilh. Bargſtedt in Wiſch in die Leſerliſte aufgenommen. 
— J. St. in Lehe. Nummer braucht nicht zurückgeſandt zu werden. | 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich Stamme-Straße 4. 
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Das Centralblatt erſcheint N alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 

Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 5 
Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. (H. von Oven.) 
— Heranzucht ſtarker Bienenvölker bis zum Beginn der Blütentracht. (Grüner.) — Die 
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dem Kriege? (Franz Tiedemann.) — Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — 
Vereinsmitteilungen. — Bücherſchau. — Kleine Berichte. — Briefkaſten. — Imkergenoſſenſchaft. 
(Schatzberg.). 
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Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
| Mai— Juni. 

Vor Oſtern ſahen die Bienenvölker hier durchweg nicht beſonders erfreulich aus. Sie 
waren volksſchwach durch den Winter gekommen und hatten erſt ganz in angefangen, Brut 
einzuſchlagen. Die naßkalte Witterung des April hat dann noch manchem Bienlein den Tod 
bereitet. Mit dem zweiten Oſtertage trat ſchönes Frühlingswetter ein, und heute kann man 
ſehen, was ſo eine Reihe von guten Tagen Wunder wirken kann bei den Bienenvölkern. 
Zunächſt waren es die Stachelbeeren, die gute Tracht ergaben, dann kamen die Johannis— 
beeren, Steinobſtblüten, Löwenzahn u. a. Auch Rübſen und Raps, die heuer mehr angebaut 
werden, locken durch ihre gelbe Blütenpracht die Bienen zu eifrigem Sammeln heraus. 
Hoffentlich bleibt das Wetter günſtig, daß die Entwickelung der Völker ſo weiter geht. Falls 
nun aber die Tracht abbricht, was leicht bei eintretenden Nordwinden geſchieht, muß den 
Bienen als Erſatz der Tracht Futter gereicht werden, damit das Brutgeſchäft gleichmäßig 
fortſchreitet. In unſerer Gegend tritt nach Beendigung der Apfelblüte eine ftelß ia gefüttert 
die mit Beginn der Kleeblüte aufhört. In ſolchen Trachtpauſen, muß fleißig gefüttert 
werden, damit im Brutgeſchäft keine Stockung eintritt, und die Völker recht ſtark ſind zur 
Zeit der Tracht. Seinen Betriebsplan muß der Imker ſchon fertig haben, und den muß jeder 
ſich ſelber Sap und nach den gemachten Erfahrungen berichtigen; denn er muß ſich ganz 
nach den Trachtverhältniſſen richten, unter denen der betreffende Imker arbeitet. 

Wir haben hier zwei Trachten, eine zur Zeit der Linden- und Kleeblüte und dann 
die Spättracht in der Heide. Letztere iſt durchweg die ergiebigſte, und darum iſt hier auch 
der Schwarmbetrieb im Strohkorbe vorherrſchend. Die Kleetracht beginnt im Juni, und 
wenn Anfang Juli die Linden blühen, iſt Volltracht, die von Mitte Juli an gewöhnlich ſchnell 
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abnimmt. Um Mitte Auguſt beginnt meiſtens die Heideblüte. Sie dauert oft bis Mitte 
September, jedoch iſt der Honigertrag im September meiſtens gering. Zunächſt kommt es 
darauf an, im Juni ſtarke Völker zu haben. Sie dürfen alſo in der größten Mehrzahl nicht 
ſchwärmen, ſonſt würde man ja zur Klee⸗ und Lindenblüte nur abgeſchwärmte Völker und 
Schwärme haben, die wenig Ueberſchuß an Honig ergeben könnten. Sowie die Völker die 
letzte Wabe gut belagern, wird zwiſchen letzte und vorletzte Brutwabe eine Kunſtwabe gehängt, 
bis der Brutraum voll iſt. In der erſten Zeit benutzt man die vorrätigen ausgebauten 
Waben, ſpäter im Sommer künſtliche Mittelwände. Iſt der Brutraum voll beſetzt, ſo wird 
auch der Honigraum freigegeben. Am beſten macht man dies bei recht warmer Witterung 
und hängt einige verdeckelte Brutwaben hinein, dann arbeitet das Volk im Honigraum bald 
fleißig weiter. Da wir zur Spättracht noch leiſtungsfähige Völker haben müſſen, ſo wird 
die Königin nur vom Honigraum abgeſperrt und behält den ganzen Brutraum zur Eierlage. 
Will ein gutes Volk früh ſchwärmen, ſo laſſe ich es ruhig 7 Die ſtarken Schwärme 
kommen in leere Kaſten, die kleinen Nachſchwärme in kleine Zuchtkaſten, um befruchtete 
Königinnen heranzuziehen. Aus den ſtarken Völkern, die Brut⸗ und Honigraum faſt oder 
ganz füllen, werden Brutwaben genommen, mit denen die Schwärme und abgeſchwärmten 
Stöcke verſtärkt werden, daß auch ſie bald leiſtungsfähige Völker bilden. Als Verſtärkungs⸗ 
waben dienen Rähmchen mit verdeckelter Brut; denn aus ihnen kommen bald Bienen heraus- 
geſchlüpft, und ihre Entnahme hält die ſtarken Völker vom Schwärmen ab, denn Völker mit 
vieler verdeckelter Brut kommen leicht auf Schwarmgedanken. Sobald in den Weiſelkaſten 
befruchtete Königinnen ſind, wird von zwei ſtarken Völkern, von denen man befürchtet, 

daß ſie ſonſt zum Schwärmen kommen könnten, ein Ableger gemacht. Ein Volk gibt die 
Brutwaben ab und das andere Volk die Königin und die Bienen. Sobald ſich dann das 
entweiſelte Volk weiſellos fühlt, wird eine befruchtete Königin zugeſetzt. Das Zuſetzen der 
Königin mache ich mit dem bekannten Röhrenkäfig, deſſen dünne Blechröhre mit einem ſteifen 
Teig aus pelt und Zucker gefüllt wird, ſo daß die Bienen nach ein oder zwei Tagen die 
Königin befreit haben. Nach einiger Zeit wird nachgeſehen, ob die Königin in der Eierlage 
iſt, und der Käfig weggenommen. Der Käfig wird an einer Wabe mit offener Brut befeſtigt. 
Das neugebildete Volk muß in den erſten Tagen ein dünnes Futter haben, da es ja alle 
alten Flugbienen, die wieder auf den alten Stock zurückfliegen, verliert. Eine kleine Weiſel⸗ 
zucht iſt nicht zu entbehren, denn eine Königin in einem volkreichen Stocke zu züchten, iſt nicht 
praktiſch. Die Erfahrung hat . daß in ſolchen Völkern die Königin meiſtens ſpät be⸗ 
fruchtet wird, während in kleinen Völkern und Schwärmen die Königin bei günſtigem Wetter 
in einigen Tagen befruchtet iſt. Wenn bei fleißiger Benutzung von Kunſtwaben der Waben⸗ 
bau wenig oder gar keine Drohnenzellen hat und im Raum nicht beengt iſt, kommt ein über⸗ 
mäßiges Schwärmen ſelten vor. Man hat dann zur Sommertracht leiſtungsfähige Völker 
und zur Heidetracht ſind auch genug Bienen da, um den Heidehonig einzuheimſen. 

Der ſorgſame Imker vergeſſe aber nicht, ſich die nötigen Notizen über die einzelnen 
Völker zu machen. Von ſolchen Völkern, die ſich als gut und leiſtungsfähig erwieſen haben, 
werden die Königinnen gezüchtet. Bei guten Königinnen ſteht die Brut „wie ein Brett“, 
d. h. a an Zelle ijt verdedelt. Findet man aber überall Lücken (leere Zellen dazwiſchen), 
jo ijt die Königin nicht gut und ijt, jo bald es geht, durch eine beſſere zu erſetzen. 

Soll die Sommertracht Honig in die Töpfe bringen, jo darf nicht zu viel vermehrt 
werden. Ich habe ſelten mehr als 100 Proz. vermehrt, daß ich alſo im Sommer die doppelte 
Zahl der Völker hatte; in ungünſtigen Jahren betrug die Vermehrung aber auch nur 

50 Proz. Unter anderen Trachtverhältniſſen muß natürlich auch anders geimkert werden. 
Manchmal findet man in den Waben eine Reihe Zellen ohne Deckel, und die Köpfe 
der jungen Bienen ſtarren dem Imker entgegen. Das iſt ein Beweis, daß eine Larve der 
Wachsmotte dort ihr Zerſtörungswerk betreibt oder betrieben hat. Waben, die dieſe Er⸗ 
ſcheinung zeigen, fege man von Bienen rein und klopfe dann mit einem Meſſer oder einem 
anderen harten Gegenſtande an das Rähmchenholz. Jit die Larve der Motte, auch Rank- 
made genannt, noch in der Wabe, ſo pflegt ſie eiligſt herauszukommen und kann dann ver⸗ 
nichtet werden. Auch das Gemüll auf dem Bodenbrett iſt ſtets ſorgfältig zu entfernen, es iſt 
immer ein beliebter Schlupfwinkel ſür Wachsmotten und deren Brut. Damit die Wachs- 
motten ſich im Wabenſchranke nicht einniſten, darf das Ausſchwefeln nicht vergeſſen werden. 


Everſten, den 8. Mai 1916. H. von Oven. 


Heranzucht flarker Bienenvölker bis zum Beginn der Alütentracht. 

Bienen und Blüten gehören zuſammen. Ohne Bienen entarten die Blumen. 
Keimen, wachſen, blühen können ſie zwar ohne Bienen, manche können ſogar 
Früchte anſetzen und ausreifen aus eigener Kraft (autogam); die meiſten aber 
können ohne Fremdbeſtäubung keine Frucht erzeugen; jedenfalls können ſie ohne 
Fremdbeſtäubung keine höhere Stufe fortſchreitender Entwickelung erreichen. 
Ohne Blumen entarten aber auch die Bienen; ſie ſind auf den Nektar der Blüten 
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und den Pollen der Staubblätter durchaus angewieſen. Künſtliche Ernährung 
mit Zucker und Mehl, wie fie in trachtarmen Jahren wohl nötig werden kann, 
ſtellt an die Verdauungsarbeit der Bienen zu große Anforderungen und macht 
die betreffenden Körperteile mit der Zeit krank. 

Bienenvölker und Blumenflor entwickelten ſich früher im Wechſel der 
Jahreszeiten gleichlaufend. Die wild lebende deutſche Biene verſchlief im Neſt, 
das ſie ſich in irgend einem hohlen Waldbaum gebaut hatte, den langen Winter. 
Im Januar regte ſich neues Leben. „Fabian und Sebaſtian läßt den Saft in 
die Bäume gahn“, und jetzt, Mitte Januar, legte auch die Bienenkönigin ihre 
erſten Eier in die Mitte des Brutneſtes. Im Februar ſtäubten die Haſeln; 
Hartriegel und Weiden öffneten ihre Blüten, und gleichzeitig ſchlüpften die erſten 
Bienen aus, während die Königin ihren zweiten Legegang antrat. Im März 
eröffneten die Schlüſſelblumen den Reigen der Frühlingsblumen im lichten 
Wald, die Küchenſchellen läuteten am Rain, und der Löwenzahn leuchtete über 
die friſche Grasflur. Da wagten ſich auch die alten Bienen heraus, die Sanuar- 
bienen waren mittlerweile zu Trachtbienen erſtarkt, die Februarbienen ſchlüpften 
aus ihren Zellen und die Königin erweiterte ihre Brutkreiſe. Mit der auf- 
ſteigenden Entwickelung des Pflanzenlebens mit der höherſteigenden Sonne ent- 
faltete ſich auch das Triebleben im Bienenſtock: der Bruttrieb löſte den Bautrieb 
aus und dieſer führte endlich zum Schwarmtrieb. Damit waren beide, das 
Blumenjahr und das Bienenjahr, auf dem Höhepunkt ihrer Entwickelung ange⸗ 
kommen; langſam ging's jetzt wieder abwärts; die Pflanzen legten ſich Vorrats⸗ 
ſtoffe zu und ſpeicherten ſie in Wurzeln, Knollen, Wurzelſtöcken uſw. auf, die 
Bienen ſammelten Vorräte für die kühlere Jahreszeit, bis endlich die letzte Blüte 
im Herbſtwind zerflatterte und die letzte Biene müde heimkehrte zum Stocke, wo 
ſich das Volk zur Winterkugel formte. — Aber dieſer einträchtige Verlauf der 
Blüten- und Bienenentwickelung ijt im Laufe der Zeit durch die Hebung des 
Ackerbaues und der Forſtwirtſchaft zerſtört worden. Die wildwachſenden Pflanzen 
nahmen ab, die weiten Grasfluren verwandelten ſich in Ackerfelder, und die 
Blumen im Getreide wurden als Unkräuter bekämpft und ausgejätet. Die Forſt⸗ 
wirtſchaft betrachtete den Wald als Kulturfläche, wo es keine Lücken für Strauch⸗ 
gruppen, keine Blößen für Waldblumen geben ſoll. Für die Bienen iſt hier 
nicht mehr viel zu ſuchen; dazu hat die ehemalige Mannigfaltigkeit der Tracht⸗ 
pflanzen jetzt einer gewiſſen Einſeitigkeit Platz gemacht. Große Flächen der in 
menſchliche Kultur genommenen Länder, die überhaupt noch als Bienenweide 
in Betracht kommen können, tragen etwa Raps oder Eſparſette, Rotklee, Lupinen, 
oder Obſtbäume, Akazien, Linden u. dal. Die Tauſende von Pflanzen blühen 
dann faſt alle um dieſelbe Zeit auf und verblühen auch wieder wie mit einem 
Schlage. Um ſie auf Honig ausnutzen zu können, müßte man im gegebenen 
Augenblick eine Menge ſtarker Völker zur Hand haben und dazu bis zum Ende 
der Tracht ein gutes Flugwetter machen können. Auch die Wieſe, noch die 
bunteſte von allen Pflanzenkulturen, liefert eine nur kurze Haupttracht, und mit 
dem erſten Futterſchnitt iſt auch hier die Honigausbeute dahin. 

Dazu kommt als weitere Erſchwerung, daß die genannten wichtigſten 
Bienenpflanzen früh im Jahre blühen, der Raps ſchon, wenn manchmal noch 
Schnee fällt, die Obſtbäume meiſt in der Zeit der gefährlichen Frühjahrsfröſte 
und die Schmetterlingsblütler nicht viel ſpäter. So iſt unſere Bienentracht im 
größten Teile Deutſchlands eine ausgeſprochene Frühtracht geworden; nur die 
Heide liefert noch ſpäte Erträge. Eine nutzbringende Bienenzucht muß nun allen 
dieſen veränderten Verhältniſſen Rechnung tragen und ſich der jetzigen Pflanzen- 
zucht anpaſſen. Nur ſelten werden die Imker imſtande ſein, ſich ihre eigene 
Bienenweide zu ſchaffen, auf der das ganze Jahr über honigende Gewächſe in 
richtiger Blütenfolge und in entſprechender Menge vorhanden ſind, wie es bei 
zweckmäßigem Anbau von Gründüngungspflanzen, z. B. bei Phacelia tanaceti- 
folia in wiederholter Ausſaat möglich wäre. Die Hauptſorge des heutigen 
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Imkers beſteht alſo darin, möglichſt ſtarke Flugvölker ſchon fo früh im Jahre zu 
haben, daß die Volltracht der betreffenden Gegend wirkſam ausgenützt werden 
kann. Und weil infolge des jetzigen Pflanzenbaues die Zeit der Haupttracht 
gegenüber früher ganz allgemein vorgerückt iſt, ſo kann die heutige Bienenzucht 
nur durch eine Beſchleunigung des Brutgeſchäfts ihr Ziel erreichen. 

Durch die Erfindung der beweglichen Wabe, der Honigſchleuder, der künſt— 
lichen Mittelwände uſw., durch die Erforſchung der Lebensvorgänge und -geſetze 
im Bien iſt man dazu einigermaßen imſtande. Man weiß jetzt, daß es nicht die 
überwinterten alten Bienen ſind, die die Frühtracht ausnützen können, denn die 
Herbſtbienen ſterben meiſt gerade dann, wenn im Frühjahr die Sammelarbeit 
wieder angeht. Ebenſowenig ſind es die ganz jungen, eben ausgeſchlüpften 
Bienen; dieſe ſind zu der anſtrengenden Feldarbeit noch nicht genügend erſtarkt. 
Sondern es ſind die Bienen, die die häuslichen Arbeiten, als Brutpflege, Stock— 
reinigung, Wabenbauen bereits hinter ſich haben, alſo etwa 3—4 Wochen alt ge- 
worden ſind; auf dieſen Flugbienen beruht die ganze Hoffnung des Imkers. 
Die Eier, aus denen ſolche Arbeitsbienen entftanden find, müſſen alſo 6—7 Wochen 
vorher gelegt worden ſein, ſo daß alſo aus den erſten Eiern im Januar erſt im 
März neue Trachtbienen zu erwarten ſind. Rechnen wir, daß eine gute Königin 
im Januar vielleicht 50 Zellen mit Bieneneiern beſtiftet, ſo haben wir im Februar 
50 eben ausgeſchlüpfte Bienenammen. Eine jede derſelben vermag, genügende 
Futtervorräte in nächſter Nähe vorausgeſetzt, 10 Bieneneier zu beſorgen, und 
jede Amme drängt daher die Königin zu fleißiger Eierlage im Februar. Kann 
die Königin allen Anſprüchen gerecht werden, ſo legt ſie ſomit im Februar 
500 Eier, im März 5000, im April 50 000. Dann iſt fie an der Grenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit angelangt und es beginnt die Zeit der inneren Gegenſätze, 
die ſchließlich zum Auszug eines Schwarmes führt. Aus jenen 50 Januareiern, 
aus denen die 50 Februarammen geworden find, werden aber im März 50 Tracht⸗ 
bienen; ebenſo aus den 500 Februareiern werden Mitte April 500 Trachtbienen; 
aus den 5000 Märzeiern erhalten wir Anfang Mai ebenſoviel neue Flugbienen, 
und aus den 50 000 Aprileiern Ende Mai 50 000 Arbeiter, welche die gerade jetzt 
einſetzende Haupttracht ausnützen können. ö 

Was hat nun der Imker anzuſtreben, um ſein Bienenvolk ſo leiſtungsfähig 
zu machen? In erſter Linie ijt zu beachten, daß der ganze Inhalt eines Bienen- 
ſtockes eine Einheit bildet, daß alſo zum Gedeihen des Ganzen nicht nur die 
Königin gehört, ſondern ebenſogut die Arbeiter, die im Stock vorhandenen Vor— 
räte, der ganze Raum, die Ausmeſſungen desſelben, die Beſchaffenheit der 
Wände uſw. Nötig iſt alſo eine junge, leiſtungsfähige Königin von guter Ab— 
ſtammung von mütterlicher und väterlicher Seite, ohne erkennbaren äußerlichen 
Fehler, mit langem, ſchlankem Hinterleib, in dem ſich große Eierſtöcke befinden, 
die befähigt ſind, täglich bis zu 2000 Eiern zu legen, und einer wohlgefüllten 
Samentaſche mit wohl ½ Million Samenfäden zur Befruchtung der Eier. So— 
dann ſind nötig zahlreiche Brutbienen zur Bebrütung der Eier, zur Pflege der 
Larven, zur Deckelung der Puppen, ſowie zum Schutz der Waben und der Vor— 
räte gegen die vielfachen Feinde. Ferner ſind genügende Vorräte an Honig und 
Blütenſtaub nötig, und zwar müſſen ſie das eigentliche Brutneſt allſeitig umgeben 
wie ein wärmender Mantel, wie eine ſchützende Kapuze. Der Honig darf nicht 
angeſäuert, nicht zu ſtark kriſtalliſiert ſein, der Bültenſtaub ſoll nicht verſchimmelt 
ſein. Endlich ſoll die Wohnung geräumig, warmhaltig, zugfrei, aber nicht luft— 
dicht verſchloſſen fein; am beiten wird fie ein Kaſten mit Strohwänden fein, aus- 
gerüſtet mit beweglichen Waben. | 

Und welche Arbeiten harren des modernen Imkers, der nur ftarfe Flug- 
völker in die Haupttracht bringen will? Er muß Weiſelzucht treiben in einem 
ſeinem Betrieb angemeſſenen Umfang und nach den anerkannten wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen der Bienenzucht. Er muß über ſeine Königinnen, auch über die 
ſelbſtgezogenen, ſtete Aufſicht führen, ob ſie auch halten, was ſie äußerlich ver— 
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ſprechen, ob fie in ihrer Fruchtbarkeit nicht plötzlich und unvermutet nachlaſſen, 
ob fie nicht drohnenbrütig werden uſw. Der Imker muß über feine Königinnen 
förmlich Buch führen, am einfachſten auf einem an die Rückwand jedes Kaſtens 
geklebten Merkblatt. Er muß ferner alles tun, um ein kräftiges junges Volk in 
den Winter zu bringen und dieſes zu geeigneten Zeiten im Vorfrühling durch 
Reizfütterung auf Brutpflege begierig machen und damit mittelbar auf die 
Königin einwirken. Er muß durch Anpflanzung von Pollenſpendern, wie Weiden, 
Haſelnüſſen uſw., durch Anlegung einer Tränke an windgeſchützter Stelle in der 
Nähe des Standes das Brutgeſchäft unmittelbar unterſtützen. Er muß außer— 
dem im Herbſt nicht allen Honig aus den Stöcken nehmen und namentlich auch 
Pollenwaben belaſſen, für Notfälle auch Honig und Blütenſtaub in Waben über- 
wintern und im Frühling den Völkern geben. Natürlich muß er auch gute Kaſten 
beſchaffen und die Bienen warm verpacken (auch die Zwiſchenräume zwiſchen je 
zwei aneinanderſtoßenden Kaſten), heftige Stürme, Schneewehen uſw. durch 
Schutzwände vom Stand abhalten und Störungen durch Vögel oder Mäuſe ver- 
hindern, ſich aber im Winter ſonſt nicht zu viel an oder in den Kaſten zu ſchaffen 
machen, auch im Frühjahr nicht unnötigerweiſe hineingucken wollen. Endlich 
muß der Imker ſich einen genügenden Vorrat von guten leeren Waben halten 
und dieſe im Vorfrühling zur langſamen Erweiterung des Brutneſtes verwenden, 
während er ſpäter nur ganze gedrahtete Kunſtwaben einhängen wird. 

Iſt dies alles vorbereitet und getan, ſo darf der Imker ruhig der kommen⸗ 
den Trachtzeit entgegenſehen, er hat einen vollen Ertrag verdient; fehlt aber 
noch das eine oder andere, ſo muß es im Laufe des Jahres nachgeholt werden, 
und das kommende Jahr wird ihn belohnen. Grüner. 


Die Kubusbeute und ihre Vehandlung. 
ö Von J. Starcke, Dresden. 
(Fortſetzung.) 

Die Halbrähmchen werden von den gleichen Holzſtäben wie die Ganz— 
rähmchen, die auf allen Seiten 2,5 Zentimeter breit ſind, angefertigt. Die Kunſt⸗ 
waben in dieſen Rähmchen werden aufs ſchönſte ausgezogen, und es füllen die 
fertigen Waben die Rähmchen tadellos aus. Bei dem von mir auch früher ge— 
führten Dickwaben, deren Rähmchen 1 Zentimeter breiter ſind, iſt dies nicht 
immer der Fall, ihre Zellen werden manchmal nicht bis zu ihrer größten Länge 
ausgezogen, ſondern bereits vorher verdeckelt. Es erſcheint eine über ein' gewiſſes 
Maß gehende Zellentiefe den Bienen nicht ſonderlich zu behagen. 

Bei der Bewirtſchaftung der Kubusbeute wird ein in zwei Teile zerlegtes 
Abſperrgitter, das den ganzen Brutraum überdeckt, in Anwendung gebracht. In⸗ 
folge der nur 30 Zentimeter hohen Bruträhmchen bleiben die Bienen des Honig— 
raumes mit denen des Brutraumes trotz des Abſperrgitters in inniger Ver— 
bindung; ſie fühlen ſich kaum von Königin und Brut getrennt und zeigen dies 
durch raſches Ausziehen von Kunſtwaben und ſchnelles Füllen von Honigwaben an. 

Um das leidige Quetſchen der Bienen tunlichſt zu vermeiden und den freien 
Verkehr von Wabe zu Wabe nicht nur ſeitwärts, ſondern auch oberhalb zu er— 
möglichen, werden zum Bedecken der Brut- und Honigwaben hochliegende Deck— 
brettchen verwendet. Ohne das ganze Volk ſtören zu müſſen, kann man nach 
Wegnahme einiger Brettchen ſich ſchnellſtens über ſeinen jeweiligen Zuſtand 
unterrichten oder Arbeiten an ihm vornehmen. Es iſt dies für den Imker mit 
die leichteſte und für die Bienen unſchädlichſte Behandlungsweiſe; ſie läßt dem 
. am meiſten Rechnung tragen: „Du ſollſt dein Volk nicht ohne Grund 

ören“. 

Für die Zeit des Fütterns, Tränkens und der Ueberwinterung wird an 
Stelle der Deckbrettchen eine Strohdecke mit Futterloch, in der dauernd ein 
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Zeppelinteller ftedt, verwendet. Als Abſchluß des Brutkörpers kommt, jolange 
Platz dafür vorhanden iſt, eine Strohmatte. 

Was nun meine Betriebsweiſe in der Kubusbeute anbelangt, ſo iſt dieſe 
auf das Prinzip der möglichſten Einfachheit geſtellt; jede unnötige Arbeit, weil 
überdies ſchädlich, wird grundſätzlich vermieden. Die Konſtruktion dieſer Beute 
ermöglicht es, ohne großes Zutun des Imkers rechtzeitig ein ſtarkes Volk zu er⸗ 
ziehen, während der Tracht zu erhalten und doch auch die Brut in gewünſchter 
Menge zu begrenzen. Letzteres wird erleichtert durch Benutzung von Halbwaben 
in dem hinteren Teile des Brutraumes; einige von ihnen werden bei der größeren 
Ausdehnung des Brutneſtes vielleicht noch ein⸗ oder zweimal zur Bruterzeugung 
mit herangezogen, aber dann nicht mehr, ſondern ſie werden früher als dies bei 
den Ganzwaben geſchieht, zur Honigaufſpeicherung verwendet. N 

Meine Frühjahrsarbeiten beſchränken fic) auf Reinhalten der Bodenbretter, 
Tränken der Völker mit Zuckerwaſſer nach dem großen Reinigungsausfluge und 
Entdeckeln der Honigvorräte in unbeſetzten Waben. Eine eigentliche Brutneit- 
erweiterung findet nicht ſtatt, ſondern ſämtliche Brutwaben bleiben dem Volke 
als ein einheitliches Ganze zur Verfügung; nur diejenigen, welche wegen Alters 
oder Schadhaftigkeit eines Erſatzes bedürfen, werden während des Sommers 
gelegentlich nach hinten gehängt, um ſpäter entfernt zu werden. Als Erſatz kommt 
vor der Pollenwabe eine Ganzwabe oder eine gedrahtete Kunſtwabe (29 Zenti⸗ 
meter breit, 28 Zentimeter hoch) im Ganzrähmchen. Dieſe wird nach Umwand⸗ 
lung in eine Brutwabe unmittelbar hinter die Anflugwabe gehängt, wodurch das 
Brutneſt in ſchonendſter Art einer langſamen, ſtetigen Erneuerung unterworfen 
iſt. Für dieſes eigentliche, unantaſtbare Brutneſt ſind 8 Ganzwaben vorgeſehen 
und wird der weitere leere Raum mit Halbrähmchen vollgehängt und das Draht— 
fenſter als Schluß angeſchoben. Strotzt endlich der Brutraum von Bienen, ſo 
wird nach Auflegen des Abſperrgitters der erſte Honigkaſten aufgeſetzt, mit leeren 
und mit aus dem Brutraume entnommenen Halbwaben, ſeien ſie mit Honig 
gefüllt oder mit Brut verſehen, vollgehängt und warmhaltig verpackt. Der da— 
durch freigewordene Raum wird ſofort wieder mit leeren Halbwaben oder 
Rähmchen mit Kunſtwaben ausgeſtattet. 

Bei einer guten Tracht reicht einem Starken Volke der erſte Honigkaſten nicht 
aus; es muß ihm, damit die Bienen ſtets Gelegenheit haben, das eingetragene 
Gut ablagern zu können, nach einiger Zeit der zweite aufgeſetzt werden. Während 
nun auch dieſer von den Bienen benutzt wird, reift der Honig im erſten Kaſten 
und kann nach ſeiner Bedeckelung geerntet werden. Der freigewordene Raum 
des erſten Honigkaſtens wird mit den teilweiſe oder ganz gefüllten Waben des 
zweiten Honigkaſtens ausgeſtattet, während dieſer die ausgeſchleuderten Waben 
zur weiteren Füllung erhält. Die im Brutraum vorhandenen Halbwaben werden 
gelegentlich immer wieder nach oben mitgenommen. Der unterſte Kaſten wird 
bei dieſen Arbeiten nicht abgehoben, um ein Quetſchen von Bienen möglichſt zu 
vermeiden, wenn nicht aus beſonderen Gründen ein Blick in den Brutraum ge— 
worfen werden ſoll. 

Von Ausgang Mai oder Anfang Juni iſt es notwendig, damit das Volk 
nicht übermäßig viel Brut zur Pflege und Ernährung hat, was eine Minderung 
der Honigernte bedeutet, die Stockmutter auf die Zahl von drei Waben zu be— 
ſchränken. Es wird folgendermaßen verfahren. 

Nachdem der Brutraum durch Wegnahme der Honigkaſten und des Abſperr— 
gitters freigemacht iſt, wird die Wabe mit der Königin geſucht und dieſe einſt— 
weilen in den Wabenbock gehängt. Die Anordnung des Brutraumes geſchieht 
jetzt wie folgt: die erſten drei Waben bleiben an Ort und Stelle, worauf ein 
Brutraumſchied kommt, ſodann folgen die Wabe mit der Königin und weitere 
zwei Waben, wiederum ein Brutraumſchied und als Schluß die letzten zwei Ganz— 
waben. Die drei Waben, die nun der Königin zur Verfügung ſtehen, werden 
oben mit dem einen Teile des Abſperrgitters abgedeckt, während die anderen frei 
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bleiben und die Bienen ungehindert in den Honigraum können. So wird das 
abgeſperrte Brutneſt vom ganzen Volke umflutet; das letztere fühlt ſich nicht in 
ſeiner Harmonie geſtört und bleibt, da immerhin offene Brut vorhanden iſt, 
arbeitsluſtig. Durch die Bruteinſchränkung wird auch der Schwärmerei weſent⸗ 
lich vorgebeugt. Erhält man trotz dieſer Maßregel Schwärme und will dieſe nicht 
mehr zur Vergrößerung des Standes benutzen, ſo empfiehlt es ſich, ſie in zurzeit 
unbenutzte Honigkaſten, welche auf bewegliche Unterſatzbretter geſetzt werden, zu 
ſchlagen. Die jungen Völker bauen die niedrigen Waben ſehr ſchnell aus und 
werden nach getaner Arbeit wiederum mit einem Standvolk vereinigt. Die vor⸗ 
teilhafteſte Verwendung dieſer kleinen Völker geſchieht aber durch Vereinigung 
im Frühjahr, wenn ſie ihre kleinen Wohnungen gut belagern, mittels Drahtgitter 
mit Standvölkern. Auf leichteſte und ſchnellſte Weiſe gelangt man ſo in den 
Beſitz tadellos ausgebauter Schleuderwaben. (Schluß folgt.) 


Antenſive Rienenzucht. 
Von Dr. Gericke, Oldenburg i. Gr., zurzeit im Felde. 
(Schluß.) xg 

Mit dieſem Umhängen habe ich nun zweierlei erreicht: Erſtens 
haben die Bienen unten Gelegenheit zum Bauen bekommen, was von 
großer Bedeutung iſt, denn jedes Volk will und muß bauen, ſonſt 
kommt es ſehr bald auf Schwarmgedanken; zweitens ziehen ſich die Bienen 
von ſelbſt auf die Brutrahmen in den Honigraum hinauf und gewöhnen ſich ſo 
an dieſen, was ebenfalls ſehr wichtig iſt. So habe ich das Schwärmen auf minde- 
ſtens 14 Tage verhindert. Im Brutraum wird jetzt das Volk fleißig bauen und 
die Königin die neu gebauten Waben ſehr ſchnell beſtiften. Die Hauptſache iſt, 
daß der Honigraum gut warm gehalten wird, denn im Mai gibt's noch kühle 
Nächte; ich nehme daher vor Mitte Mai die Winterverpackung, die bei mir in 
einer mit Korkmehl gefüllten Holzſtabdecke beſteht und hinten ans Fenſter ge- 
ſchoben wird, nicht fort. Zur Vorſicht lege man auf den Honigraum noch ein 
warmes Kiſſen, daß die Brut oben nicht verkühlt. Sollten ſich im Honigraum 
etwa nach einigen Tagen Weiſelzellen vorfinden, was mir übrigens ganz ſelten 
paſſiert iſt, ſo werden dieſe einfach entfernt. Ich bemerke hier ausdrücklich noch 
einmal, daß das Umhängen erſt erfolgen darf, wenn das Volk ſtark genug iſt, um 
Brut- und Honigraum beſetzen zu können. Etwa um den 25. Mai — alſo 14 Tage 
nach dem Umhängen — hat nun folgendes zu geſchehen: Ich nehme ein ſenkrechtes 
Abſperrgitter, das den Brutraum in zwei Teile teilt und überall gut an Boden, 
Wänden und Decke anſchließt, und ſchiebe es ſo zwiſchen die Rähmchen, daß, von 
hinten gezählt, erſt zwei leere, ausgebaute Waben (mit möglichſt wenig Pollen, 
etwas Brut ſchadet nichts) kommen, dann das Abſperrgitter folgt und ſchließlich 
zwiſchen dieſem und dem Flugloch die übrigen Brutwaben hängen. Ich erhalte 
ſo einen geteilten Brutraum, der vorn etwa acht Brutwaben enthält, hinter dem 
Abſperrgitter dagegen zwei leere Waben und am beiten noch die fog. Schluß— 
wabe, die nur Pollen und etwas Honig enthalten wird. Nun ſuche ich die Königin 
heraus und ſetze ſie hinter das Abſperrgitter auf die zwei leeren Waben. 

Da aber das Ausſuchen einer Königin unter 50—60 000 Bienen oft recht 
mühſam iſt, fege ich vorſichtig alle Bienen hinter das Abſperrgitter, ſo daß die 
Königin hier auf zwei Waben abgeſperrt bleibt, während ſich der größte Teil der 
Bienen wieder durch das Gitter auf die vorderen Brutwaben zieht. Im Honig— 
raum iſt in den 14 Tagen bereits faſt alle Brut ausgelaufen und bei günſtigem 
Wetter finden wir ſogar ſchon Honig darin. Man achte aber ja darauf, daß die 
Königin nicht auf irgend eine Weiſe nach oben oder vorn gelangen kann. Ein 
Schwarm kann jetzt nicht abgehen, denn die Königin kann ja nicht aus ihrem 
Gefängnis heraus, wohl aber wird ſie ſofort mit dem Beſtiften der zwei Waben 
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beginnen. Im vorderen Teile des Brutraumes werden jetzt keine neuen Eier 
gelegt, alſo läuft alle Brut dort bald aus, und ich erreiche durch dieſe Brut— 
einſchränkung, was ich wollte, nämlich, daß nicht aller Honig, der jetzt bereits ein⸗ 
getragen wird, der Brut verfüttert wird. So habe ich alſo durch das Abſperren 
der Königin wieder das Schwärmen verhindert und mir einen Anteil an dem 
Honigertrage geſichert. Zur Vorſicht ſehe man aber nach vier bis fünf Tagen 
nach, ob im vorderen Teile des Brutraumes nicht doch Weiſelzellen angeſetzt find, . 
was vorkommt, wenn der Kaſten ſehr tief iſt und die vorderen Bienen nur noch 
wenig von ihrer abgeſperrten Mutter merken. Die Weiſelzellen werden natürlich 
ſorgfältig entfernt. Mit dem Juni beginnt nun in den meiſten Gegenden die 
Sommertracht, und die gilt's auszunutzen. Da es bekanntlich kein beſſeres Mittel 
gibt, den Fleiß der Bienen anzuregen, als offene Brut, bringe ich von Zeit zu 
Zeit eine beſtiftete Wabe aus dem abgeſperrten Teile nach vorn — aber ja ohne 
Königin — und gebe der Königin dafür eine leere zum Beſtiften. So hat das 
Volk immer etwas Brut, ohne daß es zu viel Maden zu ernähren hätte, dafür 
füllt ſich der Honigraum ſichtbar. Länger als ſpäteſtens bis ca. 25. Juni laſſe ich 
die Königin nicht abgeſperrt, ſondern dann töte ich ſie, hänge die im „Gefängnis“ 
noch vorhandenen Bruttafeln nach vorn und nehme alle Abſperrgitter heraus. 
Nach drei bis vier Tagen finde ich natürlich genügend Weiſelzellen angeſetzt, von 
denen ich nur eine gut entwickelte ſtehen laſſe (aber genau nachſehen!), aus der 
meine neue Königin ſchlüpfen ſoll. Doch nicht alle alten Königinnen töte ich, 
ſondern eine, die beſte, bringe ich mit zwei bis drei Waben und nicht zu wenig 
Bienen in den ſog. Notkaſten als Reſervemutter. Dies hat den Vorteil, daß ich 
immer noch eine Königin als Erſatz habe, falls eine junge nicht befruchtet wird, 
verloren geht oder im nächſten Frühjahr ein Volk weiſellos iſt. Außerdem hat das 
Reſervevolk, das mir ja keinen Honig liefern ſoll, noch großen Wert für die Zeit, 
in der ſich in den anderen fünf Kaſten nur unbefruchtete Mütter befinden. Wie 
ich bereits ſagte, regt offene Brut zu fleißigem Sammeln an, drum nehme ich 
aus dem Notkaſten, in dem die Königin — man kann durch Füttern etwas nach— 
helfen — fleißig Eier legt, von Zeit zu Zeit eine beſtiftete Wabe heraus und 
hänge ſie ohne Bienen in eines der weiſelloſen Völker, in dem aber die neue 
Mutter bereits ausgeſchlüpft ſein muß. Man wird ſtaunen, wie fleißig die 
Bienen, die in Zeiten der Weiſelloſigkeit ſonſt nicht gern zu arbeiten pflegen, 
wieder ein- und ausfliegen. Eine offene Brutwabe regt übrigens eine neu be— 
fruchtete Königin auch ſehr zum Beginn des Eierlegens an. So iſt kein Volk bis 
zu dem Zeitpunkte, wo es wieder eine befruchtete Mutter hat — das kann drei 
bis vier Wochen dauern — untätig, ſondern wird den Honigraum und auch einen 
Teil des Brutraumes mit ſüßer Speiſe füllen. Ich ſchleudere, ſo oft ich reifen, 
d. h. zur guten Hälfte bedeckelten Honig finde, denn auch die öftere Entnahme 
von Honig regt bekanntlich zu neuem Sammeln an. Ende Juli, ſpäteſtens Anfang 
Auguſt, müſſen alle Völker wieder weiſelrichtig ſein, damit noch genügend junge 
Bienen für den Winter erzeugt werden können. In Gegenden mit ausſchließlicher 
Sommertracht muß man von Ende Auguſt an jeden zweiten Abend etwa 14 Tage 
lang eine kleine lauwarme Reizfütterung geben; wer in die Heide wandert, 
kann ſich dieſe Ausgabe ſparen. — 


Das iſt in kurzen Zügen die Art und Weiſe, möglichſt „intenſiv“ zu imkern, 
wie ich ſie nach langem Probieren als die bisher Beſte herausgefunden habe. 
Selbſtverſtändlich liegt mir die Behauptung, daß dies die allein richtige Methode 
ſei, fern, aber ich erreiche mit ihr, was zu erreichen jedes Imkers Wunſch iſt, 
nämlich einen befriedigenden Honigertrag durch Schwarmverhinderung, Brut— 
einſchränkung, Umweiſelung und ſtete Anregung zum Sammelfleiß. Ich habe 
meine Arbeitsmethode hier nur in den Grundzügen darlegen können und wollen, 
bin aber auf Wunſch gern bereit, nähere Auskunft zu geben, ſoweit es mir hier 
im Felde meine Zeit erlaubt. 


137 


Wenn dieſer oder jener Imkerkollege durch dieſe Zeilen angeregt werden 
ſollte, es einmal auf meine Weiſe zu verſuchen, wird er es ſicher nicht zu bereuen 
haben. Imkerheil! 


mer, pflanzt Tabak! 
Jeder Imker gebraucht in ſeinem Betriebe Tabak, der eine mehr, der andere 
weniger, aber ganz ohne Tabak geht es nicht. 

Bei den billigen Preiſen vor dem Kriege kam in einem Imkereibetriebe die 
kleine Auslage für Tabak kaum in Betracht. Heute iſt jedoch die Geſchäftslage 
eine andere. Die Tabakpreiſe ſind um mehr als das fünffdche geſtiegen, und das 
edle Kräutlein iſt bereits dermaßen vergriffen, daß ſelbſt unſere leiſtungsfähigſten 
Geſchäfte nicht mehr zu liefern vermögen. 

Da iſt es nun wohl für jeden Imker ſehr ratſam, ſich ſeinen Tabak ſelbſt 
anzupflanzen. Jeder preußiſche Staatsbürger iſt berechtigt, zwei Quadratmeter 
zu ſeinem eigenen Gebrauch ſteuerfrei anzupflanzen. Wer mehr pflanzt, hat 
dieſes bei der Steuerbehörde anzumelden. 

Der Same wird am beſten Ende April oder Anfang Mai ins Miſtbeet oder 
einen ſonſtigen flachen Kaſten geſät, ganz dünn mit feiner Erde überſtreut, etwas 
angedrückt, überbrauſt und mit einer Glasſcheibe überdeckt an einen warmen 
Platz gebracht, wo ſich nach acht Tagen ſchon die kleinen Pflänzchen zeigen. Später 
werden die Pflanzen verdünnt oder in kleine Töpfe umgepflanzt und, wenn 
keine Fröſte mehr zu erwarten ſind, in gut kultiviertes Gartenland gepflanzt. 
Die Pflanzweite und Bearbeitung gleicht derjenigen der Nunfelrliben. Zur 
beſſeren Entwickelung der Blätter müſſen die Blüten ausgekniffen werden, ſobald 
ſie erſcheinen, ausgenommen bei den Pflanzen, die man zur Samenzucht be— 
ſtimmt hat. Die Blätter, die anfangen, ſich gelblich zu färben, werden abgepflückt, 
an einen Faden geſchnürt, in der Luft zum Trocknen aufgehängt und ſpäter zu 
Rauchwaren verarbeitet. 

Bei praktiſcher Einrichtung ſetzt man auf zwei Hias aer 24 Pflanzen, 
und der Ertrag wird für die kleineren Betriebe vollſtändig genügen. Wer damit 
nicht auszukommen glaubt, der ſammele die reifen Blätter von Zichorienwurzeln, 
von Topinambur, Helianthi (Sonnenblume) und Schwarzwurzeln. Sie bilden 
getrocknet ein vorzügliches Mittel zur Vermehrung der Rauchware und wachſen 
auf jedem Boden. Als beſonders hochfeine Tabakwürze ſammle ſich jeder die 
Blätter vom Weichſelſtrauch. Als kleine Zugabe ſind dieſe geeignet, ſogar die 
feinſten Tabake zu verbeſſern. Ein ſelbſtgezogener holländiſcher Tabak (Ammers⸗ 
foorter), mit Weichſel gewürzt, wird auch dem verwöhnteſten Raucher genügen. 

So kann jeder Imker ſich feine Rauchware ſelbſt herſtellen. Die Haupt⸗ 
ſache dabei iſt: billig und gut. Diejenigen Kollegen, die gleich einen Verſuch 
damit machen wollen, mögen mir ihre Adreſſe mitteilen. Ich werde ihnen dann, 
ſoweit der Vorrat reicht, zur geeigneten Zeit 24 Pflanzen franko zuſenden; jede 
Pflanze koſtet 10 Pfennige. Johannes Kruſe, Rentier, Wittmund (Oftfr.). 


Welches find die Aufgaben unferer Imlerverbände bzw. der 


Vereinigung Deutſcher Imſierverbände nach dem Kriege? 
Von Franz Tie d euann, Golm (Mecklenburg⸗Strelitz). 


Ich habe in dem Aufſatze „Hat unſere Imkerei nach dem Kriege eine Zu⸗ 
kunft?“ nachzuweiſen verſucht, daß unſere Imkerei nach dem Kriege einer Blüte— 
zeit entgegengehen wird. Das Abſatzgebiet für den Honig wird ein ungemein 
günſtiges ſein, der Preis ein befriedigender. Die Bewirtſchaftung der einzelnen 
Bienenſtände, ſeien es ſolche im Neben- oder Hauptbetriebe, wird eine ungleich 
intenſivere und gründlichere werden. Wir werden einen Zuwachs von Berufs— 
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imfern und ſolchen im Nebenberuf zu verzeichnen haben. Wir werden — und 
das werden Deutſchlands wahre Imker als eine Erlöſung und Befreiung 
empfinden — im neuen Deutſchland keine oder nur einen ſehr geringen 
Prozentſatz ſogenannter Sport- oder Liebhaberimker 
haben, d. h. ſolcher Imker, denen es nicht auf pekuniären Gewinn aus der 
Imkerei ankommt, ſondern die ſie nur zum Vergnügen betreiben. Im neuen 
Deutſchland kommt es auf die Arbeit jedes einzelnen ganz beſonders an. Im 
alten Deutſchland war der Wagen unſerer Imkerintereſſen häufig nicht aus der 
Stelle zu bringen, weil eine große Anzahl ſogenannter Imker abſeits ſtand und 
keine Hand mit anlegte oder wohl — was noch ſchlimmer war — dem Wagen in 
die Speichen fiel und ihn rückwärts drehen wollte. Ich betone nochmals, das 
wird nach dem Kriege anders werden, unſere Entwickelung nach vorwärts wird 
von allen Imkern geſtützt und gefördert werden. Einen beſonders großen 
Einfluß in der treibenden Kraft fortſchreitender Entwickelung wird meines 
Erachtens der ſicher eintretenden größeren Zahl von Berufsimkern 
zukommen. Denn der Berufsimker hat mehr noch als der Imker im Nebenberuf 
ein Intereſſe an dem Blühen der Imkerei. Intereſſenkämpfe ſind 
aber auch unſere bienenwirtſchaftlichen Kämpfe, und wir werden fie um fo erfolg- 
reicher und ſicherer führen, je mehr Führer der Imkerſchaft aus den Reihen 
der Berufsimker genommen werden. Dem Berufsimker gebührt 
die Führerſchaft, nicht umgekehrt. Und die Zahl der Aufgaben wird für unſere 
Imker nach dem Kriege ſo umfangreich ſein, ihre Bearbeitung ſo viel Zeit und 
Kraft in Anſpruch nehmen, daß nur Männer, die ganz in der Sache ſtehen, ſie 
recht löſen können. Welches ſind nun im einzelnen die neuen Aufgaben? Wir 
kämpfen um ein Honigſchutzgeſetz und ein Bienenſeuchengeſetz, um beſſere Wus- 
bildungsmöglichkeiten für den Imker, um Verbeſſerung der Bienenweide und 
nicht zuletzt auch um immer beſſere und günſtigere Abſatzmöglichkeiten für unſeren 
Honig. Es darf nicht länger ſo weiter gehen, daß Produkte Honig genannt 
werden, die nicht im geringſten Honig ſind. Schritte in dieſer Richtung ſind ja 
ſchon wiederholt unternommen worden. Aber nach dem Kriege werden Deutſch— 
lands Imker mit der ganzen Wucht einer geſchloſſenen Organiſation für dieſes 
Ziel kämpfen und es auch erreichen. 

Wir verlangen und müſſen verlangen als erſte Bedingung einer erfolg— 
reichen Bienenzucht, daß unſer Honig nicht weiter und nicht länger mit allerlei 
Zuckerprodukten in einem Atem genannt wird. Wir verlangen einen 
beſonderen Platz für ihn, nicht einen ſolchen zwiſchen allerlei Kunſtprodukten. 
Man muß ſich in der Tat wundern, daß Deutſchlands Imker bisher eine Ehren— 
rettung ihres Honigs noch nicht errungen haben. Waren ſie zu ſchwach oder zu 
uneinig dazu, oder beides zugleich? Das muß und wird nach dem Kriege anders 
werden. Wir verlangen auch weiter einen Schutz gegen Auslandshonig. Er ſoll 
ſcharf durch ſeine Bezeichnung von unſerem deutſchen Honig unterſchieden werden: 
er ſoll des weiteren mit einem höheren Zoll belegt werden, danitt Deutſchlands 
Imker unter ſeiner Konkurrenz nicht zu leiden haben. Mit dem Kampf um ein 
Honigſchutzgeſetz hängt zuſammen, daß Deutſchlands Imker es zu erreichen ſuchen 
werden, den Honig vom Kunſtprodukt zu unterſcheiden. Es wird auch hierin 
finanzieller Opfer bedürfen, um die Wiſſenſchaft mehr wie jetzt für dieſe Frage 
zu intereſſieren. Wir werden dieſe Opfer gern bringen, denn es handelt ſich um 
eine Lebensfrage für unſere Imkerei. — Der Kampf um ein Bienenſeuchengeſetz 
wird unſerer Biene endlich die Stellung erringen, die ihr mit Recht zukommt. 
Denn ſie iſt kein wilder Wurm, ſondern ein Haustier. — Die Frage nach guten 
Abſatzgebieten wird zunächſt nach dem Kriege keine brennende ſein. Unſer Honig 
wird reißenden Abſatz finden als Erſatz für Butter, Fette und Kunſtprodukte. 
Und es ſteht zu hoffen, daß Abſatzſchwierigkeiten kaum wieder eintreten werden. 
Solche Zuſtände werden und dürfen auch nicht wieder einreißen, daß Imker mit 
ihren edlen Naturprodukten ſitzen bleiben, während der Markt mit Kunſt, honigen“ 
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überſchwemmt wird. Auch die Frage nach guten Abſatzgebieten für den Honig 
wird die Allgemeinheit der Imker ernſtlich beſchäftigen. Einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Punkt bildet ferner die rechte Ausbildung zu Imkern. Wer keine 
rechte Ausbildung hat, kann auch kein rechter Imker fein. Wir werden Imker⸗ 
ſchulen- gründen müſſen; bienenwirtſchaftliche Lehrkurſe genügen nicht, um 
mit rechtem Erfolge Bienenzucht zu treiben. Schleswig⸗Holſtein ijt in der Er⸗ 
richtung einer Imkerſchule vorangegangen. Die Zahl unſerer Berufsimker hängt 
nicht in letzter Linie damit zuſammen, daß Gelegenheit gegeben iſt, Imker von 
Beruf zu werden. Auch in dieſer Frage werden Deükſchlands Imker ihre ganze 
Kraft nach dem Kriege einſetzen müſſen. So ſind es freilich immer nur die alten 
Forderungen, denen ſich die neue Imkerſchaft gegenübergeſtellt ſieht. Aber dieſe 
alten Forderungen dringen auf ihre Erledigung, ſie fordern immer energiſcher 
dazu heraus. Unſere geſchloſſene Organiſation wird auch zielbewußt an vielen 
anderen Notwendigkeiten arbeiten. Wo der Krieg blühende Imkereien vernichtet 
hat, da ſoll neu aufgebaut werden. Mit bloßer Wohltätigkeit iſt es hier allein 
nicht getan. Wir danken Gott und unſeren braven Truppen und Heerführern, 
daß Deutſchland fo gnädig verſchont blieb von Vernichtung und Verwüſtung. 
Unſere oſtpreußiſchen Imker ſollen aber an unferer zielbewußten Organiſation 
eine kräftige Helferin haben. — Der Honigpreis verdient auch eine ein heit⸗ 
Tide Regelung. Differenzen im Preiſe von 50 und 60 Pf. und darüber das 
Pfund dürfen nicht vorkommen. Es muß auch hier der Grundſatz gelten: eine 
Ware, ein Preis. Der Preis ſei ein angemeſſener, nicht zu hoch, aber auch 
nicht zu niedrig. Nach der Höhe des Preiſes der jetzigen Lebensmittel dürfen wir 
unſeren Honigpreis nicht beſtimmen. — Die Frage nach der Verabfolgung ſteuer— 
freien unvergällten Zuckers in größerer Menge als bisher wird unſere 
Imkervertretungen auch mit Nachdruck an bekannter Stelle anklopfen laſſen, bis 
unſere Forderungen erfüllt ſind. Der Forderungen ſind alſo viele. Sie werden 
alle erfüllt werden, wenn unſere Imkerverbände oder die Vereinigung dieſer 
Verbände — der Name iſt mir nicht ſehr ſympathiſch, warum nennen wir die 
Vereinigung nicht einfach den Deutſchen Imkerverein — getragen ſind 
von dem Geiſt der Einigkeit und Stärke. Ein ſolcher Geiſt wird aber nach dem 
Kriege einkehren, auch als Frucht dieſes furchtbaren Völkerringens. 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann⸗Parchim. 


Deutſcher Imker-⸗Wirtſchaftsbund nennt fic) eine Gründung, welche nach der Ver— 
öffentlichung darüber im „Pomm. Ratg.“ bezweckt, alle Imker zu vereinigen, die mehr Honig 
ernten, als ſie zu auskömmlichen Marktpreiſen abſetzen können. Dieſen Imkern ſoll die 
Sorge um den Abſatz durch den Anſchluß an den Wirtſchaftsbund abgenommen werden. Die 
Gründung will auch alle Unterbietungen, Preisdrückereien und Verſchleuderungen der Imker 
untereinander verhindern und ausſchalten und will ferner auch bezüglich der kaufmänniſchen 
Handhabung des Honigverkaufs ſeinen Mitgliedern Rat erteilen. Es ſoll eine Zentralſtelle für 
Honigverkauf gerſchaffen werden, welche alle ihr von den Bundesmitgliedern angebotenen 
überſchüſſigen Honigmengen zum Grundpreiſe von 1 Mark das Pfund übernimmt und mit 
Umgehung des Zwiſchenhandels direkt an die Verbraucher verkauft. Ein einheitlicher Ver⸗ 
kaufspreis ſoll feſtgelegt werden uſw. Ueber die Perſönlichkeiten, welche dieſes Unternehmen, 
das ſeinen Sitz in Berlin haben ſoll, ins Leben gerufen haben, ſowie die Verwaltung und 
Sicherheit den Verkäufern gegenüber übernehmen, erfahren wir nichts, ſondern der Aufruf 
iſt nur mit Paul Nordt unterzeichnet. Nach eingezogenen Erkundigungen ſoll es ſich um ein 
rein perſönliches Unternehmen handeln. | 

Der Honig ſteigt im Preiſe. Nach einer Mitteilung in demſelben Blatte hat die Firma 
Gühler in Berlin SO. 33 an ihre Kunden die Aufforderung gerichtet, für „Gühlerhonig“ 
von jetzt ab 2,20 Mark pro Pfund zu nehmen, andernfalls müſſe genannte Firma die Liefe— 
rungen einſtellen. Die allbekannte Meierei-Aktiengeſellſchaft C. Bolle in Berlin hat ihre 
Honigpreiſe in kurzen Zwiſchenräumen von 1,40 Mark auf 1,70 Mark und jetzt auf 2 Mark 
für das Pfund erhöht. | 

Vom Tannenhonig. Dieſer wird in Süddeutſchland, namentlich im Schwarzwald, 
viel gewonnen, ſieht dunkel aus wie Teer, ſchmeckt nach Tannenduft und ſoll auch heil— 


ei, 


kräftige Wirkungen beſitzen. Dieſen Honig hielt man bisher allgemein für den von den 
Bienen eingetragenen und von ihnen invertierten Tannenſaft, den die zarten Triebe, beſonders 
der Rot⸗ und Weißtannen, in der heißen Jahreszeit ſpenden ſollten. Man hat nun die 
Tannenhonige in der Königlichen Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen eingehend unterſucht 
und hat gefunden, daß ſie der chemiſchen Zuſammenſetzung nach den von den Laubbäumen 
ſtammenden Blatthonigen, die tieriſchen Urſprungs ſind, auffallend gleichen, ohne daß es 
bisher möglich war, den Urheber dieſes ſüßen Saftes zu entdecken. Bei genauer Beobachtung 
honigender Tannen fand man zweigknoſpenähnliche Gebilde, die unter den Schuppen am 
Anfangsteil der vorjährigen Triebe ſteckten. Dieſe mit einer dicken, ſüßſchmeckenden Schicht 
überzogenen Gebilde erwieſen. ſich als die ſehr kleinen Weibchen der Fichtenquirlſchildlaus. 
Die ſüßen Säfte wurden von den Bienen eifrig eingetragen. Dieſe Sache berührt die alte 
Streitfrage nach dem Urſprung des Blatthonigs, ob pflanzlichen oder tieriſchen Urſprungs. 
Vielfach wird beides zuſammenkommen. Wenn man jetzt Anfang Mai hinauskommt in die 
Buchenwaldungen, dann findet man auf vielen Blättern glänzende, klebrige, ſüßſchmeckende 
Ausſcheidungen, ohne von Blattläuſen eine Spur zu finden. Auch Ahorn, Linden und mehrere 
andere Bäume zeigen dieſe Ausſcheidungen. Später kommen dann die Blattläuſe. So 
mag's auch bezüglich des Tannenhonigs ſein, denn anders ſcheint mir die große Menge des 
geernteten Honigs kaum erklärlich zu Tin 2 

Welche Bedingungen ſind an eine Idealbeute zu ſtellen? Eine Muſterbeute, eine 
Idealbeute oder wie das Ding ſonſt heißen mag, eine Beute, die für alle Verhältniſſe paßt, 
die in jeder Beziehung unübertrefflich iſt, ſoll noch gefunden werden. Die Anforderungen, 
die an eine ſolche Beute zu ſtellen ſind, finden wir in der „Deutſch. Illuſtr. Bztg.“ ver⸗ 
zeichnet, die auf die Frage: Welches ſind nun die Hauptforderungen, die an eine ſolche 
Muſterbeute zu ſtellen ſind? folgende Antwort gibt: 3 

1. Sie muß geſtatten, alljährlich wiederholt, ohne beſondere Störung des Volkes, junge, 
(Aahlgucht , Königinnen ohne Schwierigkeiten durch jeden Imker erſtehen zu laſſen 
(Wahlzucht); i 
2 tae fie die Möglichkeit vollſtändiger Schwarmverhinderung in ſich ſchließen; 
. muß fie frühzeitig ſtarke Völker ermöglichen; | j | 
. muß der Weiſel mühelos auf eine kleine Bebrütungsfläche gebracht, alſo abgeſperrt 
werden können; | 
alle Handgriffe am Stock müſſen glatt und leicht, kurz freudebringend auszuführen fein. 
Dazu werden noch eine Reihe anderer angenehmer Zugaben erwartet, die ſich jedoch 
zum größten Teile mit den Hauptforderungen bereits verquickt vorfinden, als da ſind: 
Warmhaltung, geringe Winterzehrung, verluſtloſe Durchwinterung, bequeme Auffütterung 
u. a. m. Ideale gibt es nicht und ebenſowenig werden auch Idealbeuten erfunden werden. 
Es werden nun Kuntzſchſtock und Förſterſtock einer Beſprechung unterzogen, aber beide ver— 
dienen das Wörtchen „Ideal“ nicht. Aber es ſoll nächſtens die Beſchreibung einer Beute 
veröffentlicht werden, die dem Ideale möglichſt nahekommen ſoll. Als Einzelheiten werden 
folgende aufgezählt. Warm-Kalt⸗Kurzbau. Bienenfreie Honigentnahme. Bis vier Völker 
in einem Stock. Weiſelzucht ohne beſondere Kaſten. Honigboxes. Keine Abſtandſtifte. 
Normalmaß. Leichteſte Befeſtigung der Kunſtwaben. Zugfreie, nach Bedürfnis durch die 
Bienen zu betätigende Lüftung. Raum für das größte wie kleinſte Volk. Kein Aufſuchen 
des Weiſels ſür jede Raſſe. Einfliegen der Bienen nach dem Geruch des Standes für 
Stapel⸗ und Einzelaufſtellung. Gewicht 24 Kilogramm. Schönes Aeußere. Ruhe während 
des ganzen Winters uſw. 

Eins fehlt noch: das iſt der an der richtigen Stelle der Beute angebrachte Hahn, 
durch den man den eingetragenen Honig abzapft. 

„Ueber die Wachsläuterung für die bäuerlichen Imker“ leſen wir im Wiener „Bienen- 
vater“ folgendes: Schöne Waben ſoll man nach Ausſchleudern des Honigs zum künftigen 
Gebrauch aufheben und den geringen Honigreſt eintrocknen laſſen. Aus den unbrauchbaren 
Waben läutert man das Wachs heraus. ö 

Dies geſchieht am beſten in einem Topfe, der oben etwas erweitert iſt, gerade aus— 
laufende Wände hat und 8 Zentimeter vom Rande herab nach außen in eine kleine Röhre 
ausläuft. Dann braucht man noch ein ſehr feines Sieb, welches auf einen ſo großen Ring 
von dickem Draht geſpannt iſt, ie der Ring in den Topf hineingeht, und zwar bis unter 
die Röhre hinab. In der Mitte hat das Sieb ein Loch zum Umrühren des Wachſes. Die 
Waben werden in den Topf gegeben, jedoch nur ſo viel, daß ſie nicht bis zur Röhre hinein— 
reichen, die Röhre wird verſtopft und das Sieb mit dem Rührſtabe feſt auf die Waben 
gedrückt, der Topf bis über 2 Zentimeter oberhalb der Röhre mit Waſſer gefüllt und zum 
Sieden gebracht, wobei das Wachs mit dem Rührſtabe immerwährend gerührt werden muß. 
Dann läßt man das an der Oberfläche ſich ſammelnde Wachs durch die Röhre in ein Gefäß 
ablaufen, verſtopft die Röhre wieder, gießt wieder den Topf mit ſiedendem Waſſer an und 
119 dieſes Verfahren ſo oft, bis ſich aus den Wabenüberreſten kein Wachs mehr 
abſondert. ö 

Von den ſogenannten Wachsſcheiben werden die unten angeſetzten Unreinigkeiten ab— 
geſchabt, dieſe zu den noch zu läuternden Waben gegeben, um mit dieſen wieder geläutert zu 
werden. Die Wachsſcheiben ſelbſt aber werden noch mehr geläutert, wenn man ſie nochmals 
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im Waſſer aufſiedet und langſam abkühlen läßt, wobei ſich die Unreinigkeiten bis zur unteren 
Seite der Wachstafeln abſenken, wo ſie wieder abgeſchabt werden können. 

Wieviel Wachs iſt noch in den Treſtern? Es wurden nach der „Münch. Bztg.“ die 
bei den verſchiedenen Auslaßverfahren verbleibenden Ueberreſte auf ihren Wachsgehalt unter⸗ 
ſucht. Bei Benutzung einer großen Weinpreſſe enthielten die Treſter 10 Proz., bei der. 
Dampfwachspreſſe 35 Proz. und beim Auskochen in einem Sack 42 Proz. Wachs. 


Vereinsmitteilungen. | 
Jahresrechnung des Deutſchen Imkerbundes. 


An Saldo - Vortrag von 2 ee Per Tit. I Vorſtands⸗ a 1 
1 73.17 ſitzungen u. Ver⸗ 
„ Tit. I Mitglieder- | treterverſamm⸗ 
beiträge 4285.89 lungen | 1299.10 
„ Tit. II Binjen .. 42.91 || „ Tit. II Ausihiilfe | 379.40 
„ Tit. III Sonſtiges „ Tit. III Ausſtellung 9585.73 
Reichsbeitragg . 2000.— „ Tit. IVSchreibhilfe 1200.— 
StaatSbeitrag . . | 4000.— „ Tit. V Verwal⸗ 
Darlehen 436.80 tungskoſten 490.88 
Beiträge zur Dek⸗ „ Tit. VI Ver⸗ 4 
kung des Fehlbe⸗ ſchiedenes 1531.41 
trages der Ber⸗ „ Saldo 269.15 
liner Ausſtellung] 2970.— | 
zurüderftattete 
Gerichtskoſten 25.50 
von der Sparkaſſe 
abgehoben 921.40 | 10353.70 
| | 14755.67 | | 1 14755.67 
Aktiva Bilanz. Passiva. 
M M as MM SM | 
Raffen-Ronto . . . . . | 14755.67 || Kaflen-RKonto. . . . . 14486.52 
Außenſtände \ Saldo N 
Beiträge zur Deckung Außenſtände 873.04 
des Fehlbetrages Barbeitand. . . . . 269.15 | 1142.19 
der Berliner Aus- a ae cas 
ſtellunngg 740.05 | 
Beiträge für 1914 . 132.99 873.04 


| | | 15628.71 | | 15628.71 
Köslin, den 31. Dezember 1915. on | | | 
Küttner, Geſchäftsführer. 
Veröffentlicht | 2 
Poſen, den 20. März 1916. 
2 Der Vorftand. 


Frey. Küttner. | 
Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungarischer Bienenwirte. 
Aktiva. Bilanz für 1915—1916. Passiva. 
| SM j 8 ö . M u 
Beſtand aus dem Vorjahre 193.— [[ Kaſſen⸗Konti d 50.— 
| = 1 Saldo ae ed | 
Guthaben lt. Buch 13334. | 143.— . 
193.— ö a oe | 


Köslin, den 31. Dezember 1915. 
gez. Küttner, Geſchäftsführer. 
Veröffentlicht ee n e 
München und Köslin, den 20. März 1916. 
gez. Hof mann. gez. Küttner. 
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Jahresrechnung der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Debet. | 1914 und 1915. Kredit. 
| J SM | SS SM 
An Tit. I Mitgliederb.i- Per Tit. 1 Vorſtands⸗ 
Rice 3112.60 fitzungen und Ver⸗ 
„ Tit. II Zinſen —.— treterverſammlun⸗ | 
„Tit. III Gonftiges . 66.01 enn rer ie ore 287.30 
„ Tit. IV Hilfsaktion „ Tit. II Ausſchüſſe 
für durch den Krieg en und Referenten. . 75 20 
geſchädigte Imker 594.15] „ Tit. III Schreibhilfe 1500.— 
; „ Tit. IV Verwal⸗ 8 
tungskoſten 308.90 
i 5 V Verſchiede⸗ 
„ 183.86 
1 Tit VI Hilfsaktion 753.40 
\ „ Saldo 
| Stadtſparkaſſe 
Köslin 495.— 
Barbeftand. . . 169.10 6€4.10 
3772.76 | | 3772.76 
Aktiva. Bilanz. Passiva. 
zZ M | & | & 
Kaſſen⸗ Konto r 3772.76 || Kaſſen⸗Konto 3603.66 
Sparkaſſen⸗ Konto 495.— || Sparkaſſen⸗Konto —.— 
Außenſtände Saldo ö 
Beiträge für 1915 . 1770.— Wugenftdnde. . . . | 1770.— 


Guthab. lt. Buch 8626 495.— 
Barbeſtand . 169.10 | 2434.10 


I 6087.76 6037.76 


Köslin, den 31. Dezember 1915. 
Küttner, Geſchäftsführer. 
Veröffentlicht | 


Poſen, den 20. März 1916. 
Der Vorſtand. 


Frey. Büttner. Küttner. 
Lehzen⸗Stiftung. 
Aktiva. Bilanz 1913—1915. Passiva. 
M * * M 
Vermögen aus dem Brr- Saldo 
jahre 1644.90 Det It. Buch 
Zinſen .. | 117.11 8033 1762.01 
1762.01 a> | | 1762.01 
Köslin, den 31. Dezember 1915. 


Küttner, Geſchäftsführer. 
Veröffentlicht 
Poſen, den 20. März 1916. 
Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Frey. Büttner. Küttner. 


Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Vorbehaltlich der nachträglichen Genehmigung der Vertreterverſammlung hat der Vor⸗ 
ſtand beſchloſſen, für das Vereinsjahr 1916 einen Beitrag von 5 & für jede Stimme (250 


Mitglieder) zu erheben. 
Die angeſchloſſenen Verbände werden erſucht, den Beitrag bis zum 1. Juli d. Js. unter 


Angabe der Mitgliederzahl an den Unterzeichne ten e zu wollen. 
Köslin, den 12. April 1916. 


Teß marſtr. 25 II. 
Küttner, Geſchäftsführer. 
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Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Die Rechnung der Berliner Aueſtellung ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
21 079,22 „ ab. Rechnungslegung eifelgt in der nächſten en | 


Poſen, den 21. März 1916. 
Der, Vorſtand. 
Frey. Büttner. Küttner. 


Großherzogtum Oldenburg. 


Bericht über die Vertreterverſammlung des „Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für das 
Herzogtum Oldenburg am Mittwoch den 19. April 1916, nachm. 3 Uhr, in der „Union“. 


Vertreten waren die Zweigvereine: Ammerland, Brake, Butjadingen, Carum, Damme, 
Dötlingen, Edewecht, Eliſabethfehn, Garrel, Goldenſtedt, Gro enkneten, Harkebrügge, Holle, 
Jadeſtrand, Jeverland, Oldenburg. Saterland, Varel und Wiefelſtede; nicht vertreten: Böſel, 
Cloppenburg, Delmenhorſt, Dinklage, Friesoythe, Lohne, Vechta und Wulfenau. Der Vor-, 
ſtand war vertreten durch den Vorſitzenden Herrn Prof. Dr. v. Buttel-Reepen und den 
Schrift⸗ und Kaffenführer Herrn Lehrer von Oven⸗Everſten. Die Landwirtſchaftskammer 
hatte den Geſchäftsführer Herrn Dr. Khuen als Vertreter geſandt. 

Nachdem der Vorſitzende mit warmen Worten den Vertreter der Landwirtſchafts⸗ 
kammer und die Vertreter der Zweigvereine begrüßt hatte, gedachte er der Imker, die auf 
dem Felde der Ehre gefallen ſind. Die Verſammlung ehrte dieſe Opfer des Krieges durch Erheben 
von den Sitzen. Sodann verlas der Schriftführer den weiter unten abgedruckten Jahresbericht. 

Die nachſtehende Ken war bon den Herren. Kapitän Bona und. Kaufmann Renken 
geprüft und in Ordnung befunden worden. Dem Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt und 
die Rechnungsprüfer für das nächſte Jahr wiedergewählt. 


Einnahmen | Kaſſa⸗Anszug 1915, Ausgaben 
N MH 
An Kaſſenbeſtadkddgd. 195,91 Für e o 
„ Zuſchuß der Landwirtſchafskammer 850,—| „ Anſchaffung für Zentral⸗ und 
„ Beitrige der Mitglieder 1221,— Bweignereins . 20... 238, — 
„ Gewinnanteil am . „ Bibliothek 14,50 
Centralb latte 84,12] „ Jahresbeitrag der Vereinigung | 
„ rr 6,— deulſcher Imkerverbände . . 25,— 
f ‘i Bienenwirtidhaftiiches Centralblatt 1104,— 
„ Druckſachen¶nnnnmnsm 3,80 
„ Geſchäftsfü hrung. 69,50 


„ Porto und Frachtauslagen ee 20,62 
„ Kriegshilfe für die Imker Oſt⸗ 


preuß enge 200, — 
Verſchiedenettes 12,29 
| Kaſſenbeſtand am 31. dez 1915 629, 72 


| 2357,03 = 58 2357,03 


Voranſchlag für 1916, 
I: SUR 


1. K e : : „ we we a 629,72 Mark 
2. Zuſchuß der Lanbroirt}daftstammer eo. oe a: cw ks (ROOT: yy 
3. Ba der Mitglieder. „„ „„ VII Fo 

2729,72 Mark 

II. Ausgaben. = | 

1. Bertreter er ocd iy ee 100,— Mart 
2. Wanderredner E 100. — „ 
3. Suderburger Kurſiſt „ ea 75,— „ 
4. A a ungen für Gentral- und Zweigvereine .. . 800— „ 
5 liothek ; .. 500,.— „ 
6. Bethe fiir Bereinigung deutscher Imterverbänbe . Be 25.— „ 
7. Centralblatt .. . 1200. — „ 
8. Druckſac hen @ “5mm, ce 30.— „ 

9. Geſchäftsführung e eee 
10. Porto und Frachtauslagen ee eee 
11. Kriegshilfe (Oſtpreußens Imker) 300,.— „ 
12. Unterſtützung von e zur erung von „ age 
Bienenſtänden : 100,— „ 

13 


„Verſchiedenes „ 50.— „ 
„ „ * 2930,— Mark 
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Beſchlüſſe: 


Als Kurſiſt für Suderburg wurde Herr Hauptlehrer G. Kuck-Neuenwege gewählt. Als 
Vertreter für ihn hat ſich nachträglich gemeldet: Hausſohn D. Tammling⸗Eliſabethfehn. — 
Der Antrag Jadeſtrand, den Imkern ſtatt des ſteuerfreien Zuckers Prämien zu bewilligen, 
wurde als vorläufig ausſichtslos abgelehnt. — Saterland ſoll 4 Lüneburger Stülper als 
Muſterkörbe erhalten. — Die Anträge von Cloppenburg: I. Den Vertretertag an einem 
Sonntage und abwechſelnd an größeren Orten abzuhalten, und II. dafür zu ſorgen, daß die 
fabrikmäßige Herſtellung von Heidekrautmehl aufhört, wurden abgelehnt. Zu dem III. An⸗ 
trage, ein Verbot des Abſchneidens der Salweiden oder der Pollenkätzchen überhaupt zu 
bewirken, wurde bemerkt, daß den Beſitzern das Abſchneiden nicht verboten werden kann, im 
übrigen beſteht ein ſolches Verbot, man muß nur die Uebertreter anzeigen. Antrag IV 
forderte: Der Centralverein wolle feſtſtellen, ob und wo die Eiſenbahndirektion Salweiden 


angepflanzt hat, wie ſie vor Jahren in Ausſicht geſtellt hat. Der ausgebrochene Krieg hat 


die geplante Anpflanzung verhindert. : 


Zur Belebung der Vereinsverſammlungen erhält Carum 4 Stülpkörbe und Dlden- 
burg kleinere Geräte im Werte bis 10 Mark als Verloſungsobjekte. — Dem Verein Holle 
wurde ein Königinzuchtkaſten bewilligt. — Die Centralvereinsbücherei ſoll vervollſtändigt 
und ein Katalog derſelben hergeſtellt werden. Ebenſo ſollen die Büchereien der Zweigvereine 
vervollſtändigt werden. Etwaige Wünſche find dem Schriftführer von Oven-Everſten mit- 
zuteilen. — Für die durch den Krieg geſchädigten Imker Oſtpreußens wurden 300 Mark 
bewilligt, außerdem wollen einzelne Zweigvereine in ihrem Kreiſe noch ſammeln, um die Not 
der oſtpreußiſchen Imkerkollegen zu lindern. 


Im Herbſt ſoll eine Vertreterverſammlung in Oldenburg ſtattfinden, und zwar iſt der 
6. September als Verſammlungstag in Ausſicht genommen. H. von Oven. 


Jahresbericht des „Bienenwirtſchaftlichen en für das Herzogtum Oldenburg“ 
für 1915. d 


Erſtattet vom Schriftführer H. von Oven. 


Vom Berichterſtatter wurde Mitte Oktober 1915 die Geſchäftsführung übernommen, 


da Herr Seminarlehrer Buſch, der dieſelbe vertretungsweiſe führte, eine Wahl ablehnte. 
Die bienenwirtſchaftliche Arbeit der Vereine und der Imker hat im letzten Jahre durch den 
Krieg natürlich ſehr gelitten, und manche Stände ſind, trotzdem benachbarte Imker auf ver— 
waiſten Ständen helfend einſprangen, eingegangen. Dies hat namentlich ſeinen Grund in 
dem ſchlechten Ausfall der Honigernte. Das Jahr 1915 war hier ein ſchlechtes Bienenjahr. 
Die Ueberwinterung war gut, die Entwickelung im Frühjahr auch gut, ſo daß die Schwärme 
ſchon im Mai fielen und ſich auch gut entwickelten. Klee und Linde gaben anfangs Honig, 
namentlich ſammelten die Bienen auch Blatthonig ein, ſo daß Ende Juni ſchon geſchleudert 
werden konnte. Dann trat aber ungünſtiges Wetter ein, daß Ende Juli und Anfang Auguſt 
Schwärme, die keinen Vorrat hatten, verhungerten und viele Imker kräftig füttern mußten. 
Die Heide honigte nur an einigen günſtigen Tagen, fo daß das Endergebnis ein recht un- 
günſtiges war. Wirklich guter Scheibenhonig war eine Seltenheit. Ein Verein berichtet, 
daß 17 Pfund das Höchſtgewicht der Körbe war. In einzelnen Vereinen hatten die ſchwerſten 
Körbe doch noch das Standgewicht von 30 bis 40 Pfund erreicht. Ein Imker des Vereins 
Varel erzielte pro Volk 10 Pfund Honig, die meiſten Imker aber bedeutend weniger. Die 
Preiſe waren ſehr verſchieden. Rohhonig 65 Pf. bis 1 Mark, Preßhonig 1 bis 1,50 Mark, 
Led=, Schleuder⸗ und Scheibenhonig entſprechend teurer; Wachs 1,70 bis 2 Mark das 


Pfund. Für Wachs würden die Imker einheitlichere und beſſere Preiſe erhalten können, 


wenn ſie ſich mehr zuſammenſchlöſſen. Es würde z. B. eine große Summe herauskommen, 
die die Oldenburger Imker mehr erhalten würden, wenn ſich alle der Imkergenoſſenſchaft 
Hannover anſchlöſſen und dorthin ihr Wachs lieferten. | 


Von einem Verein wird als Uebelſtand berichtet, daß von Städtern und Händlern im 
Frühling die Weidenkätzchen abgeriſſen würden, und man beabſichtige, demnächſt die Webel- 
täter zu verprügeln. Es mag dies wohl das beſte und wirkſamſte Mittel ſein, um die Natur- 
ſchänder von ihrem frevelhaften Tun abzuhalten. | 


Die Kaſſenverhältniſſe find inſofern gute, als ein großer Kaſſenbeſtand verblieb, weil 


die Ausgaben für Ausſtellungen wegfielen, kein Kurſiſt aus unſerem Verein an die Ymfer- 
ſchule entſandt wurde und kein Wanderredner von den Zweigvereinen beanſprucht worden iſt. 
Ferner wurden nur geringe Ausgaben für Bibliothekzwecke gemacht, da der Vorſtand beab⸗ 
ſichtigt, im Jahre 1916 eine gründliche Neuordnung der Central- und Zweigvereinsbiblio— 
theken vorzunehmen, wozu größere Geldbeträge nötig ſind. 


Größere Ausgaben dürften dem Centralverein fortan erwachſen, um Imker, die durch 
den Krieg wirtſchaftlich zurückgekommen ſind, und die ihre Stände neu einrichten müſſen, zu 
unterſtützen. Ferner wird es ſeine Pflicht fein, Kriegsbeſchädigten, die ſich der Imkerei zu- 
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wenden wollen, mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Den geſchädigten Imkern Oſtpreußens 
wurden aus der Vereinskaſſe 200 Mark zugewendet, doch iſt die Not in den verwüſteten 
Provinzen, wie der Vorſitzende des Ausſchuſſes ſchrieb, noch ſehr groß, und ſo werden auch 
die oldenburgiſchen Imker in ihrer Hilfstätigkeit nicht nachlaſſen dürfen. 

Der Bienenverſicherungsverein für Hannover und angrenzende Gebiete hat eine 
bedeutſame Neuerung eingeführt. Die ie Stöcke find jetzt auch gegen Diebſtahl 
verſichert; der Verſicherungsbeitrag iſt deshalb von 3 Pf. auf 5 15 für das Standvolk 
erhöht worden. Dieſe Einrichtung hat den Wunſch vieler Imker erfüllt, das beweiſen auch 
die zahlreichen Neuanmeldungen. Im Jahre 1915 waren 7613 Völker verſichert. — Dem 
n find jetzt 27 Zweigvereine angeſchloſſen, die im Jahre 1915 900 Mitglieder 
zählten. | 


Bücherſchau. 


Die Hauptſtücke der Betriebsweiſe der Lüneburger Bienenzucht von G. 
Lehzen, herausgegeben vom „Bienenwirtſchaftlichen Centralverein für die 
Provinz Hannover“, ſind in 3. Auflage mit dem Bilde des Verfaſſers und vielen 
in den Text gedruckten Abbildungen neu erſchienen. Das beliebte, weit verbreitete 
Buch bedarf keiner weiteren Empfehlung. In elegantem Einband Preis 2,50 M. 
(ohne Porto) gegen Nachnahme oder vorherige Einſendung des Betrages (2,85 M.). 
Partiepreis billiger. Beſtellungen find zu richten an E d. Knoke, Hannover, 
Heinrich Stammeſtr. 4. 


Kleine Berichte. 


Die erſten Schwärme find da! Am 30. April (erhielt Imker Eggersglüß aus Bonſtorf 
auf ſeinem Sommerſtande die drei erſten Vorſchwärme. — Obergärtner Kirk in Gehrden 
bei Hannover erhielt den erſten Vorſchwarm am 4. Mai. — Am 4. Mai hat auch Gödeker 
in Schinkel bei Osnabrück die erſten Vorſchwärme erhalten. 


Briefkaften. 


Eine Reihe kleinerer Berichte mußten wegen Platzmangel zurückgeſtellt werden. 


Imergenoſſenſchaft. 


Die Nachzahlungen ſind in dieſem Jahre etwas früher erfolgt, aber nicht 
ſo früh, wie wir und gewiß auch viele Genoſſen es gewünſcht hätten. Die Ver⸗ 
zögerung liegt darin begründet, daß es uns nicht möglich war, vorhandene 
Gewichtsdifferenzen, die durch ungenaue Angaben entſtanden waren, früher zu 
beſeitigen. 


Infolge des höheren Preiſes fallen die Nachzahlungen höher aus. Daß 
dieſe haben ſolange zurückbehalten werden müſſen, iſt ein Uebelſtand. Im 
kommenden Jahre wird darauf Bedacht genommen werden müſſen, dieſen zu 
vermeiden. | | 


Die Herren Vertreter bitten wir um Einſendung ihrer Forderungen. Es 
genügt eine Poſtkarte mit der Angabe des Gewichts des vermittelten Wachſes, 
wobei das eigene Wachs nicht auszuſchließen iſt, ferner der Angabe der Zahl der 
im laufenden Jahre eingelieferten Beitrittserklärungen und des verausgabten 
Portos. Schatzberg. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich Stamme Straße 4. 


er Fort geſetzte preis änderung! e 


Die Glashütten haben die Preiſe für Honiggläſer wegen . der N 
nahmten Rohmaterialien weiter erhöhen müſſen und koſten ab 1. Dez 


Honiggläſer mit a 
A 1 2 4 5 Pfd. Inhalt 
Mark 12,50 14,50 22,— so, — 36,50 42,50 pro 100 Stüd. 
Für Honigdoſen iſt die Blechwarenfabrik gezwungen, 45°/, Aufſchlag zu rechnen und 
fällt dadurch 100 Stückpreis auf 31 Stückpreis mit 30% Aufſchlag der Grundpreiſe zurück 
und koſten Houigdoſen 9 Pfd. Inhalt 
1—30 31 und mehr Stüd 
Mart 0,64 0,61 pro Stück. 
5 Pfund⸗Doſen koſten 3 Pf. weniger, 10 Pfund⸗Doſen 1 Pf. mehr pro Stück. 
Honigkannen Nr. 177 koſten 25% Aufſchlag. 
Hobbocks ſind während des Krieges nicht erhältlich. 


Feldpoſtdoſen mit Siderungélappen und gummiertem ufliehe Etikett koſten 
nach wie vor 400 Gramm Inhalt 
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Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien | 


Beſte Einführung in die Wirtſchaftsfragen der Gegenwart! 


Allgemeine Wirtſchaftskunde 


Wohlfeile Ausgabe von „Natur und Arbeit“ 


Von Profeſſor Dr. Alwin Oppel 


Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen und 24 Bildertafeln 
in Farbendruck, Hochätzung und Holzſchnitt 


2 Bände in Leinen gebunden 9 Mark 
Verlagsankündigungen mit Bildproben koſtenfrei durch jede Buchhandlung 


HZienen wohnungen « 
N | | 
Garantlewaben Marke ,,Husit™ 


alle Gerate zur Bienenzucht 


liefern billigst 


Harttung & Söhne,-Frankfurt a. Oder hr. 6 


Reichhaltiges Preisbuch Nr. 16 versenden wir kostenlos! 
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Nr. 11. Hann over, den 1. Juni 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 

Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
. Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den gauzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Zur gef. Beachtung. — Anweiſungen für Anfänger in der 
Korbbienenzucht. (Carl Schulz.) — Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und 
angrenzende Gebiete. — Unſere Hilfstätigkeit. — Urlaubserteilung an Imker. — Unſere Zuder- 
verſorgung. — Erlebniſſe eines Imkers im Oſten. (Jungborn.) — Hummel- und Weſpen⸗ 
plage. (Aug. Cornelius.) — Woher kommt der verſchiedene Wachsertrag aus den Waben 
und den Preßrückſtänden? (F. Goeken.) — Die Kubusbeute und ihre Behandlung. 
(J. Starcke.) [Schluß.] — Helianthiarten. (Aug. Brandt.) — Unſer Honigverkauf. 
(Jungborn.) — Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. — 
Kleine Berichte. — Eingegangene Bücher, Broſchüren uſw. 


—— Gedenktafel. 


Auf Urlaub in feiner Heimat verſtarb an den Folgen des Feldzuges 


Imker Heinrich Köther aus Ghof, 


Mitglied des Vereins Meinerſen. 


Der Vorſtand des Zienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. ‘ 
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Zur gef. Beachtung. 

Die Arbeiten der Geſchäftsführung haben ſich derart gehäuft, daß eine 
ſchriftliche Erledigung aller Angelegenheiten für eine einzelne Perſon zu den 
unmöglichen Dingen gehört. In der Direktionsſitzung vom 19. d. M. iſt daher 
für den Unterzeichneten Fernſprechanſchluß genehmigt. In dringenden Ver— 
ſicherungsfällen und ſonſtigen eiligen Geſchäftsſachen bin ich zu erreichen unter 


dem Anruf as 
mt Nor ; 


Sicher zu haben bin ich am Dienstag vormittag, an den übrigen Tagen nach— 
mittags von 1½ Uhr an. 


Hannover, den 25. Mai 1916. 
E d. Knoke, Heinrid-Stamme-Strage 4. 


Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
Inni. 
Dererſte Schwarm. 


Im Garten, über dem Fliederbuſch, 

Ertönte ein luſtiges Summen 

Von Schwarmgeſang und Wanderluſt 

Der Alten und der Jungen. 

Im Garten, in dem Fliederbuſch, 

Da hing in ſchöner Traube 

Der erſte Schwarm, wie ſchwellt die Bruſt 
ame Des jungen Imkers Glaube. 

Im Garten, unter dem Fliederbuſch, 

Da ſtanden zwei Glückliche eben. 

Schnell ſchlagen die Herzen in junger Bruſt. 

Sie ſchloſſen den Bund für das Leben. 

Sei mir gegrüßt, mein Fliederbuſch! 

Wo der erſte Schwarm mir geſeſſen, 

Wo das Glück ich fand an treuer Bruſt, 

Nie werd' ich den zehnten vergeſſen! 


Die aus den Marſchen zurückkehrenden Imker können mit dem Erfolge zufrieden ſein. 
Die Bienen haben ſich gut entwickelt und viel Honig eingetragen. Die Baumblüte konnte 
hier gut ausgenutzt werden. Die Schwärme haben ſich aber verzögert infolge des kühlen 
Regenwetters. Es wurden in der letzten Nummer bereits Schwärme gemeldet. Dieſe fallen 
ausſchließlich u kleinen Ständen und find durch ſtarkes Triebfutter ſoweit gebracht. na 
Schwärme find klein, ebenjo find die Nachſchwärme klein, denn es fehlt an genügendem Na 
wuchs. Der Anfänger will von ſeinen wenigen Standſtöcken eine lange Reihe haben, das iſt 
verſtändlich, aber nur dann zu empfehlen, wenn er in einer guten Trachtgegend wohnt oder 
jeden Tag alle Schwärme füttert ohne Rückſicht auf die Koſten, z. B. pro Standſtock einen 
Zentner Zucker. Steht dieſes Quantum nicht zur Verfügung, dann beſcheide ſich der An— 
fänger mit einer geringeren Vermehrung ſeiner Völker. 

Die Vorſchwärme werden einzeln aufgeſtellt. Von jedem Alten wird ein Nachſchwarm 
aufgeſtellt; da dieſe einzeln zu ſchwach ſind, ſo vereinigt man drei oder vier. Geſtatten es die 
Verhältniſſe, ſo werden auch einige mehr aufgeſtellt. 

Das Nachſchwärmen beginnt fünf Tage nach Abzug des J Soll man 


a 


nun die Alten noch füttern, wenn der Vorſchwarm abgezogen iſt? Ich habe dieſe Frage ſtets 
mit Ja beantwortet. Meine Erfahrung hat gelehrt, daß man einen Nachſchwarm in den Alten 
ineinfüttern kann. Die Sache iſt durchaus richtig, denn nach dem Abzuge des Vor— 
chwarmes iſt eine Menge Brut in jedem Stadium im Stock. Die Zahl der Pfleger und 
Ernährer iſt verringert, aber die Maſſe der Brut bleibt. Hört der Zufluß des Futters auf, 
ſo entfernen die Bienen die Eier, ſelbſt „dat junge Fleet“ — die jungen Maden. Um das 
zu vermeiden, muß gefüttert werden, bis die Brut bedeckelt iſt. 
: Nachſchwärme werden am größten, wenn fie nicht im Schwarmbeutel gefangen werden. 
Sie fliegen alle zuſammen. Iſt der Schwarm groß genug, ſo wird er in einen Korb gefüllt, 
zugebunden und an einen ſchattigen Ort gelegt. Die nachfolgenden Nachſchwärme ſetzen ſich 
an den Platz der erſten. Gern ſetzen ſich die Nachſchwärme an ein Stück Eichenborke, welches 
man in der Nähe des Standes anbringt. Stehen hohe Bäume beim Bienenſtand, ſo legen 
die Nachſchwärme dort gern an. Solche Schwärme fängt man von der Erde aus mittels 
eines von Zeug angefertigten Fangkorbes. N . 
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Fliegen zwei Vorſchwärme oder ein Vor⸗ und ein Nachſchwarm zuſammen, fo geht oft 
eine alte Königin verloren, das iſt ein Schaden. Dieſe Schwärme werden durchgeſucht, noch 
le mit dem Bienenſieb durchgeſiebt, und es Weiſel einzeln in den Weiſelkloben 
geſteckt. Dieſe Weiſelkloben fertigt ſich jeder Imker ſelber an von Flieder, Weidenholz oder 
Bambusſtangen. Die Bienen ziehen ſich an ihre Königin, und die Teilung iſt geſchehen. 
Die Schwärme werden zugebunden und bleiben bis 8 Uhr liegen. Die Schwarmzeit für 
jeden Standſtock ſoll nicht länger dauern als 14 Tage. Jetzt werden alle Weiſelzellen entfernt 
und weiteres Schwärmen verhindert. Schwärmt der Stock trotzdem, ſo wird er abgetrommelt 
und genau unterſucht, bevor man das Volk wieder aufſchüttet. Auf jedem Stande ſoll eine 
Weiſelzucht ſein, man rechnet auf zehn Standſtöcke einen Weiſelzuchtſtock. Dazu benutzt der 
Lüneburger ſog. Püttjer — kleine Körbe von 1 Liter Inhalt — mit einer 1 Bienen. 
Dieſe ſtehen an der Erde vor dem Stande und ſind der Sammelplatz aller Krüppel und 
Lahmen. Die kleinen Stöcke werden mit einem Moosplaggen zugedeckt. Damit die kleinen 
Schwärmchen nicht am nächſten Tage ausſchwärmen, lötet man ein Wabenſtück hinein und 
ſetzt das Schwärmchen zwei Tage feſt. Futter erhält der Püttjer nur bei andauerndem 
Regenwetter. Es 5 notwendig, daß die Alten ſtark an Volk bleiben. Sind die Vorſchwärme 
nicht ſtark genug, ſo werden ſie nachgebeſſert. Dieſes Nachbeſſern geſchieht am beſten vor 
Bedeckelung der Brut, weil die Vorſchwarmbienen ſpäter die Verſtärkungsbienen abſtechen. 

Volkſtark bleiben die Alten, wenn ſie einen Nachſchwarm geben und wenn dieſer Nachſchwarm 
mit dem Alten nach 4 Uhr verſtellt wird. Wendet man dies bei den letzten Stöcken an, ſo 
ſchwärmen ſie nicht wieder und kommen ſchnell in Ordnung. | 

Auf einigen Ständen werden von jedem Standſtock zwei Nachſchwärme aufgeſtellt, 
ſodann wird die Hälfte der Nachſchwärme verſtärkt. Die andere Hälfte bleibt für den Heid- 
ſchwarm, mit dem er den Bau wechſelt. Dieſe Methode iſt aber nur möglich, wenn die 
Schwärme im Mai fallen, gute Tracht haben oder ebenſogut gefüttert werden. | 

Trotzdem kann ich einen Verſuch mit einem Alten empfehlen. Jeder foll auf feinem 
Stande die Methode wählen, die ſich ſeit alter Zeit bewährt hat, dabei aber auch Verſuche 
anſtellen mit einem Volke und zuſehen, ob er für feine Gegend nicht etwas beſſeres finden kann. 

Alle Schwärme werden auf einen trockenen Mooskranz geſetzt, damit ſie warm ſtehen. 
Sie werden täglich beſehen und gefüttert. Es iſt ferner darauf zu achten, daß der Bau regel- 
mäßig wird. Dies wird durch den Borbau erreicht. Der Bau muß bis an die Speilen vom 
Drohnenbau frei ſein. 

Findet der Anfänger unter den aufgeſtellten Nachſchwärmen kleine Bienenklumpen, 
ſo laſſe er dieſe ruhig liegen. Führen die Nachſchwärme nur Drohnenbau auf, ſo iſt die 
Königin unbrauchbar und wird entfernt. Laufen die Bienen unruhig am Flugloch hin und 
her, 0 iſt der Stock weiſellos. In beiden Fällen wird eine Königin in der Klube oder in 
Honig getaucht und in das Volk geſetzt. Die Reſerveköniginnen werden aufbewahrt in dem 
Weiſelfütterer. Das iſt ein normaler Nachſchwarm, in dem alle Königinnen, 20—30 Stück, 
einzeln in Kluben eingeſperrt ſind. Sind alle bis auf eine Königin verbraucht, ſo gibt man 
die letzte frei. Damit die eingeſperrten Weiſel nicht verhungern, erhält der Stock regelmäßig 

utter. | 
: Im Juni honigen: Ahorn, Akazie, Erdbeere, Erbſe, Ginſter, Geißblatt, Hederich, 

Himbeere, Kaſtanie, Löwenzahn, Weißklee, Wicke und viele Wieſenblumen. : 
Zur Verbeſſerung der Bienenweide find Buchweizen, Feldbohnen, Sommerſaat zu ſäen. 


Harburg, den 24. Mai 1916. Carl Schulz. 


SmRerverfiderungsverein für die Provinz Hannover 
und angrenzende Gebiete. 

Durch die übergroße Arbeit, die die Zuckerverſorgung hervorrief, hat manches 
liegen bleiben müſſen, was ſonſt umgehend erledigt wäre. Ich bitte da um 
Nachſicht, ſobald es geht, wird alles nachgeholt. Eine Reihe vorliegender Ver— 
ſicherungsanträge konnte nicht erledigt werden, weil die Schilder fehlen; ſie ſind 
ſeit Wochen beſtellt. | 

Die Satzung iſt neu gedruckt und wird den Vorſtänden auf Anfordern 
zugeſandt. 

Einige Vereine ſind noch mit der diesjährigen Verſicherungsliſte im Rück⸗ 
ſtande; es bedarf wohl nur dieſes Hinweiſes, um recht baldige Einſendung zu 
bewirken. f E d. Knoke, 2. Vorſitzender und Geſchäftsführer. 


Anſere Silfstäfigkeit. 
Für die Imkerbrüder in Oſtpreußen wurden geftiftet vom Verein Nord- 
horn 90 Mark, vom Verein Nienburg 25 Mark und vom Verein Uslar 10 Mark. 
Herzlichen Dank! | Ed. Knoke. 
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Wegen Arlaudserteilung an Smßer 


wegen dringender Arbeiten auf dem Bienenſtande hat ſich der Vorſtand an das 
Kriegsminiſterium gewandt und darauf folgende Antwort erhalten: | 


Kriegsminiſterium. Berlin W. 66, den 28. April 1916. 
2. Erſatzweſen⸗Abteilung AZ (S) Leipziger Straße 5. 
Nr. 68/4. 16. AZ (8). ca Ä 
Auf das Schreiben vom 11. April 1916 wird Ihren Mitgliedern an- 
heimgeſtellt, in Notfällen eingehend begründete Urlausgeſuche zugunſten 
arbeitsverwendungsfähiger und garniſondienſtfähiger Wehrpflichtiger an das 
für den betreffenden Imkereibetrieb örtlich zuſtändige ſtellvertretende General— 
kommando zu richten. Dieſen Geſuchen dürfte, ſoweit mit den militäriſchen 
Intereſſen vereinbar, entſprochen werden. 
An | J. A.: 
die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände Sichen. 
Poſen. 


Anſere Zuckerverſorgung. 


Da vorauszuſehen war, daß die Zuckerverſorgung für die Frühjahrs. 
fütterung große Schwierigkeiten verurſachen würde, unternahm der Vorſtand 
bereits im Januar die nötigen Schritte, um vorerſt vergällten, ſteuerfreien Zucker 
zu erlangen. Im freien Handel war ſolcher Zucker nicht zu bekommen, es mußte 
die Ueberweiſung einer entſprechenden Menge Rohzuckers an die mit der Lieferung 
beauftragten Fabriken erwirkt werden. Die Verhandlungen zogen ſich in die 
Länge, zumal es galt, mit mehreren Amtsſtellen in Berlin zu verhandeln. Der 
Firma Leſeberg & Kumlehn in Hannover war es gelungen, ſchon vor Beendigung 
der Verhandlungen noch einen Poſten freien Zuckers zu erhalten, während die 
Firma Naumann & Sachſe in Magdeburg ganz auf den Abſchluß mit der 
Raffinerie Helle in Magdeburg angewieſen war. Endlich war auch hier die An⸗ 
gelegenheit ſoweit geordnet, daß der Zucker Anfang April verſandt werden konnte. 
Da kam überraſchend die neue Bundesratsverfügung über die Regelung des 
Zuckerverbrauchs, auf Grund deren die Raffinerien alle Abſchlüſſe in Verbrauchs⸗ 
zucker für Mai bereits bis zum 22. April herausbringen mußten. So konnte der 
Sandzucker zum Teil erſt nach Oſtern geliefert werden. Jetzt dürften alle auf 
vergällten Zucker bezüglichen Angelegenheiten geregelt ſein. 

Die 5 Kilogramm Sandzucker für jedes Standvolk ſtellen aber nur einen 
Teil des wirklichen Bedarfs an Futterzucker dar. Tritt in der Schwarmzeit 
ſchlechtes Wetter ein, fo muß unter Umſtänden die drei- bis vierfache Volkszahl 
Abend für Abend gefüttert werden. Der hierfür nötige Mehrbedarf war in 
Friedenszeiten leicht zu decken, anders lag die Sache im Kriege. Der Vorſtand 
ſetzte ſich daher mit der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft in Berlin in Verbindung 
und erhielt von ihr auf Grund der eingeforderten Statiſtik über die Zahl der 
Standvölker ein Angebot von 5000 Sack ruſſiſchen Kriſtallzuckers ab Danzig. Auf 
die in Verfolg dieſes Angebots in Nr. 8 des „Centralblatts“ veröffentlichte Be⸗ 
kanntmachung liefen Beſtellungen auf insgeſamt 2100 Sack ein. Dieſe wurden 
von der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft zum Preiſe von 48,50 Mark pro Sack ab 
Danzig gekauft und bar bezahlt. Bei der Frachtberechnung ergab ſich aber, daß 
der Zucker unter Zugrundelegung des Tarifs I den vom Generalkommando feft- 
geſetzten Höchſtpreis von 51 Mark frei Lager Hannover weit überſchreiten würde. 
Perſönliche Verhandlungen im Eiſenbahnminiſterium ergaben die Möglichkeit 
einer billigeren Beförderung, wenn der Zucker als zu Futterzwecken beſtimmt 
ſteuerfrei abgelaſſen würde. Eine daraufhin beim Finanzminiſterium unter- 
nommene Vorſtellung hatte den Erfolg, daß uns die 2100 Sack ausnahmsweiſe 
ſteuerfrei abgelaſſen wurden. Der Zucker befindet ſich zum größten Teil ſchon 
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in den Händen der Beſteller, ein geringer Reſt ijt noch hier, gelangt aber in den 
nächſten Tagen ebenfalls zur Verſendung. Die Schlußabrechnung kann erſt er⸗ 
folgen, wenn alle Unkoſten zu überſehen und beglichen ſind. Darüber können 
aber noch zwei bis drei Wochen hingehen. 

Nachdem ſo der Vorſtand ſein Möglichſtes getan hat, darf er Aber erwarten, 
daß auch die Mitglieder bzw. die Vereinsvorſtände etwas ſchneller arbeiten. Das 
hieſige Hauptzollamt verlangt umgehend ein nach Vereinen geordnetes Verzeichnis 
der Bezieher des unverſteuerten Zuckers. Von den ausgeſchickten 
dringenden und eiligen Aufforderungen iſt aber bis heute 
noch nicht die Hälfte erledigt. Und die Erledigung iſt unbedingt not⸗ 
wendig. Als der Zucker noch nicht geliefert war, kamen die Anfragen nach dem 
Verbleib desſelben zu Hunderten, ſo daß es unmöglich war, darauf allen zu 
antworten; ſogar „Liebenswürdigkeiten“ mußte Unterzeichneter ſich ſagen laſſen, 
die allerdings an feiner für ſolche Fälle beſonders präparierten Oberhaut ab- 
glitten. Nun der Zucker aber da iſt, denken ſcheinbar viele: Die in Hannover 
können noch etwas warten! Da vergeht einem zuweilen die Luſt zu weiterer 
Arbeit. ' 

Durch Verfügung des Herrn Oberprafidenten vom 29. April wurde dem 
Vorſtande die Entgegennahme, Prüfung und Weitergabe aller aus der 
Provinz Hannover eingehenden Anträge auf Lieferung von Bienenzucker über- 
tragen (alſo auch diejenigen der Nichtvereinsmitglieder). Eine wahre Sintflut 
von Poſtſendungen ſetzte daraufhin ein, bis zu 200 an einem Tage. Merk⸗ 
würdigerweiſe fanden ſich auch noch etwa 800 Vereinsmitglieder darunter, die 
alſo offenbar das „Centralblatt“ nicht geleſen haben und infolgedeſſen für den 
Zucker vorausſichtlich den augenblicklichen Höchſtpreis zahlen müſſen. Eine kleine 
Lehre für die Zukunft! Auch iſt es vorläufig unmöglich, den Anforderungen an 
Bienenzucker im vollen Umfange gerecht zu werden. Auf unſeren Antrag auf 
Freigabe von vorläufig 1000 Sack ſind ganze 300 Sack überwieſen, die im Ver⸗ 
hältnis zur Anmeldung verteilt werden. Im übrigen wird noch auf den ent⸗ 
ſprechenden Satz im Protokoll der Direktionsſitzung vom 19. Mai verwieſen. 


Der Vorſtand. 
J. A.: E d. Knoke. 


Erlebniſſe eines Imliers im Often. 


Schnee und Eis bedeckten Oſtpreußen, als wir durch die maſuriſchen Seen 
fuhren, der Feſte Lötzen zu. An das rauhe Kriegsleben muß man ſich allmählich 
gewöhnen; wir lagen dort eine Nacht ohne Stroh auf Kalkböden in neuer Kaſerne. 
Die Fenſter waren aber ſchon darin befeſtigt, auch Oefen traten in Tätigkeit. 
Am nächſten Morgen, es war ein Sonntag, hatte man ſeine Knochen wieder bei⸗ 
ſammen; wir gingen in die Stadt, um Einkäufe für den Schützengraben zu machen. 
O trauriger Anblick! Flüchtlinge! ſo lautete die kurze, vielſagende Erklärung. 
Auf dem Bahnhof liegen die Aermſten der Armen, Familie an Familie, in ihren 
bald aſchgrau gewordenen Betten. Greiſe und Enkel, Mütter mit Säuglingen 
an der Bruſt. Wann wird der Zug ſie in die Ferne fort aus dieſem Gebiet 
bringen? Die Bahn muß viel leiſten für das Heer. Endlich nach Tagen geht 
es fort nach einem ungewiſſen Ziel. Der Menſch, glaube ich, ſtumpft zuletzt ab! 
Doch ſchilderten ſie uns alle ihre Not. Beſonders uns alten Landſtürmern 
ſchütteten ſie ihr Herz aus in dem Glauben, Mitgefühl zu erwecken und Troſt zu 
empfangen. Zorn und Wut bemächtigten ſich unſer. Wir dachten nur daran, 
bald Gelegenheit zu finden, den Ruſſen bei nächſter Gelegenheit derbe Schläge 
zu verſetzen. Auf dem Markt hielt ſeit dem Sonnabend ein Bauernwagen, oder 
mehrere, viele; dieſer jedoch fiel auf: In Stroh und Heu zwiſchen Bettſtücken hatte 
eine Frau mit ihrem wenige Tage alten Kinde in kalter Nacht die Zeit weinend 
verbracht! Warum? Ja, ſo könnte man viel fragen. Flüchtlingselend! Vieh 
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wurde zu Spottpreiſen dort verjudet, Handel kann man es doch nicht mehr 
nennen, wenn gute Rinder von einem Jahr für 30—50 Mark erſtanden wurden! 
Wer von uns möchte in etwa 2—24 Stunden ſein Haus räumen, wenn jegliche 
Beförderungsmittel fehlen! Man muß ſich dies erſt recht vorſtellen! Herzloſe 
Menſchen gibt es überall, ſo auch hier den Flüchtlingen gegenüber. — Nachmittags 
rückten wir in die neue Stellung, um die Verbindung mit den zurückgeleiteten 
Truppen zu nehmen. Noch gab es eine Nacht ein Quartier mit — 8 Grad. 
Reaumur, doch wurde das Wetter etwas milder. Etwas Schnee lag, jedoch ſah 
man hin und wieder die Erde durchſchimmern. Die Nacht ſtand ich auf Wache 
in Kruglienen. Im Heuboden eines biederen, braven Bauern wollte uns doch 
kein Schlaf erquicken, der Feind konnte jede Stunde eintreffen. Die Leute hatten 
geſchlachtet und packten. Noch in der Nacht um 3 Uhr ging das Vieh ab, wie 
lange ſollte da ein Wagen mit Heu und Korn reichen? Der zweite Wagen war 
beladen mit Betten, Zeug und kleinen Habſeligkeiten. Ein Blick noch in ſein 
Anweſen, und der Bauer geht feuchten Auges ins Ungewiſſe! 

Hier ein Imker, dort ein Imker mit größerem Stand. Kaſten und Kanitz⸗ 
ſtöcke. Schon einmal hatten die Ruſſen im Sommer dort gehauſt. Es waren 
keine Koſaken geweſen. Die ganzen Stöcke waren durchſtöbert, hin und wieder 
noch ein Volk lebendig. Jetzt würde allen das Sterbelied erſchallen. Als der Tag 
kam, fingen die kleinen Geſchütze langſam an zu ſpielen. Dort — gut 3000 Meter 
entfernt — fuhr eine Batterie. Eine Salve krachte und die Beſpannung an einem 
ruſſiſchen Geſchütz wälzte ſich an der Erde. Die anderen waren ſchnell hinter 
einen Berg geſchlüpft, ob noch mehr Treffer wirkten, entzog ſich unſeren Blicken. 
Noch hatten wir keinen Schuß aus der Knarre abgegeben! Ob ſie gut ſchoß, ob 
ſie links oder rechts trug oder Strich ſchoß, das waren ſo unſere ängſtlichen 
Fragen. Jeden Augenblick würde eine Probe gemacht werden. 

In der Nacht ging uns das Licht aus! Sechs große Lichte hatte man mir 
abgeborgt. Ein Imker weiß ſich auch hier zu helfen. Not bricht Eiſen. Was die 
Ruſſen nicht an Honig genommen, das nahmen wir unſeren eigenen Landsleuten 
an Wachs und Waben, um mit Hilfe von Talg und Wachs uns die kleinen Bahn⸗ 
kerzen zu füllen. Wir hatten uns ſolche Hülſen aufbewahrt. Jede kleine Blech— 
doſe wurde mit dieſer Lichtmaſſe gefüllt, vorher war ein Docht hineingelegt. Das 
waren angenehme Wachsgerüche im Unterſtand. Auf einem Bienenſtande waren 
etwa acht Kalten hinten mit Kunſtwaben ausgeſtattet, fie waren eine angenehme 
Zugabe zum Licht. War das nicht frech? Unrecht kann man das nicht nennen, 
was der Soldat zu ſeiner Erhaltung und Unterhaltung gebraucht. Oder iſt das 
doch ein Unrecht, wenn man verbraucht, was nachher der Ruſſe dort in Brand 
ſchießen würde, wenn wir es nicht holen? Ein prachtvolles Dorf, neu erbaut, 
vorzügliche Höfe, ſtand verlaſſen. Hier und da wanderte noch einer unſerer be— 
kannten Kochkeſſelkandidaten umher, er wurde abends gerupft und lieferte die 
Nacht eine vorzügliche Suppe. Wer weiß, ob wir die nächſte Nacht noch eine 
gebrauchten! Hier und dort ein Imker. Noch ging es mit den Zerſtörungen, 
hin und wieder war eine Wand zerſtört. Als ich Neujahr 1915 eine Meldung 
dorthin brachte, hatten 15-Zentimeter-Treffer drei Mann im Schlaf begraben. 
Anfang Februar konnte man das Dorf nicht wiedererkennen, es glich einem 
Schutthaufen. Doch dann kam die offene Maſurenſchlacht. Als der Sturm be- 
gann, riß er alles mit ſich fort. Eine Rieſenlinie Infanterie ſtürmte vorwärts. 
Meine Truppe mußte zurück, um einem beſtimmten Zweck zu dienen, wir hatten 
Raſt. Nichts als leere Töpfe in einem leidlich heilen Haus, Fett- und Honigreſte 
konnte man feſtſtellen. Auf einer anderen Stelle fand ich auf einem Bienenſtand 
ſogar den Thüringer Luftballon. Ein Infanteriſt rief mich ins Bienenhaus 
eines Gutes, doch von Bienen und Honig keine Spur mehr. Auch unſere Truppen 
mußten nehmen, was noch da war. Die Nacht lagen wir auf einem Kornboden 
einer zerſchoſſenen Brennerei. Niemand durfte Licht machen, denn es ſprachen 
die großen Brummer ſchon mit. Wir hatten ſchlecht geſchlafen, gefroren, daß uns 
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die Zähne klapperten. War es denn ſo kalt im Stroh? O nein, mit der Kälte 
draußen ging es noch, aber der Kornboden hatte kein Dach mehr, fo erſtaunten 
wir nicht wenig, als wir erkannten, daß wir unter freiem Himmel geſchlafen oder 
beſſer — gewacht und gefroren hatten. Am Abend betteten wir dort vier Kame— 
raden der Artillerie; möge ihnen die Erde leicht ſein. Ein herrlicher Platz, unter 
Linden, nach Norden geſenkt, blickt man über Blumen zu den Bienen nach Oſten 
in die weite Ferne über den Woinowo-See in blutgetränkte Schlachtfelder! 
Rechts an der Angerburger Chauſſee von Lötzen lag ein einzelnes kleines 
Gut. Granaten und Gewehrgeſchoſſe trieben täglich ihr Unweſen dort. Faſt 
jeden Tag gab es hier Verwundete, obgleich man nur im Dunkeln dort wanderte. 
Eine Kompagnie 75er (Hanſeaten) lag hier. Der Kartoffelkeller an der zer— 
ſchoſſenen Scheune und der Hauskeller dienten als Schlafraum. Am Hausgarten 
nach Süden lag die Veranda, das Glas zerſtört. Ich trat in den Obſtgarten, um 
von der 75er Küche für den Hunger etwas zu erbetteln. Immer Kartoffeln! 
Endlich gab es doch mal etwas anderes, ff. Milchkakao und heiß bei dieſer (Neu- 
jahr) bitterlichen Kälte. In der Schneeſchanze ſtieß ich an etwas Bewegliches. 
Hier mußte noch Beſonderes verborgen ſein. Da hier unſer Kartoffelproviant 
uns mit bekannten Kameraden oft in der Nacht vereinigte, ſo unterſuchte ich am 
folgenden Abend dieſe Schanze genauer. Sie barg einen ganzen Bienenſtand frei— 
ſtehender Beuten. Es war ein kleiner Stand, etwa zehn Völker, aber durch 
Granattreffer zerſtört, zerriſſen und durcheinandergekehrt. Die zerriſſenen Stroh- 
ringe mit Kaſtenbrettern gegen die Hecke geſchleudert, von Honig keine Spur, 
geſchweige denn Bienen. Trockenes Holz, Wachs und Fettigkeiten waren ſehr 
geſucht. Es mangelte an vielem. Alſo die Bienenkaſten, trockene Hausbalken 
u. a. m. wanderten nach und nach in die kleinen Oefen der Unterſtände. Wir 
lagen am Waldrand, jeder Baum war durchlöchert. Damals waren acht Gräber 
der 2. Kompagnie im Walde an einem freien Platz untergebracht, im Hausgarten 
ruhten auch einige Kameraden. Bei Tauwetter ſah ich hier ſchöne Kleeſchläge. 
Ob man hier Raps baute? Nach unſerer Annahme mußte der Boden bei guter 
Bearbeitung hohe Erträge liefern. Ob aber die Kultur hoch ſtand, bezweifelten 
wir denn doch ſehr. Aborte habe ich oft vergeblich geſucht. Ganz intereſſant war 
mir eine Entdeckung in den Häuſern. Im Winter war Küche, Stube und Schlaf— 
raum eine gedielte Stube. Durch eine Klappe ſtieg man in den dunklen kleinen 
Keller, der Dunſt muß in dieſen Raum ſteigen. Hier ſtand eine Bettſtelle, wie 
ein Familientiſch ausziehbar. Man kann ſich ſolch ein Inſtrument nicht gut 
vorſtellen. Aber in der Praxis gewiß bewährt, denn ſechs Kinder können darin 
untergebracht werden. Am Tage iſt das Bett einen Meter breit, ausgezogen ſind 
es dann zwei Meter. An jedem Ende drei Kinder, ſo daß in der Mitte zwölf 
kleine Füßchen zuſammenſtoßen. Bei Hochzeiten können dann auch zwei Er— 
wachſene darin ſchlafen. Möchte man dort auch in der neu aufzurichtenden 
Bienenzucht praktiſch arbeiten. Vieler neuer Erfindungen bedarf es nicht, nur 
Fleiß, Ordnung, Pünktlichkeit und Ausdauer. Möge unſere Sammlung nicht 
vergeblich gemacht fein, daß jie nicht für andere Zwecke, ſondern zur Aufrichtung 
der Bienenzucht im Oſten diene. Dies ſind einige wenige Tatſachen, die ich feſt 
in der Erinnerung habe, doch wird es ſchlimmer ſein, als hier geſchildert iſt. 
Von Geräten keine Spur mehr. Wenn ich mehr, als ich wollte, vom Krieg be— 
richtete, ſo liegt das eben an den Eindrücken, die man mitnimmt, jeder urteilt 
nach ſeinen Erlebniſſen und Erfahrungen. Daß auch die Imker im Oſten ge- 
ſchädigt wurden an anderem Gut, braucht nicht erwähnt zu werden, denn es iſt 
alles verwüſtet. Auch die Flur hat gelitten, da von Auguſt bis Frühjahr in der 
Landwirtſchaft nicht viel gemacht iſt. Am Viehmangel wird ſie Jahre hindurch 
leiden. Sollten die Leſer den Wunſch äußern, Erlebniſſe über Angriffe, Ver— 
teidigung, Bewegungen und Proviantbeſorgung und verteilung zu hören, jo bin 
ich bereit, einige Sachen zu veröffentlichen. 
W., im März 1916. Jungborn. 
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Hummel- und Weſpenplage. 


Oekonomierat J. Huntemann- Wildeshaujen teilt mit, daß eine ſtarke 
Weſpenplage in Ausſicht ſteht. Auch viele Imker haben bereits die drohende 
Gefahr einer Gorniffen- und Weſpenplage erkannt. Zahlreich fliegen jetzt 
Stammütter neu zu gründender Weſpen- und Horniſſenſtaaten umher. Einzelne 
Bäume beleben ſie auffällig ſtark. | 

Beide Weſpenarten, Horniſſe und gemeine Weſpe, verurfachen, wie allgemein 

bekannt iſt, auf Bienenſtänden oft beträchtlichen Schaden. Die Horniſſen fangen 
Bienen, vorzugsweiſe mit Honig beladene, auf Blüten und vor den Fluglöchern 
der Bienenſtöcke. Auch dringen ſie in die Stöcke ein und rauben dort Bienen 
und Honig. Nur ſelten und mit vereinten Kräften gelingt es den Bienen, einen 
Räuber feſtzuhalten und zu erſtechen. 
8 Man ſuche vor allem die Neſter der Horniſſen auf alle mögliche Art zu 
zerſtören und mache, namentlich i im Frühjahr, Jagd auf jedes Horniſſenweibchen. 
Tötet man im Frühjahr ein Weibchen, ſo zerſtört man dadurch das ganze Neſt, 
weil das Weibchen allein überwintert und im Frühjahr allein ſein Neſt anfängt. 
Um die Neſter zu finden, muß man die Richtung beobachten, nach welcher hin die 
Horniſſen und Weſpen von den Bienenſtöcken ausfliegen. | 

Die Weſpen gehen nur dem Honig nach, töten aber die Bienen, wenn fie 
von ihnen ergriffen werden. Man verfahre bei ihrer Vertilgung wie bei den 
Horniſſen. Ihre Neſter ſind oft in der Erde, wo man dann mit heißem Waſſer 
die ganze Geſellſchaft töten kann. 

Die Weſpen und Horniſſen ſind gegen niedere Temperatur viel weniger 
empfindlich als die Bienen. Sie fliegen ſchan am frühen Morgen bei nur 2 bis 
5 Grad Reaumur über Null, wenn die Bienen noch im Knäuel ſitzen und manche 
Stellen in ihrem Bau unbeſetzt halten. In ſolchen kühlen Frühſtunden hat das 
Diebshandwerk goldenen Boden. Die Räuber dringen ein und ſtehlen Honig, 
ohne daß die regungslos ſitzenden Bienen etwas davon merken. 

Der Imkerverein Bremen, der am 14. Mai in Strom ſeine Frühjahrs- 
verſammlung abhielt, hat beſchloſſen, für jede bis zum 31. Mai bei dem Vorſtande 
durch Mitglieder und auch Nichtmitglieder eingelieferte tote Weſpe oder Horniſſe 
2 Pf. Prämie zu zahlen. 

Im Juli 1900 nahm ich an dem vierwöchigen bienenwirtſchaftlichen Lehr⸗ 
kurſus bei Rudolf Dathe in Eyſtrup teil. Mit Verwunderung beobachteten wir 
Imkerſchüler das Geſchick, mit welchem unſer Lehrmeiſter mit unbewehrter Hand 
oft Horniſſen niederſchlug und vernichtete. Wie Dathe erzählte, waren auch viele 
Einwohner ſeines Dorfes erfreut darüber, daß er alljährlich durch dieſe Kampfes⸗ 
weiſe vielen Schädlingen dieſer Art den Garaus machte. 


Bremen, den 20. Mai 1916. | Aug. Cornelius. 


Woher Kommt der verſchiedene Wachsertrag aus den Waben 
und den Preßrückſtänden? 


Mein Artikel in Nr. 2/3 des „Centralblatts“: „Welchen Wert haben alte 
Waben und Preßrückſtände?“ hat hierüber zu Mitteilungen im „Centralblatt“ 
ſowie zu direkten Zuſchriften an meine Perſon Anlaß gegeben. Herr Tomforde— 
Oberochtenhauſen b. Selſingen gibt in Nr. 6 in einem längeren Artikel ein 
günſtigeres Reſultat an, als ich angegeben habe, begründet dieſes aber ſogleich 
damit, daß es meiſt junge Waben geweſen feien, die er gepreßt habe. Ein Land- 
ſturmmann — ein Imker in Unterelſaß —, zurzeit in K., ſchrieb mir, er habe 
meinen Artikel in Nr. 2/3 des „Centralblatts“ geleſen, der ihn veranlaßt habe, 
ſeine Waben, für die die Kunſtwabenfabriken nur ein Viertel Gewichtsteile an 
Kunſtwaben gegeben, während eines Urlaubs ſelbſt auszupreſſen. Er meint, ein 
ſolches Geſchäft, wie an dieſem Tage, habe er noch nie gemacht. Von 40 Pfund 
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Waben habe er 23 Pfund reines Wachs bekommen. Dieſes außergewöhnlich 
günſtige Reſultat veranlaßte mich, ihn zu bitten, mir genau anzugeben, woraus 
die gepreßte Maſſe beſtanden habe. Hierauf teilte er mir mit, es ſeien vielleicht 
6 Pfund Entdeckelungsmaſſe und neue Wabenbrocken geweſen, das übrige alte 
Waben, die von künſtlichen Mittelwänden herrührten, darunter auch Dickwaben 
aus den Honigräumen — doppelt fo dick wie Brutwaben. Für einen Wmfer- 
kollegen, der auch im Felde ſteht, hat er 10—12 Pfund alte Waben gepreßt — er 
weiß das Gewicht nicht mehr genau —, und nicht ganz 4 Pfund Wachs bekommen. 
Dieſe Waben waren etwas von den Motten zernagt. 

Ein anderer Imker hat im vorigen Herbſt von 4 Pfund Entdeckelungsmaſſe 
und neuen Wabenſtückchen 2 Pfund Wachs bekommen. 

Das Reſultat von den hier und in Nr. 2/3 angegebenen fünf Preſſungen 
iſt folgendes: | 

1. 40 Pfund Entdeckelungsmaſſe, Waben aus künſtlichen Mittelwänden und 

Dickwaben, gaben 23 Pfund Wachs; 1 Pfund Preßmaſſe gut 262 Gramm. 

2. 4 Pfund Entdeckelungsmaſſe und neue Brocken gaben 2 Pfund Wachs; 

1 Pfund Preßmaſſe gut 250 Gramm. 

3. 349 Pfund meiſt junge Waben gaben 143 Pfund Wachs; 1 Pfund Preßmaſſe 
gut 200 Gramm. 
4. 12 Pfund alte Waben und Preßrückſtände gaben 4 Pfund 200 Gramm Wachs; 

1 Pfund Preßmaſſe gut 180 Gramm. 

5. 12 Pfund von Motten angefreſſene Waben gaben knapp 4 Pfund Wachs; 

1 Pfund Preßmaſſe gut 166 Gramm. 

Da die Preſſung unter 1 und 5, die das günſtigſte und ungünſtigſte Reſultat 
geliefert hat, von demſelben Imker und mit derſelben Preſſe geſchehen iſt, ſo 
müſſen wir annehmen, daß das Wachs gleich gut ausgeſchieden iſt, und es ergibt 
ſich dann auf 1 Pfund Preßmaſſe ein Unterſchied an Wachs von 96 Gramm. 

Nach einer Angabe, die der „Prakt. Wegw.“ im Jahrgang 1911 Seite 332 
nach „Biene und ihre Zucht“ mitteilt, ſollen Wachsdeckel 85 Proz. reines Wachs 
geben; neue Waben, worin noch nicht gebrütet iſt, 82 Proz., und ſchwarze Waben 
48 Proz. Treſter des Sonnenwachsſchmelzers ſollen noch 25—50 Proz. Wachs 
ergeben, wenn ſie gepreßt werden. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß das Wachsreſultat von der Beſchaffenheit 
der Preßmaſſe abhängt. Entdeckelungsmaſſe, neue unbebrütete Waben und Waben 
aus künſtlichen Mittelwänden ſowie Dickwaben, worin nicht gebrütet werden kann, 
geben den höchſten Wachsertrag. Alte Waben, worin viel gebrütet iſt, und von 
Motten zerfreſſene Waben geben wenig Wachs. 

Es ſcheint mir, als wenn die Luft aus den Waben, wenn dieſe lange Zeit im 
Freien liegen, das Wachs auszehrt. Jedenfalls iſt es ſehr ratſam, alle Wabenreſte 
und Preßrückſtände in einem geſchloſſenen Behälter aufzubewahren und jeden 
Herbſt auszupreſſen. 

Osnabrück. F. Goeken. 


Die Kubusbeute und ihre Rehandlung. 
Von J. Starcke, Dresden. 
(Schluß.) 

Nach ungefähr drei bis vier Wochen, wenn nicht durch beſondere Verhältniſſe 
ſchon früher geboten, wird die Königinſperre aufgehoben und der Stodmutter der 
Brutraum wieder ganz überlaſſen. Ebenſo wird beim Zurückgehen der Tracht 
erſt der oberſte und nach einiger Zeit der unterſte Honigkaſten entfernt, um das 
Volk nach und nach in ſein Heim, den Brutraum, zurückzuleiten. Iſt dies 
geſchehen, wird alsbald die obere Decke aufgelegt und dem Volke, da ihm ſein 
Honig entnommen iſt und es nicht mutlos werden ſoll, ein oder mehrere Ballon 
Futter gegeben. Die Ergebniſſe der Nachtracht ſollen jedenfalls den Völkern 
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überlaffen bleiben, fie bilden für das Frühjahr das beſte Nahrungsmittel zur 


Erzielung einer neuen kräftigen Generation. Anfang Auguſt wird mit der Auf- 


fütterung des fehlenden Winterquantums, 10—12 Pfund Zucker, welches in 
Pauſen von zwei bis drei Tagen gereicht wird, begonnen. Fehlt jedoch durch die 
Ungunſt des Wetters eine ergiebige Nachtracht, ſo muß das Zuckerquantum etwas 
vergrößert werden. Hat ſich das Volk bei kühleren Herbſttagen zuſammengezogen, 
ſo werden die hinteren Halbwaben herausgenommen und die Strohmatte an die 
acht Ueberwinterungswaben angeſchoben. Das Fenſter wird über Winter nicht 
im Stock gelaſſen. N 


Im Spätherbſt, wenn dauernd der Flug eingeſtellt iſt, wird noch einmal 
das Strohkiſſen herausgenommen, das Bodenbrett gereinigt und die Ruberoid— 
unterlagen, auf denen Sitz, die Zehrung undeder Abgang der Völker während des 
Winters zu erkennen ſind, eingeſchoben. Die Schlüſſe, die der erfahrene Bienen⸗ 
vater daraus zu ziehen imſtande iſt, ſind für ihn über das Verhalten der Bienen 
während der Winterruhe lehrreich und zur Beurteilung der Eigenſchaften ſeiner 
Völker wichtig. | 


Um aber die durch die örtlichen Trachtverhältniſſe bedingten beiten Erträge 


von einem Stande zu erzielen, darf eine Königinnenzucht nicht unterlaſſen werden. 
Beim Beſitz von Kubusbeuten iſt eine ſolche leicht und faſt koſtenlos herzuſtellen. 


Die ſich durch gute Honigerträge auszeichnenden Völker werden, der Größe 
des Standes entſprechend, zur Erziehung von Drohnen und Hergabe von Zucht— 
material beſtimmt. Jedes derſelben erhält vor der Königin-Abſperrung ein Halb— 
rähmchen zum Erbauen und Beſtiften von Drohnenzellen, wodurch für eine ge— 
nügende Menge Drohnen guter Qualität zur Begattung der jungen Königinnen 
geſorgt iſt. Die anderen Völker ſollen auf möglichſt drohnenzellenfreiem Baue 
ſitzen. Da in dem hinteren Teile des Brutraumes der Kubusbeute einige Halb— 
waben in Benutzung ſind oder zwecks Beſtiftung eingehängt werden können, ſo 
. tft man nie um beſtes Königinnen-Zuchtmaterial in Verlegenheit. 


Hat man ſich einige bewegliche Bodenbretter mit Fluglocheinrichtung be— 
ſchafft, ſo werden auf dieſe Halbkaſten geſetzt, und in denſelben Brutableger 
(kräftige) mit den Halbwaben aus den auserwählten Völkern gemacht. Die 
reifen Weiſelzellen, die man dadurch erhält, werden zur Umweiſelung der zwei— 
jahrigen und der ſich nicht bewährenden einjährigen Königinnen benutzt, indem 
dieſelben einen Tag nach Beſeitigung der alten Königinnen mittels Zellenſchützers 
auf eine Brutwabe befeſtigt werden. Eine der leichteſten und einfachſten Art der 
Umweiſelung, wo die Königin gleich im eigenen Reiche ausſchlüpft und die Herr— 
ſchaft antreten kann. Nach Beſeitigung der Königinnen werden ſelbſtverſtändlich 
ſämtliche Abſperrmaßregeln aufgehoben, da hier ja die Bruterzeugung unter— 
brochen iſt. Durch fortgeſetzte Auswahl des beſten Zuchtmaterials auf dem eigenen 
Stande kann der Imker die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Völker heben. 


Mit den Honigerträgniſſen aus der Kubusbeute bin ich und die ſie beſitzen⸗ 
den Imker ſehr zufrieden. Selbſtverſtändlich ſchafft nicht die Beute den Honig, 
ſondern das in ihr befindliche Volk; und es muß dieſes, wie ein jedes in einer 


anderen beliebigen Wohnung, ein leiſtungsfähiges ſein, um eine reiche Ernte in 


ſeine Behauſung tragen zu können. Die Konſtruktion der Beute muß aber auf 
alle Fälle einer rechtzeitigen Erſtarkung des Volkes ſowie einer für den Imker 
vorteilhaften Honigablagerung Vorſchub leiſten. Dieſen Anforderungen entſpricht 
die Kubusbeute in vollem Maße. 

Die Bekanntgabe meiner Kubusbeute möchte ich nun aber keineswegs ſo 
aufgefaßt wiſſen, als wäre ich der Meinung, die anderen Wohnungsformen 
eigneten ſich nicht zu einer nutzbringenden Bienenzucht; doch die guten Er- 
fahrungen, die ich mit der Kubusbeute gemacht habe, wollte ich meinen Imker⸗ 
kollegen nicht vorenthalten. Wie auf allen Gebieten, ſo iſt es auch in unſerer 
lieben Bienenzucht, das Gute kann von etwas Beſſerem überholt werden. 
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Wird nach diefen Anweiſungen geimfert, fo wird man ſich einer bequemen 
und nutzbringenden Bienenzucht erfreuen. | 

Fabrikant und Lieferant der Kubusbeute iſt Herr C. A. Richter, Sebnitz 
(Sachſen). | 


Helianthiarten. 


1. Helianthus salsifis. Diefe aus Amerika ſtammende Art iſt eine Neuheit. 
Im vorigen Jahre hat dieſelbe etwas Verbreitung gefunden. Für uns Bienen— 
züchter iſt ſie recht paſſend. Zunächſt bietet ſie von Ende Auguſt bis Oktober eine 
Bienenweide. Ich habe beobachtet, daß trotz nebeligem Wetter dieſe Salſifis— 
blüten ſchon morgens früh zahlreich von den Bienen aufgeſucht wurden. Die 
blauſchwarzen Knollen werden im April gepflanzt, ſpäter angehackt. Die Pflanze 
nimmt mit allen Bodenarten vorlieb und liefert hohe Erträge an Knollen. Dieſe 
find ein Erſatz für die Kartoffel, ſie ſollen viermal nahrhafter fein. Auch laſſen 
ſich die Knollen als Futter für ſämtliche Haustiere verwenden. Die Pflanze wird 
über zwei Meter hoch, und iſt mit zahlreichen gelben Blumen überſät. Sie läßt 
ſich auch als Zierpflanze gut verwenden. 

2. Die vor einigen Jahren eingeführte Helianthus doronicoides, auch Sonn— 
ling genannt, hat weiße wurzelartige Knollen. Dieſe ſollen lange nicht ſo gut 
fein wie die der Salſifis; ſonſt hat dieſelbe für die Bienen dieſelben Eigenſchaften 
wie die erſtgenannte Art, nur die Blütezeit liegt zwei bis drei Wochen ſpäter. 

3. Erwähnen will ich auch noch die ſchon ſeit alten Zeiten aus Peru ein- 
geführte Helianthus tuberosus, auch Topinambur Erdbirne, Erdapfel genannt. 
Dieſe liefert große Knollen. Die Pflanze wird über vier Meter hoch und kommt 
ſelten zur Blüte. Als Bienenpflanze hat ſie nur Wert, wenn ſie auf ſchlechtem 
Boden angebaut wird. Dann erſcheinen die Blüten zahlreich und werden von den 
Bienen beflogen. Für den Bienenzüchter hat dieſelbe dadurch einen Nutzen, daß 
er durch ſie ſeinen Bienenſtand vom Nachbargrundſtück abgrenzen kann oder den 
Bienen etwas Schutz gibt. Auch unter Baumſchatten kommt die Pflanze ziemlich 
fort. Knollen, Blüten und Pflanzenſtengel ſind nutzbar. Es iſt ſchade, daß die 
drei Pflanzen wenig verbreitet ſind. Der Bienenzüchter ſollte zunächſt dieſelben 
mehr anbauen und für deren Verbreitung ſorgen. Wer dieſe Pflanzen, beſonders 
die erſtgenannte Neuheit, anbauen will, der wende ſich an Herrn A. Theis, 
landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger in Mannheim; derſelbe liefert auch andere 
Bienenpflanzen. 


Varenholz (Lippe). Aug. Brandt, Bienenwirt. 


— 


Anſer Honigverkauf! 


Die Situation iſt ſo, daß man in Anbetracht des vorgekommenen Lebens— 
mittelwuchers Vergleiche anſtellt. Als ich vor 30 Jahren in die Imkerei ein⸗ 
geweiht wurde, koſtete ein Pfund Butter 60 Pf. ab Haus, der kleine Händler ver- 
diente 10 Pf. daran. Der Honig wurde mit 60 Pf. glatt verkauft. Dann Steige— 
rung von Butter und Honig gleichmäßig, bis der Kunſthonig den echten Bienen- 
honig zurückſchob, weil er aus billigem Zucker ein ſehr wohlfeiles Surrogat dar— 
ſtellte, was an Nährwert dem Preiſe entſpricht. Die Butter ſchnellte auf 
1,60 Mark empor in Friedenszeit. Der Kaufmann rechnet eben anders als der 
ehrbare und unerfahrene Imker. Letzterer fühlt ſich ſeinen treuen Kunden gegen— 
über verpflichtet, billig, reell zu liefern. Doch heute mit der Steigerung iſt die 
Lage ganz anders, denn wir möchten unſer edles Produkt der Bienen nicht dem 
Wucherer in die Hände ſpielen und dann das Nachſehen haben — im Geldbeutel. 
1915 iſt hier Honig für 90 Mark pro Zentner verkauft; Verdienſt 60 Mark 
— 66% Proz., früher 20 Proz. Gewinn. Die Butter wird auch nach dem Kriege 
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einen höheren Preis haben, da die Valuta in den kriegführenden Staaten etwas 
herunterging. Warum ſoll der Imker nicht auch, wie der Landwirt, die Lage 
benutzen, den Ertrag der Arbeit gemäß zu ſteigern? Suchen ſich nicht die Kauf⸗ 
leute dadurch zu entſchädigen, daß ſie für das kleine Quantum an Waren mehr 
Prozente aufſchlagen? 

Jemand hatte Erſatzſeife in ziemlicher Menge, d. h. vor längerer Zeit, 
30 Proz. Gewinn. Die Ware ſtieg, er verdiente 90 Proz. Das iſt doch kein 
Wucher! Iſt denn das Wucher, wenn Honig pro Pfund 2,20 Mark Wert gegen 
Butter zu 2,60 Mark beſitzt? Nur durch Einnahmen, die auch lohnen, können 
wir der Bienenzucht neue Imker zuführen. Alſo: N 

1. dem Wucher durch Aufkauf Einhalt bieten; 
2. durch berechtigte verglichene Preiſe mehr Züchter herangelockt; 
3. durch geſteigerte Einnahme Vergrößerung und Verſchönerung des eigenen 
Standes; 
4. Engros⸗Preis 200 Mark pro Zentner. 

Beſtellungen liegen ſchon vor! 

Es wäre erwünſcht, wenn noch andere Imkerkollegen ihre Anſicht hier 
äußern, denn obige ſoll nur anregen. Es erſcheint doch ein Preis von 2,60 bis 
3 Mark für 1 Pfund Honig durch den Wucher nicht ausgeſchloſſen. Höchſtpreiſe 
fehlen ja. Einigkeit wäre hier doch wohl am geeigneten Platz. Die Situation 
iſt anders als 1915 und als man dachte. | 

W., den 18. Mai 1916. | Jungborn. 


Stimmen des Auslandes. 


Von M. Manede- Hannover. 


Militärurlaub für Bienenzüchter. Wie der „Deutſche Imker aus Böhmen“ ſchreibt, 
können nach einer Verfügung des K. und K. Kriegsminiſteriums die Imker in Oeſterreich bis 
14 Tage Urlaub aus dem Felde bekommen, wenn ſie nicht ſchon als dem landwirtſchaftlichen 
Berufe angehdrend aus dieſer Urſache einen landwirtſchaftlichen Urlaub erhalten haben. 


Der Steinklee als Honigpflanze. Wir entnehmen dem „Bienenvater“, dem Organ des 
öſterreichiſchen Centralvereins für Bienenzucht, folgende Notiz von Pfarrer Hoffer in Blumau 
über den Steinklee als Honigpflanze: Der Steinklee iſt eine zweijährige Pflanze, welche nur 
im zweiten Jahre blüht und Samen trägt. Im erſten Jahre kann und ſoll derſelbe abge- 
ſchnitten werden. Getrocknet gibt er einen Wohlgeruch ab und kann deshalb zum Vertreiben 
der Motten aus den Wollkleidern in die Laden und Kaſten eingelegt werden. Er kann auch 
zum Tee verwendet werden. — Im zweiten Jahre läßt man denſelben ungehindert wachſen. 
Er fängt Ende Juni an, ſeine überaus wohlriechenden Blüten zu ſpenden, und zwar bis Ende 
September, zur größten Freude der Bienen. Der Samen fällt von ſelbſt ab. Aber beſſer 
tut man, denſelben abzunehmen und noch etwas in der Sonne zu trocknen, um ihn dann in 
Papierſäcken aufzubewahren. Wer alſo jetzt ſät, muß, um im Jahre 1918 wieder blühende 
Pflanzen zu haben, im Jahre 1917 wieder ſäen. Steinklee wächſt auf ſteinigem Boden ganz 
gut. In Gartenerde und an einer ſonnigen Stelle natürlich noch üppiger. 


Zucker zur Bienenfütterung. Selbſt die Bienen müſſen unter dem Krieg leiden, da 
der Zucker knapp iſt. Der „Bienenvater“ äußert ſich darüber folgendermaßen: Zur Zeit der 
Einführung der Zuckerkarte wandte ſich die Zentralleitung durch eine Eingabe an die Re- 
gierung um die Erlangung von Zucker zum 17 5 der Bienenfütterung, wenn es auch ver⸗ 
ſteuerter Zucker fei. Kurze Zeit darauf ſprach der Vereinspräſident perſönlich in der K. K. 
niederöſterreichiſchen Statthalterei, im K. K. Acker- und K. K. Handelsminiſterium vor, ohne 


beſtimmten Beſcheid zu erhalten. Er verlangte in erſter Linie Zuckerbezugsſcheine zur Not⸗ 


fütterung hungernder Bienenvölker im Mindeſtausmaße von 2 Kilogramm pro Volk in 
dieſem Frühjahre. Da bis 19. April noch immer keine Erledigung eintraf, bemühte er ſich 
in der niederöſterreichiſchen Statthalterei neuerdings und wurde wieder an das Handels- 
miniſterium verwieſen. Dortſelbſt erhielt er den Beſcheid, daß die Regierung das Begehren 
der Bienenzüchter in Anbetracht der herrſchenden Zuckerknappheit derzeit abgelehnt habe. 
Leider ſind indeſſen ungezählte Bienenvölker et ae Die Zentralleitung hat ſchon jetzt 
Schritte eingeleitet, damit wenigſtens zur Herbſtfütterung den Imkern Zucker in irgendeiner 
Form erhältlich gemacht werde. 

Zum Schutze der Weidenkätzchen. Wie in anderen Städten, ſo herrſchte auch in Bern 
die Unſitte, im Frühling große Maſſen von Weidenkätzchen auf den Markt zu bringen, nach 
einem Bericht der „Schweizeriſchen Bienenzeitung”. Man war ſchon in der Tagespreſſe 
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dagegen angegangen, aber ohne Erfolg zu haben. Da fühlten fic) die Vertreter der Bienen- 
zucht verpf ichtet, Schritte zum Schutz der Kätzchen zu unternehmen, und überreichten bei der 
ſtädtiſchen Polizeidirektion ein Geſuch, in dem fie ein Verbot des Verkaufens der Weiden- 
kätzchen vorſchlugen. Sie begründeten dieſen Antrag damit, daß Weidenkätzchen im frühen 
Frühling die einzige Nahrungsquelle vieler Inſekten, beſonders der Bienen, ſind. Durch das 
unmäßige Abrupfen dieſer Kätzchenträger werden die Bienen und indirekt auch der Obſtbau ſchwer 
geſchädigt, da die Bienen bei der Befruchtung der Obſtblüten eine große Rolle ſpielen. — 
Die ſtädtiſche Polizeidirektion der Stadt Bern erließ dann wirklich eine Verfügung dieſerhalb, 
und auch an die Schulen der Stadt ging ein Schreiben, in dem die Unſitte des übermäßigen 
Abrupfens der Weiden- und Haſelkätzchen den Kindern verboten wurde. Dieſe Beſtimmungen 
wurden dann für den ganzen Kanton Bern erweitert. 


Haben die Bienen einen Farben- und Formenſinn? Zur Klärung dieſer Frage geben 
die „Illuſtrierten Monatsblätter“ einen Aufſatz von Dr. von Friſch in München aus dem 
35. Band der „Zoologiſchen Jahrbücher“ wieder, in dem er ſeine außerordentlich ſorgfältigen 
und umſichtigen Verſuche niederlegt. Durch dieſe intereſſanten Verſuche erſcheint der Nach⸗ 
weis einwandfrei erbracht, daß die Bienen Farbenſinn beſitzen und nicht nur, wie v. Heß 
behauptet, die Helligkeitsabſtufungen wahrnehmen. Wie ſehr die Bienen auf Farben achten 
und fie als Merkzeichen für ihre Orientierung verwenden, geht aus den unzweideutigen Er- 

ebniſſen der Verſuche hervor, die der Verfaſſer zur Klärung der alten Streitfrage, ob ein 
farbiger Anſtrich der Bienenſtöcke den Bienen das Auffinden ihres Stockes erleichtert, unter- 
nahm. Es gelang ihm, durch Vertauſchen der Farben die heimkehrenden Bienen vollzählig in 
einen falſchen 1 Stock zu locken; ja, durch die Farbe getäuſcht, verſuchten die Bienen 
ſogar in bewohnte fremde Stöcke einzudringen. Der Farbenſinn der Biene entſpricht dem 
eines rotgrünblinden Menſchen, d. h. ſie ſieht Rot als Schwarz und Blaugrün als Grau, 
verwechſelt Orangenrot mit Gelb und Grün, Blau mit Violett und Purpurrot. Intereſſant 
iſt nun, daß Blaugrün und reines Rot, d. h. jene Farben, die das Bienenauge nicht farbig 
ſieht, in unſerer Flora nur ganz ſelten vorkommen. Dieſe Feſtſtellung ſpricht natürlich zu⸗ 
gunſten der von den Blütenbiologen aufgeſtellten Lehre von der Anpaſſung der Blume an den 
Inſektenbeſuch. Die Annahme aber, daß Blau und Purpurrot, weil ſie an den von Bienen 
und Hummeln beſuchten Blüten die vorwiegenden Farben ſind, die Lieblingsfarben der 
Bienen darſtellen, läßt ſich nicht halten. Die Verſuche des Verfaſſers verpflichten vielmehr 
zu der Annahme, daß die Farben Blau und Purpurrot für das Bienenauge am kräftigſten 
von der grünen Farbe des Laubes abheben. Weiter glaubt der Verfaſſer aus Bie Beob⸗ 
achtungen über die Blumenſtetigkeit der Bienen den Schluß ziehen zu dürfen, daß Bienen die 
Blüten einer Pflanzenart als zuſammengehörig erkennen und ſicher von den Blüten anderer 
Pflanzen le Beim Aufſuchen zuſammengehöriger Blüten ſcheinen fie fid) außer 

von den Blütenfarben und dem Geruch noch von anderen Merkmalen leiten zu laſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſpielen die Saftmale als Kombinationen von Farben und Formen dabei eine Rolle. 


Bienen als Befruchter von Apfelſinenblüten. Daß Bienen auch in Apfelſinen⸗ 
pflanzungen ſehr nötig find, geht aus einer Mitteilung hervor, die Otto Lömwentraut aus 
Hemet (Kalifornien) in den „Gleanings“ veröffentlicht. Die Apfelſinenbäume in ſeiner 
Heimat hätten in früheren Zeiten geſtützt werden müſſen, weil ſie ſo reichlich trugen. Dann 
ſei ein Verbot erlaſſen, Bienen zu halten, und alle Obſtgärtner hätten ihre Bienen verkauft. 
Wenn es auch hieße, Apfelſinen ſeien Selbſtbefruchter, jo ſprächen doch alle Anzeichen dafür, 
daß die Bienen ſehr ſtark an der Befruchtung beteiligt waren, denn ſeit die Bienen in Hemet 
(Kalifornien) abgeſchafft ſind, trugen die Apfelſinen nicht mehr ſo gut. 

Ueber Reklame und Aufmachung von Honig ſchreibt J. L. Byer⸗Markham (Ontario) 
in den „Gleanings“. Ihm iſt aufgefallen, daß man in Hotels erſten Ranges ſelten Honig 
auf dem Frühſtückstiſch findet, und deshalb hat er ſich mit den Eigentümern großer Hotels 
in Verbindung geſetzt. Dieſe meinten, er würde in den erſtklaſſigen Hotels unbeliebt 
bleiben, bis man ihn in Gefäßen in den Handel brächte, die für den Honig eigentümlich und 
ſo beſchaffen wären, daß man ihn darin auf den 1 bringen könnte. Marmelade, Gelees a 
würden in hübſchen irdenen Gefäßen von den Fabrikanten geliefert. Vielleicht würde es ſich 
rentieren, a für Honig eine ähnliche Aufmachung zu finden, damit er in den Speijen- 
folgen erſter Hotels häufiger zu finden wäre. 


Vereinsmitteilungen. 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 


dr Protokoll 
über die am 19. Mai, nachmittags 5 Uhr, im Landesdirektorium in Hannover abgehaltene 
Direktionsſitzung, an welcher teilnahmen: Schatzrat Dr. v. Campe (1. Vorſitzender), Rektor 
Fitzky (Schatzmeiſter), Lehrer Knoke (2. Vorſitzender), Paſtor Gehrs (1. Schriftführer) 
und Lehrer Schrader (2. Schriftführer). 
1. Der 2. Vorſitzende erſtattete Bericht über den Plan einer ganz Deutſchland um- 
faſſenden Imkerverſicherung und über die Beteiligung unſeres Verſicherungsvereins an der- 
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jelben. Es wurde beſchloſſen, ſich nicht daran zu beteiligen, wenigſtens vorerſt eine ab— 
wartende Stellung dazu einzunehmen. Für dieſen Beſchluß waren folgende Erwägungen 
maßgebend: Unſere Verſicherung iſt aufs beſte ausgebaut, ſie umfaßt nicht nur, wie bei den 
meiſten Verſicherungen. Feuer- und Haftpflichtſchäden, ſondern auch die durch Frevel und 
Diebſtahl entſtandenen. Es iſt kaum zu erwarten, daß die übrigen Verſicherungen auch bei 
dem geplanten Zuſammenſchluß dieſen Ausbau erfahren werden. Die Riſiken ſind deshalb 
zu verſchieden und für uns zu unſicher. Auch ſonſt läßt ſich die Entwickelung eines ſolchen 
Zuſammenſchluſſes nicht überſehen. So viel iſt ſicher, daß ein großer, koſtſpieliger Ver⸗ 
waltungsapparat nötig ſein wird, welcher die Erledigung der Schadenfälle nicht erleichtert, 
ſondern erſchwert; endlich ſteht die Aufgabe unſerer Selbſtändigkeit nicht im Verhältnis zu 
dem event. Vorteil, der uns aus dem Zuſammenſchluß erwachſen könnte. oo 


2. Von der Druckerei des „Centralblattes“ war der Antrag geftellt, für den Druck 
des Blattes eine Teuerungszulage von 15 Proz. vom 1. April d. J. ab zu bewilligen. Da 
das Papier ca. 50 Proz. teurer geworden und die Löhne erheblich geſtiegen ſind, wurde dieſer 
ata als berechtigt angeſehen und angenommen. Die Erhöhung gilt zunächſt für das 
laufende Jahr. Nach Anſicht des Schatzmeiſters wird es möglich ſein, in dieſem Jahre dieſe 
Koſten aus dem Etat zu beſtreiten. Wenn es ſich herausſtellt, daß die Teuerung länger an- 
hält, behält die Direktion ſich vor, der nächſten Jahresverſammlung Vorſchläge über eine 
geringe Erhöhung des Leſegeldes zu machen. 

- 3. Der Vorſitzende regt die Bildung eines Hilfsfonds für kriegsbeſchädigte Imker 
unſeres Verbandes an. Die eigentliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge habe nur die Aufgabe, 
die Beſchädigten wieder erwerbsfähig zu machen. Darüber hinaus könne ſie nichts tun. Es 
müſſe aber in vielen Fällen noch mehr getan werden. Vielen wieder Erwerbsfähigen würden 
ſich mancherlei Hinderniſſe in den Weg ſtellen, wieder in geordnete Verhältniſſe zu kommen, 
bald werde es beſondere Not in der Familie fein, bald Mangel an Betriebsmitteln u. dgl. m. 
In all dieſen Fällen ſei es erwünſcht, einen Fonds zur Verfügung zu haben, aus dem dann 
Unterſtützung gewährt werden könne. Solche Hilfsfonds ſeien von anderen Berufsklaſſen 
und Ständen längſt gebildet, auch unſere Imker würden gewiß bereit ſein, ihren durch den 
Krieg geſchädigten und mit beſonderen Schwierigkeiten kämpfenden Berufsgenoſſen auf dieſe 
Weiſe Hilfe zu ſchaffen. Deshalb beantrage er, innerhalb des Centralvereins eine Samm- 
lung zu veranſtalten, bei welcher der Wohltätigkeit keine Schranken geſetzt ſeien, zu der aber 
jedes Mitglied mindeſtens 10 Pf. beitrage. 

Der Vorſchlag fand lebhafte Zuſtimmung und einſtimmige Annahme. Die Sammlung 
ſoll den einzelnen Vereinen überlaſſen werden, zu der ſie durch einen beſonderen Artikel in der 
Zeitung („Centralblatt“) aufgefordert werden ſollen. Es iſt erwünſcht, daß die Sammlung 
im Laufe dieſes Sommers ſo gefördert wird, daß die Direktion bereits im Herbſt mit dieſem 
Fonds vor die Generalverſammlung treten und Vorſchläge über die Art der Verwendung 
machen kann. . 

4. Sodann berichtete der 2. Vorſitzende über die Zuckerverſorgung unſerer Imker. 
Es ſind zweimal große Mengen Zucker bezogen, zuerſt vergällter Zucker. Die Lieferung eines 
großen Teils desſelben hat lange auf ſich warten laſſen, weil die Freilaſſung ſo ſpät erfolgte. 
Es ließ fic) aber nichts daran ändern. Sodann wurden 2100 Sack verſteuerten Zuckers ge— 
kauft. Durch perſönliche Verhandlungen des 2. Vorſitzenden in Berlin wurden davon zunächſt 
1500 Sack unvergällt und unverſteuert abgelaſſen und bereits geliefert. 600 Sack ſind noch 
nicht geliefert. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß auch dieſe noch unverſteuert abgelaſſen werden. 
Sollte das nicht geſchehen, dann wird der höhere Preis dafür auf die ganze Maſſe verrechnet, 
und die Imker, welche den unverſteuerten Zucker erhalten haben, müßten dann noch eine 
entſprechende Nachzahlung leiſten. Nach der Neuregelung der Zuckerverteilung durch die 
Reichszuckerſtelle iſt der Direktion des Centralvereins die Zuckerverſorgung für ſämtliche 
Imker in der Provinz, auch für die nicht zu den Vereinen gehörenden, vom Herrn Ober- 
präſidenten übertragen. In welcher Form die Anträge zu ſtellen ſind, iſt durch die amtlichen 
Bekanntmachungen bekannt gegeben. Es ſind darauf Unmaſſen von Anmeldungen erfolgt, 
leider viele, die nicht vorſchriftsmäßig ſind und deshalb zur Berichtigung zurückgeſandt werden 
müſſen. Dabei iſt aber auch offenbar geworden, eine wie große Zahl von Imkern den 
Vereinen noch nicht angehören. Eine Liſte derſelben ſoll demnächſt den Vereinen zugeſandt 
werden mit der Anregung, dieſe Imker beim nächſten Aufnahmetermin zum Eintritt in den 
Verein aufzufordern. Schon allein durch die leichtere Verſorgung mit Zucker erwächſt den- 
ſelben je ein bedeutender Gewinn, ganz abgejehen von den anderen Vorteilen, die der Verein 
ihnen bietet. a 
: Die Unfoften diefer Zuckervermittelung ſollen durch Diskontgewinne u. dgl. beſtritten 
werden. Was dazu nicht gebraucht wird, fließt in die Centralkaſſe. 

5a. Ein Antrag des Vereins Bücken auf Gewährung einer Beihilfe zur Geſchäfts- 
führung des Vereins mußte aus dem Grunde abgelehnt werden, weil ſonſt jedem anderen 
Vereine dasſelbe Recht zuſtehen würde. 

5b. Da die Geſchäftsführung des Vereins einen ſolchen Umfang angenommen hat, 
daß eine Erleichterung dringend zu wünſchen iſt, wurde der Anſchluß an die Fernſprech⸗ 
verbindung beſchloſſen und die Koſten auf die Kaſſe des Centralvereins übernommen. 
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50. Die Drucklegung der von Herrn Goeken-Osnabrück verfaßten Feſtſchrift zum 
50. Jubiläum des Centralvereins i fertiggeſtellt. Es wurde beſchloſſen, die Schrift in 
600—800 Exemplaren drucken zu laſſen. Den beiden Vorſitzenden wird es überlaſſen, die 
genaue Zahl zu beſtimmen. Dem Verfaſſer ſollen 300 Mark Honorar für ſeine Arbeit 
überwieſen werden. = 


5d. Es wird der Bericht der Imkergenoſſenſchaft über das letzte Geſchäftsjahr ver- 
leſen und mit Intereſſe konſtatiert, daß dieſelbe auch in dieſem Jahre wieder gewachſen ift. 
Das nähere darüber wird im „Centralblatt“ veröffentlicht werden. 

5e. Dem Imker Bockelmann in Munſter, dem 65 Standbienen eingegangen find, ohne 
daß die Urſache davon feſtgeſtellt werden konnte, wurde zur Anſchaffung neuer Bienenvölker 
eine Beihilfe von 300 Mark bewilligt. 


v. Campe, 1. Vorſitzender. H. Gehrs, 1. Schriftführer. 


Bienenwirtſchaftlicher Verein für Bremen und Umgegend. 


Der Verein hielt am 14. Mai feine Frühjahrsverſammlung in Strom beim Gaft- 
wirt Detken ab. Es waren 44 Mitglieder anweſend, mit denen Herr Joh. Bley um 3 Uhr 
nachmittags die Verſammlung eröffnete. Aus der reichhaltigen Tagesordnung war von 
Intereſſe der Bericht und die Ausſprache über die Ein- und Auswinterung ſowie die Ent- 
wickelung der Völker. Es ergibt ſich ein ſtarker Verluſt an Völkern im Winter, teils infolge 
Futtermangels, teils infolge zu ſchwach aufgeſtellter Völker. Namentlich wird hervorgehoben, 
daß infolge frühen Eintritts der Kälte Ende Oktober v. J. die junge Brut den Völkern 
efehlt habe, und ein ſtarker Verluſt an alten Bienen eingetreten ſei, was ſich bis zur 
N Entwickelung nachteilig bemerkbar mache. Einzelne Stellen mit günſtigen Tracht— 
verhältniſſen zeigen hiervon Ausnahmen. Im allgemeinen läßt die Entwickelung zu wünſchen 
übrig. In einer Satzungsänderung wird ſodann der Jahresbeitrag für nicht imkernde 
Mitglieder auf 1,50 Mark jährlich feſtgeſetzt, das „Centralblatt“ wird dann nicht geliefert. 
Weiter wurde zur Sprache gebracht, daß in dieſem Jahre eine große Weſpenplage drohe. 
Dies muß aus den jetzt zahlreich fliegenden Stammüttern der Weſpen- und Horniſſen⸗ 
kolonien geſchloſſen werden, die ihr Volk bis zum Herbſt auf 30 000 Tiere bringen. Um 
der Gefahr wirkſam zu begegnen, fand ein Antrag einſtimmige Annahme, für jede bis zum 
31. Mai d. J. bei einem der Vorſtandsmitglieder eingelieferte tote Weſpe oder Horniſſe 2 Pf. 
zu zahlen, unbekümmert darum, wer fie abliefert. Ueber einen größeren Fehlbetrag, ent- 
ſtanden beim Einziehen der Koſten für den letzten Zuckerbezug, entſpann ſich eine längere 
Ausſprache. Ueber die Deckung wurde ein Beſchluß vorläufig ausgeſetzt. Nachdem noch als 
Ort für die Auguſt⸗-Verſammlung Scharmbeck gewählt war, hielt eine Beſichtigung des 
Bienenſtandes des Herrn Ratjen-Strom die Mitglieder noch längere Zeit beieinander. 


Imkerverein Lüneburg. 


Die Frühjahrsverſammlung beginnt mit einer Ausſprache über die Durchwinterung 
der Bienen. Leider mußte feftgeftelt werden, daß die Völker nicht gut durch den Winter 
ekommen ſind. Vielerorts ſind einzelne Völker ganz eingegangen, andere ſind weiſellos oder 
ſehr volkarm geworden. Begründet iſt die ſchlechte Durchwinterung in erſter Linie durch die 
vorjährige geringe Heidetracht, die das Brutgeſchäft ungünſtig beeinflußte und dadurch einen 
Mangel an jungen Bienen, die den Winter naturgemäß beſſer als alte überſtehen, herbei⸗ 
führte. Diejenigen Völker, die befriedigend durch den Winter gekommen ſind, haben ſich 
ſeither gut entwickelt und beginnen ſeit Beginn dieſes Monats Drohnenbau aufzuführen und 
Weiſelzellen zu bilden. Die Rechnungsablage zeigt bei einer Einnahme von 1352 Mark und 
einer Ausgabe von 1090 Mark einen Kaſſenbeſtand von 1062 Mark. Die bisherigen Vor⸗ 
tandsmitglieder und Kreisordner werden durch Zuruf wiedergewählt; für den im Felde ge- 
eee Ordner Lith r3- Bienenbiittel wird Fabel- Hobhnftorf beftellt. Die Verjamm- 
lung erklärt ſich bereit, den geſchädigten oſtpreußiſchen Imkern auf Wunſch zum Herbſt nackte 
Völker zur Verfügung zu ſtellen. Der Unterzeichnete berichtete ſodann über die Zucker⸗ 
lieferung, die ſich in dieſem Frühjahr beſonders ſchwierig geſtaltete, ſchließlich aber zur Zu— 
friedenheit der Mitglieder erledigt werden konnte. 
Deutſch-Evern, den 15. Mai 1916. W. Dammann, Schriftführer. 


Kleine Berichte. 


Henſtedt b. Syke, den 4. Mai 1916. Trotz des ſchlechten Frühlings haben ſich die 
Bienen in dieſem Jahre außerordentlich gut entwickelt. Wegen der Zuckerknappheit konnte 
nur wenig gefüttert werden, ich konnte meinen Immen nur zweimal eine Portion von je 
1 Pfund Zuckerlöſung geben. Seit Oſtern aber ſchleppen fie von morgens bis abends den 
ſüßen Saft aus Löwenzahn, Winterſaat, Stachelbeeren, Kirſchen uſw. ein, ſo daß die Körbe 
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augenblicklich recht ſchwer find. Alle Stöcke find voll Bienen und Brut. Heute erhielt ich 
meinen lie Vorſchwarm, die anderen ln dieſer Tage folgen, da ſeit Ende April die 
Drohnen fliegen. Manchen mag es intereſſieren, daß man auch mit dem Viehzucker die 
Bienen gut einwintern kann. Ich habe es im vergangenen Herbſte mit einem Stocke verſucht. 
Er hatte keinen Honig, es konnte alſo nichts verlorengehen. Ich gab demſelben 15 Pfund 
mit Torfmull denaturierten Viehzucker, wie ihn hier die Landwirte zum Viehfutter ver⸗ 
wenden. Dieſen löſte ich in heißem Waſſer auf und preßte die Flüſſigkeit durch ein Tuch. 
Es entſtand eine dunkelbraune Brühe. Dieſe wurde von den Bienen gut aufgenommen. 
Noch beſſer wird es gehen, wenn man Zucker mit Schnitzel denaturiert bekommen kann. Der 
Stock iſt Bo wie die anderen durch den Winter gekommen; nur etwa 20—30 Tote 
lagen auf dem Bodenbrett, von Rühr u. dgl. war nichts zu ſpüren.“) In dieſem Frühjahre 
habe ich ihn auch nur zweimal mit je 1 Pfund Ade lute gefüttert. Jetzt ſteht er vor dem 
Schwärmen. Vielleicht probiert der eine oder andere der Imkerkollegen es auch einmal, es 
ließe uf auf dieſe Art manches Pfund Zucker der Allgemeinheit erhalten. — Und nun hoffen 
wir auf ein gutes Bienen- und Honigjahr, vor allem aber auf einen baldigen ſiegreichen 
Frieden. — Gott mit uns! Otto Hahn, Lehrer. 


Jaderberg (Oldenburg), den 10. Mai 1916. Ende April und Anfang dieſes . 
Monats hatten wir hier ee Tage, jo daß es unſere lieben Bienen mächtig „drock“ hatten. 
Man konnte jeden Tag ſehen, daß die Völker weiter kamen, ſo daß einige ſchon „auf dem 
Brett lagen“ und daher viele Maiſchwärme zu erwarten waren. Doch die Wohnung, der 
Stand und die Bearbeitung tun es ja nicht allein, ſondern das Wetter macht uns öfter einen 
Strich durch die Rechnung. Das iſt a 9 jetzt der Fall, darum müſſen wir unſeren Lieblingen 
über die ſchlechte Zeit durch Füttern hinweghelfen, damit die Stöcke nicht zum Stillſtand 
kommen; denn Stillſtand iſt Rückſchritt. Es werden, wenn ſich das Wetter wieder aufklärt, 
wie es ſcheint, die erſehnten 9 0 an ſchon nicht ausbleiben. Es iſt viel mehr Buch⸗ 
weizen angeſät wie in Friedensjahren, und man ſoll deshalb, wo es irgend möglich iſt, mit 
den Bienen wandern, damit möglichſt viel Honig in dieſem Kriegsjahr eingeheimſt wird. 

| 9. Töpfen. 


Eingegangene Nücher, Brofhüren ufw. 


Allgemeine Wirtſchaftskunde. Wohlfeile Ausgabe von „Natur und Arbeit“ von 

Dr. Alwin Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen und 
24 Bildertafeln in Holzſchnitt, Hochätzung und Farbendruck. 2 Leinenbände 
9 Mark. Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 


Wie goa das große Völkerringen, deſſen Zeugen wir find, auch in das Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Nationen eingreift, ſehen wir von Tag zu Tag mehr. Kein Zweifel, daß 
damit zugleich ein 05 an wirtſchaftlichen Fragen in weiteſten oy gewachſen, das 
Verlangen nach einer zuſammenfaſſenden gemeinverſtändlichen, aber auf wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen aufgebauten Darſtellung des materiellen Lebens in feiner geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung und ſeiner heutigen Geſtaltung reger geworden iſt. Es iſt unter dieſen Umſtänden 
freudig zu begrüßen, daß eins der verdienſtvollſten und ſelbſtändigſten Werke auf dieſem Ge⸗ 
biete, Prof. Dr. Alwin Oppels „Natur und Arbeit“, unter dem ſeine Eigenart treffender 
kennzeichnenden Titel „Allgemeine Wirtſchaftskunde“ zu einem volkstümlichen Preiſe nochmals 
Baek eben worden iſt. Thema des Werkes ift das Verhältnis zwiſchen Natur und Wirt- 
chaftsarbeit: welche Möglichkeiten gewährt die Natur für die Erwerbsarbeit, welche 
Schwierigkeiten ſetzen ſich der Gewinnung der Naturſchätze entgegen, über welche Kräfte ver⸗ 
ee der Menſch, um die Natur zu bewältigen? Der Darſtellung dieſer Naturvorausſetzungen 
chließt ſich eine Geſchichte der Wirtſchaft an; den breiteſten Raum aber nimmt eine Schilde⸗ 
rung der Wirtſchaft der Gegenwart ein. Durch lehrreiche Textbilder, farbige und ſchwarze 
Tafeln werden die Hauptvorgänge des wirtſchaftlichen Lebens in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart auch bildlich wirkungsvoll veranſchaulicht; beſonders hervorzuheben ſind die zahlreichen 
Karten, in ihrer Geſamtheit ein ſehr 9 er Atlas zur Wirtſchaftskunde. Da Gewerbe, 
Induſtrie, Handel, Geldweſen und Verkehr gleichmäßig berückſichtigt und in ihren Wechſel⸗ 
wirkungen vorgeführt werden, ſei allen, die in dieſen großen Gebieten menſchlicher Tätigkeit 
arbeiten, dies Werk warm empfohlen; für kaufmänniſche und gewerbliche Schulen iſt es ein 
Hilfsmittel erſten Ranges beim Unterricht. 


*) Es kommt wohl ganz darauf an, wie der gefütterte Rohzucker beſchaffen war bzw. 
wie er in der Fabrik behandelt wurde. Aus Schleswig-Holftein liegen Berichte vor, daß 
faſt alle mit Rohzucker eingewinterten Völker zugrunde gegangen ſind. D. Schriftl. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrid-Stamme-Straße 4; Fernſpr.: Nord 922, 
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Nr. 12. Hannover, den 15. Juni 1916. 


52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 

Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. , 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden, 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geftattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 
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| Inhalt: Gedenktafel. — Zur gef. Beachtung. — Monatliche Anweiſungen im Mobil- 
baubetrieb für Anfänger. (H. von Oven.) — Johannes Mehring. (A. Cornelius.) — 
Nochmals: Imker, pflanzt Tabak! (J. Kruſe.) — Zur Vertilgung der Weſpen. (Fr. Meyer.) 
— Das Geheimnis der Drohnenſchlacht. (Dr. Th. Zell.) — Schwarmverhinderung und 
Erhöhung des Honigertrages im Bogenſtülper. (HD. Gravenhorſt.) — Ueber Bienenkrankheiten. 


(Dr. Maaßen.) — Allerlei. — Bienenſonderzüge. i 


—— Gedenktafel. 


Es ſtarb den Heldentod fürs Vaterland 


Lehrer Sege aus Kruſendorf, 
Mitglied des Vereins Lüneburg. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvercins 
für die Provinz Hannover. 
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| Zur gef. Beaditung. 7 
Am 15. Juli wird das „Centralblatt“ nicht erſcheinen, dafür kommt am 


1. August eine verſtärkte Doppelnummer. Wir bitten, für etwaige Vereins- 
anzeigen hiervon Kenntnis zu nehmen. Die Schriftleitung. 


— 


Monatliche Anweiſungen im Mobilbaubetrieb für Anfänger. 
“7 Juni— uli. 

Bei dem bisher durchweg günſtigen Wetter haben ſich die Bienenvölker gut entwickelt; 
diejenigen, die ſchwach durch den Winter kamen, ſind gut erſtarkt; die gut durchwinterten 
haben meiſt ſchon geſchwärmt. Jetzt iſt kühles, rauhes Wetter, da darf man das Füttern 
nicht unterlaſſen, damit in der Entwickelung keine Stockung eintritt. Auch iſt hier, und 
vielleicht auch in anderen Gegenden, eine Trachtpauſe, da iſt es eine übel angebrachte Spar- 
ſamkeit, wenn das Füttern unterlaſſen wird. Wie verſchieden die Trachtverhältniſſe ſind, 
bei derſelben Pflanzenart, konnte ich am Himmelfahrtstage beobachten. Während in Han⸗ 
nover die Akazien (Robinien) ſchon in Blüte ſtanden, zeigen ſie hier jetzt erſt ihre Knoſpen. 
Gegen Ende Juni wird nun wohl die Haupttracht aus Klee und Linde einſetzen, Voraus⸗ 
ſetzung iſt natürlich, daß günſtige Witterung herrſcht. Dann müſſen die Mobilvölker aber 
auch derartig ſein, daß fie die Tracht völlig ausnutzen können. Diejenigen Stöcke, die ge- 
ſchwärmt haben, ſind zu verſtärken, und auch den Schwärmen iſt möglichſt weiter zu helfen. 
Dies kann man erreichen durch Zuhängen von Brutwaben, die möglichſt viel verdeckelte Brut 
haben, alſo ſolche, die nahe vor dem Ausſchlüpfen ſteht. Wenn nötig, kann man auch Brut- 
waben mit den daranſitzenden Bienen zuhängen, man muß aber völlige Sicherheit haben, 
daß die Königin nicht auf der Wabe ſich befindet. Auch die ſchwächeren Völker kann man auf 
dieſe Weiſe verſtärken, daß fie ſchnell an Volk zunehmen und ihr Brutneft durch Zwiſchen— 
hängen von ausgebauten Waben oder Kunſtwaben erweitert werden kann. Kurz vor der 
Haupttracht oder während derſelben dürfen die Völker aber nicht ſchwärmen, wenn ſie einen 
Honigüberſchuß liefern ſollen. Das Schwärmen 1 darum verhütet werden. Zum 
Schwärmen kommt ein Volk leicht, wenn es Drohnen hat, der Raum für die Volksmenge 
nicht groß genug iſt und recht viel verdeckelte Brut ſich vorfindet. Wer immer ausgebaute 
Waben und künſtliche Mittelwände verwendet, wird nur eine geringe Drohnenzahl in den 
Stöcken haben, und damit fällt ein Anreiz zum Schwärmen weg. Iſt ein Kaſten zu volkreich 
geworden, ſo entnimmt man ihm das Material zur Verſtärkung des ſchwächeren. Vor allem 
gebraucht man dazu die Brutwaben mit reifer Brut oder auch Brutwaben mit den ſie be⸗ 
lagernden Bienen; aber immer darauf achten, daß die Königin nicht darunter ijt. Die Maß- 
regeln, die das Schwärmen verhüten ſollen, müſſen aber getroffen werden, ehe der Schwarm⸗ 
trieb recht erwacht iſt. Hat ein Volk ſchon beſetzte oder wohl gar verdeckelte Weiſelzellen, 
dann nützt das Wegnehmen der Zellen und der verdeckelten Brutwaben oft gar nichts. Ich 
habe ſchon erlebt, daß ein ſolches Volk am andern Tage doch ſchwärmte. Es hatte an den 
eingehängten Mittelwänden Weiſelnäpfchen angeſetzt, die von der Königin beſtiftet waren, 
ſonſt waren keine Weiſelzellen vorhanden. Wer mit ſeinen Bienenvölkern noch in die Heide 
wandern will, tut am beſten, ein ſolches Volk, das nahe vor dem Schwärmen ſteht, ſchwärmen 
zu laſſen. Es muß dann in der Heide ſo viel mehr leiſten. Der Vorſchwarm kann, wenn ein 
ſchwacher Schwarm mit junger Königin vorhanden iſt, in den Honigraum dieſes Volkes 
kommen, und ſpäter, nach Wegnahme der alten Königin, mit dieſem vereinigt werden. Einen 
„Nachſchwarm läßt man nicht kommen. So wie eine Königin tütet, trennt man Honigraum 
und Brutraum, läßt in dem einen Raum die tütende Königin und in den anderen eine reife 
Weiſelzelle. Alle anderen Weiſelzellen werden weggenommen. Wenn nun beide Königinnen 
befruchtet werden, ſo hat man eine zur Verfügung; geht eine verloren, ſo ſind beide Völker 
leicht wieder zu vereinigen. Sind keine Völker mehr vorhanden, die der Verſtärkung bedürfen, 
ſo kann man auch aus verſchiedenen Völkern ein neues Volk bilden. Zunächſt kommt eine 
ausgebaute Wabe oder Kunſtwabe in eine leere Wohnung, dann mehrere Brutwaben mit 
oder ohne Bienen. Auf eine der mittleren Waben wird im Röhrenkäfig eine befruchtete 
Königin aus der Weiſelzucht angebracht. Den Schluß macht wiederum eine ausgebaute Wabe 
oder Kunſtwabe. Nun fegt man aus den verſchiedenen Stöcken, die eine Abzapfung nötig 
haben, ſo viel Bienen zu, als nötig ſind, um alle Waben gut zu belagern; aber keine Königin 
hineinfegen. Stellt man dies neue Volk nun gleich auf, ſo bleiben nur wenige junge Bienen 
zurück; denn die Bienen fühlen ſich, da ſie ihre alte Königin nicht finden, weiſellos und ſuchen 
ſchleunigſt ihre alten Stöcke wieder. Es muß bienendicht verſchloſſen in einen kühlen, 
dunklen Raum, etwa in den Keller; dort die Nacht und den folgenden Tag ſtehen bleiben, und 
kann dann am Abend anf ſeinen Platz kommen. Es fliegen dann nur die älteſten Tradjt- 
bienen wieder in ihre alten Stöcke zurück. Derartige Ableger und Feglinge find in den erſten 
Tagen mit flüſſigem Futter zu verſehen, da es ihnen in der erſten Zeit oft an alten Tracht⸗ 
bienen mangelt. Wer den Bautrieb des Volkes befriedigen will, kann in den durch Abſperr— 
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gitter für die Königin verſchloſſenen Honigraum leere Rähmchen hängen. Dieſe werden dann 
mit Drohnenwachs ausgebaut und voll Honig getragen. Sie müſſen aber, weil fie leicht zer- 
brechen, ſehr vorſichtig geſchleudert werden. | | 

Beim Schleudern iſt es wichtig, die richtige Zeit zu erwählen. Man darf nicht ſo lange 
warten, bis die Bienen keinen Platz mehr zur Ablagerung des Honigs haben, aber der Honig 
muß 1 reif ſein zum ſchleudern. Der friſch eingetragene Honig hat einen ſehr hohen 
Waſſergehalt, und durch Verdunſtung des Waſſers muß er »eingedickt werden. Die Bienen 
wiſſen genau, wann er den nötigen Waſſergehalt hat, dann verdeckeln ſie ihn. Iſt eine Wabe 
alſo verdeckelt, ſo kann man ſie unbebenttich ſchleudern; es ift aber nicht nötig, daß fie völlig 
verdeckelt iſt, es genügt auch, wenn reichlich die Hälfte bis drei Viertel der Zellen ſchon ver⸗ 
ſchloſſen ſind. Günſtige Zeit zum ſchleudern iſt, wenn durch ungünſtiges Wetter die Tracht 
einen oder mehrere Tage unterbrochen wurde, denn dann bekommt man ſicher keinen gan 
dünnen Honig in die Schleuder. Der geſchlenderte Honig muß zunächſt durch ein feines Sie 
laufen. Dann ſtellt man den Honigbehälker noch einige Zeit recht warm hin und bald ſteigt 
eine dünne Schaumſchicht mit kleinen Wachsteilchen und anderen Unreinigkeiten nach oben. 
Dieſe Schicht iſt abzunehmen, und nun kann der klare Honig in Gläſer zum Verkauf gefüllt 
werden. Hoffentlich haben wir in dieſem Jahre recht viel mit dieſer angenehmen Arbeit 
zu tun. 


Everſten (Oldenburg), den 8. Juni 1916. H. von O ven. 


Johannes Mehring. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem 100. Geburtstage. 
Von A. Cornelius ⸗Bremen. 


Johannes Mehring wurde geboren am 24. Juni 1816 in dem Dorfe Klein— 
Niedesheim bei Frankenthal (Rheinpfalz). Er erlernte das Tiſchlerhandwerk 
und ließ ſich in Frankenthal als Meiſter nieder. Er galt als ein ausgezeichneter 
Vertreter ſeines Faches. Große Stücke hielt er auf Naturkunde. Ihr ging er 
nach, wo er nur konnte; dabei wurde aber das Handwerk keineswegs ver— 
nachläſſigt. Im Jahre 1849 gründete er einen Bienenſtand. Mit Herz und mit 
Hand blieb er der Imkerei auf Lebenszeit ergeben. 

Auch auf dem Gebiete der Bienenzucht erzielte Mehring den Grad der 
Meiſterſchaft. Er hat viel beobachtet, ſtudiert und probiert. Er war ein An— 
hänger der Dzierzonſchen Methode; letztere änderte er indeſſen nach ſeinen Ge— 
danken und Erfahrungen um. Die Mehringſchen Bienenwohnungen fanden 
namentlich in der Rheinpfalz und in Rheinheſſen ſtarke Verbreitung. Schon ſeit 
Beginn ſeiner Bienenzucht trug ſich Mehring mit dem Gedanken, künſtliche 
Mittelwände (Kunſtwaben) herzuſtellen. Er ſelbſt wendete künſtliche Mittel- 
wände bereits ſeit 1857 an, allerdings anfangs nur verſuchsweiſe. Die erſte 
Preſſe zu Kunſtwaben ſchnitt Mehring ſelbſt in Holz. Dieſelbe war noch nach ſeinem 
Tode im Beſitze eines pfälziſchen Imkers, der ſie noch zur Preſſung von Kunſt— 
waben gebrauchte. Der Goldarbeiter Schober in Frankenthal, ein tüchtiger und 
kenntnisreicher Imker, gravierte nach Angabe Mehrings die erſte Metallplatte, 
auf welcher eine Kunſtwabe hergeſtellt wurde, die Mehring einem Bienenſtocke 
einhängte. Frohlockend konnte er ſeinen Freunden bald mitteilen, daß die Bienen 
die Kunſtwabe angenommen und weitergebaut hätten. Im Jahre 1860 erhielt 
Mehring in Hannover den zweiten Preis für ſeine Kunſtwaben. Von nun 
an ſtellten ſich Anerkennungen und Preiſe innerhalb und außerhalb des Deutſchen 
Reiches ein. Mehring beſuchte faſt alle größeren Imkerverſammlungen. Ueberall 
wurde er mit größter Achtung behandelt, nicht allein ſeiner Erfindung, ſondern 
auch ſeiner Bedeutung als Naturforſcher wegen. Alexander von Humboldt, 
Dönhoff, Siebold, Juſtus von Liebig und von Berlepſch ſtanden mit ihm im 
Briefwechſel. Er war Ehrenmitglied vieler gelehrter Vereine, Inhaber der großen 
Medaille der Landwirtſchaftlichen Zentralſtelle in München, Beſitzer einer 
preußiſchen Ehrenmedaille und einer franzöſiſchen Medaille. 

Mehring ſtarb am 23. November 1878. 
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Mehring trat mit jeiner Erfindung der Kunſtwaben im Dezember 1857 in 
der „Eichſtädter Bienenzeitung“ hervor und erregte dadurch großes Aufſehen. 
Allgemein erkannten die bedeutendſten Bienenzüchter, die ungeheure Tragweite 
dieſer geiſtreichen Erfindung. Mit der größten Spannung wartete man auf das 
Frühjahr 1858. Man trog ſich in den Erwartungen nicht, denn die Bienen bauten 
mit größter Bereitwilligfeit die Kunſtwaben aus. Bei Gelegenheit der 8. Wander⸗ 
verſammlung deutſcher Bienenwirte in Stuttgart ſtellte Mehring ſeine Kunſt⸗ 
waben und ſeine Preſſe aus. Mehring war der Held des Tages und erhielt den 
1. Preis. Seine Kunſtwaben nannte man das „Stuttgarter Kleinod“. 

Auch als Schriftſteller war Mehring tätig. Seine Erfahrungen legte er 
nieder in Bienenzeitungen und ſeinem Bienenbuche „Das neue Einwefenſyſtem“ 
oder „Wie der rationelle Imker den höchſten Ertrag von ſeinen Bienen erzielt“. 
Das Buch enthält des Intereſſanten und Nützlichen ſehr viel. | 

Beſondere Verdienſte um die Vervollkommnung der Kunſtwaben erwarben 
ſich O. Schulz in Buckow bei e a. O. und B. Rietſche in Bieberach (Baden). 


— — re 


Nochmals: omer, pflanzt Tabak! 


Diele kleine, aber zeitgemäße Anregung hat bei den Leſern des „Central— 
blattes“ große Beachtung gefunden. Das beweiſen die vielen mir zugeſandten 
Zuſchriften und Anfragen, beſonders aber die große Nachfrage nach Tabak⸗ 
pflanzen. Auf ſolch rege Nachfrage war ich leider nicht vorbereitet, und ſo mußten 
gar viele Anfragen ohne Zuſendung bleiben. Auch war es mir nicht möglich, 
die vielen Fragen einzeln zu beantworten. Deshalb werde ich an dieſer Stelle 
noch einiges nachholen, was in dem Artikel in Nr. 10 dieſes Blattes nicht geſagt 
wurde. 

Der Tabak beanſprucht eine warme, ſonnige Lage, und lockeren, ſandigen 
Boden. Jedoch bringen einige Sorten auch auf mildem Lehmboden ſehr gute 
Erträge, ſo z. B. der Duderſtädter Veilchentabak. Friſcher Stalldünger darf zum 
Düngen nicht verwandt werden, da ſowohl die Güte, als auch die Menge der 
Ernte darunter leiden. Die Pflanzen müſſen ſehr vorſichtig umgepflanzt und 
gut angegoſſen werden. Auch muß man die Pflanzen einige Tage vor brennenden 
Sonnenſtrahlen ſchützen. Bei eintretender Dürre muß für die nötige Feuchtigkeit 
geſorgt werden. Man begießt dann mit abgeſtandenem Waſſer, dem man auf 
einen Eimer Waſſer eine Handvoll Chiliſalpeter oder 40proz. Kali oder ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak zugeſetzt und gut verrührt hat. Das Waſſer wird in die durch 
das Anhäufeln entſtandenen Rillen gegoſſen, aber niemals auf die Blätter. 
‚Sollen die getrockneten Blätter zu Rauchtabak hergerichtet werden, jo werden 
die Blätter einzeln auf einer Seite angefeuchtet und in Stapeln aufgeſchichtet, 
und zwar derartig, daß jedesmal die naſſe Seite eines Blattes auf der trockenen 
der anderen liegt. Die Stapel werden dann am beſten in einer Kiſte gleichmäßig 
hoch eingepackt, mit einem paſſenden Brette bedeckt und dieſes dann mit Steinen 
oder dergleichen beſchwert. Man kann übrigens dem Waſſer, mit dem man an⸗ 
feuchtet, etwa auf je 1 Liter 6 Gramm Salpeter zuſetzen, wodurch ein beſſerer 
Brand des Tabaks erzielt wird, In dieſer Packung bleiben die Blätter etwa 
zwei bis drei Tage liegen und werden dann ſofort verarbeitet. 

Bei dem Zerſchneiden wird das feuchte Blatt auf ein Brett gelegt und mit 
ſcharfem Meſſer entrippt, d. h. der Stiel mit der Mittelrippe bis zur Hälfte des 
Blattes herausgeſchnitten. Dieſe Rippen werden feucht auf harter Unterlage 
mit einem Hammer gut breitgeklopft, dann recht fein zerſchnitten und nach⸗ 
getrocknet. Sie eignen ſich beſonders zum Rauchen in der Dathepfeife. Die 
entrippten Blätter werden zuſammengerollt und ſo zu Rauchtabak zerſchnitten. 
Soll der Tabak in gewöhnlicher Pfeife geraucht werden, ſo können die geklopften 
Rippen mit den Blättern vermiſcht werden. Das Nachtrocknen geſchieht am beſten 
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locker in geſchloſſenen Düten im Trockenofen. Der fertige Tabak wird trocken im 
möglichſt gleichmäßig warmen Zimmer aufbewahrt. 

Die ganze Sache iſt wohl etwas umſtändlicher, als wenn man den Tabak 
im Laden kauft, aber er iſt auch billiger, und in der heutigen Zeit gilt mehr als 
je zuvor das alte Sprichwort: . 


„ 


J. Kruſe, Rentier, Wittmund (Oſtfriesland). 


Zur Sertitgune der Befpn. i 

Der in der Verſammlung des Bienenwirtſchaftlichen Vereins für Bremen 
und Umgegend am 14. Mai d. J. gefaßte Beſchluß, für jede im Monat Mai d. J 
abgelieferte Weſpen⸗ oder Horniſſenkönigin eine Prämie von 2 Pf. für das Stück 
zu zahlen, erbrachte in der kurzen Zeit von 17 Tagen nachſtehendes Ergebnis: 
1775 Vespa germanica, 809 Vespa, vulgaris, 293 Vespa rufa, 73 Vespa crabro 
(Horniſſe), 46 Vespa silvestris, 5 Vespa saxonia, 4 Vespa media, 1 Vespa nor- 
wegica, zuſammen 3006 Stück. 

Nimmt man an, daß durchſchnittlich am Schluffe des Sommers aus jedem 
Neſte nur 100 Weibchen überwintern, ſo ergibt es für den kommenden Frühling 
die ungeheure Zahl von 300 000 Neſtern, da jedes überwinterte Weibchen eine 
neue Kolonie gründet. Durch das Töten dieſer Weibchen ſind mithin über 3000 
Neſter vernichtet, die im Laufe des Sommers unſeren Bienen allerhand Schaden 
zugefügt hätten, wenn man bedenkt, daß die drei zuerſt genannten Arten, welche 
am meiſten vertreten ſind, ſich im Laufe des Sommers auf über 10—15 000 Stück 
Arbeiter vermehren. In zweiter Linie iſt dadurch aber gleichzeitig der Obſternte 
ein großer Vorteil erwachſen, denn bekanntlich nagen die Weſpen Birnen und 
Pflaumen an, und es wird ſich in dieſem Jahre, da es wenig Birnen gibt, bei 
den Pflaumen noch recht deutlich zeigen. 

Die Schuljugend hat dieſe Vernichtung allein bewerkſtelligt; einige Kinder 
haben in dem Fangen eine ſolche große Geſchicklichkeit gezeigt, daß ſie nach Aus— 
ſage der Lehrer über hundert Stück gefangen haben. Da trotz der nicht genügen— 
den Beachtung der Bekanntmachung im Verſammlungsbericht (von vielen Ein— 
wohnern Bremens iſt ſie leider nicht geleſen) doch noch ſo viele Weſpen vernichtet 
ſind, ſo möchte ich im Intereſſe einer ausgiebigen Obſt- und Beerenernte, die uns 
allen während der Kriegszeit für den Brotaufſtrich dringend erforderlich iſt, jeden 
erſuchen, durch Aufhängen von enghalſigen Flaſchen, welche mit alter Marmelade 
oder mit abgeſtandenem Bier bis zu einem Viertel gefüllt ſind, die Vernichtung 
der Weſpen fortzuſetzen. Jedoch möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß den 
Hummeln, oder auch Moosbienen genannt, beſonderer Schutz gebührt, denn dieſe 
dicke, behaarte, meiſt ſchwarz, weiß und gelb oder gelb und ſchwarz gezeichnete 
Honigſammlerin iſt für die Befruchtung der Blüten ebenſo nützlich wie die Biene, 
wo hingegen die Weſpen keinen Nektar ſammeln, mithin keine Befruchtung der 
Blüten veranlaſſen, ſondern nur vom Raub leben. Möge dieſer Hinweis be— 
wirken, daß im Intereſſe aller die Obſt⸗ und Beerenernte in dieſem Jahre be- 
ſonders gut ausfallen möge, dann iſt der Zweck, dem Obſtbau ſowie der Bienen— 
zucht einen ihrer Feinde vermindert zu haben, erreicht. Fr. Meyer. 

: 1 


Das Geheimnis der Drohnenſchlacht. 
Von Dr. Th. Zell. 
Der geprieſene Staat der Bienen ſcheint im Auguſt aus den Fugen zu gehen. 
Wenn das Heidekraut blüht, hebt nämlich ein großes Schlachten an, indem die 
wehrloſen, d. h. nicht mit Stacheln verſehenen Männchen, die ſog. Drohnen, von 
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den Weibchen, den Arbeitsbienen, getötet werden. Deshalb ſagt ſchon ein alter 
Spruch: ; 
N Heidekraut rot, der Bienen (d. h. der Drohnen] Tod! 

Wie iſt dieſer Maſſenmord zu erklären? Es iſt felb{tverfiandlid), daß man 
ſich über dieſen merkwürdigen Vorgang ſeit dem Altertum die Köpfe zer— 
brochen hat. f 

Bekanntlich beſteht der Bienenſtaat aus der Königin, die allein Eier legt, 
aus den weiblichen Arbeitsbienen, die unermüdlich Honig ſammeln und unter 
Umſtänden empfindlich ſtechen, und den nach unſeren Begriffen faullenzenden 
Männchen, den ſogenannten Drohnen. Deshalb werden Nichtstuer, die an der 
Krippe des Staates ſchmauſen, gern als Drohnen bezeichnet. . 

Von anderen Geſchöpfen unterſcheidet fic) die Biene — und das muß be- 
ſonders hervorgehoben werden — dadurch, daß ſie allein ein Nichts iſt. Jedes 
andere Geſchöpf kann die Welt mit Nachwuchs beglücken; die Arbeitsbiene jedoch, 
obwohl ſie ein Weibchen iſt, kann es nicht. Hierzu iſt vielmehr die Königin da, 
die eine unglaubliche Menge Eier legt. Zu ihrer Befruchtung dienen die Drohnen, 
die im Frühjahr erbrütet werden. ’ Ss 

Bei dieſer Sachlage iſt es verſtändlich, daß man den ganzen Bienenſtaat, 
alſo Königin, Arbeitsbienen und Drohnen zuſammen, als ein einziges Geſchöpf 
aufgefaßt hat. Erfahrene Bienenwirte nennen daher den ganzen Bienenſtaat 
einfach „der Bien“. Während ſonſt bei einem Tier- oder Menſchenkörper die 
einzelnen Zellen und Organe feſt und dauernd miteinander verwachſen find, tft 
die Sache beim „Bien“ umgekehrt, da ſie hier ſich ſelbſtändig bewegende Tiere 
geworden ſind.“) N be 

Nun verfteht man auch, weshalb ſich die Arbeitsbienen, die ihre Königin 
verloren haben, einem anderen Stock anſchließen. Allein, ohne Königin, ſind ſie 
ebenſo unfähig zur weiteren Exiſtenz wie etwa ein abgehauener Arm.“) 

Es iſt klar, daß unter ſolchen Verhältniſſen die Drohnenſchlacht eine ganz 
andere Bedeutung haben muß, wie wir Menſchen, die wir alles vom menſchlichen 
Standpunkt aus beurteilen, vermuten. In naturwiſſenſchaftlichen Büchern wird 
der Vorgang gewöhnlich folgendermaßen geſchildert. Die Arbeitsbienen fallen 
über die Männchen her, jagen ſie im Stocke überall hin, treiben ſie in eine Ecke 
und ſperren ſie vom Futter ab, ſo daß ſie elendiglich verhungern müſſen. Wie 
mir jedoch erfahrene Imker verſicherten, iſt das einfache Niederſtechen der Drohnen 
durch die Weibchen viel häufiger. Laſſen wir den Streit auf ſich beruhen, ob die 
Drohnen von den Futterſtellen ausgeſchloſſen oder niedergemetzelt werden — die 
Tatſache bleibt unbeſtritten, daß die Männchen im Auguſt ihren Tod finden. 

Gegen die Angabe, daß die Weibchen die Drohnen niederſtechen, wird man 
einen naheliegenden Einwand erheben, den ich noch widerlegen möchte. Es iſt 
die Regel, daß eine Biene, die uns ins Fleiſch ſticht, infolge der Widerhäkchen an 
ihrem Stachel ihn ganz oder teilweiſe zurücklaſſen und ſterben muß. Warum 
geſchieht das nicht auch, wenn ſie ihn der Drohne zwiſchen die Leibesringe ein— 
bohrt? Weil die Chitinmaſſe nicht die Wunde ſchließt, wie es das elaſtiſche 


*) Wäre dieſe Anſicht des Verfaſſers richtig, ſo müßte man auch einen menſchlichen 
99 ba beſtehend aus Mann, Weib, Dienſtboten uſw., als ein einziges Geſchöpf anal 
und ihn vielleicht als „das REN bezeichnen ohne die üble Bedeutung dieſes Wortes. oO 
find denn in einem Menſchenkörper männliche und weibliche Organe miteinander feſt ver- 
bunden, wie Verfaſſer behauptet? Wo finden wir im Bienenſtaat Neibftändi ſich bewegende“ 
männliche oder weibliche Organe ohne einen dazugehörigen vollſtändig ausgebildeten Körper? 
Jedes Mitglied des Bienenſtaates kann genau wie jeder Einzelmenſch außer der Fortpflanzung 
alle Lebensnotwendigkeiten erfüllen. Wo ſoll da ein Unterſchied ſein? 


Die Schriftleitung. 


* Die Möglichkeit, durch ausgeſucht gute Nahrung fruchtbare Weibchen zu erzielen, 
ſoll hier unberückſichtigt bleiben. 
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Fleiſch tut. Beim Drohnenleib bleibt das verurſachte Loch ein Loch, aus dem die 
Widerhaken ihren Rückzug finden. 

Als Erklärung für das Morden findet man häufig die Angabe, daß die 
fleißigen Weibchen einen geheimen Groll gegen die Männchen wegen ihrer Träg⸗ 
heit beſäßen. Das iſt echt menſchlich gedacht, aber, wie wir ſehen werden, voll⸗ 
kommen unrichtig. a 

Ueberhaupt müſſen. wir uns von den vermenſchlichenden Urteilen über ganz 
anders geartete Tiere freimachen. Die Biene als ſelbſtändig lebende Zelle des 
„Biens“ iſt nicht fleißig, ebenſowenig wie etwa unſer Herz, das Tag und Nacht 
das ganze Leben lang arbeitet, fleißig iſt. Welcher Menſch ijt ſchon auf den 
Gedanken gekommen, das Herz oder die anderen Organe wegen ihrer Tätigkeit 
zu preiſen? Wenn dieſe nicht arbeiten, alſo das Herz ausſetzt oder der Magen 
nicht verdaut, dann wiſſen wir beſtimmt, daß es nicht aus Faulheit geſchieht. 
Fleiß und Faulheit können als Urteile gar nicht auf unbewußte Vorgänge an- 
gewandt werden, deshalb auch nicht auf die Tätigkeit der Bienen. 

Von dieſem Standpunkte aus erſcheint die Drohnenſchlacht in einem ganz 
anderen Lichte. Wenn es ein unbewußter Vorgang im „Bien“ iſt, indem dieſer 
einen Teil ſeines Körpers abwirft, ſo könnte man zum beſſeren Verſtändnis nach 
ähnlichen Vorgängen bei uns ſuchen. Ein ſolcher wäre beiſpielsweiſe das Ab— 
ſtoßen eines brandigen Gliedes. b 

In der Tat hat dieſer Vergleich viel für ſich und iſt auch bereits gemacht 
worden. Die Drohnen müſſen fort, weil fie die Wintervorräte viel zu ſchnell 
aufzehren und dadurch den ganzen Stock in die Gefahr des Verhungerns bringen 
würden. Inſofern gleichen ſie einem die Exiſtenz des Körpers gefährdenden 
Gliede. Aber da die Drohnen in jedem Frühjahr neu erbrütet werden, ſo kann 
der Vergleich unmöglich paſſen, denn brandige Körperteile erſcheinen nicht wieder. 

Das Erſcheinen und Vergehen der Drohnen gleicht vielmehr einem anderen 
Vorgange bei dem Einzeltier, nämlich der ſogenannten Brunft. Nur zu gewiſſen 
Zeiten betätigt es die Fortpflanzung. Dann ſchwellen die in Betracht kommenden 
Organe ungewöhnlich an, um nach Ablauf der Zeit wieder ihre frühere winzige 
Geſtalt anzunehmen. 
| Das Erbrütetwerden und die Vernichtung der Drohnen iſt alſo mit dieſem 
An⸗ und Abſchwellen der Fortpflanzungsorgane gleichbedeutend. 

Von Verbrechen, von Morden oder von Krankheit kann gar keine Rede ſein. 
Die Brunftorgane, die ſich auf Koſten der übrigen Zellen vorgedrängt 1 
werden einfach nach Ablauf ihrer Tätigkeit wieder zurückgedrängt. 


Schwarmverh inderung und Erhöhung des Honigertrages 
im Bogenflülper. 
Vortrag, gehalten im Imkerverein Salzgitter⸗Braunſchweig. 


Verehrte Anweſende! Im vorigen Herbſte gab ich Ihnen das Verſprechen, 
Ihnen in einem Vortrage über die Honiggewinnung im Bogenſtülper zu berichten. 
Ich gab dieſes Verſprechen in der frohen Hoffnung, daß dieſer Weltkrieg beendet 
ſei, und wir zu normalen Verhältniſſen zurückgekehrt wären. Die Hoffnung hat 
ſich nun nicht erfüllt. ji 

Die höchſte Kräfteanſpannung auf allen Erwerbsgebieten wird von uns 
gefordert und mit Recht erwartet. Auch wir Imker Deutſchlands ſind in der 
glücklichen Lage, zur Volkswohlfahrt beitragen zu können, und zwar durch ein 
Nahrungsprodukt, das wir nur mit Hilfe unſerer Bienen darbieten können. Ich 
ſage: mit Hilfe unſerer Bienen; denn wie Sie wiſſen, ſchaffen wir durch ſie ein 
Nahrungsmittel, das in ſeiner köſtlichen Reinheit nicht hoch genug zu bewerten iſt. 

Einen doppelten Wert aber bekommt es, nicht nur für uns Imker, ſondern 
hauptſächlich für die Allgemeinheit in dieſer ſchweren, ernſten Zeit. 


- 


* 
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Nur dieſer Gedanke, das Intereſſe an der Allgemeinheit, hat mich meinem 
Vorſatze untreu werden laſſen, meinem neuen Lehrbuche, das ich im Begriffe, 
herauszugeben, nicht vorzugreifen. 

Die Verhältniſſe haben aber die Herausgabe des Buches hinausgeſchoben. 
So will ich denn einiges herausgreifen, um den Bogenſtülperimkern, die ich be⸗ 
ſonders als zu mir zugehörig betrachte, ja, was Imkerei anbetrifft, mit mir ver⸗ 
wandt halte, teilnehmen zu laſſen an den nicht ohne guten Erfolg gebliebenen 
langjährigen Verſuchen, welche ich machte, um die Honiggewinnung auf Koſten 
des Schwarmfiebers zu erhöhen. 

Der Bogenſtülper ging vor nunmehr über fünfzig Jahren in die Welt 
hinaus und hat ſich in dem Lebenskampfe von einem halben Jahrhundert eine 


ſichere Poſition erworben, fo daß es überflüſſig iſt, über ſeine Brauchbarkeit ein 


Wort zu verlieren. 

Seit dem Tode meines Vaters iſt ja nicht mehr ſo viel über ihn berichtet 
worden, doch iſt dies durchaus kein Beweis, wie man vielfach in Deutſchland 
annahm, daß er abgewirtſchaftet habe. - 

Ich, der Sohn des Erfinders, werde immer noch — ich ſage es mit Stolz — 
als Mittelpunkt derer betrachtet, die dem Bogenſtülper treu geblieben ſind, und 
kann es wohl am beſten beurteilen, wie weit er verbreitet iſt und mit welchen 
Erfolgen darin geimkert wird. 

Ebenſo weiß ich ganz genau, daß der Bogenſtülper niemals eine National- 
Bienenwohnung werden kann, weil er nicht maſchinell herzuſtellen iſt und dadurch 
nicht jederzeit in einer beliebigen Anzahl zu haben iſt. . 

Dies iſt der einzige Grund, weshalb er nicht jo verbreitet ift, wie wohl im 
Intereſſe des Nationalwohlſtandes zu wünſchen wäre. Nach Aufgabe meines 
Handelsgeſchäftes mußte ich alles mögliche aufbieten, um durch größere Honig— 
gewinnung ein auskömmliches Durchkommen zu erzielen. 

Heißhungrig fiel ich über alles her, was in dieſer Richtung Neues geboten 
wurde, und verſuchte, es auf meine Stockform zu übertragen. Ja, ich ging ſogar 
ſoweit, daß ich mir enthuſiaſtiſch empfohlene, gerühmte Bienenwohnungen, in 
denen Honig mühelos zentnerweiſe geerntet werden ſollte, anſchaffte. Mein Ziel 
erreichte ich nicht, weil die ganze Sache in einem Großbetriebe anders ausſieht 
wie in einem Kleinbetriebe. Hierdurch lernte ich das, was in einem Großbetriebe 
ſich bewährt hat, auch in einem Kleinbetriebe zu gebrauchen iſt, aber was in einem 
Kleinbetriebe nützlich erſcheint, für einen Großbetrieb oft wertlos iſt. 

Auf Grund dieſes, vielleicht noch unbewußten Unterſchiedes fußt die un— 
gerechtfertigte Meinung, daß die Bienenzucht, als Haupterwerb betrieben, ein 
auskömmliches Leben nicht gewährleiſte. 

Ich, verehrte Anweſende, gebe mit meiner Perſon den Beweis, daß es 
möglich iſt. 

Zu dieſer Möglichkeit aber e eine Bienenwohnung, die erſtens eine 
tadelloſe Ueberwinterung verbürgt und zweitens eine ſchnelle Ueberſicht geſtattet, 
und es dadurch ermöglicht, eine große Anzahl Völker mit wenig Hilfe rechtzeitig 
und rentabel zu bewirtſchaften. 

Dieſe Bienenwohnung iſt für mich der Bogenſtülper. Die erſten beiden 
angegebenen Punkte will ich weiter nicht berühren, denn darüber beſteht kein 
Zweifel mehr. Den Wert der Anzahl der Völker muß ich noch zu begründen ſuchen. 

Es iſt wohl keiner unter uns, mag er viel oder wenig Völker haben, der 
unter dieſen nicht größere Unterſchiede betreffend der Entwickelung, des Fleißes 
bemerkt hat. 

Jie größer der Bienenſtand wird, deſto auffälliger werden die Unterſchiede. 

Die Zahl der Nachzügler wird immer größer und ſind nur auf Koſten der 
emſigen, fleißigen Völker mit vorwärts zu bringen. Dieſes Beſtreben kann aber 
für einen Berufsimker, der auf Honiggewinnung angewieſen iſt, zum größten 
Schaden werden. Ein Berufsimker muß wenigſtens einen Winterſtand von 150 
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Völkern haben. Unter dieſer Anzahl finden ſich ganz gewiß 30, die nicht mittun 
wollen. Er kann alſo nur mit 120 Völkern rechnen, auf die er ſich verlaſſen kann. 
Und dieſe Zahl gehört dazu, wenn. der Imker ſein Durchkommen aus der Honig⸗ 
gewinnung finden ſoll. 

Meinen Bienenſtand bewirtſchafte ich folgendermaßen: Die zurückgebliebenen 
Völker überlaſſe ich in ihrer Entwickelung vollſtändig ſich ſelbſt, helfe en mit 
Handreichungen, aber nicht auf Koſten der guten Völker. 

„Von dieſen ſuche ich mir eine Anzahl vorzüglicher Völker, vielleicht 20, aie 
und mache Ableger davon. In der gleichen Spanne Zeit entweiſele ich die zurück⸗ 
gebliebenen. ; 

Alle übrigen Völker werden auf Honiggewinnung und Schwarmverhinde⸗ | 
rung behandelt. Selbſtverſtändlich muß ich mir en ſchlüſſig fein, welches 
Volk ich hierzu und welches ich dazu gebrauchen will. 
N Ein plötzliches Eingreifen, die Völker vom Schwärmen abzuhalten, 
ſtellt den Erfolg ſehr in Frage. 

So bin ich denn nun zu dem wichtigſten Punkte meines Vortrages: Bottle: 
gewinnung durch Schwarmverhinderung“ gekommen. a 

Meine Methode kann ſich jeder, der einen halbwegs brauchbaren Bogenſtülper 
beſitzt, ohne Roften nur mit Geſchicklichkeit zunutze machen. 

Es entſtehen alſo durch meine Methode keine Unkoſten, wohl aber mehr 
Aufmerkſamkeit, die den Völkern gewidmet werden muß, fr ü 0 zeitig gewidmet 
werden muß. 

Am leichteſten laſſen ſich Völker, die Ende April oder Anfang Mai acht 
Waben gut beſetzen und mit Brut gut verſorgt haben, zu meiner Methode er— 
ziehen. Dieſen Brutſtand ſuche ich ſoviel wie möglich auf dieſer Höhe zu erhalten; 
ebenſo aber auch ſo wenig wie möglich zu erweitern. 

Ich betrachte alſo dieſe acht Waben als notwendigen Brutraum, den übrigen 
freien Raum des Korbes als Honigraum. 

Die ſogenannte Säge im Korbe hatte bei dem alten Betriebe 17 ſtabile Ab⸗ 
ſtandskrampen, im neuen Betriebe aber nur noch neun, ſo daß die Hälfte der 
Säge ohne dieſe iſt. Sobald nun ein Volk ſich a zeigt, ſtelle 
ich an das Brutneſt eine ſogenannte Doppelwabe. Dieſe hat den Namen Doppel- 
wabe, weil fie die doppelte Stärke einer Normalwabe durch Zellenverlängerung 
hat. Dann folgt ein bewegliches Abſtandsklötzchen. Hier anſchließend eine Brut- 
wabe aus dem Brutneſte und wieder ein Abſtandsklotz. Die Brutwabe folgt aus 
dem einfachen Grunde, um die Bienen gewaltſam auf die Doppelwabe zu führen. 
Zur Brutwabe können ſie dieſe wegen ihrer Zellenlänge nicht umwandeln und 
finden in ihr reichlich Platz zur Aufſpeicherung von Honig. 

Ebenfalls iſt der Königin, durch Einſetzung der leeren Wobe im Be 
genügend Platz gegeben, um ihrem Naturtriebe zu folgen. 

Die Ausfüllung des Honigraumes wird, der Entwickelung des Volkes 
folgend, wie angefangen fortgeſetzt, ſo daß in dem e dann drei Doppel- 
waben und drei einfache Platz gefunden haben. | 

Als letzte kann man auch mit großem Vorteil eine einjeitige verwenden, 
die auch durch Zellenverlängerung der Doppelwabe gleicht. 

Die erſte Doppelwabe hat der Königin in ihrem Brutgeſchäfte ſchon eine - 
gewiſſe Begrenzung angewieſen; noch mehr iſt dies durch die folgenden der Fall. 
Da bekanntlich die Bienen ein geſchloſſenes Brutneſt vorziehen, dies ihnen 

aber im Honigraum nicht mehr ermöglicht iſt, hält die Königin die Waben im 
Brutraume immerwährend mit Brut beſetzt, benutzt alſo jede freiwerdende Zelle 
zur neuen Eierlage. Auf dieſe Weiſe iſt alſo einer Uebervölkerung des Stockes, 
die zum Schwarmakte zwingt, vorgebeugt. Ebenfalls unterbleibt eine unnütze 
Ausnutzung der Königin, und ſichern wir ihr dadurch eine längere Lebensdauer 
und, was die Hauptſache iſt, eine längere Brauchbarkeit. 
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In der Zeit der Ernte ift dieſer Betrieb inſoweit für uns vereinfacht, daß 
wir es mit weniger Waben zu tun und infolgedeſſen weniger zu entdeckeln haben. 
| Man braucht durchaus nicht zu befürchten, daß bei reicher Tracht ein Mangel 

an Trachtbienen eintreten könnte. 

Durch Erhaltung der Brut auf normalem Standpunkte verſchaffen wir auch 
der Arbeitsbiene eine bedeutend längere Lebensdauer. Denn je umfangreicher 
ſie in ihrer Jugend Ammendienſte leiſten muß, deſto kürzer iſt ihr Leben als 
Trachtbiene. 

Die häuslichen A reiben ſie mehr auf als die Arbeit außerhalb 
des Stockes. 

Wie gelange ich nun zu einer Doppelwabe? Hierzu ſind zwei Wege möglich: 

1. Mit Benutzung bereits ausgebauter Tafeln. 
2. Mit Kunſtwaben. 


Gewöhnliche Waben, die bereits eine größere Dicke aufzuweiſen haben, 
nehme man zur Hand, befeſtige auf beiden Seiten je einen Rähmchenſtab, den 
man der Länge nach aufgeſchnitten hat. 

Dieſe nagelt man entweder auf oder hält ſie durch drei Klammern am 
Rähmchen feſt. 

Durch die Verbreiterung des Rähmchens entſteht größerer Abſtand, und 
die Zellen der Wabe werden bei einigermaßen Tracht ſofort von den Bienen 
verlängert. Und die Doppelwabe ſiſt fertig. 

Wer nun zu Kunſtwaben greifen muß, der klammere zwei Rähmchen zu— 
ſammen und löte in der Mitte derſelben eine Kunſtwabe ein. 

Dieſe brauchen während des Ausbauens größere Aufmerkſankeit, da anfangs 
leicht Zwiſchenbau angeheftet wird. 

Am ſchönſten und ſchnellſten werden ſolche Waben von Nachſchwärmen und 
abgeſchwärmten Mutterſtöcken ausgebaut. | 

Im eriten Jahre kann es immerhin vorkommen, daß die Königin es doch 
verſucht, ehe die Wabe ganz ausgebaut iſt, Brut einzuſchlagen. Es kann dieſes 
aber nur in beſchränkter Weiſe vorkommen. Die Wabe erhält dadurch für die 
Zukunft noch mehr Feſtigkeit. 

Auf die meiſten Schwierigkeiten, wenn man ſie ſo nennen will, ſtößt man 
in der Uebergangsperiode zu meinem Betriebe im erſten Jahre. Die aufgewandte 
Mühe aber lohnt ſich doppelt und dreifach. 

Nun wird man vielleicht die Frage an mich richten, weshalb ich die Abſtands⸗ 
regler im Honigraum beweglich gemacht habe. 

Dieſe Beweglichkeit gehört dazu, um die Heidetracht vorteilhaft ausnutzen 
zu können. | 

Der Heidehonig kommt nur dann zu ſeinem vollen Werte, wenn er als 
Scheibenhonig gewonnen wird. 

Soll's nun hingehen in die Heidetracht, ſo werden die Honigräume von 
den Waben geleert, die Abſtandsregler herausgezogen und mit einfachen Rähmchen 
mit Anfängen, die den nötigen Abſtand wieder durch die Regler erhalten, aus— 
gefüllt. 

Die Abſtandsregler ſind 3 Zentimeter lange Klötzchen, durch die zwei 
11530llige Drahtſtifte gezogen find in ſolchem Abſtand, daß fie an beiden Seiten 
der Sägenleiſte in die Strohwulſt gedrückt werden können. 

Leider bin ich noch nicht auf einen Gedanken gekommen, die Abſtands— 
klötzchen noch praktiſcher herzurichten. 

Ich erwarte aber, daß unter Ihnen ein findiger Kopf iſt, der mir Winke 
zu einer Verbeſſerung einſt geben wird. 

An dem Hineinſetzen und Herausziehen der Abſtandsregler wären beinahe 
die Vorteile der neuen Betriebsweiſe, die von der Beweglichkeit der Abſtands⸗ 
klötzchen abhing, geſcheitert. Denn es war fürwahr keine Kleinigkeit, mit der 
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Sand die Abſtandsklötchen in einem ol Korbe einzuſetzen oder heraus⸗ 
zunehmen, zumal, wenn es ſich um die Einſtellung der letzten Waben handelte. 


Aber auch dieſe Schwierigkeit überwand ich, indem ich mir zwei Inſtrumente 
anfertigte, mit deren Hilfe das Einſetzen und Herausziehen der Klötze ſpielend 
leicht vonſtatten ging. 

Es ſind zwei zirka ½ Zentimeter fine Holzſtäbe, wovon der eine an einem 
Ende zwei in ſeiner Verlängerung hervorſtehende Blechplatten hat, zwiſchen die 
das Klötzchen geſpannt wird. Sie halten es ſoviel feſt, daß es bequem an jeder 
beliebigen Stelle eingedrückt werden kann. 

Das andere Inſtrument weiſt an ſeinem Ende zwei Drahthaken auf, die, 
unter den Klotz faſſend, denſelben bequem wieder herausziehen. 

Die Dickwabe iſt im heutigen Betriebe durchaus nichts Neues mehr, und 
wollte ich Ihnen in meinen Ausführungen nur klarlegen, welche Vorteile lie im 
Bogenſtülperbetriebe, fo angewandt, wie ich beſchrieb, bietet. 


Ich hoffe, daß ich in meinem Vortrage das erreiche, was ich erreichen möchte, 
nämlich Steigerung des Honigertrages. 


Laſſen Sie ſich von kleinen Schwierigkeiten, die ſich anfangs einer Neuerung 
immer entgegenſtellen, nicht zurückſchrecken, und der Erfolg wird nicht ausbleiben. 


H. Gravenhorſt. 


Ueber Wienen krankheiten. 


Von Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. 


Die ſeit einigen Sdhren üblichen Belehrungen in der Erkennung der Bienen⸗ 
krankheiten haben infolge der Zeitverhältniſſe eingeſtellt werden müſſen. 
Im Jahre 1914 konnte noch in der Zeit vom 13. bis 25. Juli ein Lehrgang 
abgehalten werden, an dem ſich 7 Bienenzüchter und 3 Tierärzte, darnnter ein 
Ausländer (ruſſiſcher Hochſchullehrer), beteiligten. 


Die Lehrgänge werden ſpäter mit etwas abgeändertem Lehrplan wieder 
aufgenommen werden. 


Von der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg und von 
Imkervereinigungen iſt nämlich bei den zuſtändigen Stellen eine Erweiterung 
der Lehrgänge beantragt worden. In den Eingaben wird unter anderem ge⸗ 
wünſcht, daß die Biologie der Biene in den Lehrplan mit einbezogen werde. 
Dieſem Wunſche ſoll in Zukunft, ſoweit es ſich durchführen läßt, entſprochen 
werden. Deshalb beſteht die Abſicht, für die bakteriologiſch vorgebildeten Teil⸗ 
nehmer (Tierärzte, Zoologen u. a.) und für die praktiſchen Bienenzüchter beſondere 
Lehrgänge und Uebungen einzurichten. Bereits im Sommer 1914 iſt daraufhin 
der Verſuchsbienenſtand vergrößert worden, und es ſind Vorkehrungen getroffen, 
die ein leichtes und ſicheres Arbeiten auf dem Bienenſtande ermöglichen. 

Wie in den Vorjahren, ſo ſind auch wieder in den Berichtsjahren die bei 
den Lehrgängen benutzten Wachsabbildungen und Lichtbilder (Mikrophotogramme) 
von Bienenkrankheiten für Unterrichtszwecke vielfach an Tierärzte und Bienen⸗ 
züchter, insbeſondere an Teilnehmer der Lehrgänge, gegen Erſtattung der Selbit- 
koſten geliefert worden. Auch ausländiſche Tierärzte haben Gelegenheit ge- 
nommen, ſich dieſe Lehrmittel anzuſchaffen. Für wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind 
außerdem Kulturen der bei der Faulbrut und der Steinbrut vorkommenden 
Mikroorganismen wiederholt abgegeben worden. Die engliſche Forſcherin Annie 
D. Betts, die ſich mit der Unterſuchung der im Bienenſtock vorkommenden 
Pilze beſchäftigt, erhielt auf ihren Wunſch Kulturen des bei der grauweißen 
Steinbrut (Kalkbrut) gefundenen Pilzes ſowie Bienenbrutmumien, die durch den 
Pilz erzeugt waren; ſie überſandte mir dafür Kulturen des von ihr gezüchteten 
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Wabenpilzes Pericystis alvei. Durch Vergleich der eingetauſchten Pilzkulturen 
konnte feſtgeſtellt werden, daß der Wabenpilz Pericystis alvei wohl nahe verwandt 
(A. D. Betts), aber nicht, wie nach der Beſchreibung und den Abbildungen zuerſt 
angenommen worden war, derſelben Art angehört wie der Erreger der Kalkbrut. 
In der Folge wird daher der Erreger dieſer Steinbrutform mit dem Namen 
Pericystis apis bezeichnet werden. 

Von einem Imker aus der Provinz Poſen wurde der Anſtalt ein neues. 
Faulbrutheilmittel zur Prüfung überſandt. Dem Mittel werden heilende und 
entſeuchende Eigenſchaften zugeſchrieben, und es wird ihm nachgerühmt, daß es 
bereits in einer Reihe von Krankheitsfällen mit Erfolg angewandt worden ſei. 

Das neue Faulbrutheilmittel iſt eine ſchwach trübe, gelbliche Flüſſigkeit 
vom ſpezifiſchen Gewicht 0,9981 bei 20 Grad und einem Geruch, der dem der 
gebräuchlichen Kopfwaſchwaſſer auffallend ähnelt. 100 Kubikzentimeter des 
Mittels wurden von dem Erfinder für die Unterſuchung zur Verfügung geſtellt. 
Als Beſtandteile wurden ermittelt: Honig, Waſſer und Alkohol, außerdem Spuren 
von Aether und ätheriſchem Oel, wahrſcheinlich Geraniumöl. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß dem neuen „Heil⸗ 
mittel“ eine Bedeutung für die Bekämpfung der Faulbrut nicht zukommt. 

Ferner wurden in den Jahren 1914 (83) und 1915 (40) insgeſamt 123 Aus⸗ 
künfte über Bienenkrankheiten erteilt. In 71 (43 und 28*) Fällen handelte es 
ſich um Erkrankungen der Bienenbrut. 

Auf 39 (21 und 18) Bienenſtänden wurde die Nymphenſeuche (Brutſeuche) 
und auf 8 (2 und 6) die Larvenſeuche [3 (1 und 2) mal als Brutfäule ung 5 

(1 und 4) mal als Brutpeft] feſtgeſtellt. 
ö In 7 (6 und 1) Fällen kam die grauweiße Steinbriit, die ſogenannte Kalk— 
brut (Pericystimykose) zur Beobachtung, davon einmal in Verbindung mit der 
Nymphenſeuche; in einem Falle (1915) wurde die gelbgrüne Steinbrut (Asper- 
gillusmykose) nachgewieſen. In 16 (14 und 2) Fällen ergaben die Unterſuchungen, 
daß die Völker von einer anſteckenden Brutkrankheit nicht befallen waren. Auf 
3 (2 und 1) Bienenſtänden war die Brut durch die Wachsmotte zugrunde gegangen. 
27 (21 und 6) Auskünfte betrafen das Sterben der erwachſenen Bienen. Der 
Zellſchmarotzer Nosema apis wurde 1914 in 5 Fällen feſtgeſtellt, und zwar in 
zwei Fällen in Gemeinſchaft mit einem anderen Schmarotzer, der die Malpighi— 
ſchen Gefäße ausfüllte. In dieſen beiden Fällen litten die Bienenvölker offen— 
ſichtlich ſtark unter dem Paraſitenbefall. 6mal wurde in demſelben Jahre die 
Maikrankheit beobachtet. In 14 (10 und 4) Fällen konnten krankhafte Er- 
ſcheinungen nicht nachgewieſen werden; in zwei Fällen (1915) waren die Bienen 
durch Futtermangel zugrunde gegangen. 

20 (15 und 5) Auskünfte waren allgemeiner Art und betrafen faſt durchweg 
die Maßnahmen zur Bekämpfung der Seuchen. In 5 (4 und 1) Fällen erwieſen 
ſich die eingeſandten Proben als zur Unterſuchung untauglich. 

Die Beſchaffenheit und die Auswahl der eingeſandten Proben ließen über— 
haupt häufig zu wünſchen übrig, ſo daß dadurch zuweilen die ſichere Feſtſtellung 
der Krankheitsurſache unnötig erſchwert wurde. 

Bei Erkrankungen der offenen Brut oder der erwachſenen Bienen ſtellten 
einige Imker in dankenswerter Weiſe das ganze Bienenvolk mit feinem Waben- 
bau für die Unterſuchungen zur Verfügung und entſprachen damit einem oft ge— 
äußerten Wunſche der Unterſuchungsſtelle. Meiſt handelte es ſich bei dieſen 
Erkrankungen der offenen Brut um Fälle von Larvenſeuche in der Form 
der Brutfäule (Sauerbrut), alfo um die Faulbrut, deren weitere Unterfuhung . 
noch nach mancher Richtung hin für notwendig erachtet wird. Durch die freund⸗ 


*) Die erſte Zahl der Klammern bezieht fic) immer auf das Jahr 1914, die zweite auf 1915. 
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lichen Zuweiſungen der Züchter war ſomit die Möglichkeit gegeben, die ſchon 
früher auf dem Bienenſtande durchgeführten Unterſuchungen am kranken Volke 
von neuem aufzunehmen. i | 5 ke , 
Im weſentlichen wurden auf dem Stande auch diesmal die gleichen Beob- 
achtungen gemacht wie in den früheren Jahren. on 
Die Krankheit ließ ſich regelmäßig durch Verfüttern der verſeuchten Bienen- 


maden mit Honig auf geſunde Bienenvölker übertragen; ſie blieb aber ſowohl bei 


den eingeſandten Völkern, als auch bei den Verſuchsvölkern nicht lange beſtehen, 
ſondern ſchwand ſtets nach verhältnismäßig kurzer Zeit und kam ſpäter auch nicht 
von neuem zum Ausbruch. Der Verlauf der Krankheit war demnach, genau ſo 
wie bei den Völkern in den Vorjahren, ausgeſprochen gutartig. Das Ergebnis 


ſtimmt durchaus überein mit den Erfahrungen der Bienenzüchter. Indeſſen 


kommt es, worauf ich ſchon wiederholt aufmerkſam gemacht habe, auf den Btenen- 
ſtänden der Züchter doch zuweilen vor, daß die Krankheit bösartigere Eigenſchaften 
zeigt; man iſt aber noch nicht ſicher darüber unterrichtet, unter welchen Umſtänden 
dies eintritt. | | 

Auch die Unterſuchungen auf dem Verſuchsbienenſtande brachten hierüber 
keinen Aufſchluß. Es ließ ſich nicht der Grund ermitteln, warum die Völker auf 
dem Verſuchsſtande bisher ausnahmslos von der bösartigeren Form der Krank— 
heit verſchont blieben. | 

Bei allen Völkern konnten die der Krankheit eigentümlichen Mikroorgaͤnis⸗ 
men regelmäßig in der verſeuchten Brut nachgewieſen werden. Recht beachtens⸗ 
wert ijt, daß dieſe „Faulbrutbakterien“, insbeſondere der vermutliche Erreger der 


Krankheit, der Bacillus pluton White, bei kranken Völkern im Darm der er— 
woachſenen Bienen wiederholt aufgefunden wurden, und daß ſomit die erwachſenen 


Bienen der verſeuchten Völker als Infektionsträger in Betracht kommen. 
Uebrigens gilt das gleiche für die andere Form der Faulbrut, für die 
Nymphenſeuche.“ | | 
Auch bei dieſer Seuche laſſen ſich die Krankheitskeime im Darm der er- 
wachſenen Bienen nachweiſen. Der Nachweis gelang hier allerdings nur in Aus⸗ 
nahmefällen, bei Völkern, die nach Einfütterung von ſtark verſeuchtem Honig 
erkrankt waren. Einige Male konnte ich ſogar in ſolchen Fällen im Enddarm der 
Bienen die dem Bacillus Brandenburgiensis zugehörigen Geißelverbände feſtſtellen 
und hierdurch zeigen, daß dieſe Gebilde der auflöſenden Wirkung der Verdauungs⸗ 
ſäfte im Bienendarm widerſtehen können. ö | 
Die Krankheitskeime der Faulbrut finden im Darm der erwachſenen Biene 
keinen günſtigen Nährboden; ſie wachſen im Darm nicht weiter und ſetzen ſich 
dort auch nicht feſt. Daher beherbergen die erwachſenen Bienen, wie aus zahl⸗ 
reichen Verſuchen hervorgeht, den Krankheitsſtoff nur vorübergehend. 


(Schluß folgt.) 
Allerlei. 


BVK. Ein Preisausſchreiben beſonderer Art erläßt der Landesverband für 
Bienenzucht in Schleswig⸗Holſtein. Es gilt ein Verbandsetikett zu ſchaffen. Das 
ſoll zur Kennzeichnung des reinen ſchleswig⸗holſteiniſchen Honigs dienen, ein Wahrzeichen 
für deſſen Güte und Reinheit ſein und als Werbemittel, das ſich ſtark und nachhaltig ein⸗ 
prägt, den Honigabſatz wirkſam fördern helfen. Für den Wettbewerb ſtehen 250 Mark zur 
Verfügung, die in fünf Preiſen zu 100, 60, 40, 30, 20 Mark vergeben werden ſollen. Die 
Beteiligung am Wettbewerb iſt jedem geſtattet. Die zum Wettbewerb eingehenden Entwürfe 
gelangen im Januar 1917 auf zwei Wochen im Thaulow-Muſeum in Kiel zur Ausſtellung. 
Die Entwürfe ſind ſpäteſtens zum 31. Dezember d. J. bei dem Geſchäftsführer R. Witt in 
Preetz (Holſtein) abzuliefern. Von Herrn Witt ſind auch die genauen Beſtimmungen für 
den Wettbewerb zu erfahren. ö 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 
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Bienenfonderzüge. 


Die Königl. Eiſenbahndirektion erfucht die Bienenzüchter, ben geſamten Bienenverſand möglichft 
mit den Sonderzügen zu bewirken, um die Perſonenzüge von der Beförderung der Bienen zu entlaſten. 
Während der Zeit, in welcher Bienenſonderzüge verkehren, wird eine Beförderung von lebenden 
3 > Perſonenzügen nach ſolchen Stationen, die von den Sonderzügen berührt werden, nicht 
genehmigt 

Es ift unſtatthaft, andere Gegenſtände als Bienenſendungen, z. B. leere Bienenlörbe, Futter- 
honig, beim Zuſammenladen mit letzteren als Frachigut zu behandeln oder bei Aufgabe mit Eilfracht⸗ 
brief zu den Sätzen für Frachtgut abzufertigen. Es iſt vielmehr für ſolche Gegenſtände die tarifmäßige 
Eilgutfracht zu berechnen. 

Um die ſo oft unliebſam empfundenen Verſpätungen zu vermeiden, iſt es dringend erforderlich, 

daß die Bienen pünktlich verladen werden und daß die Wagen auf den Abgangsſtationen ſo zu⸗ 
ene werden, daß umſtändliches Rangieren möglichſt vermieden wird. 


Die Nachtzeiten von 600 abends bis 559 morgens ſind FFFCCCCFFCCCCCCC ee 


Sonderzug Nr. 8001. Sonderzug Nr. 8006. 

Minden-WBunflorf-Sangwedel-Bremen- Stendal Aelzen Soltau. 
Sagehorn- Rotenburg (Han.). In den Nächten vom 1. zum 2. Juli, 6. zum 
In den Nächten vom 1. zum 2. Juli, 22. zum 7. Juli, 22. zum 23. Juli, 29. zum 30. Juli und 

23. Juli und 29. zum 30. Juli. 3. zum 4. Auguſt. 
Auf⸗ Abfahrt 
Stationen | enthalt Stationen tab 
3 Min. 3 U. M. 
Stendal — 25 
ỹ res Schönfeld bei Stendal 5 44 
Bückeburg. 8 5 5 
S ann Bismark (Pr. Sa.). 5 12 
5 thagen. . . . . Mefdorf ...... 5 26 
Dh Ze Brunau⸗Packebuſch 5 41 
Wu iF Kallehne 5 58 
e e Pretzier (Altm.) 5 16 
ODEO, AD GCs i Salzwedel 40 57 
Hagen (Hannover). Bergen (Dumme) . 5 31 
Lindburg . . 2... nega... 5 45 
Rohrſen Uelzen 31 00 
Langwedel „ ae Brockhöfe S 5 42 
8 Gr ree Munfter Lager 10 11 
V Emmingen (Han. 5 > 
Rotenburg (Han.) . . an ee a = 
| 1. Bergleiche aud) Sonderzug 8002 und 8012. 

2. Falls Sendungen von oder nach andern Stationen der 
obigen Strecke zu befördern ſind, hält der Sonderzug dort 
nach Bedarf. 

8. Sendungen gehen weiter nach Stationen der Strecke 

1. Falls Sendungen von oder id andern Stationen der Soltau - Wintermoor ab Soltau mit Sonderzug 8008, 
29 9 8 aa gu befördern find, halt der Sonderzug dort Uelzen -Ejichebe ab Uelzen mit Perſonenzug 832, 
2. Sendungen gehen weiter nach Stationen der Strecke nn item 8016, Uelzen mit Perſonenzug 817 oder 
enn e en canted! Come , gm. aim 
o uchho angwedel m on 
und ab Soltau mit 8 0 8008. erzug Sol tau - Winſen (Suhe) n und Soltau Celle ab Soltau mit 
Rotenburg (Han.) Uebergang mit Pz. 729 ab Bremen. Perſonenzug der Kleinbahn, 
. d enbungen erhalten Anſchluß an dieſen Sonderzug aus Munſter Beckedorf ab Munſter mit Perſonenzug der 
wi mit bem Suge 560, Kleinbahn, 
aus Richtung Lauenau - Groß Menndorf mit Sonder⸗ Soltau - Biffelhövede ab Soltau mit Perfonengug 463 
zug 8005. oder Eilgüterzug 6022. 
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Sonderzug Nr. 8005. Sonderzug Nr. 8003. 


Cauenau - Groß: Nenndorf 1 Hameln - Gainhols-Sehrte - Anterlüß. 
In den Nächten vom 1. zum = Jul 22. = den = = = 2 = 22 = 
23. Juli und 29. zum 30. Juli. 23. Juli und 29. zum 30. Juli. 


Ankunft 
U. M. 


Stationen 


Rodenberg (Deilter) . 31 5 711) 8 | “Samen : 2: 22 .. 

Sroß-Nenndorf.. . 2816 12 94 | Saspede...... 
Haſteñ ur 84 
Sendungen gehen weiter nach Stationen der Strecken Sprine 51 
Be a Sagehorn - Hamburg ab Hafte mit Eldagſen go. set apie 02 
Gaugwenel = Gulia” ab Haſte mit Sonderzug 8001 und Benniggenn 215 
8 Rn Sune mit 5 Ee : soa Weetzen 12 | 81 

au ermoor m on u 

ab Gangiebel mit Sonderzug 8007 und w Soltau Nonnenberg (Gan.) 1212 
mit Sonderzug 8008> — Vergl. auch 8001, 8001a, Linden FEE 1,0 
8003 und 8008. Hainholz 2 40 
r annover 301 
Sonderzug Nr. 8004. Lehrte R.⸗ Bh. 4,0 
Bienendurg- Gildesheim- Barnten- oa oe : = 
Wülfel- Sainholz, an BE 5 | 19 
In der Nacht vom 1. zum 2. Juli und von Garßen tas Me e e 6 55 
Ringelheim über Hildesheim⸗Barnten vom 29. Eſchede 6 26 
F Unterlüß. a 


Stationen 


Vienenburg Güterbhf. 
Ringelhe˙iimm 
Hildesheim H. Gbf. 
Emmerke ...... 


Hainholzã2 


1. Falls Sendungen von oder nach andern Stationen der 
obigen Strecke zu befördern ſind, hält der Sonderzug 
ee et rt it ch Stati der Streck 

2. Sendungen gehen weiter na ationen der ecke 2 : 8 

ae Soltau -Wintermoor ab Hainholz mit Sonder⸗ *Fährt bereits von Steinheim 9.36, 


Lehrte. Unterlüß ab Hildesheim H. mit Sonderzug 8011 1. Falls Sendungen von oder nach andern Stationen der 
und ab Lehrte mit Sonderzug 8003 oder mit Sonder obigen Strecke zu befördern ſind, hält der Sonderzug 
C lle Berge ab Celle mit Perf der Kleinbah . Behar 
elle - Bergen elle m erſonenzug der Kleinbahn, 
2. Sendungen für Stationen der Kleinbahnen Bergen - Celle 
Celle - Wittingen ab Celle mit Perſonenzug ber Kleinbahn. und Gelle-Wittingen werden nur mit 8018 befördert. 


Eilgüterſonderzug Nr. 8002 nach Bedarf. 3, en u gehen bent 5 ss ER: 
nen ber Strede Gelle- Bergen elle m 
Rotenburg (Han.) - Bremervörde. eo bE nen j 
In den Nächten vom 1. zum 2. Juli, 22. zum e een Gelle-Bittingen mit Berfonen- 
23. Juli und 29. zum 30. Juli. Stationen der Strecke Hainholz - Soltau - Winter- 


moor gb Hainholz mit Sonderzug 8008. 
4. Sendungen erhalten Anſchluß an dieſen Sonderzug aus 
Richtung 


Stationen 

Haſte-Weetzen mit Perſonenzug 561 ohne Frachtzuſchlag, 
Minden - Hainholz mit Sonderzug 8001 u. 8001a, 
Peine - Lehrte mit Güterzug 7522, 


— — —— — — 


Rotenburg (Han.) 1.1.2 Braunſchweig Peine mit Güterzug 7550, welcher 
Waffenſen 7 49 Aufenthalt auf den Stationen zwiſchen Braunſchweig 
Mulmshorn 8 | 08 und Peine nach Bedarf erhält, 
Gyhum 8 2% Vienenburg - Hildesheim mit Sonderzug 8004 und ab 
Zeven (Han.) „ 8 56 Hildesheim H. mit Sonderzug 8011, 
Selſingen 9 35 Bodenburg - Elze - Nordſtemmen Lehrte mit Sonder⸗ 
0 — 2 lee zug 8009 und ab Nordſtemmen mit Sonderzug 8011, 
Deinflebt. . . . ... 9 Löhne-Hameln-Hildesheim-Lehrte mit 6027 bis Hildes⸗ 
Bremervörde 17 heim und Gz. 7581, der den Anſchluß aufzunehmen hat. 


1 


Sonderzug Nr. 8008. 
Hainßolz-Soltau - Wintermoor. 


Nächten vom 1. zum 2. Juli, 22. zum 
23. Juli und 29. zum 30. Juli. 


In den 


Stationen 


Hainholz 
Herrenhauſen 
Mellendorf 
Bennemühlen 
Schwarmſtedte 


ES 8 0 „„ „ © 


i 
Hält nach Bedarf 
75 

10 
Hält nach Bedarf 


4 10 


e „ eh " L 
61 10 
7 40 


> % „% e# „% „ 


Wolterdingen . . . . 
Hemſen 
Schneverdingen 
Wintermoor 


e e 8 © „46 


CO 00 KO Go Co 


11 
45 


8 
8 


15 


ee e «© $e# «@ 


U 


1. Falls Sendungen nach andern Stationen der obigen 
a zu befördern find, hält der Sonderzug dort nach 
edarf. | 


2. Sendungen erhalten Anſchluß an dieſen Sonderzug aus 
Richtung 


Hameln - Hannover mit Sonderzug 8008, > 
Hamm Minden mit Eilgüterzug 6001, Uebergang in 


Hainholz, 5 . 
Minden - Hannover mit Sonderzug 8001 u. 8001 a, 
Vienenburg - Hildesheim - mit Sonderzug 8004, 
Bodenburg -Elze-Barnten-Hainholz mit Sonderzug 8009, 
Stendal - Uelzen ⸗ Soltau mit Sonderzug 8006. 


Sonderzug Nr. 8007. 
Cangwedel - Soltau. 


In den Nächten vom 1. zum 2. Juli, 22. zum 
23. Juli und 29. zum 30. Juli. 


1. 


alls Sendungen nach andern Stationen der obigen 
Seda zu befördern ſind, hält der Sonderzug dort nach 
edarf. 


8. Befördert die mit Sonderzug 8001 in Langwedel eine 
treffenden für Richtung Langwedel Soltau und Soltau⸗ 
Wintermoor beſtimmten Sendungen. 


Sonderzug Nr. 8011. 
Mordflemmen- Gifdesheim- Sefirte. 


In den Nächten vom 1. zum 2. Juli, 22. zum 
23. Juli und 29. zum 30. Juli. 


Stationen 


Nordſtemmen — ] — 111 50 
Emmerkee . . 12 04 32 12 36 
Hildesheim H G.⸗Bhf. 12 | 47 | 23 1 | 10 
Hildesheim H P.⸗Bhf. 1 15 10 [| 1! 3 
HSarlum. ...... 1| 3 | 20 1 | 55 
Algermiſſen 2 05 5 2 10 
Sehnde . 224 5 2 29 
Lehrte R.⸗B hf... IT 2181 — — — 


1. Sendungen gehen weiter nach Stationen der Strecke 

Lehrte Unterlüß mit Sonderzug 8003 oder 8013, 
Celle Bergen ab Celle mit Perſonenzug der Kleinbahn, 
Celle Wittingen ab Celle mit Perſonenzug der Kleinbahn. 


2. Sendungen erhalten Anſchluß an dieſen Sonderzug aus 
Richtung 


Bodenburg Elze Nordſtemmen mit Sonderzug 8009, 
Vienenburg Hildesheim mit Sonderzug 8004. 


Sonderzug Nr. 8012. 


Stendal Aelzen - Efhede. 


In den Nächten vom 1. zum 2. Juli und 10. zum 
; 11. Auguſt. 


Stationen 


Stendal 


Schönfeld bei Stendal | 11 22 5 
Kläden 11 87 5 
Bismark (Pr. Sa.). . 11 | 52 5 
DEI 6 a. ote 12 | 97 5 
Brunau- Padebujd 12 | 24 5 
allehne 12 | 45 5 
Pretzier (Altm.) . [| 1) 19 
Salzwedel. . | 1) 884) 54 
Bergen (Dumme) . | 2 | 56 5 
dneqa ...... 3 | 16 5 
Uelzen 4 1822 
Klein⸗Süſtedt 4 | 58 5 
Suderbug 5 | 09 5 
Unterlüß 5 40 5 
Eſchede 60114 — 


Mit dieſem Zuge fiud nur Sendungen für 
Stationen der Richtung Uelzen Stendal Lehrte und 
Uelzen -Hamburg zu befördern. Die Beförderung 
für Nichtung Uelzen Soltau (Wintermoor) fiudet 
mit dem Sonderzuge 8006 ſtatt. 


Falls Sendungen von oder nach andern Stationen der 
obigen Strecke zu befördern ig hält der Sonderzug dort 
ar Bedarf. Sendungen gehen weiter nach Stationen der 
Strecke Uelzen Hamburg mit Eilgüterzug 6015 oder Perſonen⸗ 
zug 817. 
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52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtauſſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 


14 Be tS SA EGE Her 
Hannover, den 1. Juli 1916. 


= 
2 


Es kann aber nur auf den ganzen Jahrg ang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
(Carl Schulz.) — Eduard Uhle. (A. Cornelius.) — Das Steckenpferd in der Imkerei. 
(Weigert.) — Ueber Bienenkrankheiten. (Dr. Maaßen.) [Schluß.] — Meine Tabakfabrik. 
— Shakeſpeare und die Bienen. (A. Cornelius.) — Förderung der Bienenzucht im beſetzten 
Feindesland. — Hohe Strafen wegen Honigverfälſchung. — Stimmen des Auslandes. 
(M. Manecke.) — Allerlei. — Eingegangene Bücher, Broſchüren uſw. 


Gedenktafel. 
Es ſtarb den Heldentod fürs Vaterland 


Hofbeſitzer Julius Hinke aus Weſter-Ihlienworth, 


Mitglied des Vereins Hadeln. | 


— 


Der Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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Anweiſ ungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
| Juli. Be 


Vorſchwärme kommen mit jungen Weiſeln. Die Bienen konnten wenig fliegen, und es ging 
volk 1 enn das Wetter 
war 1 Zeigt ſich Buckelbrut, ſo iſt das Volk abzutrommeln. Die Brutwaben 


Harburg, den 24. Juni 1916. Carl Schulz. 


Eduard Ahle. 


Von A. Cornelius⸗ Bremen. 


Vor Jahren bekam ich einen Brief von Eduard Uhle aus Rußland. Fragen, 
welche das Schreiben an mich richtete, vermochte ich erfreulicherweiſe zufrieden- 
ſtellend zu beantworten. f 
| Uhle betrieb um die Zeit Großimkerei in Lachwa, Gouvernement (Provinz) 
Minſk. | 
Ä Sein Wandertrieb hat ihn durch verſchiedene Länder geführt. Anfang der 
60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts imkerte er in der Neumark. Bald. 
aber verließ er die Neumark. Sein Ziel war nun die ſüdliche Schweiz. Hier 
ließ er ſich in Bellinzona, Kanton Teſſin, nieder. Im Jahre 1870 imkerte er 
aber bereits in Roveredo, Kanton Graubünden. In Imkerblättern las man 
damals: „Bienenwirtſchaftliches Inſtitut Roveredo, Kanton Graubünden, Direktor 
Eduard Uhle.“ In Roveredo betrieb Uhle ausgebreiteten Handel mit italieniſchen 
Bienenmüttern. Später ſiedelte Uhle nach Rußland über. In Rußland leuchtete 
oft die Sonne des Glücks über ihn, aber er durchlebte dort auch Zeiten, wo Ver- 
folgungen böswilliger Leute ſeine Laufbahn trübten. | 

Bekannte und Freunde laſen ſtets in Bienenzeitungen mit größtem Inter— 
eſſe Mitteilungen von Uhle. | 
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Wie geht es jetzt wohl Eduard Uhle? Lebt er noch in Rußland? Jeden 
falls gibt es Imker, die imſtande ſind, darüber Auskunft und nähere Mitteilungen 
zu eröffnen. Dem „Centralblatt“ war Uhle viele Jahre hindurch ein guter 
Freund. Bei Uhle waren umfaſſendes Wiſſen, weiter Blick, reiche Erfahrungen 
und tiefgehende Sachkunde auf dem Felde der Bienenwirtſchaft zu Hauſe. 

Hoffentlich vermag das „Centralblatt“ bald weitere ö aus dem 
Born dieſes n Imkerlebens zu e 


Das Steckenpferd in der Imkerei, 


Ein jeder hat jein Stedenpferd, 

Und luſtig trabt es immer. 

Und hält er's vor der Welt nicht wert, 
So reitet er's im Zimmer. 


Sind wir Imker auch Steckenpferdreiter? Schaun wir mal unſere Fach⸗ 
blätter durch! Der eine reitet ſeinen Förſterſtock, der andere galoppiert ſeine 
Volksbeute, der andere ſchwört auf ſeinen Futterkanal, der dritte auf ſeine 
patentierte Tränkevorrichtung. Gar viele tummeln ſich auf ihren „Betriebs— 
ſchimmeln“, wieder anderen iſt die Reiterei zu langſam. Sie fliegen auf ihren 
Maſchinen und Apparaten über das Heer der Steckenreiter hinweg, alle der 
Sonne entgegen. 

Dieſer Rangſtreit wäre 10 ſchön, wenn nicht vielfach der Eigenſinn, der 
Größenwahn und noch manch anderes zu Gevattern ſtünden, die neben dem 
Eigenen aber auch gar nichts aufkommen laſſen wollen. Aber man achtet und 
ſchätzt ſie überall, man überhäuft ſie mit Ehren, man könnte ſie auf keinen Fall 
— ſo hörſt du oft — entbehren. Und ſie vergehen, wel alles fällt; die Melt 
geht zur Tagesordnung über. 

Und weil in der Imkerwelt ſo jeder ſeinen en Kopf hat, find wir von 
der richtigen Volksbienenzucht ſo weit weggekommen. Wir treiben heute 
mehr Meiſterbienenzucht, und vor lauter Erfindungen, Patenten und 
Ratſchlägen kennt man ſich nicht mehr aus. Armer Anfänger, wenn du der. 
Reklamewut in die Hände fällſt! Dann wird dein Bienenſtand ein Sammel⸗ 
ſurium aller möglichen und unmöglichen Sachen, die du nicht kennſt, nicht zu 
gebrauchen weißt, die nutzlos auf deinem Stande umherliegen, bis ſie dem Zahn 
der Zeit zum Opfer fallen. 

Gerade deswegen glauben wir unſeren vielen Anfängern unter unſeren 
Leſern einen Gefallen erweiſen zu können, wenn wir ihnen in unſeren Abhand⸗ 
lungen das Allereinfachſte, das ſich in jahrelanger Arbeit auf dem Stande be- 
währt hat, vorzuführen ſuchen. Dabei werden wir das bewährte Neue ſicher 
nicht gering achten oder gar überſehen. 

Nicht mit Unrecht ſchreibt ein hervorragender Praktiker in der „Ungariſchen 
Biene“: „Ich glaube kaum, daß es auf einem anderen Gebiete eine ſolche Ver— 
wirrung und infolgedeffen fo viel leere „Sophismen“ gibt, als in der Bienen- 
zucht. Die Wiſſenſchaft der ſog. Fachzeitſchriften — Ehre den Ausnahmen! — 
gipfelt im Dienſte der Selbſtſucht, der Großſprecherei und des 
Selbſtlobes. Die Anfänger und Leſer ſolcher Fachſchriften wiſſen keinen 
Beſcheid zwiſchen den vielen Afterpropheten und ſuchen mit eigenem Schaden den 
richtigen Weg. Die erfolgloſen Verſuche nehmen ein abſchreckendes Ende und 
die meiſten verlieren alle Luſt zur Bienenzucht und verleiden die Sache auch 
anderen.“. 

Zu einer wirklich einfachen Volksbienenzucht gehört zunächſt und in erſter 
Linie eine einheitliche, bodenſtändige Raſſe. Die internationale 
Geſellſchaft auf unſeren Ständen muß aufhören. Leider liegt beſonders dem 
Anfänger die Sucht nach Fremdem allzuſehr im Blute. Das iſt ſein Stecken⸗ 
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pferd. Freilich, wenn das ſchöne Kleid, die Rührigkeit, die Sanftmut uſw. gleich. 


bedeutend mit Erfolg wären, dann könnten wir der Sache nicht abhold ſein. So 


aber kommt die Reaktion ſehr — ſehr bald. Daß fremdländiſche Bienen im erſten 
Jahre ſehr oft einen überraſchend guten Erfolg erzielen, iſt wohl der ganz be⸗ 
ſonderen Liebe, Hinneigung und den Geldopfern, der Mühe und Sorge, die wir 
den Fremdlingen ſo gern opfern, zuzuſchreiben. Aber es iſt nicht alles Gold, 
was glänzt, auch in Italien nicht, und dort erſt recht nicht. N 

Wieviel wäre der heimiſchen Bienenzucht doch genützt, wollten wir nur 
einen ganz geringen Teil all des guten Geldes, das über die Grenze wandert, 


der Pflege der heimiſchen Raſſe zuwenden! Vielleicht ſchafft der Weltkrieg auch 


hier heilſame Aenderung. 
| Zur einfachen Volksbienenzucht gehören dann mi. ch t 
viele, ſondern gute, ſtarke, leiſtungsfähige Völker. Wenn 


nur der Anfänger einmal einſehen wollte, daß das Schwache, Minderwertige auf 


dem Bienenſtande abſolut keine Exiſtenzberechtigung hat! Wieviel plagen wir 
uns mit Schwächlingen, mit Invaliden ab! Hilft alles nichts! Aus nichts wird 
immer wieder nichts! Darum wird eine unſerer erſten Frühjahrs- 
arbeiten die Volks vereinigung ſein müſſen. Nicht lediglich 
Schwächlinge werden miteinander vereinigt. Das führt zu nichts Gutem. Wir 
geben ſchwache Kolonien bereits erſtarkten zu, dieſe noch ſtärker und leiſtungs⸗ 
fähiger zu machen. Hunderte von Vereinigungsmethoden könnten wir aufzählen. 
Wir nehmen die einfachſte für Korb- und Kaſtenbienenzucht. Bei erſterer nehmen 
wir an einem nicht zu kühlen Abend den Korb mit dem Schwächling vom Stande, 
ſtellen ihn auf das Haupt, beſprengen die Bienen mit lauwarmer Zuckerlöſung, 
öffnen dann das Spundloch jenes Korbes, mit deſſen Bienen die Vereinigung 
vor ſich gehen ſoll, ſtürzen den anderen Korb darauf, nachdem wir die unteren 
Wabenpartien eingekürzt haben, und umwickeln die Korbränder mit einem Tuche. 


So vollzieht ſich die Vereinigung über Nacht tadellos ohne Beißerei, weil die 


Bienen des ſchwächeren Stockes geſättigt ſind. 
Bei Kaſten betrieb bedienen wir uns des Vereinigungs⸗ 
rahmens, der ſich ſehr gut bewährt. Die untere Partie bildet einen 


Futtertrog mit Schwimmer, in welchen der Rahmen ſo eingelaſſen tit, daß 


ſeine Ausdehnung genau der Innenbreite und Innenhöhe der Beute entſpricht, 
alſo einen bienenſicheren Abſchluß herſtellt. Die Anwendung geſtaltet ſich ſo: 
Aus dem ſtarken Volke, dem neue Bienen zugegeben werden ſollen, wird das 
Fenſter oder Drahtgitter entfernt und dafür der Rahmen eingeſchoben. Hinter 
dieſen werden nun alle mit Bienen beſetzten Rahmen des Schwächlings eingehängt. 
Viele werden es nicht ſein. Etwa zurückbleibende Bienen werden zugekehrt. 


Beide Völker liegen nun in einem Kaſten. Sie ſind durch den Rahmen, der in 


ſeinem oberen Teile ein Drahtgitter hat, getrennt. Durch das Gitter gewöhnen 
ſich die feindlichen Schweſtern an. Auf beiden Seiten des Rahmens machen ſich 


die Bienen an das Futter. Die Schwimmer ſinken und legen dann eine Ver- 


bindungsöffnung frei, die das ungeſtörte Zuſammenlaufen ermöglicht. 

In ebenſo einfacher Weiſe bewirken wir die Tränkung 
der Bienenvölker. Alle Bienenfamilien benötigen ſehr viel Waſſer. Wir 
ſind aus verſchiedenen Gründen kein Freund der Tränkung im Stocke. Aber 


eine richtige, ſtändig wirkende Bienentränke in unmittelbarer Nähe des Standes 


an ſonniger Stelle halten wir für unerläßlich. Ein Heringsfäßchen, ein altes 
Küchengeſchirr leiſten dazu vorzügliche Dienſte. 

Die allenfalls notwendig werdende Auffütterung 
beſorgen wir bei Korbbienenzucht nur durch den überall bekannten 
Thüringer Luftballon. Iſt der Futterteller dabei einmal eingeſetzt, kommt man 
mit keiner Biene weiter in Berührung, ein für Anfänger nicht zu unterſchätzender 


Vorteil. Bei Kaſtenwirtſchaft füttern wir mittels gewöhnlicher Bierflaſchen, die = 
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wir halbſchief i in eine Ecke zwiſchen Jenſter und Türe der Beute lehnen. Dieſe 
Fütterung von unten erſcheint nicht zu „kalt“, wenn das Futter gut lauwarm 
gereicht wird. Das bringt im ä Wärme, u. Energie in die 
Bude. nz en Weigert. 


Aeber Bienentranäheiten | 
| Bon Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. Schluß 

In den Schwarmzuſtand verſetzte kranke Bienenvölker übertragen die Seuche 
nicht auf ihre neue Brut. Selbſt die Bienen ſtark verſeuchter Völker werden 
ungefährlich, wenn man ſie von ihrem Wabenwerk trennt, in nicht verſeuchte, 
wabenfreie Wohnungen überführt und hier von neuem bauen läßt. 

Dieſe Tatſachen ſind für die e der Faulbrut von weittragender 
Bedeutung. 

Die Imker haben, wie vorher erwähnt, auch die Unterſuchungen über die 
Krankheiten der erwachſenen Bienen durch Zuweiſung von Krank⸗ 
heitsfällen vielfach unterſtützt. 

Zuweilen wurden die verdächtigen Muttervölker ſelbſt überſandt, in der 
Mehrzahl der Fälle jedoch nur eine ſtarke Handvoll lebender Bienen auf Waben 
mit Futter oder tote Bienen aus den verdächtigen Völkern. ö 

In der Regel erholten ſich die auf dem Verſuchsſtand eingeſtellten ver- 
dächtigen Muttervölker dort ſehr ſchnell und zeigten dann in ihrem Verhalten 
nichts Abſonderliches, insbeſondere war ein auffallendes Bienenſterben nicht mehr 
zu ſehen. Die Völker entwickelten ſich vielmehr vollkommen regelrecht, hatten 
guten Brutanſatz und nahmen an Volkszahl zu. Nur zwei Völker, die aus der- 
ſelben Gegend, aber von verſchiedenen Bienenſtänden ſtammten, verhielten ſich 
anders. Bei ihnen dauerte das Bienenſterben an, und die Folge davon war, 
daß die Völker zuſehends abnahmen. Sie konnten für die Verſuche nur dadurch 

einige Zeit erhalten werden, daß ihnen aus geſunden Völkern Waben mit ge⸗ 
deckelter Brut zugegeben wurden. | 

Der Befund war bei beiden gleich. 


Die Bienen ſaßen träge und ſchwerfällig auf alten, ſchmutzigen Waben, die 
zum Teil noch reichliche Futtervorräte enthielten (Pollen und vorwiegend un⸗ 
verdeckelten Honig). Offene Brut war, obgleich beide Völker noch ihre Königinnen 
hatten, nicht vorhanden, gedeckelte nur in geringer Menge. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab, daß es ſich in beiden Fällen um 
eine durch Nosema apis verurſachte Maſſenerkrankung der Stockbienen handelte. 
Dieſer Zellſchmarotzer ließ ſich faſt in jeder Biene nachweiſen. Auch beide Köni⸗ 
ginnen waren davon befallen. Er fand ſich im Mitteldarm in allen Formen der 
Entwickelung, in der Kotblaſe meiſt in Sporenform. Die Kotblaſe war in der 
Regel prall mit Nahrungsreſten gefüllt, oft wurden außer den Pollenhäuten noch 
große Mengen von unverdautem Pollen gefunden, der häufig auffallend viel 
Stärke enthielt. Enddarm und meiſt auch der Mitteldarm waren ungewöhnlich 
reich an Bakterien. Außerdem wurde in den Malpighiſchen Gefäßen noch ein 
Schmarotzer angetroffen, der gleichfalls zu den Protozoen gehört, und der ſchon 
früher von mir einige Male in noſemakranken Bienen aufgefunden worden war. 
Von dieſem Schmarotzer ließ ſich nur eine Entwickelungsform nachweiſen, in der 
er eine abgerundete Geſtalt, einen bläschenförmigen Kern und eine derbe Hülle 
zeigte und ähnlich ausſah wie eine eingekapſelte (eneyſtierte) Amoebe. Er fand 
ſich nicht innerhalb der Abſonderungszellen, ſondern in den Kanälen der Mal- 
pighiſchen Gefäße, die von ihm vollſtändig ausgefüllt wurden. 

Ein Teil der beſchmutzten Waben aus den verſeuchten Völkern wurde einem 
geſunden, mittelſtarken Volke zugegeben. Die Bienen machten ſich ſofort daran, 
die Waben zu reinigen und den Honig umzutragen. 
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Bei diejer Arbeit nahmen fie die Krankheitskeime auf. Bereits nach 
14 Tagen ſetzte in dem Volke das Bienenſterben ein. Die toten und ein großer 
Teil der lebenden Bienen zeigten denſelben Befund wie vorher die Bienen der 
beiden eingeſandten Völker, nur fehlte der Schmarotzer in den Malpighiſchen 
Gefäßen. Das Volk ging an der Krankheit nicht zugrunde, ſondern erholte ſich 
im Laufe des Sommers wieder, und zwar infolge guter Tracht und zweck⸗ 
entſprechender Behandlung. 

Auch durch die Unterſuchung der eingeſandten toten Bienen und der lebenden 
Bienen, die auf Waben mit Futter ſaßen, war die Urſache des von den Züchtern 
beobachteten Bienenſterbens nicht in befriedigender Weiſe aufzuklären. 

Die toten Bienen waren öfters ſchon ſtark verändert, ſo daß ſich an ihnen 
meiſt nichts entſcheiden ließ. Die lebenden, auf ihren Waben ſitzenden Bienen 
unterſchieden ſich in keiner Weiſe von den Bienen geſunder Völker. Sie blieben 
ſogar oft unter ganz ungewöhnlichen Verhältniſſen lange Zeit am Leben und 
wieſen auch nach ihrem Tode im allgemeinen keine verdächtigen Erſcheinungen auf. 

In manchen Fällen wurde allerdings der Zellſchmarotzer Nosema apis 
feſtgeſtellt, aber ſtets nur in vereinzelten Bienen, ſo daß kein Anlaß vorlag, dieſe 
Mikroſporidienart zu beſchuldigen. Andere Mikroorganismen, die beſonders ver- 
dächtig erſchienen, waren nicht aufzufinden. 

In zahlreichen Einzelfällen wurden bei geſunden und verdächtigen Völkern 
die Därme der Bienen unterſucht, daraus die verſchiedenartigſten Mikroorganis⸗ 
men gezüchtet und Reinkulturen davon, in Honig aufgeſchwemmt, an geſunde 
Bienen verfüttert. Für gewöhnlich vertrugen die Bienen das Futter ohne jeden 
Nachteil. Bei einigen Verſuchen jedoch, nach Verfütterung u Hefearten, 
trat ein plötzliches Sterben der Bienen ein. 

Der Verſuch gelang nicht regelmäßig; das Ergebnis war von Zufälligkeiten 
abhängig und von Bedingungen, die man nicht vollſtändig in der Hand hatte. 
Die Fütterung führte nur dann zum Tode der Bienen, wenn der Futterhonig im 
Bienendarm durch die Hefe in Gärung geriet. 

Die Erſcheinungen, die die Tiere in einem ſolchen Falle zeigten, waren ganz 
eigenartig. 

Die Bienen waren nicht mehr imſtande, ſich auf den Waben zu halten; ſie 
fielen herunter und lagen in Haufen auf dem Bodenbrette. Der Hinterleib der 
Tiere war ganz aufgedunſen und dabei auffallend ſtark verlängert, ſo daß die 
Verbindungshäute der Körperringe, die Zwiſchenring⸗ und Seitenrandhäute, in 
ihrer vollen Ausdehnung ſichtbar wurden. Dadurch erhielten die Bienen ein ganz 
abſonderliches, glaſiges Ausſehen. Die Tiere waren bewegungsunfähig, ver- 
mochten nicht mehr zu atmen und gingen bald ein. Die Därme der Bienen waren 
gleichfalls ſtark ausgedehnt; in dem gärenden und daher eigentümlich riechenden 
Inhalt fanden ſich zahlloſe Sproßpilze. 

Bei dem Bienenſterben auf den Ständen der Züchter ſind Erſcheinungen, 
wie die vorher geſchilderten, noch nicht feſtgeſtellt worden. Ueberhaupt hat ſich 
bei der Bienenzucht bisher noch nicht gezeigt, daß die im Bienenſtock und im 
Darm der Bienen vorkommenden Sproßpilze den Bienen gefährlich werden. Von 
Imkern wird freilich behauptet, daß ſich im unverdeckelten Honig des Bienen— 
ſtockes zuweilen Hefen anſiedeln, die den Honig zur Gärung bringen und dadurch 
für die Bienen ſchädlich machen. Näheres iſt darüber aber noch nicht bekannt 
geworden. Ferner wird von den Bienenzüchtern angegeben, daß durch YFutter- 
honig, dem Bierhefe zugeſetzt iſt, die Bienen zum Abſterben kommen. Der Verſuch 
ſcheint aber dagegen zu ſprechen (A. Ludwig). 

Die Sproßpilze ſind ſchon wiederholt irrtümlich als Erreger von Bienen⸗ 
krankheiten angeſprochen worden. 


So ſind fie für Nosema-Sporen oder für Gregarinen gehalten worden; man 
hat ſie auch ſchon mit dem Bacillus pluton White verwechſelt, weil ſie in abge⸗ 
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ftorbener Brut manchmal vorkommen und verurſachen, daß die Brut einen jauer- 
lichen Geruch annimmt, der dem der Sauerbrut gleicht. 

Im Bienenvolke ſind Sproßpilze regelmäßig zu finden. Die Därme der 
geſunden Bienen beherbergen die verſchiedenſten Arten. Sehr verbreitet ſind 
unter den Bienen Sproßpilze aus dem Verwandtſchaftskreis der Willia anomala. 
Sie konnten in zahlreichen Fällen ohne weiteres aus dem Darminhalt gezüchtet 
werden. Ferner wurden häufig Zygoſaccharomyceten gefunden. Eine Art, 
Zygosaccharomyces Priorianus, iſt bereits früher von Klöcker aus dem Leibe 
von Honigbienen gezüchtet worden, außerdem hat vor. einiger Zeit Th. Nuß⸗ 
bau mer feſtgeſtellt, daß Zygoſaccharomyceten ſehr häufig im Honig vorkommen. 
Die in der Natur weit verbreitete Sproßpilzart Hansenia apiculata Lindner 
ließ ſich im Bienendarm nur ſehr ſelten auffinden. Oft wurden auffallend kleine 
Hefen, ſchleimbildende Hefen und Nektarhefen angetroffen, darunter namentlich 
farbſtoffbildende Torulaarten. Mehrmals wurden auch Mycoderma-Arten und 
Pilze gefunden, die in hefeähnlichen Formen wuchſen, z. B. eine Art, die in ihren 
Wuchsformen mit dem ſogenannten Dematium pullulans übereinſtimmte, und ein 
Oidium, das dem Oidium lactis nahe ſtand, aber zierlicher in der Geſtalt war. 

Das Oidium und ebenſo manche der Sproßpilzarten gaben mit Farbſtoff⸗ 
gemiſchen, z. B. dem Giemſaſchen, ſehr gute Doppelfärbungen, ſo daß ſie in den 
Ausſtrichen aus dem Darminhalt durch ihre bunten Zellbilder deutlich hervor⸗ 
traten. In ſehr vielen Fällen ließ ſich, wie ſchon in den Jahren vorher, in den 
Bienen geſunder und kranker Völker, die aus den verſchiedenſten Gegenden 
ſtammten, ein Mikroorganismus nachweiſen, der ſich durch eine ſtark gekrümmte, 
wurſtförmige oder würmchenähnliche Geſtalt auszeichnete, in der Mitte des 
Leibes ein kernartiges Gebilde zeigte und manchmal noch von einer Hülle umgeben 
war. Eine Schädigung der Bienen durch den Mikroorganismus war nicht feſt⸗ 
zuſtellen. Die würmchenähnlichen Zellen fanden ſich meiſt im Enddarm der 
Bienen in Haufen angeordnet; ſie kamen in zweierlei Größen vor und waren 
aus ſproßpilzähnlichen Zellen hervorgegangen, lagen daher in der Regel noch 
paarweiſe zuſammen, jedesmal eine kleine würmchenähnliche Zelle mit einer 
großen durch einen kurzen, ſtarren Faden verbunden. Der Mikroorganismus ließ 
ſich nicht züchten. 

Fadenpilze wurden in lebenden Bienen nur ſelten angetroffen, öfter dagegen 
in toten Bienen. Gefunden wurden vorwiegend verſchiedene Arten von 
Penicillium, Aspergillus und Mucor, in einem Falle eine Art der Gattung 
Sordaria. 

Die Bakterienflora des Bienendarmes war im allgemeinen recht mannig⸗ 
faltig, aber zeitweiſe in der Zahl und Art der Bakterien ſtark wechſelnd. Häufig 
kamen Mikrokokken, Sarzinen und ſporenbildende Bakterien vor, namentlich 
Angehörige der Meſentericus-, Semicloſtridium⸗; Subtilis⸗ und Megaterium⸗ 
Gruppe. Gelegentlich wurden im Darm der Bienen geſunder Völker die bei 
der Faulbrut (Larvenſeuche) vorkommenden Bakterien nachgewieſen, nämlich der 
Bacillus lanceolatus und der Bacillus alvei, ſowie dem Streptococcus apis ähnliche 
Kettenkokken. Wiederholt wurde auch ein ſporenbildendes Stäbchen angetroffen, 
das in allem der Bakterienart glich, die von Krompecher irrtümlich als 
Bacillus alvei bezeichnet worden iſt. Der „Bacillus alvei Krompecher“ hat durch 
die Unterſuchungen von Arthur Meyer eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Er 
iſt von dem Bacillus alvei Cheshire und Cheyne, wie der Vergleich der Kulturen 
zeigte, durchaus verſchieden. Die beiden Bakterienarten weiſen ſogar in der 
Geſtalt weitgehende Unterſchiede auf, ſo daß ſie ſich ſchon unter dem Mikroſkope 
im ungefärbten und im gefärbten Zuſtande leicht unterſcheiden laſſen. 

Regelmäßig fanden ſich im Bienendarm gewiſſe nicht ſporenbildende 
Bakterien, die dadurch hervortraten, daß ſie im Bienendarm und ebenſo in den 
künſtlichen Kulturen „Kapſeln“ bildeten und im Darm aus bisher noch unbe— 
kannten Gründen zu lebhafter Vermehrung kamen. _ 
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Eine Bakterienart, die in der Kultur gelben Farbſtoff und Zooglöen bildete, 
zeigte im Bienendarm die Kapſelbildung in beſonders ausgeprägter Weiſe. Außer 
dieſen zooglöenbildenden Bakterien wurden noch zwei andere kapſelbildende 
Bakterienarten gezüchtet, die zur Gruppe des Bacillus lactis aérogenes gehörten, 
und von denen die eine Art mit dem Bacillus loculosum Migula (dem Fächer⸗ 
bazillus von Clauß), die andere mit dem Bacillus pneumoniae Friedländer in 
den weſentlichen Eigenſchaften übereinſtimmte. 

Die geſunden Bienen beherbergen die Bakterien, wie dies auch Hans 
Peterſen feſtgeſtellt hat, faſt ausſchließlich in der Kotblaſe. In der Honig⸗ 
blaſe wurden Bakterien, wie Mikroorganismen überhaupt, nur in Ausnahme⸗ 
fällen gefunden; ihr Inhalt war in der Regel keimfrei. Im Mitteldarm waren 
Bakterien meiſt nicht oder doch nur in ſpärlicher Zahl nachzuweiſen; ſie kamen 
darin auch für gewöhnlich nicht zur Vermehrung. Anders in der Kotblaſe. Hier 
entwickelten ſich die Bakterien weiter und zerſetzten die vorhandenen Nahrungs⸗ 
reſte. Unter regelrechten Verhältniſſen hielt ſich die Bakterienvermehrung auch 
hier in beſtimmten Grenzen. Erſt wenn ſich die Nahrungsreſte in der Kotblaſe 
in ungewöhnlichen Mengen anhäuften, wie es der Fall iſt, wenn die Bienen 
während ihrer Ruhezeit im Winter die Futtervorräte über Gebühr angreifen, 
vermehrten ſich die Bakterien außerordentlich ſtark und führten Zerſetzungen des 
Kotblaſeninhaltes herbei, die ſich ſchon durch den Geruch bemerkbar machten. 
Solche Zuſtände ließen ſich regelmäßig bei ſchlecht eingewinterten Bienen feſt⸗ 
ſtellen, die an der „Ruhr“ litten. 

Bei den ruhrkranken Bienen war die Kotblaſe prall gefüllt und enthielt 
neben flüſſigen und feſten Nahrungsrückſtänden (Pollen, Pollenhäuten) und zahl⸗ 
reichen kleinen Bällchen, die aus Teilen der peritrophiſchen Membran beſtanden, 
ein Gewirr von Bakterien. Außerdem waren die Bakterien auch in den dünneren 
Teil des Enddarms, den ſogenannten Dünndarm, hinaufgewandert und ſogar 
bis zum Mitteldarm vorgedrungen. Sie füllten daher den Dünndarm faſt voll- 
ſtändig aus und waren im Mitteldarm ſtets in großer Zahl vorhanden. Ferner 
war bezeichnend für dieſe eigenartigen Stauungszuſtände, daß manche Bakterien 
im Darm zur Sporenbildung kamen. Dies wurde regelmäßig bei einer Bakterien- 
art feſtgeſtellt, die ſich dadurch auszeichnete, daß ſie Köpfchenſporen bildete, welche 
im reifen Zuſtande von faſt kugeliger Geſtalt waren, und deren Sporenhaut ſich 
ausnahmsweiſe durch die Farblöſung von Gie mſa nicht rot, ſondern blau färbte. 


Meine Tabakfabrik. 


Wer hätte vor zehn Jahren gedacht, daß wir heute einen fo alles aus dem 
Geleiſe bringenden Krieg hätten? Man ſprach wohl von Krieg, ja man ſah ihn 
kommen als einen Weltbrand, aber man ſagte ſich, daß der Krieg wegen der ſehr 
ſcharfen Mordinſtrumente nur wenige Zeit dauern könne, weil eben alle Soldaten 
ſehr ſchnell hinweggerafft werden würden. Dabei wurde außer acht gelaſſen, daß 
„es nichts Neues unter der Sonne gibt“, es iſt alles ſchon dageweſen; ſo holte 
man den Stellungskrieg alter Zeiten wieder hervor. Und dieſe Art der Krieg⸗ 
führung hat es gemacht, daß wir ſchon von einem dreijährigen Kriege ſprechen, hat 
auch dem Zentralblatt manchen Artikel gebracht, der Maßnahmen wegen der Teuerung 
empfiehlt, u. a. auch wegen der Tabaksnot. Zu dieſem Punkt möchte ich nach⸗ 
ſtehendes ausführen. 

An einem ſchönen Sonntagnachmittag machte ich einen Spaziergang durch 
die im Mai ſo herrliche Natur. Als Imker richtete ich natürlich auch mein Augenmerk 
auf Blumen, die für die Bienen von Wert ſind. Da lachte denn das Herz des 
Imkers beim Anblick eines eben aufblühenden Inkarnatkleefeldes. Wenn nun das 
Wetter günſtig, die Nächte nicht ſo kalt ſein wollten, ſo rechnete ich, es könnten 
dieſe hübſchen hochroten Blüten ein gut Teil Honig bringen und manch' Stück 
Brot könnte damit beſſer munden, ja beſſer nähren. Ich ſehe mich ſatt und gehe 
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weiter. Dort unter Gras und Rotklee ſummt eine Hummel. Was mag die da 

haben, vielleicht ihr Neſt? Ich wate in das Futtergras, halt! — iſt dort nicht 
auch eine Biene? Ich ſtehe und lauſche. Hier und dort und überall ganz leiſe 
hört man die fleißigen Sammlerinnen ſummen, einen Kopf vom Weißklee nach 
dem andern abſuchend. Gewiß honigt der ganz gut, er fteht fo verſteckt, ihm kann 
die Kühle der Nacht wohl nichts Sonderliches anhaben. So Sdenkend ging ich 
vergnügt weiter, freute mich, daß für Imker und Volksernährung nicht gerade 
ſchlechte Ausſichten ſind, ſoweit der Honig helfen kann. Doch auf einmal kam 
mir er Gedanke: Wenn nun aber kein Tabak iſt, wie will mancher Imker an den 
Honig kommen? Zwar ſind ſchon manche Anregungen gegeben worden, was, für 
Kräuter den Tabak erſetzen ſollen, aber ich muß geſtehen, es wurde mir ganz 
übel beim Leſen ſolcher Ratſchläge. Es mag ja ſeinen Grund in einer Jugend⸗ 
ſünde haben, wo ich, nichts anderes beſitzend, die zigarrenartigen Fruchtkölbchen 
des Kalmus rauchte und dabei das graue Elend bekam, daß ich lange genug hatte. 
Es mag auch daher kommen, daß ich Pfeife überhaupt nicht gut vertragen kann, 
auch nicht wenn ich teuere Tabake rauche. Für die Imkerkollegen, denen es 
geradeſo wie mir geht, möchte ich beſonders auf meine Tabakfabrik aufmerkſam 
machen, ſie werden bald eine ähnliche finden. 

Auf meinem Spaziergang, der doch wieder bei Muttern enden ſollte, komme 
ich gar nicht weit vom heimatlichen Penaten am ſogenannten Schulteich vorbei. 
Der Name ſtammt aus dem 18. Jahrhundert, wo einer meiner Vorgänger die 
Wieſe an dieſem Teich in Nutzung hatte. Hier ſtehen zwei große, ſehr alte Weiden, 
„ſie mögen auch Anſpruch auf die Benennung „Schulweiden“ haben. Vielleicht 
pflanzte fie der Vorgänger, um aus ihren Kronen feine Bakel für die Buckel 
der ungefügen Jungen zu ſchneiden. Dieſe Weiden liefern mir ſeit mehr als zwanzig 
Jahren den Tabak für den Schmoker. Sie ſind mir beſonders lieb und deshalb 
machte ich ihnen heute einen Beſuch, anfragend, wie's mit ihrem Vorrat in diefen. 
knappen Zeiten ausſehe. „Mehr als genug!“ lautete die Antwort. Ich freute 
mich, brauchte ich doch nicht zu Huflattich u. dergl. zu greifen, der mir die Zunge 
wahrſcheinlich noch mehr „gar“ machen würde, als früher der reine Tabak; konnte 
ich doch nun wieder meinen empfindlichen Hals ſchonen und die Bienen doch 
beherrſchen. Zwar ſcheint manchem Imkerkollegen der Schmoker unhandlich, dafür 
aber hat er den Vorteil, daß ſein Tabak vorhanden iſt, überall, billig iſt und der 
Geſundheit des Imkers nicht ſchadet. Wer alſo nicht abſolut rauchen muß, dem 
rate ich, ſich einen Schmoker und eine obengedachte Tabakfabrik zuzulegen, beides 
iſt der heutigen Zeit angemeſſen und ſchädigt in keiner Weiſe. 


Shakefpeare und die Vienen. 

Vor 300 Jahren, am 23. April 1616, verſtarb an ſeinem Geburtstage William 
Shakeſpeare, der größte Dichter Englands und einer der hervorragendſten aller 
Zeiten. Das Licht der Welt erblickte Shakeſpeare am 23. April 1564. 

Das kleine Landſtädtchen Stratford am Avon, belegen in der engliſchen 
Grafſchaft Warwick, war ſein Geburts⸗ und Sterbeort. 

Oſtern ehrten überall im Deutſchen Reiche die Theater das Andenken des 
Dichters durch Aufführung von Schauspielen. Shakeſpeares Schauſpiele find ein⸗ 
verleibt in unſere deutſche Nationalliteratur. . 

In Stratford am Avonfluſſe verlebte Shakeſpeare ſeine Jugendzeit. Das 
Klima der waſſerreichen Gegend ruft üppige Wieſen und Weiden hervor, die ſich 
immer eines friſchen und grünen Ausſehens erfreuen. Zwiſchen den Gräſern blühen 
all die bunten Wieſenblumen, die Perdita im „Wintermärchen“ gar ſchön zuſammen⸗ 
ſtellt. Ueber den Avon neigen, ſich Weidenbäume, die im „Hamlet“ Erwähnung 
finden. Zwiſchen den Feldern ſtehen Baumgruppen, beſonders Obſtbäume, woran 
die Gegend überreich iff. Haſelſtauden ſind dort heimiſch, Beeren und Holzäpfel. 
überall vorhanden. | 
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Die Landſchaft, die Shakeſpeare in ſeinen Werken vorſchwebt, bleibt immer, 
wie Dr. Max J. Wolff beweiſt, die Umgegend von Stratford. 

Shakeſpeare war ein genauer Kenner des Tier⸗ und Pflanzenreiches ſeiner 
engeren Heimat. Er kannte jeden Vogel in der Luft, jede Blume auf der Flur. 
Die Lebensgewohnheiten ſelbſt der kleinſten Inſekten waren ihm geläufig. Als 
Knabe ſtreifte er viel in Wald und Feld umher; er fing Käfer und Schmetterlinge. 
Er beobachtete mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit das Leben und Treiben der 
fleißigen Bienen. Letztere feſſelten Geiſt und Sinne des Dichters ſtark. Mit Vorliebe 
bedient er ſich der Biene zum Vergleiche. 

Hoch ſchätzt er die Biene als ſtaatengründendes und ordnungsliebendes Geſchöpf. 

Dem weiſen Erzbiſchof von Canterbury legt er vor dem Kriegszuge Heinrichs V. 
gegen Frankreich die Worte in den Mund: 

„Sehr wahr: drum teilt der Himmel 
des Menſchen Stand in mancherlei Beruf 
und ſetzt Beſtrebung in beſtänd'gen Gang, 
dem als zum Ziel, Gehorſam iſt geſtellt. 
So tun die Honigbienen, Kreaturen, 
die durch die Regel der Natur uns lehren 
zur Ordnung fügen ein bevölkert Reich. 
Sie haben einen König, und Beamte 
von unterſchiednem Rang, wovon die einen, 
wie Obrigkeiten, Zucht zu Hauſe halten, 
wie Kaufleut andre auswärts Handel treiben, 
noch andre wie Soldaten, mit den Stacheln 
bewehrt, die ſamtnen Sommerknoſpen plündern, 
und dann den Staub mit luſtgem Marſch nach oon 
zum Hauptgezelte ihres Königs bringen, 
der emſig in der Majeſtät, beachtet 
wie Maurer ſingend goldne Dächer baun; 
die ſtillen Bürger ihren Honig kneten; 
wie ſich die armen Tagelöhner drängen 
mit ſchweren Bürden an dem engen Tor; 
wie, mürriſch ſummend, der geſtrenge Richter 
die gähnende und faule Drohne liefert 
in bleicher Henker Hand. Ich folgre dies: 
Daß viele Dinge, die zuſammenſtimmen 
zur Harmonie, verſchieden wirken können, 
wie viele Pfeile da und dorther fliegen / 

zu einem Ziel; 

wieviel verſchiedne Weg' in eine Stadt, 
wie viele friſche Ström' in einen See, 
wie viele Linien in den Mittelpunkt 
an einer Sonnenuhr zuſammenlaufen: 
So, erſt im Gang, kann tauſendfaches Wirken 
zu einem Zweck gedeihn, wohl durchgeführt, 
und ohne Mangel. Drum nach Frankreich, Herr!“ — 

Shakeſpeare kennt wie die ganze Zeit vor ihm keine Bienenkönigin. Das 
Starke und Führende iſt ihm wie dem klaſſiſchen Altertum das männliche Geſchlecht. 

Darum rufen auch die Goten in „Titus Andronicus“ Lucius, dem Sohne des 
Titus Andronicus, eines edlen Römers und Heerführers, zu: 

„Du tapfrer Zweig von Titus großem Stamm, 
des Ruhm einſt unſer Schreck, jetzt unſer Troſt, 
des hohe Taten und erhabnen Glanz 

herzlos mit Hohn und Undank Rom vergilt, — 
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vertrau auf uns, wir folgen, wo du führſt, 
wie Bienen ſtechend, wenn der Weiſer ſie 
am heißen Mittag ruft ins Blumenfeld, 
und züchtgen die verhaßte Tamora.“ 
(Tamora war die Königin der Goten.) 
Die Drohne kommt bei Shakeſpeare häufig und aft in ſprichwörtlicher . 
wendung als Symbol der Faulheit vor. | 


Der Jude Shylock ruft im „Kaufmann von Venedig“: 
. „In meinem Stock (Haus) baun keine Drohnen.“ — 
Der trotzige Herzog von Suffolk in „König Heinrich VI.” äußert bei feiner | 
Gefangennehmung: 
„Die Drohne ſaugt nicht Adlers Blut, ſie ſtiehlt aus Bienenſtöcken.“ — 
Derſelbe Gedanke kehrt in „Perikles“ wieder; dort heißt es: 
„Daheim nun Halicarnus ſaß, 
der nicht wie Drohnen Honig aß 
von anderen Bienen, nein, ſich mühte, 
daß Böſes ffarb und Gutes blühte.“ — 


Viel Wachs verwandte man früher für die Herſtellung der Siegel Darum 
ſpricht der Rebell Hans Cade in „Heinrich VI.“: 

„Man ſagt, die Bienen ſtechen, aber ich ſage: Das Wachs der Bienen tut 
es, denn ich habe nur ein einziges Mal etwas beſiegelt, und ſeit der Zeit war 
ich niemals wieder mein eigener Herr. Iſt es nicht ein erbarmungswürdig 
Ding, daß aus der Haut eines unſchuldigen Lamms Pergament gemacht wird? 

daß Pergament, wenn es bekritzelt iſt, einen Menſchen zugrunde richten kann?“ — 


Im „Sommernachtstraum“ belohnt Titania, die Königin der Elfen, Zettel, den 
Weber, weil er ſie durch Lieder erfreut. Sie ruft ihren Elfen Bohnenblüte, Spinnweb, 
Motte und Senfſamen zu: 

„Gefällig ſeid und dienſtbar dieſem Herrn. 
Hüpft, wo er geht, und gaukelt um ihn her; 
ſucht Aprikoſ' ihm auf und Stachelbeer; 
Maulbeeren gebt ihm, Feigen, Purpurtrauben. 
Ihr müßt der Biene Honigſack ihm rauben; 
zur Kerze nehmt von ihr ein wächſern Bein, 
und ſteckt es an bei eines Glühwurms Schein, 
zu leuchten meinem Freund bettaus, bettein. 
Mitunter Schmetterlinge Flügelein | 
wehrt fächelnd ihm vom Aug den Mondenſchein. 
Nun, Elfen, huldigt ihm, und neigt euch fein.“ — 
Zettel ſpricht zu Spinnweb: 

„Musje Spinnweb, lieber Musje, kriegen Sie Ihre Waffen zur Hand und 
ſchlagen Sie mir eine, rotbeinige Biene (Biene mit rotem Blütenſtaub) auf 
einem Diſtelkopfe tot, und, lieber Musje, bringen Sie mir den Honigbeutel. 
Tummeln Sie ſich nicht allzusehr bei dieſer Verrichtung, Musje; und, lieber 
Musje, haben Sie acht, daß der Honigbeutel nicht entzwei geht; es würde mir 
leid tun, Signor (Herr), wenn Sie ſich mit einem Honigbeutel beſchütteten.“ — 


Hiermit beſchließe ich mein Denkblatt, betreffend „Shakeſpeare und die Bienen“. 


Was folgt aus dieſer Darbietung zu Oſtern 1916? Hoffentlich eins. Mancher 
Imker wird, wenn er im Frühling und Sommer im Garten, auf Feld und Flur 
Bienen auf Blüten beobachtet, denken: Auch Shakeſpeare war ein inniger Freund 
der Bienen! 


Bremen. Aug. Cornelius, Lehrer a. D. 
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Hörderung der Vienenzucht im beſetzten Feindesland. 


Neue dankenswerte Vorſchläge werden im Anſchluß an die ſchon früher er⸗ 
gangenen Anordnungen zur Förderung der Bienenzucht von der Verwaltung des 
Oberbefehlshabers Oſt gemacht, und zwar werden für die nächſten Monate folgende 
Ge ſichtspunkte zur Beachtung empfohlen: Aus den vorhandenen Bienenvölkern 
iſt im Laufe des Sommers durch Teilung oder Auffangen von Schwärmen die 
Bildung neuer Völker anzuſtreben, um dadurch, ſoweit möglich, eine Ergänzung 
des Bienenſtandes herbeizuführen. Sind für die neuen Völker Kunſtwaben nötig, 
ſo iſt 1 Pfund davon für je drei Völker ausreichend. Wird zur Auffütterung 
neuer Schwärme Zucker benötigt, würden pro Volk zunächſt 5 Kilogramm (mit 
5 Proz. reinem Sande oder mit 2 Proz. ſtinkendem Tieröl) vergällter Zucker ge⸗ 
nügen. Soweit es notwendig iſt, müßten im Auguſt noch zirka 2,5 Kilogramm 
nachgeliefert werden, um gefährdete Völker ſicher durch den Winter zu bringen. 
Bei Vermittelung von Bienenwohnungen empfiehlt es ſich, möglichſt an hieſige 
Einrichtungen anzuknüpfen und jedem Imker nur ſolche Wohnungen zu liefern, 
mit denen er zu arbeiten verſteht. Belehrung und Kontrollen über die zweck⸗ 
mäßige Verwendung zugewendeter Hilfe könnten am einfachſten, ſoweit nötig, durch 
Bienenſachverſtändige erfolgen, die aus den Landſturmleuten des e 
in entſprechender Anzahl zu beſchaffen ſind. 

Für das nächſte Jahr iſt, falls erforderlich, die Einführung don Bienen⸗ 
völkern aus Deutſchland beabſichtigt. Der Preis eines Volkes dürfte ſich auf etwa 
30 Mark ſtellen, Transportkoſten und Riſiko hat der Käufer zu tragen; allerdings 
ſollen dieſe neu einzuführenden Völker nur an bewährte Imker abgegeben werden, 
und zunächſt ſoll keiner mehr als drei erhalten. Beſonders erfolgreichen Imkern 
werden Prämien in Geſtalt von neuen Völkern, Bienenwohnungen, Honigſchleudern 
und anderen Hilfsmitteln für die Imkerei gewährt werden. (Wilnaer Zeitung.) 


* 


Hohe Strafen wegen Honigverfälſchung. 

Ein umfangreicher Nahrungsmittelfälſchungs⸗ und Betrugsprozeß beſchäftigte jetzt 

das Leipziger Landgericht. Angeklagt waren der Kaufmann Paul Adalbert Berg⸗ 
mann, Inhaber der Firma Rudolf Bergmann, Thür. Honigzentrale in Leipzig, und 
der Kaufmann Karl Froloff in Hamburg. Erſterer ſtand unter der Anklage der 
Nahrungsmittelfälſchung und des Betrugs, während letzterer der Beihilfe zur 
Nahrungsmittelfälſchung angeklagt war. Bergmann iſt bereits im Jahre 1912 wegen 
Nahrungsmittelfälſchung zu einer Geldſtrafe verurteilt worden, weil er dem Honig 
Invertzucker beigemiſcht, den Zuſatz aber nicht deklariert hatte. Trotzdem Bergmann 
ausdrücklich verwarnt und darauf aufmerkſam gemacht worden war, daß er ſich durch 
die Beimiſchung des Invertzuckers ſtrafbar mache, hatte er in den Jahren 1913 und 
1914 aufs neue verfälſchten Honig als „rein“ in den Handel gebracht. Der Angeklagte 
Bergmann hatte vier Sorten Honig ſeiner Kundſchaft als unverfälſchten Honig 
verkauft. Auch in ſeiner Werbeſchrift hatte er den Honig als „rein“ bezeichnet. 
Die vorgenommenen chemiſchen Unterſuchungen ergaben jedoch, daß dem Honig — | 
es kamen die Sorten 2, 3 und 4 in Frage — Invertzucker zugeſetzt war. Bei der 
geringen Sorte Nr. 3 gab Bergmann die Beimiſchung zu. Er wollte es aber nur 
getan haben, um den Honig, der durch den Invertzucker eine hellere Färbung 
bekam, leichter verkäuflich zu machen. Auf Grund des Gutachtens des Sachverſtändigen 
Profeſſor Dr. Hertel iſt aber auch der zweiten Sorte Invertzucker zugeſetzt worden. 
Bergmann hatte in den Jahren 1913 und 1914 insgeſamt 700 Ztr. Invertzucker 
zum Preiſe von 17000 Mk. von dem Mitangeklagten Froloff aus Hamburg bezogen, 
wodurch letzterer ſich einer Beihilfe zur Nahrungsmittelfälſchung ſchuldig gemacht 
haben ſollte. Froloff erklärte, er habe angenommen, daß Bergmann den Invert⸗ 
zucker lediglich zur Herſtellung des Zuckerhonigs oder eines Honigerſatzes verwende. 
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Die Lieferung nach Leipzig ift aber unter einer Deckadreſſe erfolgt. Nachdem gegen 
Bergmann die Unterſuchung eingeleitet worden war, hat er dem Froloff einen Brief 
nach Hamburg geſchrieben, in welchem er ihn aufforderte, der Behörde bei einer 
etwaigen Befragung Unwahrheiten zu ſagen. Er, Bergmann, habe es auch getan. 
Das Gericht nahm, ſoweit die zweite Sorte Honig in Betracht kam, nicht nur 
Nahrungsmittelfälſchung, ſondern auch Betrug an, und verurteilte Bergmann zu 
drei Monaten Gefängnis und 1500 Mk. Geldſtrafe. Was den Mitangeklagten Froloff 
betraf, ſo gewann das Gericht die volle Ueberzeugung, davon daß kein Zweifel 
darüber obwalten könne, daß dieſer Angeklagte um die Verfälſchung des Honigs 
durch Bergmann gewußt habe. Das Urteil lautete demgemäß gegen Froloff wegen 
Beihilfe zur Nahrungsmittelfälſchung auf 1000 Mk. Geldſtrafe oder 70 Tage Gefängnis. 


Stimmen des Auslandes. 


Von M. Manede- Hannover. 


Bienenräuber in Afrika. Das „American Bee Journal“ bringt hierüber einen ſehr 
intereſſanten Artikel. Alle Imker en ee Mühe und Sorge, die Bienen gut durch den 
Winter zu bringen, daß ihnen ein Land ohne kalte Jahreszeit, wie Afrika, als Eldorado der 
Imker vorkommen muß. Doch auch dort gibt es ſoviel Läſtiges und Unangenehmes, das 
wieder den Bienenzüchtern nordiſcher Länder erſpart bleibt. Afrika hat z. B. die Bienen⸗ 
piraten, eine den Bienen ſehr feindlich geſonnene Abart der Weſpen. Sie ſuchen die Bienen 
auf den Blumen und töten ſie oder lauern ihnen am Eingang ihres Korbes (7) auf. Man 
hat 400 von dieſen Räubern an einem einzigen Korb gefangen. Aus der Anzahl kann man 
ſich denken, welch eine Gefahr ſie für Bienenſtände bedeuten. — Man muß dieſe Weſpen 
totſchlagen oder durch Fallen zu fangen ſuchen. — Zweierlei Fallen haben ſich bewährt. 
Entweder werden Zweige mit Vogelleim beſtrichen und in der Nähe des bedrohten Standes 
angebracht. Dann bleiben eine Menge daran kleben. Oder man ſtellt einen weißen Teller 
oder eine weiße Schale mit a und Oel gefüllt dicht dabei auf. Am abe eignet hie 
Paraffin zu dieſem Zwecke. — Dieſe letzte Methode hat die beiten Erfolge gehabt und wir 
daher am meiſten angewandt. Zwar kommen auch Bienen in dieſen Schalen um, aber der 
Nutzen wiegt doch den Schaden reichlich wieder auf. 

Soll man der Königin einen oder zwei Flügel beſchneiden? Die „Gleanings“ hatten 
im „A B C and X Y Z of Bee- Culture“ geraten, der Königin beide Flügel der einen 
Seite zu beſchneiden. Dagegen vertritt nun Mr. D. D. Stover die Anſicht, es genüge, nur 
den Sören Flügel einer Seite zu ſtutzen und den kleineren ungeſchoren zu laſſen. Es hinderte 
die Königin ſo ebenſo am Fliegen, als wenn beide Flügel fehlten. Außerdem würde dadurch, 
daß nur ein Flügel abgeſchnitten wäre, die äußere a Zweifel der kleinen Dame nicht beein⸗ 
trächtigt und man könnte ſie leichter ergreifen. — Da Zweifel an dieſer Methode laut wurden, 
wandte man ſich an eine Autorität der Imkerei, Dr. Miller, und fragte nach ſeiner Anſicht. 
Dr. Miller gab zu, daß die Königin auch durch das Fehlen eines Flügels am Fliegen ge- 
hindert würde. Er ſelbſt würde aber immer zwei Flügel einer Seite kappen, weil ſie dadurch 
entſtellt wird und ſo leichter zwiſchen den anderen Bienen erkannt werden kann. 


über das Verirren der Bienen bei ihrem erſten Flug, ſeine Urſache und Verhütung. 
Da das Verirren der Bienen bei ihrem erſten Flug Gegenſtand verſchiedener Verſprechungen 
ſeitens bedeutender Imker geworden ift, hat G. C. Greiner ſich in den „Gleanings“ auch damit 
beſchäftigt und verſchiedene Beobachtungen gemacht. Er findet zwei Hauptgründe, die dieſen 
unangenehmen Zug bei den Bienen hervorrufen, nämlich 1. anormale Aufregung und 2. zu 
geringe Kenntnis von ihrem Standort. Aber da der erſte Grund zugleich Urſache des zweiten 
ijt, gibt es eigentlich nur dieſen einen dafür. -In der Regel iſt die Verirrung am größten, 
wenn die Bienen vom Keller, wo ſie im Winter aufbewahrt wurden, in ihre Sommerſtände 
gebracht ſind. Die gewöhnliche Art des Umquartierens vom Keller zu den Außenſtänden iſt das 
beſte Mittel, die Verirrung beim erſten Flug zu vergrößern. Nach dem Winter, vier, fünf oder 
mehr Monaten, fehnen fie ſich nach einem Ausflug ins Freie. Der Umzug zu den Sommer⸗ 
wohnungen findet gewöhnlich in einer kühlen Nacht ſtatt, auf die vorausſichtlich ein ſchöner 
Tag folgt, damit ſie nicht etwa bei ungünſtigem Wetter auf ihrem erſten Flug leiden. Am 
nächſten Morgen ſtürzen ſie ſich dann in großer Erregung ins Freie und geben nicht genug auf 
ihren Stand und ſeine Umgebung acht. Der Freudenlärm zieht aber bald auch die Nachbar⸗ 
völker an, die dann in ebenſolcher Aufregung und Unachtſamkeit losfliegen. Bald ſind ſämtliche 
Völker ein wüſtes Durcheinander, und keine Biene weiß mehr, woher ſie kam, wenn es 
heimwärts gehen ſoll. — Schlimmer wird die Unordnung und ſchwerer das Zurückfinden, wenn 
die Kaſten dicht beieinander ſtehen. Am beſten verhindert man dieſen Wirrwarr, wenn man die 
Völker nicht auf einmal umquartiert, vielleicht die Hälfte oder ein Drittel zu gleicher Zeit, und 
dann die Kaſten in möglichſt großen Abſtänden voneinander aufſtellt. Nachdem dieſe Völker 
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nun ihren erften Flug hinter ſich haben, holt man den Reft nach. Günſtig ijt es auch, fie an 
dieſelben Stellen zu bringen wie im Vorjahre, weil ſie ſich dann leichter zurechtfinden; aber 
ſchon einige Fuß Unterſchied von den vorjährigen Plätzen finden ſie ſich nicht mehr zurecht. 
Waren die Bienen aber im Freien überwintert, hat der Verfaſſer keine Verirrung beim erſten 
Flug wahrgenommen, weil ſie dann mit der Oertlichkeit vertraut waren. — Manche Imker 
geben den Kaſten beſondere Farben und Formen, um den Bienen die Heimkehr zu erleichtern, 
aber ſie finden ihren Kaſten aus einer ganzen Reihe genau gleicher Kaſten heraus, wenn ihnen 
nur der Standort desſelben vertraut iſt. 


Noch ein Mittel, Königinnen zuzuſetzen, geben die „Gleanings“ an und preiſen es als 
gut und ſicher. Ueber eig ſtarkes, durch ein Abſperrgitter abgeteiltes Volk bringe man zwei 
_ ober drei Rahmen mit auslaufender Brut (keine Bienen) und ſetze die Königin auf die Brut. Wenn 
nach ein paar Tagen die Brut entwickelt iſt, kann man den Kaſten abnehmen und anderswo 
aufſtellen. Die jungen Bienen fangen dann an zu arbeiten. 


Wolhynien, das Eldorado der Bienen. Unter dieſem Titel bringt der „Bienenvater“ 
eine bemerkenswerte Abhandlung, die gerade jetzt, zur Zeit der großen Kämpfe, unſeren Leſern 
ſicher intereſſant ijt. — Ueberraſchend wirkt die Mitteilung, daß die Imker, deren es zwei 
Kategorien dort gibt, mit den Fortſchritten der Bienenzucht wohl vertraut ſind. 

Zur erſten Kategorie gehören die bäuerlichen Imker mit über 20 bis 50 Völkern, welche 
zumeiſt in Klotzbeuten (Bienenſtände aus Holz mit ſpitzen Strohdächern) in Abſtänden von- 
5 bis 6 Schritten ringsum oder vor dem Gehöft aufgeſtellt ſind. Mit Strohkörben wird nicht 
geimkert, angeblich der Mäuſeplage und anderer Schädlinge wegen. 

Zur zweiten Kategorie gehören die Berufsimker. Deren Betrieb erfolgt immer im 
Verein mit Obſtbau. Die Obſtgärten ſind meiſt in Rechtecken von 800 bis 1000 Schritt Länge 
und 400 bis 500 Schritt Breite angelegt und durch einen ſechs bis acht Schritt breiten. 
lebenden Zaun von Hajel-Bordorn und Erlen eingefriedigt. In dieſem Raume ſtehen die 
Klotzbeuten in Abſtänden von vier bis fünf Schritten. In dem ſo gebildeten Raum, der 
mitunter 1000 Völker birgt, befindet ſich das „Bienenhaus“. Im Bienenhaus iſt der Imker mit 
ſeiner Familie und deſſen Arbeitsraum untergebracht. Bienenhüttenhäuſer oder Flugdäder: 
findet man in Wolhynien nicht. Alle Beuten ſind trotz des 3—4 Meter hohen Schnees und 
großer Kälte im Freien. Die Imker ſorgen nur im Winter für Freihaltung der Fluglöcher, 
deren es beſonders in den Klotzbeuten mehrere gibt. Imker, die dieſe Maßnahme nicht treffen, 
hatten bis zu 70 Proz. Verluſte erlitten. Die Berufsimker gehen ſeit zwanzig Jahren ſchon 
teilweiſe auf den modernen Betrieb über, weil fie die Vorteile desſelben erkannten; wo dies 
noch nicht der Fall iſt, mag wohl die Urſache nur in den erſten Anſchaffungskoſten zu ſuchen 
ſein. 1 = 
Die Trachtverhältniſſe ſind die denkbar beiten. Das meiſt ſumpfige Terrain, die unrationelle 
Bewirtſchaftung der Aecker, die großen Urwälder mit 500⸗ bis 1000jährigen Beſtänden, die Obſt⸗ 
kulturen mit Hecken umgeben, die ſelbſt Honig geben, liefern reiche Ernten. 


Die Betriebsweiſe iſt denkbar einfach. Am 17. März iſt Bienentag, Frühjahrsreviſion 
und Beginn der Fütterung. Gefüttert wird mit Zucker⸗ und Honiglöſung. Die wolhyniſchen 
Imker bekommen reinen Zucker ſehr billig. 

Die Schwarmzeit beginnt Mitte Mai, Hauptſchwarmzeit iſt Monat Juni. Die Berufs⸗ 
und größeren Bauernimker vermeiden Naturſchwärme aus dem Grunde, weil ihnen die Zeit 
zum Einfangen mangelt, auch gehen viele Schwärme durch und logieren ſich in den hohlen: 
Bäumen der nahen Wälder ein oder hängen ſich an die enorm hohen Bäume. Die Vermehrung 
geſchieht durch Fluglinge und Feglinge. Königinnenzucht wird auf die Weiſe betrieben, daß die 
Imker für je 10 Proz. des Standes einen Königinnenzuchtkaſten bevölkern. Für die Klotzbeuten 
haben die Leute ein eigentümliches Zufatzgerät für Königinnen. 


Ein etwa 50 Zentimeter langer Holunderſtab von 3 Zentimeter Durchmeſſer, der innen 
hohl und an einem Ende verkorkt iſt, wird mit Schlitzen für die Futtereinführung verſehen. 
Die Königin mit den Begleitbienen wird in den Holunderſtab eingeführt, die zweite Seite des 
Holunderſtabes mit einem Wachsblättchen geſchloſſen und ſo in eine Wabengaſſe der Klotzbeute 
geſteckt. Bauen nun die Bienen an das Holunderſtäbchen an, was als Zeichen der Befreundung 
angenommen wird, ſo wird die Königin zugeſetzt. Iſt das nicht der Fall und beſſert ſich auch 
der Zuſtand des Volkes nicht, ſo wird es erbarmungslos auseinandergenommen, und das 
Innengut wandert in das Honigfaß. — Trachtbeginn iſt Anfang Mai. Die Stöcke, die meiſt mit 
zwanzig Rähmchen ausgeſtattet ſind, werden derart ausgeſtaltet, daß ſieben bis zehn Rähmchen 
den Brutraum bilden, in welchen die Königin geſperrt wird. Der Brutraum wird einfach durch. 
ein Hanemannſches Gitter vom Honigraume getrennt. Die Honigernte erfolgt durch fünf⸗ bis 
ſechsmaliges Entleeren des Honigraumes in der Zeit von Mai bis Oktober. Einzelne Berufs⸗ 
imker ſchleudern den Honig, und ſolcher wird zum Preiſe von 18 bis 20 Kopeken per Pfund 
verkauft. Auf den Detailverkauf ſind die Leute nicht eingerichtet. Es liegt vielmehr der Honig⸗ 
handel in den Händen der Juden. Wachs gewinnen die Imker nur ſoviel ſie als Gemeinde⸗ 
abgabe und für Kirchenkerzen benötigen. Bekanntlich dürfen in den Kirchen der Orthodoxen 
nur Kerzen aus Bienenwachs zur Benutzunz verwendet werden. Das Wachs wird zum Preiſe 
von 16 Rubel per Pud = 18 kg gehandelt. 
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Von Bienenkrankheiten jind dort die auch bei uns vorkommenden bekannt. Am häufigſten 
iſt dort die „Noſema“, welche dort den Namen „beſoffene Krankheit“ führt. An eine Heilung 
der kranken Bienen denkt kein Imker. Das erkrankte Volk wird abgetötet und das Gnnengut. 
in das Honigfaß geworfen. Der Stock des erkrankten Volkes wird ausgebrannt; die Frau des 
Imkers wäſcht ihn mit duftendem Kräuterwaſſer aus, und dann wird ein neues Volk ein⸗ 
logiert. — Zum Schluß wird noch erwähnt, daß die dortigen Imker wohl wiſſen, daß die 
Aufkäufer ihrer Ware 200 bis 300 Proz. Gewinn erzielen, ſind aber bei dem Maſſenertrag ihrer 
Ernte auch mit dieſem niedrigen Preiſe zufrieden, weil ſie eine ſichere Abſatzquelle haben, der 
ſie auch ihren Ertrag an Obſt, ihr Vieh, Geflügel, Eier uſw. verkaufen. Die Leute ſcheuen 
unſichere Gelegenheitsgeſchäfte. a | 

Ueber Honig in Feldpoſtpaketen ſchreibt der „Deutſche Imker aus Böhmen“. Es iſt 
wiederholt darauf hingewieſen, daß „leichtverderbliche“ Artikel nicht in Feldpoſtpaketen geſchickt 
werden dürfen. Unter den verbotenen Artikeln wird auch Honig genannt. Die Reichsvereinigung 
der öſterreichiſchen Bienenzucht⸗Landesvereine war gegen das Verbot vorſtellig geworden, 
indem ſie auf den hohen Nährwert des Honigs hinwies. Das k. u. k. Kriegsminiſterium hat 
daraufhin die Verſendung von Honig in luftdicht ſchließenden und unzerbrechlichen Zinn⸗ oder 
Blechgefäßen zugelaſſen. : | Ä 


Die Bienen als Kriegswaffe. Die „Schweizeriſche Bienen⸗Zeitung“ gibt einen Bericht 
der Engländer wieder, in dem es heißt, die Deutſchen hätten in Deutſch⸗Südweſt ſogar Bienen. 
als Bundesgenoſſen gegen ſie verwendet. Sie ſchließen ein Bienenneſt in einer Kiſte ein und 
wenn dann die engliſchen Truppen angreifen, laſſen ſie die durch Gefangenſchaft erbitterten 
Bienen los, die ſich dann wütend auf die nächſten lebenden Weſen ſtürzen. Wenn dadurch 
die Feinde auch nicht getötet werden, ſo werden ſie doch ſtark beläſtigt und für eine Zeit 
kampfunfähig gemacht. — An dieſen Bericht knüpft A. Geuez in einem vor kurzem ver⸗ 
öffentlichten Werk: „Historique de la guerre souterraine“ an, um nachzuweiſen, daß ſchon die 
Alten dieſe Verwendung der Bienen als Waffe gekannt hätten. Er erinnert an die Belagerung 
von Themiscyra durch Lukullus im Jahre 68 v. Chr. Der Belagerer hatte unterirdiſche Gänge 
ausgegraben, um die Mauern zu ſchwächen und in den Ort einzudringen; die Belagerten 
führten Konterminen über die des Angreifers und ließen ſie in die erſteren einmünden. Darauf 
ließen ſie in den Verbindungsgang wilde Tiere, Bären und auch Bienen eindringen und den 
Feind angreifen. — Auch in ſpäterer Zeit wurden nach dem Bericht eines iriſchen Manufkriptes 
in der Brüſſeler Bibliothek die Bienen einmal im Kampfe benutzt. Die Dänen und Norweger 
belagerten Cheſter, das ſich in den Händen der Sachſen und Gälen befand. Die Dänen wurden 
durch verſchiedene Kriegsliſten außer Kampf geſetzt, aber die durch ihre Schilde geſchützten 
Norweger verſuchten, die Mauern zu durchbrechen. Die Sachſen und die Gälen empfingen ſie, 
indem ſie große Steine auf ſie ſchleuderten. Als die Angreifer Schutzmaßregeln dagegen 
ergriffen, brachten die Sachſen eine große Menge Waſſer zum Kochen und goſſen es ſo auf die 
Belagerer. Aber immer noch waren die Angreifer nicht am Ende ihrer Künſte; um ſich zu 
ſchützen, jpannten ſie Häute aus, die das Waſſer abhielten. Die Sachſen mußten wieder etwas 
anderes ſuchen, und nun verfielen ſie auf die Idee, alle Bienenkörbe ihrer Stadt zu ſammeln 
und ſie auf die Belagerer zu ſtürzen. Dieſe Methode hatte einen vollen Erfolg. Die Norweger 
wurden ſo wütend von den Bienen angegriffen, daß ſie über und über mit Stichen bedeckt 
und wie gelähmt waren. Jetzt war ihr Mut gebrochen. Was alle anderen Mittel nicht vermocht 
hatten, war durch die Bienen erreicht worden; die Norweger gaben die Belagerung von Cheſter 
auf und zogen ab. oo. 8 | 


Allerlei. 


Bienenſpende für Hindenburg. Nach jeiner erſten Beſichtigungsreiſe als 
Sachverſtändiger des Wirtſchaftsausſchuſſes des Hauptquartiers Ob.⸗Oſt in das beſetzte Dit- 
land regte Rektor Engelmann, der Vorſitzende des Königsberger Bienenzüchtervereins, in 
Züchterkreiſen an, unſerem allverehrten Hindenburg auch einen Bienenſtand einzurichten. 
Sofort erklärten ſich ſechs Imker bereit, aus ihren he nie je ein Volk herzugeben. Brave 
Kriegsinvaliden aus dem Hindenburghauſe ließen es ſich nicht nehmen, ihrem hochverehrten 
Führer die Umbauten und die Aufſatzkaſten hierzu anzufertigen. So konnte ſich denn Rektor 
Engelmann mit fünf Völkern in Kanitz-Wohnungen und einem in Mobilbau in dieſen Tagen 
nad) dem Hauptquartier begeben. In aller Frühe wurde an einem geeigneten Platz im Park 
der Villa des „ der Stand eingerichtet und eine Ruhebank, von der aus die 
Völker ungeſtört beobachtet werden können. Als die Arbeiten beendet waren, näherte ach 
Exzellenz Hindenburg auf feinem gewohnten Spaziergang bereits dem Stande und ſpra 
nach der Beſichtigung Rektor Engelmann ſeinen Dank für die bereitete Freude und Ueber- 
raſchung aus. ee. ließ ſich der Feldmarſchall ſodann über bienenwirtſchaftliche Fragen 
berichten, erkundigte ſich nach der Flugrichtung der aufgeſtellten Völker und zeigte überhaupt 
durch treffende Fragen viel 1 für die Bienenzucht. Sodann unternahm Rektor 
Engelmann eine eh erer e nach der Grafſchaft Krasny-Dwor und den umliegenden 
Gütern, um die Anzahl der vernichteten Bienenſtände feſtzuſtellen. Das Ergebnis war ein 
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recht trauriges. Ueberall ausgeraubte Völker, während gute Mobilwohnungen, zum Teil mit 
modernſten Einrichtungen, auch gute Kanitz⸗Körbe in großer Zahl vorgefunden wurden. 
Daß die früheren Beſitzer gute Imker waren, zeigten die Einrichtungen zum Betrieb der 
Königinnenzucht vel einzelnen Ständen. In der folgenden Konferenz des Wirtſchafts⸗ 
ausſchuſſes gab Rektor Engelmann einen eingehenden Bericht über die vernichtete Bienen⸗ 
wirtſchaft. Schnelle Hilfe tut not. Ein Plan über die Neubeſiedelung des Oſtlandes wird 
dem Ausſchuß in nächſter Zeit unterbreitet werden. | („Pr. Lehrer-Atq.”) 
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Eingegangene Wücher, Brofhüren uſw. 


Meyers Handlexikon des allgemeinen Wiſſens. Sechſte, neubearbeitete Auflage. 
Annähernd 100 000 Artikel und Verweiſungen auf 1612 Seiten Text mit 1220 
Abbildungen auf 80 Illuſtrationstafeln (davon 7 Farbendrudtafeln), 32 Haupt- 
und 40 Nebenkarten, 35 ſelbſtändigen Textbeilagen und 30 ſtatiſtiſchen Ueber⸗ 
ſichten. 2 Bände in Halbleder gebunden 22 Mark. Verlag des Bibliographi⸗ 
ſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. ö 

Die ſechſte Auflage von „Meyers Handlexikon des allgemeinen Wiſſens“ bietet en 

1612 Seiten das geſamte menſchliche Willen unſerer Zeit dar. Daß es gelungen ift, au 

dieſem knappen Raum die Fülle der Wiſſensgebiete zu bewältigen, ohne daß dem Stoff je 

durch dürftige Knappheit Gewalt angetan worden wäre, iſt geradezu bewundernswert. Was 
man auch nachſchlagen mag, ſtets findet man, was zu ſchneller und doch erſchöpfender Be⸗ 
lehrung gerade not tut, immer aber iſt der Kern der Sache und das Wertvollſte von den 

Dingen herausgeſchält. Es wäre zwecklos, dafür beſondere Beiſpielbelege zu bringen: jeder 

Artikel iſt eben ein Beiſpiel dafür. Das trifft nicht nur für den textlichen Teil zu, ſondern 

auch für die zahlreichen, den verſchiedenſten Gebieten zugeteilten Beilagen. Modern, mit 

Hilfe des neueſten und beſten Reproduktions verfahrens hergeſtellt, ſyſtematiſch gegliedert und 

nach praktiſchen Geſichtspunkten zuſammengeſtellt, bringen die 80 bunten und ſchwarzen 

Illuſtrationstafeln 1220 Abbildungen verſchiedener Größe und Ausführung, zum Teil mit 

erklärendem Text an Ort und Stelle. Außerdem findet man 32 0 e und geſchicht⸗ 

liche Haupt⸗ und 40 Nebenkarten vor, 35 ſtets in ſich abgeſchloſſene Textbeilagen ſowie 

30 ſtaliſtiſche Angaben enthaltende Länderüberſichten nach amtlichen Unterlagen! — Was 

man ſonſt an vielen Stellen mühevoll zuſammenſuchen muß, iſt hier in den zwei auch äußer⸗ 

lich ſehr geſchmackvollen und dabet wirklich preiswerten Bänden aufs trefflichſte vereinigt. 

„Meyers Handlexikon“ iſt unentbehrlich für jeden Deutſchen, wes Standes und Berufes er 

ſei, in jedem Heim, in Stadt und Land. Auch unſerer heranwachſenden wißbegierigen Jugend 

wird es vortreffliche Dienſte leiſten. Wir empfehlen das Werk auch den Beſitzern größerer 

Lexika angelegentlich. a 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; JFernſpr.: Nord 922. 
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Atlas zum Kriegsſchauplatz 1914/16. euer mi 
20 Haupt und 15 Nebenfarten aus Meyers Konverſations⸗Lexikon. In 
Umſchlag gujammengebeftet. . . . 2... . . . 1 Mark 50 Pfennig 


Duden, Kechtſchreibung d. deutſchen Sprache 


und der Fremdwörter. Nach den für Deutſchland, Oſterreich und 
die Schweiz gültigen amtlichen Regeln. Neunte, neubearbeitete und ver⸗ 
mehrte Auflage. In Leinen gebunden 2 Mark 50 Pfennig 


. 5 Ein Wörterb 
Fremdwort und Verdeutſchung. Be 
Gebrauch, hrsg. von Prof. Dr. Albert Teſch. In Leinen geb. 2 Mark 
2 15 zerlegbare Modelle aus den 
Techniſcher Modellatlas. wichtigſten Gebieten der Mas 
ſchinen⸗ und Verkehrstechnik mit gemeinverſtändlichen Erläuterungen her⸗ 


ausgegeben von Ingenieur Hans Blücher. Neue, wohlfeile Ausgabe. 
e e ee 9 Mark 


Meyers Handlexikon des allgem. Wiſſens. 


Sechſte Auflage. Annähernd 100000 Artikel und Verweiſungen auf 1612 
Seiten Text mit 1220 Abbildungen auf 80 Illuſtrationstafeln (davon 7 Farben⸗ 
drucktafeln), 32 Haupt⸗ und 40 Nebenkarten, 35 ſelbſtändigen Textbeilagen 
und 30 ſtatiſtiſchen Aberſichten. 2 Bände in Halbleder gebunden 22 Mark 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig u. Wien 


Emil Arrenberg, 


Köln, Krummerbüchel 33, 
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Nr. 14/15. Hannover, den 1. Auguſt 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. | 
Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte ift nur mit Genehmigung der Schriftleitung geftattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. (H. von Oven.) 
— Gedenktafel. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. (Carl Schulz.) — 
Eduard Uhle. ( Brümmer.) — Worauf es vor allem ankommt. (Weigert.) — Wie ſich ein 
praltiſcher Imker die Drohnenſchlacht erklärt. — Was lieb Bienlein im Verborgenen ſchafft. 
(Weigert.) — Bienenſtöcke und Sturmflut. (A. Cornelius.) — Inmkerbrief. (Küver.) 
Genoſſenſchaftliches. (Sch atzberg.) — Was die Genoſſenſchaft will und muß, was fie aber 
nicht will und auch nicht kann. (Schatzberg.) — Grundſätzliches zur Frage des Honigpreiſes. 
(D. Breiholz.) — Sammelt Brenneſſeln! — Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — 
Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. ey 


Monatliche Anweifungen für Anfänger im Mob ilbaubetriebe. 
BZ | Auhguſt. | | 


So kühle, naſſe Witterung im Juni und Juli (ee wir feit vielen Jahren nicht 
gehabt. Die Sonne war immer hinter einem Wolkenſchleier verborgen und der Himmel 
weinte Tränen über jo ſchlechtes Bienenwetter. Statt der Honigtöpfe mußten nur zu oft 
die Futternäpfe gefüllt werden, und wenn nun auch der letzte Teil des Juli noch günſtige 
Witterung bringt, das Reſultat der Sommertracht wird doch ein ſchlechtes bleiben. Nun 
bleibt uns noch eine Hoffnung, die Herbſttracht aus Buchweizen und Heide, die hier im Nord— 
weſten Deutſchlands die wichtigſte Tracht iſt. Der Buchweizenbau hatte in den letzten 
Jahren vor dem Kriege faſt ganz aufgehört, nun iſt er während des Krieges mehr und mehr 
in Aufnahme gekommen zur Freude der Imker. Hier iſt der Moorbuchweizen noch recht weit 
zurück, ſo daß er erſt vor der Blüte ſteht und ſeine Blütezeit mit der der Heide zuſammen— 
fallen wird. Die Buchweizentracht regt die Völker ganz außerordentlich an und wenn man 
in die Nähe des Bienenſtandes kommt, merkt man ſchon an der Angriffsluſt der Bienen, daß 
die Buchweizentracht gut iſt. Der Buchweizenhonig iſt beſonders wertvoll für die ſpekulative 
Fütterung im Frühjahr. Wer mit ſeinen Bienen in die Buchweizen- und Heidetracht wandern 
kann, verſäume es nicht; ſelbſt in geringen Jahren macht ſich eine ſolche Wanderung gut 
bezahlt. Zur Wanderung müſſen die Völker vorbereitet werden. Zunächſt muß man ſich 
vergewiſſern, daß die Wohnung bienendicht iſt. Bei andauernd trockenem Wetter bekommen 
die Holzwandungen manchmal Riſſe, die den Bienen das Durchſchlüpfen geſtatten. Auch die 
Türen ſind genau darauf anzuſehen, ob ſie bienendicht ſchließen. Die Fluglöcher können durch 
Drahtgitter oder durchlöcherte Schieber, aber auch durch das aufklappbare Anflugbrett oder 
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— Gedenktafel. 
Es ftarben den Heldentod fürs Vaterland: 
Lehrer Carl Lorenz aus Dransfeld, 
Mitglied des Vereins Dransfeld; | 
Imker und Gärtner Wilhelm Schiermeyer aus Eiken, 
| Mitglied des Vereins Osnabrück II; u 
Ackerbürger Karl Jacobs aus Soltau 


Mitglied des Vereins Soltau. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvercins 
für die Provim Hannover. 


auf andere Weiſe vollſtändig verſchloſſen werden. Zur Lüftung hat ſich der Datheſche Wander- 
vorſatz ja gut bewährt; wer den nicht hat, muß die Tür mit guten Lüftungsvorrichtungen 
verſehen. Ich habe in meinem Dathekaſten noch die alte Vorrichtung: Zwei Drahtgitter, eins 
oben, eins in der Mitte, von der Größe eines der Jalouſiebrettchen, mit denen die Tür be- 
nagelt iſt. Dieſe Vorrichtung hat bei mir immer genügt, obgleich meine Bienen ſeit einigen 
Jahren auch über 20 Kilometer auf teilweiſe ſchlechten Straßen gefahren werden. Das 
Wichtigſte iſt, daß die Bienen in ihrer Wohnung einen leeren Raum haben, in dem ſie ſich 
zu einem Klumpen ſammeln können. Durch das Stoßen und Rütteln beim Fahren werden 
die Bienen aufgeregt und erzeugen Wärme. Da erhöhte Wärme dem Wachsbau gefährlich 
wird, ſo verlaſſen die Bienen ihn und ſammeln ſich im leeren Raum. Können ſie aber wegen 
Platzmangel die Wabengaſſen nicht verlaſſen, ſo entſteht im Wabenbau bald eine ſolche Wärme, 
daß die Waben zuſammenbrechen. Der ausleckende Honig macht die Unruhe und Hitze noch 
rößer, und wenn dann der Stock nicht bald geöffnet wird, iſt er verloren. In meinem 
Dathekaſten laſſe ich auf der Wanderung auch die Glasfenſter ruhig an Ort und Stelle, nur 
die beiden Schieber oben und unten werden geöffnet oder weggenommen. Iſt die Nacht, in 
der ich wandere, aber recht heiß und ſchwül, 85 nehme ich ſie bei ganz ſtarken Völkern wohl 
ganz weg. Vielleicht wäre auch das nicht nötig, aber beſſer iſt, man tut etwas zu viel, als 


u wenig. N 
: Vor der Wanderung iſt der Wabenbau nachzuſehen. Alle Waben müſſen am Rähmchen⸗ 
holz gut angebaut ſein, etwaige Lücken ſind durch helle Wabenſtreifen oder Kunſtwabenſtreifen 
auszufüllen. Honigwaben werden ausgeſchleudert, jedoch muß ein Volk mindeſtens für zwei 
bis drei Wochen Vorrat behalten, damit es nicht verhungert, wenn die erſten Wochen ſchlechtes 
Wetter bringen. Der Honigraum wird zum größten Teil mit leeren Rähmchen ausgeſtattet, 
ich laſſe nur drei bis vier Waben darin. Ebenſo entnehme ich dem Brutraume eine oder zwei 
Waben. Auf dieſe Weiſe erhalten die Bienen genügend Platz und haben bei günſtigem Wetter 
Gelegenheit, den leckeren Scheibenhonig herzuſtellen. Zu beachten ijt ferner, daß die Rähmchen 
nach allen Seiten Feſtigkeit haben und nicht beim Rütteln und Schütteln des Wagens hin⸗ 
und herklappern. Wenn ſolches der Fall ſein ſollte, iſt auf irgend eine Weiſe Abhilfe zu 
en Abſperrgitter verwende ich in der Heide nicht und habe es dort auch noch nicht 
entbehrt. | 

Als Beförderungsmittel zum Heideſtand benutzt man am beiten einen guten Feder⸗ 
wagen; es geht auch mit einem gewöhnlichen Ackerwagen, dann muß aber auf dem Wagen 
zum Auffangen der Stöße eine tüchtige Lage Stroh oder Heideſtreu ausgebreitet werden. 
Wichtig iſt es, daß beim Aufſtellen aut dem Wagen nicht eine glatte Kaſtenwand die Gitter 
der Lüftung verdeckt und ſo ganz unwirkſam macht. Es muß ſo ſein, daß vor dem Lüftungs- 
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gitter ein 1 bis 2 Zentimeter breiter Luftſchacht zwiſchen den Kaſten nach oben geht, durch 
Holzſtücke oder Holzleiſten läßt ſich das leicht machen, wenn ſolche nicht ſchon am Kaſten 
angebracht ſind. Da die Stöße auf dem Wagen von der Seite kommen, müſſen die Waben 
parallel mit der Achſe laufen, im Bahnwagen iſt es umgekehrt, da dort die Stöße beim 
Rangieren in der Längsrichtung der Wagen kommen. Damit die Kaſten beim Fahren ſich 
nicht reiben oder aneinanderſchlagen, ſtecke man zwiſchen je zwei Kaſten eine Strohdecke oder 
altes Sackleinen und binde ſchließlich ſämtliche Kaſten ſo zuſammen, daß ſie ein feſtes Ganzes 
bilden. In die Heide kommen nur weiſelrichtige, ſtarke Völker. Weiſelloſe Völker oder 
Schwächlinge können in der Heide böſe Räuberei veranlaſſen und bringen im günſtigen Falle 
doch geringen Ertrag. | 

5 ch fahre immer abends mit den Bienen fort, dann bin ich während der Dunkelheit 
unterwegs. Paſſiert dann mal etwas mit einem Kaſten, daß er undicht wird, ſo fliegen keine 


Bienen ab; Menſchen und Tiere können nicht zu ſchaden kommen, und bei Sonnenaufgang 


ſtehen die Bienen an Ort und Stelle. Das Flualoch darf erſt verſchloſſen werden, wenn der 
Transport losgehen ſoll, da ein eingeſperrtes Volk bald unruhig wird und in Hitze kommt. 
Will man alſo morgens in aller Frühe wandern, ſo darf das Flugloch nicht am Abend ſchon 
verſchloſſen werden. | | | | 
Wer keine Tracht mehr zu erwarten hat, muß ſchon auf das nächſte Jahr vorbereiten. 
Mit dem Aufhören der Tracht wird auch die Bruttätigkeit mehr und mehr eingeſtellt. Das 
darf aber nicht geſchehen, im Auguſt müſſen noch junge Bienen erbrütet werden, die für das 
nächſte Frühjahr von Wichtiakeit ſind, da die alten, abgearbeiteten Bienen vom Juli im 
Winter oder zeitigen Frühjahr abſterben. Durch Fütterung müſſen die Bienenvölker zur 
Bruterzeuaung angeregt werden. Zur Einfütterung des Wintervorrats iſt der Auguſt noch 
ein zu früher Zeitpunkt, das geſchieht am beſten im September. 
| Everſten (Oldenburg), den 22. Juli 1916. | H. von Oven. 


Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
Ze Auguſt. | 
Ueber der Heide. 


Ueber der Heide, vom Golde beſchienen, 
Liegt gebreitet der Sommertag. 

Ueber der Heide in roſigen Mienen 
Blüht es im Walde, blüht es im Hag. 


Ueber die Heide wandern die Wolken 
Rüſtig dahin auf blauweißem Grund. 
Ueber die Heide wandern die Sorgen 
Mir aus dem Herzen — weit in die Rund'. 


Ueber der Heide ruht goldener Frieden, 
Weitab vom Brüllen der blutiaften Schlacht. 
Ueber die Heide ſenk ſich hienieden | 
Reicher Segen göttlicher Macht. ö 


So wenig freundlich das Wetter im verfloſſenen Monat war, ſo haben ſich doch die 
Bienen bei regelmäßiger Fütterung gut entwickelt. Die Linde und der Buchweizen haben aut 
aehonigt, und auch Heidſchwärme find gefallen. Damit hat die Zeit der Vermehrung ihr 
Ende erreicht. Die Völker ſtehen auf der Höhe der Entwickelung. 

Auf in die Heide! ſo gilt die Loſung. Die Heide ſieht aut aus. Die Wanderung in 
die Heide iſt für jeden Korbimker eine ſelbſtverſtändliche Sache. Der Platz in der Heide 
iſt ſo zu wählen, daß er geſchützt liegt gegen weſtliche Winde und Sand- und Moorheide in 
erreichbarer Nähe hat. a u 

Der Lüneburger hat ein- und zweiſtöckige Heideſtände. Im Stadeſchen — Körbe mit 
Holzrand — ſtehen die Bienen frei in der Heide mit einem Plaggen zugedeckt. Dem An⸗ 
fänger iſt zu empfehlen, ſich ein ordnungsmäßiges Schauer aufzurichten, das er alle Jahre 
benutzen kann. f | 

Die Wanderung gefchieht entweder mit der Bahn oder mit einem Bienenwagen. Die 
Körbe werden am Vormittag des Wandertages mit weitmaſchigen Tüchern zugebunden. Iſt 
die Hitze groß, ſo ſtellt man die Stöcke auf den Kopf, verſtopft die Fluglöcher mit Moos und 
läßt die Bienen unter dem Tuche ausfliegen, indem man einen Nagel vom Tuch löſt und auf 
den Korbrand ſteckt. Die Bienen lernen den neuen Ausflug leicht, ſchwärmen auch in dieſer 
Stellung. Die zarten Waben kühlen ſich ab und werden haltbar. Zur Sicherung lege man 
trotzdem 20 Zentimeter lange Speilen quer über die Waben und ſtecke bewegliche Waben 
beiderſeits feſt. Haben die Bienen Querbau aufgeführt, ſo ſind dieſe Körbe beſonders zu 
verſichern und zu bezeichnen. | | 
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Der Anfänger wende beim Verpacken die größte Sorgfalt an, um einen ärgerlichen 
Verluſt zu vermeiden. Das Verladen der Bienen auf die Bahn erfolgt ausnahmslos nach 
Schluß der Güterannahme. Es iſt daher erforderlich, daß der Frachtbrief ſchon am Nach⸗ 
mittag zur Abfertigung zur Station gebracht wird. 

In den Bahnwagen lege man die Körbe hin, das Flugloch nach oben, das Tuch nach 
vorn. Die Körbe werden ſo gelegt, daß der Kopf eines Korbes gegen zwei Ränder der 
dahinterliegenden ſtößt. Dadurch können die Körbe nicht ineinandergeſchoben werden. Damit 
die Körbe nicht zur Seite rollen, legt man Steine dagegen. Sehr empfiehlt ſich ein Begleiter 
im Bienenwagen. Erreicht der Wagen aus irgendeinem Grunde die letzte Bahnſtation unter 
Mittag, ſo iſt die Weiterfahrt mit dem Wagen nicht ratſam. Die Bienen werden auf dem 
Bahnhof abgeſetzt, geöffnet, und erſt am Abend die Weiterfahrt zum Heideſtand angetreten. 
Da die Arbeiten in der Dunkelheit ausgeführt werden, achte man darauf, daß kein Flualoch 
verſchloſſen bleibt. Sind die Bienen an trockenen Zucker gewöhnt, ſo reicht man jedem Volk 
ca. 1 Pfund trockenen Zucker und gießt etwas Waſſer darauf. Nun hört die weitere Fütterung 
auf. Haben die Bienen Tracht, ſo laſſen ſie den Zucker ſtehen, mangelt dieſe, ſo finden ſie 
das Futter und nehmen es auf. Alles Schwärmen wird jetzt verhindert durch Umſtellen. 
u find in der Heide nur dann nötig, wenn die Bienen anfangen, zwiſchen den Körben 
zu bauen. 

Aus den Standſtöcken wird das Drohnenwerk geſchnitten. Ameiſenhaufen werden in 
der Nähe des Standes nicht geduldet. Am Heideſtand wird ein Verſicherungsſchild angebracht. 
Beim Anzünden der Pfeife iſt Vorſicht zu üben. Zur Sicherheit der Pferde werden die 
Körbe erſt nach Abfahrt des Wagens geöffnet. Die Zahl der Stöcke wird genau unter 
Zeugen feſtgeſtellt und der Stand täglich nachgeſehen. | _ 

Zur Verbeſſerung der Bienenweide werden Winterraps und Winterrübſen angeſät. 
Der Kriegsausſchuß für Oele und Fette nennt jetzt den Anbau von Oelfrüchten als die beſte 
Vorſorge für das neue Jahr. Beide Oelpflanzen werden im Auguſt in die umgepflügten 
Stoppelfelder geſät. Sie ſind gute Vorfrüchte für Getreide. Allen Landwirten werden auf 
100 Kilogramm der von ihnen 1916 und 1917 geernteten und abgelieferten Oelfrüchte 
35 Kilogramm Jutterkuchen auf Antrag käuflich überlaſſen. Die diesjährige Ernte wird 
bezahlt pro Zentner Raps 30 Mark, pro Zentner Rübſen 28,75 Mark. Für die Ernte 1917 
werden dieſe Preiſe um ein Sechſtel erhöht. Die Ausſaatmenge beträgt für einen Morgen 
bei Breitſaat 7—9 Pfund, bei Drillſaat 5—7 Pfund. Rübſen erfordert etwas weniger Saat. 
Saatgut guter Sorten wird nachgewieſen durch den Kriegsausſchuß für pflänzliche und 
tieriſche Oele und Fette, Ernte-Abteilung, Berlin NW. 7, Unter den Linden 68a, und die 
Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft, Saatſtelle, Berlin SW. 11, Deſſauerſtraße 14. Jeder 
Imker ſorge für den Anbau dieſer wichtigen Pflanzen. Sie wachſen auf jedem Kornacker, 
geben reichen, frühen Geldertrag, liefern Oel und Fett und eine Bienenweide, die ebenſo 
wertvoll iſt wie die Saat. 


Harburg, den 23. Juli 1916. Carl Schulz. 


— 


Eduard Wile. 


Unter obigem Namen wurden in Nr. 13 des „Centralblatts“ alte Erinne- 
rungen in mir wachgerufen. Habe ſehr oft an meinen lieben, guten Freund 
Eduard gedacht und mich an manche frohe Stunde erinnert, die ich mit Uhle 
verlebt habe. | 

Uhle war ein Mann, welcher ſehr reiches Wiſſen beſaß. Manche gute Lehre 
hat er mir mit auf den Weg meiner Imkerlaufbahn gegeben, und dieſe ſind nicht 
auf unfruchtbaren Boden gefallen. Uhles Können und Vermögen ſind jedoch von 
vielen Seiten ſeinerzeit nicht gebührendermaßen gewürdigt. Daß er noch unter 
den Lebenden weilt, muß ich ſehr bezweifeln, er würde mir wohl ſonſt ein Lebens- 
zeichen gegeben haben. Er wird wohl Ruhe gefunden haben nach ſeinem bewegten 
Leben, und die gönne ich ihm von ganzem Herzen. | 

Hammersbeck, im Juli 1916. Brümmer. 


Worauf es vor allem ankommt. 
Die Zeiten ſind furchtbar ernſt. Man ſucht ſich nach der Decke zu ſtrecken. 
Es gelingt nicht immer. Die Lebenshaltung wird immer teurer. Da ſieht man 
ſich wohl gerne ſelbſt um Nebenverdienſt um, wenn das „Amt“ den Mann nicht 
mehr nähren will. Nun können wir uns für den Bebauer der Erde, für den 
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Heinen Gewerbetreibenden, den Beamten und Bedienſteten keine nettere, futeveyianiierss 
zuſagendere und auch keine lohnendere Nebenbeſchäftigung denken als die praktiſche 
Betätigung in der Bienenzucht. Dabei aber meinen wir nun nicht, daß die ganze 
Welt Bienenzucht betreiben ſoll. Wir ärgern uns immer über den viel zitierten 
Ausſpruch: | | | 

„Vor jedem Haus ein Bienenſtand, 

Ein Segen für das Vaterland!“ 


Das wäre kein Segen für das Vaterland, keiner für die Bienen und gewiß auch 
keiner für viele der Imker. Denn Bienenzucht iſt und bleibt eine Idealbeſchäftigung, 
die nur von ideell veranlagten Menſchen, von Freunden der Natur richtig 
gewürdigt werden kann. Bienenzucht nur lediglich des Gewinnes halber betreiben 
wollen, bedeutet, aus dem emſigſten der Tiere eine gequälte Melkkuh machen zu 
wollen, ein Objekt, das man nach Belieben ſchinden und quälen kann, und das | 
man achtlos beiſeite wirft, wenn es ſeine Pflicht und Schuldigkeit getan. 

Wir wollen nicht, wie jener verrückte Schuſter, der aus allen Menſchen auch 
Schuſter machen wollte, alle unſere Mitmenſchen zu Imkern keilen. Wer aber 
Liebe und Sinn zur Natur und zur Biene in ſich fühlt, der mög's probieren, 
der ſoll in unſeren Reihen willkommen ſein. Da ſtimmen wir mit Jung⸗Klaus 
in ſeinem vorzüglichen Lehr⸗ und Volksbuch überein: 

„Wer guten Willen und Verſtand und treue Liebe zur Natur, 
Der gründe einen Bienenſtand, der werde Bienenvater nur!“ 


In der deutſchen Flora liegen noch ungeheure Schätze vergraben. Vielerorts 
fehlen die Arbeiter, ſie zu bergen. Helft mit, beſonders auch ihr Kriegsinvaliden, 
die Arbeiter bereitzustellen, zu ſchaffen, euer Schaden wird's nicht ſein. 

Wer nun Imker werden will, einer vom echten Schrot und Korn, dem möchten 
wir ein paar Ratſchläge aus der Praxis heraus mit auf den Weg geben. Sie ſind gut 
gemeint und ſtammen von einem, der ſchon bitteres Lehrgeld hat zahlen müſſen, 
der ſchon jo oft die Weisheit des Spruches, daß Schaden klug mache, am eigenen 
Leibe hat erfahren müſſen. 

Zum erſten: Zum Bienenzuchtbetriebe gehört Tracht. 
Das iſt wohl ſelbſtredend. Und zur Tracht gehört gut Wetter. Das muß ſein. Auf 
die Beſtimmung des Wetters haben wir bisher keinen Einfluß, die Tracht können 
wir im großen ganzen verbeſſern. Wer darum in einer Gegend leben muß, die 
den Bienen faſt gar keine Trachtquellen bietet, und wo der Winter ſeine ge⸗ 
ſchlagenen neun Monate dauert und Sturm und Regen an der Tagesordnung 
ſind, der laſſe die Hand vom Betriebe. Da gäbe es nur Enttäuſchung, Ver⸗ 
druß, unnütze Geldauslagen. Und auch in guten Trachtgegenden muß der 
angehende Imker Witterungs⸗ und Trachtverhältniſſe ſeines Ortes und ſeiner Um⸗ 
gebung ſtudieren und alle Umſtände beachten, welche den Trachtverlauf günſtig 
oder ungünſtig beeinfluſſen. Jung⸗Klaus ſagt: „Finde dich zuerſt mit dem Ober⸗ 
bienenmeiſter ab!“ 

Zum zweiten möge der Anfänger bedenken, wo er ſeine 
Bienen hernehme, daß nicht jede Raſſe in jede Gegend paßt, daß mit einer 
völlig internationalen Geſellſchaft auf unſeren heimiſchen Ständen nichts erreicht 
werden kann. Erfordert ſchon die angeſtammte Landraſſe eine beſondere, individuelle 
Behandlung, jo wollen die Ausländer erſt gar mit Glacéhandſchuhen angepackt fein. 
Das iſt zuviel für den Anfänger. Wir ſagen immer: „Wieviel wäre nicht für die 
heimiſche Bienenzucht gewonnen, wenn wir nur einen kleinen Teil all der Mühen, 
der Geduld und Ausdauer, der Geldauslagen und der Sorgen, die wir fremden 
Raſſen ſchenken, der guten deutſchen, heimiſchen Biene zuwenden wollten“. Aber ſo 
iſt der Deutſche. Das Eigene, Angeſtammte gilt nichts, das Fremde alles. Vielleicht 
bringt der Weltkrieg auch auf dieſem Gebiete andere Anſchauungen und Beſſerung! 

Was dann zum dritten ſehr not tut? Das ſind ſtarke, rüſtige Völker, 
die ſich bereits auf der höchſten Stufe der Leiſtungs fähigkeit 
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befinden, wenn der Segen des Nektars eintritt. Was helfen 
Rieſenvölker, wenn die Quellen verſiegt find? Sie bilden nur mehr unnötigen Ballaft,- 
der raſch das wieder aufzehrt, was die fleißigen Schweſtern in den Tagen allgemeiner 
Kirchweih aufſpeicherten. Starke und leiſtungsfähige Völker ergänzen ſich vorteilhaft. 
Je größer ein Volk iſt, deſto mächtiger wird auch die Teilarbeit geleiſtet. Es iſt ein 
Danaergeſchenk, wenn wir dem Anfänger zu kleinen Völkern um billigen Preis 
verhelfen. Der Schwache hat auf dem Bienenſtande keine Exiſtenzberechtigung. Das 
muß immer wiederholt werden. Der Anfänger möchte auch hierin erſt wieder durch 
Schaden klug werden. Es will ihm nicht einleuchten, daß ein ſtarkes Volk zur 
Volltracht unendlich mehr leiſtet als zehn Schwächlinge. 

Und zum vierten tut zum guten Gedeihen eine gute 
Mutter not. Sie iſt und bleibt das Zentrum und das Heil der Kolonie. Darum 
iſt einer der Hauptgrundſätze rationeller Bienenzucht, rechtzeitig Erſatz zu ſchaffen, 
wenn dieſer nötig erſcheint. Neunzig Prozent unſerer bäuerlichen Imker kümmern 
- fich fo wenig um den rechtzeitigen Weiſelerſatz und laſſen in der jo wichtigen Sache 
lediglich die Natur walten. Das kann nicht zur Höhe führen. 

Dann iſt not zum guten Gedeihen eine entſprechende 
Fülle richtiger Nahrung am rechten Platze. Die naturgemäße 
Nahrung der Bienen iſt guter Honig. Zucker muß unter allen Umſtänden nur 
Surrogat, Erſatz für Fälle der Not bleiben. Wo der Anfänger in blinder Wut allen 
erreichbaren Honig ſchleudert und dafür fade Zuckerbrühe auffüttert, da kann es 
kein froh Gedeihen, da muß es Rückſchritt geben. Honig erzeugt in der Kolbnie ein 
ſchaffensfreudiges Gefühl. Karg verſehene Völker leben ſtets in tauſend Aengſten 
und verlieren die Energie des hoffnungsvollen Daſeins. 

Und dann noch etwas Wichtiges: Benutze nur einfache Beuten, die 
ſich in deiner Gegend bewährt haben, doktere und kuriere nicht zu viel an den 
Völkern herum. Die Bienen wollen Ruhe haben. Dieſe iſt um ſo wirkſamer in 
ihren guten Folgen, je ungeſtörter und andauernder ſie genoſſen werden kann. Den 
meiſten Bienenpatienten hilft nichts mehr. Was ernſtlich krank iſt, laß ſterben oder 
vereinige! | 

Das find wichtige Grundſätze im Bienenzuchtbetriebe. Leider wollen fie dem 
Anfänger ſo ganz und gar nicht einleuchten. Meiſtens kommt dann die Reue zu 
ſpät. „Vorgetan und nachbedacht, hat manchen in groß Leid gebracht.“ Darum, 
Anfänger, verſäumt nichts, arbeitet nicht nur auf eigene Fauſt! „Es gibt feinen 
ärgeren Tauben als den, der nicht hören will“. Sagt nicht: „Was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß!“ Heute gilt vielmehr der Spruch: „Was ich nicht weiß, 
macht juſt mich heiß!“ Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


Wie ſich ein praßtifher Imker die Drohnenſchlacht erklärt. 


Veranlaßt durch den Artikel des Herrn Dr. Th. Zell: „Das Geheimnis der. 
Drohnenſchlacht“ in Nr. 12 des „Centralblatts“, möchte ich auch meine Gedanken 
die ſich zwar nicht auf wiſſenſchaftliche Forſchungen gründen, ſondern denen nur 
praktiſche Beobachtungen zugrunde liegen, zum beſten geben. 

Welche Stellung die Drohnen im Bienenſtaate einnehmen und welchen Zweck 
ſie erfüllen, iſt allgemein bekannt, und braucht deshalb darauf nicht näher ein- 
gegangen zu werden. Wir Menſchen und beſonders wir Imker können ſehr wohl 
die Zweckmäßigkeit einſehen, wenn im Frühjahr das Bienenvolk ſo weit erſtarkt 
iſt, daß es Drohnenbau aufführt. Was das zu bedeuten hat und womit wir in 
der Folge zu rechnen haben, wiſſen wir ſehr wohl. Aber weshalb die Drohnen 
gewaltſam von den Arbeitsbienen entfernt werden, iſt nicht ſo ohne weiteres zu 
verſtehen und zu erklären. Vergegenwärtigen wir uns aber, daß die Bienen, 
beſonders wenn ihnen freie Bauerlaubnis erteilt wird, für einen ſehr ſtarken 
Drohnenbeſtand ſorgen, der unſeres Erachtens wohl bedeutend ſchwächer ſein 
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könnte, um auch ſeinen Zweck erfüllen zu können, ſo erſcheint das Vorgehen der 

Arbeitsbienen einige Zeit ſpäter um fo rätſelhafter. Zwar leben auch die Arbeits- 
bienen nur verhältnismäßig kurze Zeit, doch gewaltſam werden ſie von ihres 
gleichen nicht aus dem Wege geſchafft. 

Doch geht es im Bienenſtaat nicht um die einzelne Biene, ſondern um das 
Ganze. Erinnern wir uns doch nur, mit welcher Todesverachtung ſich die Arbeits- 
biene auf jeden, es ſei Menſch oder Tier, ſtürzt, der dem Stocke zu nahe kommt, 
und von dem ſie inſtinktiv Gefahr wittert. Und koſtet nicht jeder Stich der Biene 
das Leben? Mit welcher Treue und Sorgfalt wird die Königin behandelt, wie 
wird ſie mit Aufopferung des eigenen Lebens gegen ungebetene Eindringlinge 
geſchützt und verteidigt! Und fragen wir nach der Urſache dieſer Erſcheinungen? 
Doch unſtreitig die Erhaltung des Ganzen, die Exiſtenz. 

Was hat aber die Drohnenſchlacht mit der Exiſtenz des Bienenſtaates zu tun, 
iſt dieſelbe durch die Drohnen denn wirklich gefährdet? Ohne dieſe Frage beant- 
worten zu wollen oder auch nur annähernd entſcheiden zu können, iſt doch nicht 
aus dem Auge zu verlieren, unter welchen Umſtänden denn das Abtreiben der 
Drohnen vor ſich geht. Es dauert bekanntlich nicht immer bis zur Heideblüte, 
ehe die Drohnenſchlacht geſchlagen wird. Tritt ſchon im Juli ſchlechtes Wetter 
ein und iſt dann die junge Königin im Volke bereits in die Eierlage eingetreten, 
iſt ſchon reichlich Brut vorhanden, ſind vielleicht ſchon junge Bienen ausgekommen, 
ſo ſind die Arbeitsbienen dabei, ehe wir uns deſſen verſehen, die Drohnen vom 
Futter abzudrängen. Es muß hier wohl der Erhaltungstrieb des Volkes in Tätigkeit 
treten. Denn das Einſammeln und Aufſpeichern der Vorräte, das von den 
Bienen inſtinktiv ſo eifrig betrieben wird, bezweckt die Erhaltung des Volkes auch 
zu einer Zeit, wo es draußen nichts mehr zu holen gibt. Tritt nun infolge un⸗ 
günſtigen Wetters eine Trachtpauſe ein, fo iſt das Volk beſtrebt, das Verbrauchs- 
quantum auf ein Minimum zu beſchränken. Nun ſcheinen die Arbeitsbienen das 
Bewußtſein zu haben, daß die Drohnen unter dieſen Verhältniſſen, weil ſie ihren 
Zweck erfüllt haben, überflüſſig find und deshalb infolge des eingetretenen Not- 
ſtandes entbehrt werden können. Um das Volk oder den Beſtand des Ganzen zu 
retten, müſſen die Drohnen weichen. Mit eben der Sorgfalt, ja Leidenſchaft 
könnte man ſagen, mit der in einem weiſelloſen Stocke die Drohnen erbrütet 
und gepflegt werden, werden dieſelben in einem weiſelrichtigen Stocke zur ge- 
gebenen Zeit vertrieben. Nicht eben daraus, weil die Arbeitsbienen unter be- 
ſonderen Verhältniſſen eine große Vorliebe für Drohnen hätten, während zu 
einer anderen Zeit unter anderen Verhältniſſen dieſelben ein Gegenſtand ihres 
Widerwillens und ihnen deshalb unausſtehlich find, erklärt ſich die Drohnenſchlacht, 
ſondern nur der inſtinktive Erhaltungstrieb, der ſich auf das Ganze erſtreckt, 
erklärt vielleicht beide ſich ſonſt widerſprechenden Erſcheinungen. Auch dann, 
wenn ein Schwarm ſoweit erſtarkt iſt, daß er wieder einen Schwarm abzugeben 
imſtande iſt, werden vorher die noch etwa vorhandenen Drohnen, ſoweit ſie 
nicht ſchon eines natürlichen Todes geſtorben ſind, entfernt. Zur Befruchtung 
der jungen Königinnen find fie unfähig und deshalb wird ſeitens der Arbeits- 
bienen durch Anſetzung von Drohnenzellen Vorſorge getroffen für vollkräftiges 
Material. Auch hier ſehen wir, joßdohl die Entfernung der unbrauchbaren als 
auch die Erbrütung der jungen Drohnen ſteht unter demſelben Geſetze: Er- 
haltung des Volkes. 

Auf unſere menſchlichen Verhältniſſe können und ſollen wir das nicht über⸗ 
tragen. Doch weil wir eben geneigt ſind, wenigſtens in unſeren Vorſtellungen, 
in den Fehler zu verfallen, nennen wir den Vorgang im Bienenſtaate, den wir 
mit dem Ausdruck „Drohnenſchlacht“ recht draſtiſch gezeichnet haben, wohl gern 
unbarmherzig. Doch gelten im Tierreich andere Geſetze, als wir nach unſerem 
Empfinden beſtimmen würden. Da will eben der Menſch barmherziger ſein als 
der Schöpfer. Oder kann wohl von dieſem Standpunkte aus das Verhalten des 
Menſchen, und wenn er auch Imker wäre, den Vergleich ſo großartig aushalten? 
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Drohnenſchlacht, das müßte doch eigentlich nicht fein. Doch das Ausſchneiden des 
Drohnenwerkes, das Köpfen der Drohnenbrut, das iſt ſelbſtverſtändlich. Ja, 
würde es nicht von Unordnung zeugen, wenn der Imker den Bienen freies Spiel 
laſſen wollte? Wer weiß denn am beſten, wieviel Drohnen nötig ſind, der Imker 
oder die Bienen? N: „Alles hat jeine Zeit“ und „Es iſt alles weislich 
geordnet“. | L. B. in V. 


Was fieb Bienfein im Verborgenen ſchafft. 

Ein wunderbar herrliches Liebesleben führen Blüten und Bienen. Wenn 
die Natur draußen in Tal und Hang ſich feſtlich mit den lieblichen Kindern 
Floras ſchmückt, wenn tauſendfache Pracht das verwunderte Auge entzückt, dann 
kommen die zierlichen, behenden Liebhaber in raſender Luftfahrt angeſchwirrt 
und laden ſich da und dort innig zu Beſuch. Und all die Blümlein tauſendſchön 
geben in Liebe und Zuneigung und Verehrung all das Gute, das ſie den Millionen 
von Gäſten nur ſpenden können. Und dieſe ſcheuen keine Hinderniſſe. Auf 
klebrigen, engen, beſtaubten Wegen ſuchen ſie das Herz der Blüte zu finden, zu 
erobern, dort ſüße Labſal trinkend. Freilich, die Liebhaber ſind auch recht un⸗ 
getreue Geſellen, und wenn fie von all den Süßigkeiten der kleinen Döckchen ge- 
koſtet haben, dann fort — zur anderen, noch zu einer anderen und noch zu vielen 
ihresgleichen, bis die Sehnſucht geſtillt, das Vorhaben, der Zweck erreicht iſt. 

So führen Bienen und Blüten ein wirkliches „do ut des- und do ut fazias- 
Geſchäft“. Gibſt du mir, ſo gebe ich dir! Die Bienen ſind auf die Blumen und 
Blüten angewieſen. Der Blütenſaft und der Blütenſtaub ſind ihre Lebens⸗ 
nahrung. Und weil die Blume ſo liebevoll und reichlich ſchenkt, geben ihr die 
Bienen das einzige, das Große: das Leben, die Fortpflanzung. Ganz unbemerkt, 
gleichſam ganz im geheimen, ſpielt ſich der intereſſante Vorgang ab, und Millionen 
von Menſchen haben keine Ahnung von dem Rieſennutzen, den die Bienen durch 


die Befruchtung ungezählter Blüten ſtiften. Zahlenmäßig läßt ſich dieſer Nutzen 


ſchwer faſſen, er iſt aber für unſere Volkswirtſchaft von allergrößter Bedeutung. 

Bekanntlich geht aus der am Grunde des Blütenkelches liegenden Samen⸗ 
anlage nur äußerſt ſelten eine Frucht hervor, wenn nicht die Narbe des Griffels 
beſtäubt wird, d. h. ein männliches Pollen- oder Blütenſtaubkörnchen die Möglich⸗ 
keit erhält,, mit ihr in Verbindung zu treten. Das iſt derſelbe Vorgang, den wir 
bei der Befruchtung eines tieriſchen Eies durch einen Samenfaden beobachten. 
Im Gegenſatze aber zu den tieriſchen Samenfäden, welche ſich zu den Eiern hin⸗ 
ſchlängeln können, entbehren die pflanzlichen Pollenkörnchen jeglicher Beweglichkeit 
und ſind nicht imſtande, von ihren Bildungsſtätten an den Enden der Staubfäden 
auf die Narbe des weiblichen Griffels zu wandern. Sie müſſen vielmehr dahin 
übertragen werden. Das iſt beſonders dann notwendig, wenn Griffel und Staub— 
fäden in verſchiedenen Blüten einer Pflanze (einhäuſige Pflanzen, wie Gurken, 
Kürbiſſe uſw.) oder gar auf zwei getrennten Pflanzenſtöcken derſelben Art (zwei⸗ 
häuſige Pflanzen, wie Weiden ü. a.) ſich befinden. (Vgl. Prof. Dr. Zanders 
Werk: „Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht“, Flugſchrift der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für angewandte Entomologie, Nr. 2.) 

Bei einer kleineren Anzahl von Blüten — etwa 19—20 Proz. — beſorgt der 
Wind die Uebertragung des Pollens, indem er das trockene, leicht verſtäubende 
Pulver, das ſtets in großen Maſſen gebildet wird, von den Staubfäden auf die 
klebrigen Narben bläſt — Windblütler —. Alle auf die Windbeſtäubung ange— 
wieſenen Pflanzen wachſen meiſtens in dichten Beſtänden und ſind durch kleine, 
duftloſe Blüten deutlich gekennzeichnet. 

In den weitaus meiſten Fällen aber werden die einheimiſchen Pflanzen 
durch Inſekten beſtäubt — Inſektenblütler —. Dieſe verſchleppen auf der Suche 
nach Nahrung, Pollen und Honig, den Blütenſtaub von Blume zu Blume. Es iſt 
ohne weiteres erklärlich, daß die Bienen bei der Befruchtung der Pflanzen die 


201 


hervorragendſte Rolle ſpielen. Die lebhafte Beteiligung der Honigbiene am 
Blütenbeſuche iſt in ihren biologiſchen und anatomiſchen Eigentümlichkeiten be— 
gründet. Gerade zur Hauptblütezeit — Mai⸗Juni — treten fie in ungezählten 
Scharen auf, weil ſie nicht einzeln, wie Hummeln und Weſpen, überwintern. Man 
hat berechnet, daß auf jeden deutſchen Obſtbaum etwa 5000 beſuchende Bienen 
treffen. Seit Jahren ſchon wurden in den verſchiedenſten Ländern — Deutſch⸗ 
land, Schweiz, Auſtralien — praktiſche Verſuche über den Einfluß der Bienen 
auf die Befruchtung der Obſtbäume angeſtellt. Man hat in ſehr reich mit Bienen 
beſetzten Gegenden üppig blühende Obſtbäume mit feiner Gaze umſpannt, die 
wohl dem Lichte und den Sonnenſtrahlen ungehindert Zugang zu den Blüten 
geſtattete, aber jedes Inſekt abhielt. Daneben ſtanden völlig frei ebenſo reich 
blühende Bäume. Der Erfolg? Letztere ſtanden im Herbſte voll der herrlichſten 
Früchte in reicher Fülle, jene brachten nur vereinzelte, meiſt völlig verkrüppelte 
Erzeugniſſe hervor. Auch für die Frucht⸗ und Samenbildung 
anderer, wirtſchaftlich wichtiger Gewächſe iſt die Mit⸗ 
arbeit der Bienen notwendig. Bei den einhäuſigen Melonen, 
Kürbiſſen, Gurken erfolgt der Fruchtanſatz nur, wenn Bienen oder Hummeln den 
Blütenſtaub aus der männlichen in die weibliche Blüte übertragen. Schon 
Darwin hat zahlenmäßig den ungeheuer günſtigen Einfluß des Bienenbeſuches 
auf die Samenbildung des Weißklees feſtgeſtellt. In den Fenchelfeldern 
Mitteldeutſchlands werden jährlich z—4 Zentner Samen mehr geerntet, ſeitdem 
man zur Blütezeit 80—90 Bienenvölker darin aufſtellt. Vermehrte Samenbildung 
und erhöhter Fruchtanſatz ſind zum größten Teile die ſegensreichen Folgen der 
emſigen Sammeltätigkeit unſerer Bienen. Angeſichts dieſer für die Volkswirt— 
ſchaft ſo ungeheuer wichtigen Tatſachen möchten ſich doch beſonders Landwirte nicht 
der Einſicht verſchließen, daß in dem neuen Deutſchland die Bienenzucht eine ganz 
andere Rolle ſpielen muß als bisher. Es iſt kaum glaublich, daß wir Imker 
gerade in dieſem Lager noch ſehr viele und gewichtige Gegner unſerer auf Hebung 
der vaterländiſchen Bienenzucht gerichteten Beſtrebungen haben. Möchte die 
neue Zeit auch hier Heilung bringen! Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


Wienenſtöcke und Sturmflut. 
Von A. Cornelius Bremen. 


s Nördlich von Heidkrug, einer Station der Eiſenbahn Oldenburg-Bremen, 
liegt am linken Ufer der Ochtum, einem linken Nebenfluſſe der Weſer, die Ort— 
ſchaft Schohasbergen. Letzteres zählt nur acht Wohnhäuſer; es gehört zur olden— 
burgiſchen Landgemeinde Hasbergen. Vom Ufer der Ochtum iſt es noch 2000 
Meter entfernt. Die Ochtum mündet bei Lemwerder, gegenüber Vegeſack, in 
die Weſer. In Schohasbergen und benachbarten Oertern ſtehen die Häuſer der 
Landleute auf künſtlich aufgeworfenen Bodenerhebungen, auf „Wurten“. Im 
Stromgebiete der Unterweſer waren früher die Landſchaften oft durch Sturm— 
fluten gefährdet; daher führte man bei Anſiedelungen Wurten auf. 

Um den 12. Januar d. J. ſuchte wieder eine ſtarke Sturmflut Schohas⸗ 
bergen und die benachbarten Ortſchaften heim. Dieſe Flut war gefährlicher als 
alle Fluten, welche hier ſeit 1893 Unheil geſtiftet haben. Sie überſchwemmte 
Wieſen⸗ und Ackerländereien, auch Gärten, bis in die Nähe des Bahnhofs Heid— 
krug. Auch einem Bienenzüchter fügte die Sturmflut Schaden zu. Der Unfall 
wird hier genauer mitgeteilt, da er allgemeines Intereſſe beanſpruchen darf. 

In Schohasbergen wohnt ein größerer Landwirt, der erſt ſeit kurzer Zeit, 
unter Anleitung eines tüchtigen Großimkers, der in dem nahen Orte Tannen 
anſäſſig iſt, neben der Landwirtſchaft etwas Imkerei betreibt. Der Landwirt 
hatte in dem vergangenen Herbſte nur drei Bienenſtöcke eingewintert. Alle 
Regeln, welche eine vernünftige Einwinterung verlangt, hatte er aufs beſte befolgt. 
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Die erwähnte Sanuarflut zog auch dieſen kleinen Bienenſtand in Mitleidenſchaft. 
Die Flut tobte am ſchlimmſten mitten in der Nacht. Vor 11 bis 12 Uhr hatten 
Nachbarn den Anlauf der Flut bemerkt. Das Hochwaſſer hatte jedoch niemand 
beobachtet, da um die Zeit alles ſchlief. Als der Landwirt am anderen Morgen 
um ſieben Uhr aufſtand und zum Fenſter hinausſah, gewahrte er die Ueber- 
ſchwemmung. Sofort dachte er an ſeinen Bienenſtand, der ſich in dem Obſtgarten 
befindet. Der Augenſchein belehrte ihn, daß das ablaufende Waſſer alle drei 
Bienenſtöcke fortgeführt hatte. Die Landleute in dortiger Gegend waren von 
jeher auf Ueberſchwemmungen gefaßt; man hat hier noch heute zu Rettungen ſtets 
ein Schiff zur Verfügung. Der Imker, von dem hier die Rede iſt, ſtieg eilig in 
ſein Schiff und fuhr den entführten Stöcken nach. Letztere waren vor eine lebende 
Hecke getrieben, welche ein weiteres Fortſchwemmen verhinderte. Alle drei 
wurden ins Schiff gehoben und zurückgebracht. Sie hatten mindeſtens ſieben bis 
acht Stunden im Waſſer geſchwommen. Jeder Korb wurde nun wieder hingeſetzt, 


der Kopfteil nach oben. Das Werk blieb voll Waſſer; an anderen Korbſtellen floß 


letzteres ab. Darauf eilte der Landwirt zu ſeinem Lehrmeiſter, dem Großimker. 
Dieſer kam ſofort mit. Alle drei Stöcke waren, wie ſchon erwähnt, aufs beſte 
eingewintert; jeder beſaß ſchönen Honig, auch war genug davon bis zum Früh⸗ 
jahr vorhanden. Infolge des Honigs war der Schwerpunkt an der Hinterſeite 
der Körbe. Beim Treiben auf dem Waſſer war der Kopfteil der Körbe nach unten 
gerichtet, die Oeffnung nach oben. Die Vorderſeite mit dem Flugloche trieb höher 
als die Hinterſeite mit dem Honig. Alle Bienen hatten das Werk verlaſſen; teils 
waren ſie unter das Werk nach der Vorderſeite zu geflüchtet, teils hatten ſie ſich 
außerhalb des Korbes eine Zufluchtſtätte geſucht. Da das Werk voll Waſſer war, 
hatten die Körbe ein Gewicht von etwa 60 Pfund erlangt. Der eine der Körbe 
war alt und loſe, daher mehr oder minder durchläſſig, die beiden anderen aber 
waren ſchöne neue Lüneburger Stülpkörbe. Da der alte Korb wohl ganz unter 
Waſſer geraten war, waren alle ſeine Bienen umgekommen. Die neuen Körbe 
waren jedoch oben geblieben, daher hatten in ihnen die Bienen das Leben be- 
halten. Der Großimker brachte die Körbe gleich nach feiner Ankunft in den Stall. 
Hier wurden ſie richtig hingeſtellt, der Kopf nach oben, auch ſo, daß jeder an dem 
dunklen Orte genug gute Luft bekam. Nach acht Tagen entfernte man ſie aus 
dem Stalle und gab ihnen im Schauer den früheren Standort wieder. Zu be- 
merken iſt nochmals, daß das Waſſer nach der Rettung der Stöcke aus den Körben 
floß, aber das Werk voll Waſſer blieb. Da Schütteln nichts half, mußten die 
Körbe naß aufgeſtellt werden. Noch im April war das Werk nicht trocken, denn 
um die Zeit waren die Körbe noch ungewöhnlich ſchwer. Schimmelige Stellen 
hatte der Großimker herausgeſchnitten. 

Beide Stöcke haben ſich ſeither trotz Waſſer ſo gut entwickelt wie normale 
Stöcke auf anderen Ständen. Anfang Juni haben beide geſchwärmt; der eine 
hat zwei, der andere drei Schwärme gebracht, dazu jeder Vorſchwarm einen Heid⸗ 
ſchwarm. Mithin ſtehen jetzt neun Völker im Bienenſchauer des Landwirts, lauter 
gute Körbe. In den letzten Tagen wurde ſogar nach allem noch wieder getütet. 
Der Rat des Großimkers lautet jedoch: Die Körbe ſind umzuſtellen, damit ſich 
nicht noch mehr Schwärme einſtellen! 

Obiger Bericht entſpricht genau den ſtattgehabten Vorkommniſſen. 


Imſerbrief. 
f Im Felde, den 17. Juli 1916. 
Verehrte Imkerkollegen! 


Vielleicht wundern Sie ſich, einen Imkergruß aus Feindesland zu erhalten. 
Da aber an der Front Gartenbau, Kaninchenzucht und Milchwirtſchaft von den 
Feldgrauen betrieben wird, ſo iſt es wohl kein Wunder, wenn einem eingefleiſchten 
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Bienenfreund der Gedanke kommt, ſich mit Bienenzucht zu befaſſen. Nachdem ich 
durch den Weltkrieg nun bald zwei Jahre das Land zwiſchen Maas und Moſel 
mit der deutſchen Heimat vertauſchen mußte, iſt nunmehr der erſte Schritt zur 
Einrichtung einer Imkerei gemacht, wie Sie auf beigegebenem Bilde ſehen. Der 
Korb iſt ein echt franzöſiſches Muſter, ein kleiner, runder Stülpkorb, der das 
Flugloch unten am Bodenbrett hat. In halber Höhe durchqueren zwei Speilen 
kreuzweiſe den Korb, die in der Mitte von einem Holzzapfen gehalten werden. 
Letzterer ragt oben eine Handbreit aus dem Korb hervor und dient als Handgriff 
zum Anfaſſen des Korbes. Die Körbe ſind, wie bei uns, mit Rohr geflochten, 
aber recht dünnwandig. Als praktiſche Wohnung kann man dieſen franzöſiſchen 
Korb nicht bezeichnen. Der Kaſten auf dem Bilde beherbergt zwei Schwärme, 
die mir am 11. Juli zuflogen. Es iſt eine gewöhnliche Kiſte, die durch eine 


Innenwand in zwei Teile geteilt und hinten zunächſt mit Innentüren (Holz— 
rahmen mit Drahtgaze) und zwei Deckeln als Außentüren verſehen iſt. Leider 
fehlt es an Zeit und Material, Rähmchen anzufertigen, ſo daß ich mich mit 
Stabilbaubetrieb begnügen muß. Alle drei arbeiten emſig. Die Tracht aus Weiß— 
klee und Luzerne war in der letzten Woche großartig. Der Strohkorb enthält 
einen ſtarken, am 9. Juli gefallenen Vorſchwarm, der in einer Woche alles voll— 
gebaut hat und heute einen Unterſatz erhält, den ich mit Eiſendraht zuſammen— 
geflochten habe. 

Hoffentlich bleibt's gutes Wetter, daß die Völker bis Mitte Auguſt noch 
einen guten Vorrat einheimſen können. Leider fehlt uns hier die Spättracht 
aus der Heide. | 

Der Platz der Völker iſt in einem Garten unter Büſchen verftedt. Nur die 
Morgenſonne beſcheint den Stand. 

Täglich kommen eine Anzahl von Freunden und Kameraden, um ſich die 
eifrigen Sammler anzuſehen und ſich das Leben und Treiben im Bienenſtock er— 
klären zu laſſen. 
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Nur wenige Kilometer trennen uns vom Feind, und es iſt deshalb anzu⸗ 
nehmen, daß die Bienen einen Teil ihres Bedarfs drüben beim Franzmann decken. 
Jedenfalls laſſen ſie ſich durch Schützengräben, Stacheldraht und Kanonendonner 
nicht im geringſten ſtören. 

Allen lieben Freunden und Imkerkollegen in der Heimat ein recht gutes 
Honigjahr wünſchend, verbleibe ich mit herzlichſten Imkergrüßen aus Frankreich 


Ihr Reſ. H. Küver aus O.⸗Ihlienworth (Verein Hadeln). 


Genoſſenſchaftliches. 

Mehrfach kommen Schreiben, die den Wachsverkauf betreffen, an Herrn 
Knoke, und müſſen dann, mit neuem Porto belaſtet, mir überwieſen werden. 
Es iſt deshalb erwünſcht, daß ſich jeder Genoſſe (und auch jeder, der es werden 
will) unſere Adreſſe merk: Imkergenoſſenſchaft Hannover in 
Brinkbei Langenhagen (Bez. Hannover). Für Sendungen mit der 
Bahn iſt Langenhagen (Hann.) die Station, nicht aber Hannover⸗Nord. 
Bemerkt ſei aber ausdrücklich, daß trotz dieſer geſchäftsmäßigen Behandlung alle 
ankommenden und abgehenden Sendungen durch meine Hände gehen, auch dann, 
wenn ſie meine Unterſchrift nicht tragen. 

Für die Ausführung der Buchführungs⸗ und der ſonſtigen ſchriftlichen Wr- 
beiten würde vom Vorſtande der bei der Magdeburger Feuerverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft angeſtellte und am Sitze der Genoſſenſchaft wohnende Verſicherungsbeamte 
Fritz Peter gewonnen und zu Anfang Dezember vorigen Jahres in den 
Dienſt der Genoſſenſchaft geſtellt. Die vergangenen acht Monate haben den 
Beweis geliefert, daß unſere Wünſche und Anforderungen nach dieſer Richtung 
hin, beſonders auch, was gewiſſenhafte, ſaubere und pünktliche Erledigung der 
Arbeiten anbetrifft, reſtlos befriedigt werden, und wir in dieſem Punkte in 
Zukunft aller Sorgen überhoben ſind. 

Für alle, die da meinen, daß ſeit Frühjahr das Wachsgeſchäft ruhe, die Mit⸗ 
teilung, daß die Genoſſenſchaft nicht ruht. Die Behandlung iſt jedoch eine andere 
als zur Zeit der eigentlichen Geſchäftsperiode. Da es ſich nämlich um geringe 
Mengen handelt, wird das Wachs am Sitz der Genoſſenſchaft, alſo bei mir, ge- 
ſammelt. Die Genoſſen können alſo ihren Vorrat ohne vorherige Anfrage an 
die Genoſſenſchaft nach Langenhagen (Hann.) ſenden. Notwendig iſt es aber, 
uns von dem Abſenden in Kenntnis zu ſetzen (die Sendung könnte verloren gehen), 
und uns zugleich das Netto gewicht mitzuteilen. Ebenſo erfolgt die Rückver⸗ 
gütung nicht in Form von Vorſchuß und Nachzahlung, ſondern in einer Summe. 

Die in den nächſten Nummern des „Centralblatts“ erſcheinenden Artikel 
über genoſſenſchaftliche Fragen ſeien dringend der Beachtung empfohlen. 


Schatzberg. 


Was die Genoſſenſchaft will und muß, was fie aber nicht will 
und auch nicht Rann. 


Im Oktober 1913 wurde die „Imkergenoſſenſchaft Hannover“ mit 16 Mit- - 
gliedern gegründet, und bald begann ſie, ſich zu betätigen. Drei Arbeitsjahre 
liegen alſo hinter ihr. Man iſt geneigt, aus dieſer ihrer Wirkſamkeit Schlüſſe zu 
ziehen und beſonders zu fragen: Vermag fie eine Wundſtelle unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens zu heilen? Erfüllt ſie das Hoffen und Wünſchen der Imker? | 

So berechtigt, ja notwendig derartige Ausblicke auch find, fo ift es doch 
ſchwer und auch verfrüht, dieſe Fragen mit entſcheidendem Ja oder Nein zu be- 
antworten. Verfrüht nicht nur, weil die Zeit zu kurz iſt und ein großer Teil 
derſelben Kriegsjahren angehört, die ungeſunde Verhältniſſe geſchaffen haben. 
Schwer beſonders für den, der nicht beachtet, daß jedes junge Unternehmen 
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Kinderkrankheiten zu bekämpfen hat, und für den, der nicht in der Lage iſt, alle 
hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe zu berückſichtigen und das Für und 
Wider genau abzuwägen. In dieſer Lage ſollten aber möglichſt alle Mitglieder 
unſerer Imkervereine und nicht nur unſere Genoſſen ſein. Deshalb erſcheint es 
mir notwendig, die Wirkſamkeit der Genoſſenſchaft näher zu beleuchten und für 
heute den in der Ueberſchrift angedeuteten Gedanken zu verfolgen. 

Wie kommt es überhaupt, daß die Genoſſenſchaft auf der Bildfläche er⸗ 
ſchienen iſt? Drängten die Verhältniſſe dazu, das heißt, lag ein Bedürfnis vor, 
oder verdankt ſie der Laune oder der Paſſion oder gar der Gewinnſucht eines 
einzelnen ihr Sein? Ohne Zweifel werden die Intereſſenten ausnahmslos die 
Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes zu beſagtem Zwecke anerkennen und nur 
bedauern, daß er viel zu ſpät gekommen iſt und heute noch wegen ſeiner Kleinheit 
wenig bedeutet und faſt machtlos iſt. 

Nicht nur früher ſind der Bienenwirtſchaft allein beim Abſatz des Wachſes 
jährlich Tauſende verloren gegangen, ſondern auch jetzt noch. Nur ein geringer 
Bruchteil der Imker iſt auszuſchalten bei der Suche nach dem Schuldigen. Das 
ſind die wenigen, die von Privatkundſchaft Ausnahmepreiſe erhalten, und die 
mehr im Handelsleben ſich betätigenden Imkerkollegen, die infolge Veranlagung 
und Erfahrung die Materie beherrſchen. Alle übrigen find nicht nur benad)- 
teiligt, ſondern find auch für die oben Genannten ein Hemmſchuh. Hierzu lieferte 
das letzte Kriegsjahr ein recht kraſſes Beiſpiel. Die Grenzen ſind verſchloſſen. 
Einfuhr unmöglich. Der Bedarf kann nur, abgeſehen von winzigen alten Lager⸗ 
beſtänden, vom Inland gedeckt werden. Die Nachfrage iſt alſo ſehr ſtark, und 
der Preis müßte dementſprechend ſein. Ich bin deshalb der Anſicht und ſtehe 
ſicher nicht damit allein, daß kein Kilogramm Wachs unter 5 Mark hätte verkauft 
werden dürfen. (Heute tappt man ja nicht mehr im Dunkeln, ſondern kann auf 
Grund von Tatſachen urteilen.) Das wäre kein Wucher. Denn unſere Ernte 
ſtand um mindeſtens 25 vom Hundert hinter dem Durchſchnitt zurück. Ferner 
ijt unſere allgemeine Notlage anerkannt, und der Krieg hat ſich auf anderen Ge- 
bieten meiſt mit mehr als 100 Proz. Erhöhung nicht begnügt. Dazu richtet ſich 
der vom Endverbraucher gezahlte Kaufpreis nicht nach dem Einkauf, ſondern geht 
ſeine eigenen Wege. 

Während nun der Abſatzpreis durchſchnittlich 4 Mark eben erreichte und 
auf einer Händlerverſammlung die Behauptung, daß in Hannover und Olden— 
burg zu 4 Mark genügend Wachs zu haben ſei, unwiderſprochen blieb, zahlt heute 
— um nur ein Beiſpiel herauszuheben — ein ſüddeutſcher Imker für das Kilo⸗ 
gramm Mittelwände 6,40 Mark. Wir ſind's alſo nicht geweſen! 

Aber wir find es doch! Nämlich die Leidtragenden! Wo iſt dieſe Span- 
nung von 50—60 vom Hundert des Einkaufs geblieben? In den Taſchen der 
Induſtrie? Das möchte hingehen. Denn da gibt's Arbeit und Sorgen und 
Riſiko genug. Das meiſte verdiente wohl der Zwiſchenhandel, und zwar mühe⸗ 
los, und das iſt von unſerem Standpunkte aus betrachtet gerade nicht notwendig! 
Eingang und Ausgang des aufgekauften Wachſes durchweg ſpeſenfrei, ſicherer 
Rückhalt durch den Fabrikanten⸗Auftraggeber, Verkauf mit etwa 15 Mark Nutzen 
für den Zentner, macht auf 100 Zentner 1500 Mark Reingewinn — denn was 
will dieſer Summe gegenüber eine Zinsauslage von 100 bis 150 Mark bedeuten! 
Da lohnt es ſich beinahe, Aufkäufer zu werden und nur Bienen zu halten zu 
eigenem Bedarf. 

Wir ſind nun von Neid und Mißgunſt weit entfernt. Wenn jemand nimmt, 
was er ohne Rechtsbeugung kriegen kann, warum ſoll er wohl nicht? Was wir 
aber dabei haben, iſt das, daß da mit unſerem Gelde geſpielt wird. Wir 
produzieren doch wohl nicht, um einen beträchtlichen Teil unſeres Erwerbes für 
nichts und wieder nichts unter Leute zu verteilen, die es nichts angeht! Darum 
iſt es unſere Pflicht, nach Mitteln zu ſuchen und dieſe anzuwenden, wodurch ſolche 
Zuſtände zu unſeren Gunſten geändert werden. Und da liegen die Endziele der 
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_Genoffenfdhaft. Nicht aber im Treiben der Preiſe, was mancher ſich denkt, indem 
er ſich die Genoſſenſchaft vorſtellt als einen auf der Bildfläche auf- 
getauchten Aufkäufer, derim Rennen nach demerften Preiſe 
ſiegen muß, wenn er nicht in Ungnade fallen will. Wer mit 
ſolchen Erwartungen Mitglied wird, hat das innere Weſen einer Genoſſenſchaft 
völlig verkannt und wird ſich in ſolcher Gemeinſchaft heimatlos fühlen. Gewiß 
iſt eine höhere Bewertung des Wachſes auch unſer Ziel, ſogar ein erſtes mit. 
Aber darüber dürfen andere Hauptforderungen nicht in den Schatten geſtellt 
werden, die dahin zielen, den Schwachen zu ſtützen und emporzuheben, die Ge— 
ſamtheit aber zuſammenzuſchweißen zu einem Mann mit einem Willen zu 
einem Wollen. Davon ſind wir denn doch noch ſehr weit entfernt, wenn man 
fic) vergegenwärtigt, daß Tauſende ihre Extratouren weitergehen und nur 
Hunderte den Kampf gemeinſam aufgenommen haben. Ob das wohl anders 
wird nach dieſen ſtörenden Kriegsjahren, wenn die nicht ausbleibende Not einſetzt 
mit ihrer Zucht? Wir hoffen's! An uns allein aber liegt's! 

Wir haben in dieſem Jahre einen mäßigen Durchſchnittsſatz als Rückver⸗ 
gütung erreicht und ſind auch in den Vorjahren vor unſerem Ziel ſtehengeblieben. 
(Ueber die Urſachen, ſoweit ſie ſich für die Oeffentlichkeit eignen, ein andermal.) 
Wenn nun auch die Mehrzahl unſerer Genoſſen befriedigt wurde, diejenigen, die 
ſich ſelber helfen können, können es nicht gut ſein. Das ſind aber gerade die, 
die den übrigen als Vorſpann dienen und Opfer haben bringen müſſen. Und 
weil dieſe mit größeren Mengen zu rechnen haben, fällt ein Ausfall um ſo mehr 
auf. Die Leitung der Genoſſenſchaft hat mit ſolchen Umſtänden von vornherein 
gerechnet und Beſtimmungen getroffen, um derartige Schädigungen zu verhindern. 
Anſcheinend iſt das wenig bekannt oder doch nicht recht verſtanden, was mancherlei 
Anfragen beweiſen. Es mag deshalb nochmals beſonders darauf hingewieſen 
werden. 

Die Genoſſenſchaft hat Liefer un gszwang, das heißt, jeder Genoſſe 
muß ſein Wachs der Genoſſenſchaft zur Verfügung ſtellen und kann damit nicht 
ſchalten und walten, wie es ihm beliebt. Das iſt eine Fundamentalforderung 
einer Abſatzgenoſſenſchaft, ohne die ſie nicht lebensfähig iſt. Um nun aber dieſen 
Zwang ohne Schädigung der Geſamtheit zu mildern, wurde beſtimmt, daß jeder 
Genoſſe, der Gelegenheit hat, ſein Wachs höher zu verwerten als es die Ge— 
noſſenſchaft vermag, durch den Vorſtand vom Zwang der Lieferung befreit werden 
kann. Der Vorſtand kann ſich aber nur entſcheiden, wenn ihm mitgeteilt wird, 
zu welchem Preiſe der Genoſſe ſein Wachs verkaufen kann. Es müßte ihm alſo 
etwa angezeigt werden: Mir wird für mein Wachs 4,80 Mark geboten, kann ich 
dazu verkaufen? Auf eine ſolche Anfrage kann der Vorſtand antworten, ohne 
eigene Intereſſen bloßzuſtellen. Statt deſſen werden wir nun gefragt: Was zahlt 
die Genoſſenſchaft? Welches iſt der Preis? Würden wir ſolche Fragen in ge⸗ 
wünſchter Weiſe beantworten, ſo hätten wir den Boden der Genoſſenſchaft ver⸗ 
laſſen und aus der Genoſſenſchaft eine Auskunftei gemacht und damit ihre 
Fundamente untergraben. Denn es gibt allerlei Menſchen in der Welt. Die 
deutſche Sprache unterſcheidet vom Dümmſten bis zum Klügſten ſechſerlei. Auch 
im neuen Deutſchen Reiche wird es nicht ausſchließlich Engel geben. Denken wir 
uns einmal einen der Klügſten. Der will mit ſeiner Frage jedenfalls einmal 
hinhorchen, was die Glocken wohl läuten. Erfährt er es, ſo hat er einen feſten 
Standpunkt, von dem aus er auf eigene Fauſt weiterarbeiten kann und vielleicht 
zu einem Abnehmer ſagt: Mit 4,20 Mark kannſt du mein Wachs kriegen, denn 
die Genoſſenſchaft bot mir ſchon lange 4,10 Mark (bei weitgebautem Herzen 
mögen auch 4,15 Mark daraus werden). Nachher kann man dann in Figura 
zeigen, was man aus eigener Kraft vermag, aber dabei verſchweigen, daß Simſons 
Kalb geholfen hat. Und wenn nun jeder in gleicher Weiſe handelt, dann wird 
die Genoſſenſchaft zum „Uhlenſpeigel“. — Bei dieſem Beiſpiel hat nun niemand 
Modell geſtanden, und es ſoll nicht damit geſagt werden, daß es auch nur einen 
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Genoſſen diefer Art gibt. Man wird uns aber erlauben müſſen, fo zu kalkulieren. 
Das iſt eine der vielen Pflichten, die der Vorſtand zu tragen berufen iſt. | 

Nicht unterlaſſen dürfen wir, auch noch eine andere Seite hervorzuheben. 
Jeder Kaufmann hütet ſeine Einkaufspreiſe als Geheimnis. Das iſt nicht nur ſo 
mode geworden, es iſt notwendiges Erfordernis im Geſchäftsleben. Sobald wir 
nun verkauft haben, ſind wir moraliſch verpflichtet, das Geheimnis unſeres 
Geſchäftsfreundes zu hüten. Auch daraus erhellt, daß wir wohl ſagen können, 
verkaufe zu dem dir gebotenen Preiſe oder laſſe es, nie aber können wir vor- 
zeitig beſtimmt ſagen, was wir wohl erzielen werden, oder gar, zu welchem Preiſe 
wir verkaufen. — 

Eine Genoſſenſchaft erfordert ganze Männer. Nur ſolche werden Be⸗ 
friedigung finden in einer zur Erreichung eines beſtimmten Zieles feſt geſchloſſenen 
Gemeinſchaft, die das nötige Zeug dazu in ſich haben. Wer neben der Freude 
und dem Vorteil nicht auch den Nachteil und das Leid zu tragen vermag, wer 
mit übernormaler Selbſtſucht begabt, für ein „Dienet einander“ keinen Sinn hat, 
wer nicht natürlich findet, daß jedes junge Unternehmen Kinderkrankheiten zu 
überwinden hat, und wer endlich aus der großen Zeit, die wir gegenwärtig durch⸗ 
leben, wo das geſamte Deutſchtum in feſtgefügter Genoſſenſchaft einen Titanen⸗ 
kampf durchkämpft und ſiegt und damit beweiſt, welch ſchier Unmögliches die 
Einigkeit zu ſchaffen vermag, wer aus dieſer großen Zeit nichts lernt, der bleibe 
einer Genoſſenſchaft fern. Schatzberg. 


— 


Grundſätzliches zur Frage des Honigpreiſes. 
Von D. Breiholz⸗Neumünſter. 


In dem heutigen furchtbaren Völkerringen begleitet den vernichtenden 
Kampf mit blanker Waffe ein Wirtſchaftskrieg von nie geahnter Heftigkeit. Beide 
ſchlagen unſerem Volke Wunden. Der Wirtſchaftskrieg entfeſſelt alle Kräfte, die 
im wirtſchaftlichen Leben nach „oben“ bringen, und zeitigt Erſcheinungen, die 
wahrlich nicht erfreulich wirken. Zwiſchen dem Erzeuger der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe und deren Verbraucher hat ſich in dieſem Kriege beſonders ein 
Feind eingeniſtet, der mit unerhörter Niedertracht ſich ſeinen Weg bahnt zum 
„Gott in der Schatulle“ und gegen deſſen fluchwürdiges und verderbliches Treiben 
jedes edle Empfinden ſich aufbäumt. Es iſt der Wucher. Mehr oder weniger 
haben ſich die ſchaffenden Kreiſe unſeres Volkes mit dieſem nichtswürdigen Ge- 
ſellen angebiedert und ihm bei ſeinem unſauberen Handwerk ihre Dienſte geliehen. 

Der Imker hat ſich bisher von ihm freigehalten. Er darf erhobenen Hauptes 


in des deutſchen Volkes Mitte treten und braucht keinem Blicke auszuweichen. 


Seine Hand iſt bisher rein. Jetzt vernimmt man von allen Seiten Stimmen, die 
für eine allgemeine Erhöhung des Honigpreiſes mit Nachdruck eintreten. Zeigen 
ſich denn nun in unſeren Kreiſen wucheriſche Anwandlungen, oder iſt die ge— 
wünſchte Preiserhöhung eine unvermeidliche Folge der Verhältniſſe? Wieweit 
und wodurch iſt ſolche Forderung berechtigt? Die Frage erheiſcht Antwort. 
Und wer vermag ſie beſſer zu geben als der Imker? 

Was iſt der Honigpreis, und wie entſteht er? Auf ſchulwiſſenſchaftliche und 
volkswirtſchaftliche Auseinanderſetzungen gehe ich hier nicht ein. Unter natür⸗ 
lichen Verhältniſſen ſtellt ſich der Preis einer Ware dar als das Entgelt für den 
Einſatz jeglicher Art. (So ſollte es wenigſtens ſein.) Der Honigpreis ijt demnach 
der Gegenwert, die Erſtattung, das Entgelt für den vom Imker geleiſteten Einſatz 
an Geld, Zeit und Arbeit, wobei Ueberlegung und Geſchicklichkeit zur Arbeit zählt. 
Mit dieſer allgemeinen Erklärung iſt aber nur der Boden gewonnen, auf dem ſich 
die weitere Ueberlegung aufbauen läßt. Denn in Wirklichkeit wirken bei der 
Preisbildung mehrere Kräfte zuſammen. 

1. Zur Grundlage aller wirtſchaftlichen Erwägungen führt uns die Frage 
nach den Erzeugungskoſten des Honigs. Hier ſoll darüber keine Rechnung aufgemacht 
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werden. Wer ſich über dieſe Frage nicht klar iſt, möge veranlaſſen, daß ſie in 
der Verſammlung ſeines Vereins zum Gegenſtand einer Abhandlung gemacht 
wird. Hier heißt ſie ſo: Wieviel betragen die Erzeugungskoſten des Honigs unter 
den heutigen Kriegsverhältniſſen mehr als in gewöhnlichen Zeiten? 
Um wieviel ſind ſie alſo gegen früher geſtiegen? Neue Bienenwohnungen müſſen 
| erheblich teurer bezahlt werden denn ſonſt. Der Preis für ſämtliche Imkergeräte 
hat einen fühlbaren Aufſchlag erfahren, alle Erſatzteile, auch wenn der Imker ſie 
ſelbſt anfertigt, müſſen teurer bezahlt werden denn ſonſt, der Zucker als Er— 
haltungs⸗ und Triebfutter iſt gleichfalls im Preiſe geſtiegen, das gleiche gilt vom 
Wachs für Mittelwände und ſelbſtverſtändlich auch von dieſen ſelbſt. Der Fuhr⸗ 
lohn für Wanderimker iſt um das doppelte bis dreifache in die Höhe gegangen. 
Es ergibt ſich, die Erzeugungskoſten für Honig ſind heute höher (und zum Teil 
ſogar beträchtlich höher) als vor dem Kriege. Daß der Honigverkaufspreis dem 
Erzeugungspreis folgen muß, iſt ohne weiteres klar. Eine Deckung für die 
Mehrausgaben kann nur der erhöhte Honigpreis bringen. Kein rechtlich denkender 
wird etwas dagegen ſagen. Doch mache jeder einmal die Rechnung, wieviel bei 
einer mittelmäßigen Ernte auf das Pfund Honig aufgeſchlagen werden muß, um 
die Mehrausgabe wieder einzubringen. Unter den verſchiedenen Verhältniſſen 
wird dieſer Aufſchlag ſich verſchieden geftalten, zu einer weſentlichen Honigver— 
teuerung aber dürfte er nirgends Veranlaſſung geben, wenn — nicht etwa eine 
Fehlernte das Ergebnis auch dieſes Jahres ſein wird. 

Wer mir darauf antwortet, der Honig ſei aber ſchon vor dem Kriege all— 
gemein zu billig abgegeben worden und müſſe nunmehr endlich auf den Preis 
gebracht werden, der ihm zukomme, dem kann und will ich fachlich nichts erwidern. 
Der Honigpreis hat während der letzten Jahrzehnte eine Steigerung kaum er— 
fahren. Dabei iſt aber in der gleichen Zeit nicht nur die ganze Lebenshaltung 
teurer geworden, ſondern es erfordert auch der Imkereibetrieb, wenn er lohnend 
ſein ſoll, viel mehr Aufmerkſamkeit, Anſtrengung und Einſicht, die Imker⸗ 
vorbildung und weiterbildung mehr Koſten als früher. Hier iſt ein Mißverhält⸗ 
nis, unter dem die neuzeitliche Bienenzucht ſchon lange leidet. Das ſpringt um 
ſo mehr in die Augen, als andere Erzeugniſſe, die in ihrer Verwendung dem 
Honig gleichen, ſtändig teurer geworden ſind. Dieſer Zuſtand iſt natürlich un— 
haltbar, und eine gründliche Wandlung muß als wirtſchaftliche Notwendigkeit 
bezeichnet werden. Nur hätte ich an dieſer Stelle perſönlich den Wunſch, die 
Steigerung des Honigpreiſes nicht im Kriege vorzunehmen. 

2. Wenden wir uns nun aber zu dem Punkt, der nach anerkanntem Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſatz in erſter Linie preisbildend und preisregelnd wirkt: Angebot und 
Nachfrage. Schon im vorigen Jahre machte ſich eine auffallend lebhafte Nach⸗ 
frage bemerkbar, und in dieſem Jahre zeigt ſich in der Honignachfrage ein 
Drängen, das ſchier ſtutzig macht und bedenklich ſtimmen muß. Noch ijt kaum 
Honig geerntet, und ſchon überbieten ſich die Händler mit Preiſen, die fie | 
ſonſt nicht einmal im Verkauf kannten. 150 Mark für den Zentner bietet heute 
der eine, 175 Mark für den Zentner nach zwei oder drei Tagen der andere. Was 
bedeutet das im Kleinhandel? Mindeſtens einen Pfundpreis von 2 Mark. So 
fängt die Sache an. Bis der Honig der neuen Ernte in den Handel kommt — 
immer vorausgeſetzt, daß er kommt —, vergehen noch mehrere Wochen. Wie 
werden dann die Gebote lauten? Anfang Juli — kann heuer von einem Angebot 
überhaupt noch keine Rede ſein. 

Woher die überaus ſtarke und ſchier befremdende Nachfrage? Ein Drei⸗ 
faches müſſen wir beachten: Der Auslandshonig fehlt, der Zucker iſt knapp, und 
anderer Brotaufſtrich iſt gleichfalls knapp und teuer. Der Auslandshonig wurde 
von großen Honigwerken und manchen Honiggroßhandlungen in ganz bedeutenden 
Mengen billig eingeführt. Er ſpielt in dieſen fabrikmäßigen Betrieben eine große 
Rolle, über die hier nicht geſprochen werden ſoll, und muß nun durch einheimiſchen 
Honig erſetzt werden. Der Zucker und ſeine Abfälle liefern den Stoff für die 
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ganze umfangreiche Kunſthonigerzeugung. Bei Zuckerknappheit geht auch der 
Kunſthonig ein. Gute bürgerliche Haushaltungen aller Art, die bisher ſchon den 
Honig nicht nur wegen ſeines Wohlgeſchmacks, ſondern namentlich auch als 
Nahrungs- und Heilmittel wert hielten, ſchätzen ihn nun in der Kriegsteuerung 
doppelt und dreifach. Iſt er doch von allen beſſeren Brotaufſtrichen der billigſte 
und bekömmlichſte. 


3. Wie ſtellt ſich der Imker zum Honigpreis, der Imker als Erzeuger des 
Honigs? Die grundſätzliche Stellung der meiſten und beiten Imker iſt bereits 
im letzten Jahre wiederholt öffentlich und vorbehaltlos zum Ausdruck gebracht 
worden und hat ſich auch jetzt nicht geändert: „Wir wollen nichts mit jenen Leuten 
gemein haben, die die ſchwerſte Zeit ihres Volkes dazu benutzen, ſich gewiſſenlos 
zu bereichern. Bienenzucht und Wucher ſollen nie zuſammen genannt werden.“ 
Andererſeits aber wollen wir unter den erzeugenden Ständen auch nicht die 
einzigen ſein, die im Kriege Schaden leiden. Wir müſſen für unſeren 
Honig einen Preis haben, der den geſteigerten Herſtellungskoſten Rechnung trägt, 
der den Wert des Honigs in ſeinem Verhältnis zu anderen ähnlichen Erzeugniſſen 
nicht herabſetzt, und der endlich dem Imker die Möglichkeit bietet, ſich in der all⸗ 
gemeinen Notlage wirtſchaftlich über Waſſer zu halten. Ein Dreifaches kommt 
alſo auch hier in Betracht. = 

Ueber die Herſtellungskoſten ijt bereits das nötige gejagt worden. 

Und der Honig in ſeinem Verhältnis zu Erzeugniſſen ähnlicher Art? Wenn 
man ſehen muß, daß die Erzeugniſſe großer Honiggeſchäfte und bekannter Honig⸗ 
werke, die doch immerhin zum mindeſten nur eine ſtarke Ueberarbeitung des reinen 
Honigs darſtellen, kaum noch unter Butterpreis abgegeben werden, dann iſt es 
in der Tat bitter, den eigenen, mit großer Sorgfalt gewonnenen reinen Bienen⸗ 
honig beträchtlich billiger verkaufen zu müſſen. Reiner, unvermiſchter Honig 
muß unter allen Erzeugniſſen mit ähnlicher Verwendung den höchſten Preis 
haben. Die Reichsregierung darf jetzt nicht dulden, daß Erzeugniſſe, die ihm 
nicht annähernd gleichwertig ſind, auf dem Lebensmittelmarkte höher im Preiſe 
ſtehen. Solche Forderung darf unſer Volk mit allem Nachdruck erheben. Wie, 
wenn z. B. Margarine teurer wäre als Butter! 

Endlich die Wirtſchaftslage des Imkers. Die allermeiſten Imker gehören 
zu den „kleinen“ Leuten, die faſt ausnahmslos nicht in der Lage ſind, ihre Ein- 
künfte irgendwie auszubeſſern, und die daher unter dem Preisdruck am meiſten 
leiden. Die Erhöhung des Honigpreifes ijt für fie das einzige Mittel, ihre Ein⸗ 
nahme — wenn auch nur um ein geringes — überhaupt zu ſteigern. Auch dieſer 
Umſtand hat wahrlich ein Recht, bei der Bildung des Honigpreiſes beachtet zu 
werden. 


4. Was iſt zu tun? Die Frage des Honigabſatzes hat bisher in unſeren 
Reihen eine befriedigende Löſung nicht gefunden. Ich bin nicht ſo verwegen, ſie 
löſen zu wollen, und will mich auch hier mit einigen grundſätzlichen Ausführungen 
begnügen, die mir beachtenswert erſcheinen. 

Die Landratsämter der Kreiſe Stomarn und Süderdithmarſchen haben mit 
den Imkervereinen des Kreiſes verhandelt und ihnen vorgeſchlagen, ſie möchten 
in dieſem Jahre von ihrer geſamten Honigernte etwa drei Viertel dem Kreiſe zur 
Verfügung ſtellen. Als Preis iſt ihnen vom Landrat 1,50 Mark für das Pfund 
zugeſichert worden. Ob der Honig für die Zwecke des Roten Kreuzes verwendet 
werden ſoll oder ob man die Abſicht verfolgt, ihn dem Zwiſchenhandel und jeder 
wucheriſchen Verteuerung zu entziehen, iſt mir nicht bekannt. Jedenfalls aber 
liegt in dieſem Verfahren ein Fingerzeig, den wir Imker nicht unbeachtet laſſen 
ſollten. Der Gedanke läßt ſich ausbauen. Wird es dem Handel gelingen, unſeren 
Honig in die Hand zu bekommen — es werden ſchon jetzt dafür große Anftren- 
gungen gemacht —, dann können wir eine ſchwindelhafte Steigerung des Honig⸗ 
preiſes erleben. Iſt uns Imkern damit wohl gedient? Nie und nimmer. Im 
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Gegenteil: Unſeren guten Ruf verlieren wir; der Honigkriegsgewinn aber, den 
man uns andichten wird, obgleich wir ihn ablehnen, fließt nicht in unſere Taſchen. 
Ein Höchſtpreis, ſo höre ich, würde aller Preistreiberei ein Ende machen. 
So, würde er das tun? Dieſe Annahme iſt durch die Erfahrung bisher nicht be⸗ 
ſtätigt worden. Es ſei denn, daß zugleich auch die Beſchlagnahme erfolgte. Auf 
ſolche Maßnahmen aber iſt für den Honig aus dem Grunde ſchwerlich zu rechnen, 
weil er nicht zu den unentbehrlichen Lebensmitteln gehört. Zudem möchte ich 
einer Höchſtpreisfeſtſetzung nicht das Wort reden. Mit ihr iſt weder den Imkern, 
noch den Verbrauchern gedient. Jenen nicht, weil die ungeheure Verſchieden⸗ 
artigkeit des Honigs, die ihren Grund in der Verſchiedenartigkeit der Gewinnung 
hat, ſchwerlich berückſichtigt werden kann. Und dieſen nützt ſie nicht, weil ſie 
dadurch gezwungen würden, voll- und minderwertige Ware gleich teuer zu be- 
zahlen. Der Nachläſſigkeit in der Honiggewinnung würde dadurch ſehr bedenklich 
Vorſchub geleiſtet. Auch mit einem Einheitspreis für Honig werden wir aus 
Gründen, die im Rahmen dieſer Arbeit nicht erörtert werden können, niemals 
zu rechnen haben. 
. Leitende Geſichtspunkte für unſer Verhalten in der gegenwärtigen Zeit 
nenne ich hier nur zwei: 1. Der Imker beweiſe, daß er ein innerlich freier Mann 
iſt und jeden Wucher mit der edlen Gottesgabe verabſcheut. 2. Er ſorge aber 
auch dafür, daß nicht andere mit ſeinem Erzeugnis Wucher treiben. Der Krieg 
hat uns auf ſo manchem Gebiete großzügig arbeiten gelehrt und alle Kleinlichkeit 
verbannt. Sollten jetzt nicht die Imker den Gedanken verwirklichen können, ihre 
gute Vereinsgliederung in den Dienſt des Honigvertriebs zu ſtellen? Jeder 
Verein, am beiten jeder Kreisverein, ſchaffe eine Stelle, die die Anmeldung fämt- 
lichen Honigs entgegennimmt, der nicht vom Imker unmittelbar an die Ber- 
braucher abgegeben wird, und die durch Zeitungsanzeigen — der Billigkeit wegen 
von den vereinigten Kreisverbänden gemeinſam aufgegeben — bekannt macht, 
daß der Honig des zu bezeichnenden Gebietes nur durch ihre Vermittelung be⸗ 
zogen werden kann. Ob dieſe Stelle nur Vermittelungs- oder auch Verkaufsſtelle 
oder beides zugleich ſein ſoll, müſſen die örtlichen Verhältniſſe beſtimmen. Die 
ländlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen würden gegebenenfalls ihre Mitwirkung 
ſicherlich nicht verſagen. Im Kriege geht ſo manches, was früher an der deutſchen 
Eigenbrödelei ſcheiterte. Da müßte es wohl auch möglich ſein, den Honigverkauf 
auf eine neue Grundlage zu ſtellen. Wenn nur mal der Anfang gemacht würde! 
Der Gewinn für die Bienenzucht wäre außerordentlich wertvoll. | 
Die Frage der Geſtaltung des Honigpreiſes war für uns Imker noch nie 
ſo brennend wie heute. Der Krieg hat Verhältniſſe geſchaffen, unter denen die 
Löſung dieſer Frage in einer Weiſe erfolgen kann, die ſowohl Erzeuger als auch 
Verbraucher befriedigt. Möge dieſe Löſung kommen! Aber ohne unſer Zutun 
kommt ſie nicht. Es gilt, feſt zuzufaſſen auf der ganzen Linie. Wir dürfen uns 
nicht beiſeite ſchieben laſſen, wenn es gilt, den Preis zu beſtimmen für ein Er— 
zeugnis, das nur in beſchränktem Umfange vorhanden iſt, und das wir ganz 
allein in der Hand haben. („Bztg. f. Schlesw.⸗Holſt.“) 
Nachſchrift der Schriftleitung: Es find ſeitens der Reichs— 
regierung bereits Schritte unternommen, für Honig einen Höchſtpreis feſtzuſetzen. 
Es wird in nächſter Zeit in Berlin eine Kommiſſion zuſammenberufen, um in 
dieſer Frage zu beraten und Vorſchläge zu machen. 


Sammelt Brenneffe(n! 


Bei der Knappheit an Rohſtoffen für das „ hat ſich die Aufmerkſamkeit 
auf die Brenneſſel (Urtica dioica) als Faſerpflanze gelenkt. 

Zu ihrer Nutzbarmachung iſt am 6. Juli 1916 die „Neſſelfaſer⸗ Verwertung3- dial 
m. b. H.“, Berlin W. 66, Wilhelmſtr. 91/111, gegründet worden. 
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Der Betrieb diefer Geſellſchaft ijt nicht auf Erwerb gerichtet, verfolgt vielmehr aus- 
ee gemeinnützige Zwecke. Ein etwa ſich ergebender Ueberſchuß ijt an das Reich 
abzuführen. ae te 

am Das Kgl. Preuß. Landwirtſchaftsminiſterium hat angeordnet, daß ſeitens der Land- 
ratsämter in jedem Bezirk ein Vertrauensmann ernannt wird. Dieſer hat für eine möglichſt 
vollſtändige Sammlung der ler und fer deren Abnahme gegen Bezahlung zu ſorgen. 

Das Einſammeln ſelbſt ſoll in erſter Linie durch Kinder unter Aufſicht von Lehrern 
uſw. erfolgen, doch iſt auch die Mithilfe Erwachſener erwünſcht. | 

Es wird für geſunde, vollſtändig getrocknete und entblätterte Neſſelſtengel ein Preis 
von 14 Mark für 100 Kilogramm bezahlt, der als verhältnismäßig hoch bezeichnet werden darf. 

Bei der Wichtigkeit einer möglichſt großen Ernte wird ſich kein verſtändiger Grund⸗ 
ſtückbeſitzer weigern, Sammlern den Zutritt zu ſeinen Ländereien zu geſtatten. Sache der die 
wa führenden Perſonen wird fem, jede Entſtehung von Flur- und anderen Schäden zu 
verhüten. | 

Ein Verdienſt können fic Grundbeſitzer ſowie Inhaber von Gebäulichkeiten (leer⸗ 
ſtehende Scheunen, Werkſtätten, Fabriken) erwerben, wenn ſie deren Benutzung zum Trocknen 
und vorläufigen Aufbewahren der geſammelten Neſſeln geſtatten. Die geſchnittene Brenneſſel 
wird ähnlich wie Heu, auf dem Felde, auf abgemähten Wieſen, in Steinbrüchen, Sand- 
flächen uſw. unter fleißigem Wenden getrocknet. Der Neſſelſtengel iſt nicht von ſo einfacher 
Struktur wie Gras, Klee, Getreide um, ſondern beſitzt einen je nach Höhe und Alter der 
Pflanze verſchiedenen, verhältnismäßig dicken Holzkern, deſfen grundſätzliche Trocknung natur- 
gemäß Zeit in e nimmt. Während Heu in etwa 3—4 Tagen vollſtändig trocken iſt, 
benötigt man für die Brenneſſel etwa 12—15 Tage. | 

Der beſte Beweis für die gründliche Trocknung der Stengel ift, wenn die Blätter und 
Blätterſtengel beim Wenden abfallen. 

Ein nicht vollſtändiges Trocknen der Neſſelſtengel birgt die Gefahr in ſich, daß 15 
Gärung oder Schimmelbildung einſtellt, wodurch die Pflanze ſowohl für Faſer⸗ wie auch für 
Futterzwecke vollſtändig wertlos wird. a 

Kein Neſſelſtengel ſollte ungeſammelt bleiben. Das läßt fic) aber nur erzielen, wenn 
alle verfügbaren Kräfte ſich in den Dienſt der Sache ſtellen. 

Die Neſſelfaſer⸗Verwertungs⸗Geſellſchaft m. b. H. wird ſich die beſten und zived- 
Aufforder Aufſchließungsverfahren ſichern; zu dieſem Behuf wird ſie in Bälde eine Anzahl 
Aufforderungen ergehen laſſen. 

Die abfallenden Blätter bilden, worauf nachdrücklichſt hingewieſen wird, wegen ihres 
hohen Eiweißgehaltes ein vorzügliches Viehfutter, ſo daß deren Verwendung für dieſe Zwecke 
wärmſtens empfohlen werden kann. ö 


Stimmen der Heimat. 


Von P. Neumann ⸗ Parchim. 


Wie erhält man Dickwaben. Dickwaben im Honigraum ſollten in keiner Beute fehlen. 
Man erzielt fie nach der „Leipz. Bztg.“ auf zweifache Weiſe. Rückt man während der Haupt- 
tracht unbebrütete Honigwaben ſo weit auseinander, daß man zwiſchen die Rähmchenoberteile 
5 Millimeter breite Leiſten legen kann, ſo werden die Honigzellen von den Bienen verlängert, 
und die Waben werden dadurch zu Dickwaben. Nach der Schleuderung ſucht man die aus, 
die am beiten geraten find, und nagelt an den beiden Seiten des Rähmchenoberteils 5 Milli- 
meter breite Leiſten feſt, um dieſe Waben dauernd als Dickwaben zu verwenden. Sie ſind 
alſo 1 Zentimeter dicker als die Brutwaben. Ob es ſich dabei um Halb- oder Ganzrähmchen 
handelt, iſt Nebenſache. Die Bienen bauen auch bei guter Tracht Mittelwände ſogleich ſo weit 
aus, daß ſie ju Didwaben werden. Man kann alfo die Rähmchenleiſten zu Dickwaben 
1 Zentimeter breiter nehmen, als ſie zu Brutwaben gebräuchlich ſind. Ich habe bei den 
meiſten Dickwaben Seitenteile und Unterteil 3,5 Zentimeter, die Oberteile, die zuſammen⸗ 
ſtoßen, 4,5 Zentimeter breit. In großen Rähmchen drahte ich die Kunſtwaben. 
| Dickwaben machen das Abſperrgitter nicht überflüſſig. Teils find manche Zellen nicht 
ſo weit ausgezogen, daß I das Beſtiften unmöglich machen, teils werden fie von den Bienen 
verkürzt. Unbebrütete Honigwaben werden von den Wachsmotten nicht oder wenig an- 
gegriffen, daher können ſolche Dickwaben Jahrzehnte bei guter Behandlung aushalten. 


Dampfwachsſchmelzer. Der Krieg hat uns Sparſamkeit auf allen Gebieten gelehrt 
und auch wir Bienenzüchter müſſen in unſerem Betriebe ſparen, wo es möglich iſt. Da gilt 
es, ſorgſam jedes Stück Abfall von Waben und alle Wachsteilchen zu ſammeln und zu ver— 
werten. Man drückt die Abfälle zunächſt in heißem Waſſer zu Ballen zuſammen, trocknet ſie 
und bewahrt ſie mottenſicher auf, bis man ſie auf irgend eine Weiſe verwerten, d. h. zu Geld 
machen kann, meiſt unter dem Werte. So machen es viele Imker. Das iſt verkehrt. Ein 
jeder Imker ſollte ſeine Wachsabfälle ſelbſt klären, und das erreicht er mit leichter Mühe 
durch einen Dampfwachsſchmelzer, wie er in verſchiedenen Formen im Gebrauch iſt. Mehrere 
benachbarte Imker können ſich zu gemeinſamer Beſchaffung eines ſolchen Apparates und 
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„ Pemeent vereinigen. Auch Vereine können die Anſchaffung übernehmen und 
ihn gegen geringe Vergütung den Mitgliedern zur Benutzung überlaſſen. Es gibt Apparate 
für größere und kleinere Betriebe, und für letztere wird der Kolbſche Dampfwachsſchmelzer 
beſonders empfohlen. | 
Diefer Apparat beſteht nach dem „Prakt. Wegweiſer“ aus einem doppelwandigen 
Kochtopf. Der äußere Topf dient zur Aufnahme des Waſſers. Im inneren Topfe befindet 
ſich ein Sieb aus gelochtem Blech, auf welches die einzuſchmelzenden Waben, Wachsabfälle, 
Wachsdeckel uſw. gelegt werden. Durch eine Röhre im inneren Topf ſtrömt der Dampf auf 
die auszulaſſenden Waben, wodurch das Wachs aus denſelben vollſtändig ausgeſchmolzen 
wird. Das Wachs fließt durch das Sieb auf den Boden des inneren Topfes, von hier durch 
ein Abflußrohr in ein untergeſtelltes Gefäß. Die im Topfe zurückbleibenden Treſter ſind 
vollkommen wachsfrei, ſoweit man das Wachs auf mechaniſchem a aus denſelben entfernen 
kann. 8 mit teuren Preßapparaten kann das Wachs nicht vollſtändiger aus den Waben 
entfernt werden. | | | 
Von dem Apparat wird weiter gejagt, er habe die Probe auf ſeine Verwendbarkeit 
in langjähriger Benutzung auf das glänzendſte beſtanden. Das Wachsauslaſſen mit dem⸗ 
ſelben wird als eine Freude bezeichnet; jede Schmiererei ſei vollſtändig ausgeſchloſſen. 


Als Tabakerſatzmittel werden neben Huflattich, Rainfarn u. a. auch dürre Tannennadeln zur 
Verwendung im Gebläſe empfohlen. Sie müſſen aber, wie in der „Bienenpflege“ mitgeteilt 
wird, ſehr dürr ſein; es eignen ſich am beſten dazu ſolche, die im Aufbewahrungsraum der 
Tannenzweige von ſelber von den Zweigen abgefallen find. Ferner ijt ein ſehr gutes Räucher⸗ 
mittel das verfaulte Holz aus alten . Olm genannt. Das gibt, getrocknet und 
mit anderen Räuchermitteln gemiſcht, eine ſehr gute Füllung für das Rauchgebläſe. 


Zuſetzen einer Königin. Die Königin muß beim Zuſetzen erſt wie ein wildes Tier 
24 Stunden in einen Drahtkäfig. Uebertriebene Aengſtlichkeit und Tierquälerei! Kehre nur 
die Bienen von den Waben ab, ſtreue ein wenig Mehl darauf und wirf die nn zu den 
am Boden herumkrabbelnden Müllerchen, in wenigen Minuten iſt aus dem weiſe 
gar drohnenbrütigen Volke ein weiſelrichtiges geworden. 

So ſteht in der „Leipz. Bztg.“. Und worin liegt der Erfolg begründet? Ich fab 
einmal ein Pferd vor einem Wagen, das durchaus nicht von der Stelle wollte. Kein Mittel 
wollte helfen. Ein Arbeiter kommt darauf zu, der jedenfalls ein guter Pferdekenner war, 
und ſtopft dem Pferde das Maul voll Sand. Und ſiehe da, das Pferd gehorcht dem Zügel 
und zieht mit dem Wagen ab, denn nun waren ſeine Sinne nur darauf gerichtet, den Sand 
aus dem Maul zu entfernen. Ein andermal ſah ich zwei große Hunde, die ſich ſo ineinander 
verbiſſen hatten, daß die Beſitzer ſie auf keine Weiſe voneinander trennen konnten. Da 
kommt ein Schneiderlein, ſieht ſich die Sache an, bittet die Beſitzer, es möge jeder ſeinen 
Hund feſthalten, zieht 8 Schnupftabaksdoſe heraus und gibt jedem Hund eine tüchtige 
Priſe. Wie der Blitz fuhren die Hunde auseinander. Macht man die Bienen verlegen, 1 
kann ak manches mit ihnen erreichen und noch mehr, wenn man ſie vorher auch fatt 
gemacht hat. 


Das Hobeln der Bienen. Mancher Imker hat dieſe eigenartige Erſcheinung ſchon 
öfter beobachtet und dann vergebens nach einer Erklärung dafür Pr Die Bienen ſtehen 
in Reihen, dem Flugloch zugekehrt, und führen, wie auf Befehl, anid einend ganz gleichmäßige 
Bewegungen aus, indem fie hd vor⸗ und rückwärts beugen, dann eine Zeitlang in Rube bleiben 
und dann die Bewegungen wieder aufnehmen. Die Bewegungen ſind ähnlich denen, die ein 
Tiſchler mit ſeinem Körper beim Hobeln macht, und haben daher auch den Namen. 9 

hat man nach einer Erklärung dieſer eigentümlichen Erſcheinung geſucht. v. Buttel bezeichnet 
ſie als Aeußerung des Spieltriebes und auch Kuntzſch meint, daß dieſe Handlung nur als 
eine naturgeheimnisvolle Spielerei angeſehen werden könne. Die „Leipz. Bztg.“ bringt in 
der neueſten Nummer ausführliche Mitteilungen über zu bet Gegenſtand auf Grund ein⸗ 
gehender Beobachtungen, und der Verfaſſer kommt dabei zu folgendem Schluß: Die hobelnden 
Bienen haben die Aufgabe, die Pollenkörner und winzigen Klümpchen, welche durch die zu⸗ 
fliegenden, ſchwerbeladenen Bienen auf die Stockwand geraten, zu ſammeln.“) Eine Auf- 
gabe, die fo recht das Bild von der unermüdlichen, mit fabelhafter Geduld und Ausdauer ge- 
führten Sammeltätigkeit der Bienen ergänzt. 


loſen oder 


— nn 


*) Dieſe Annahme erſcheint uns ſehr gewagt. Bezeichnend beim „Hobeln“ iſt, daß die 
hobelnden Bienen nach unſeren vielfachen Beobachtungen nur oberhalb des Fluglochs, 
mit dem Kopf dieſem zugerichtet, ſitzen, während „ſchwerbeladene“ Bienen faſt ausnahmslos 
unter dem Flugloch bzw. auf dem Flugbrett landen. Auch nach ſtundenlangem Hobeln 
haben wir ſelten eine Biene ihren Platz verlaſſen ſehen, was doch ſehr gegen eine Sammel⸗ 
tätigkeit der Bienen ſpricht. Es dürfte alſo nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen 
ſein, daß die dem Flugloch nach oben entſtrömenden Düfte in den Bienen einen Zuſtand des 
Wohlbehagens auslöſen, der nach Prof. v. Buttel als „Spieltrieb“ bezeichnet werden kann! 


Die Schriftleitung. 
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Einigung der Thüringer Imker. „Die gewaltige Erſchütterung des Volkslebens durch 
den furchtbaren Weltkrieg hat auch für die Thüringer Imker die Stunde der Einigung ge- 
bracht.“ So heißt es in dem Bericht über dieſen Erfolg in der „Leipz. Bztg.“. Jahrzehnte 
hat der Zwieſpalt gedauert zwiſchen den Thüringer Imkern, und es entſtanden neben dem 
ſeit dem Jahre 1877 beſtehenden Bienenwirtſchaftlichen Hauptverein Thüringen die Imker⸗ 
organiſationen der Landesvereine. Am 15. März d. J. fand in Erfurt eine Sitzung der Ver⸗ 
treter aller thüringiſchen Imkerverbände ſtatt, in der die Grundlage für den Zuſammen⸗ 
ſchluß geſchaffen wurde. Die wichtigſten Beſtimmungen dieſer Grundlage zu einer Einigung 
ſind folgende: 
1. Die dem Thüringer Hauptverein angehörenden Zweigvereine treten den beſtehenden 
Landesvereinen bei. 
2. Die Zweigvereine der Landesvereine treten dem Thüringer Hauptverein bei. 
3. Der Thüringer Hauptverein bildet die Geſamtheit der in den Thüringer Landes- 
vereinen zuſammengeſchloſſenen Zweigvereine. | 
Glück auf! 


Verbrauch von Alkohol und Honig in Deutſchland. Der Wert des Jahresverbrauchs 
an Alkohol in Deutſchland berechnet ſich nach der „Schlesw.-Holſt. Bzig.“ auf rund 
3 Milliarden Mark. Bei einem Verbrauche an Honig im Werte von 26% Millionen Mark 
entfallen jährlich auf den Kopf der Bevölkerung 50 Mark für Alkohol und 50 Pf. für Honig. 


Ein eigenartiger Unfall beim Einfangen eines Bienenſchwarmes, der den Tod eines 
Menſchen zur Folge hatte, ereignete ſich in Strehlitz in Schleſien. Der Schmiedemeiſter S. 
ſollte für den dortigen Gutsbeſitzer H. einen Schwarm einfangen, der ſich an den Aſt eines 
Apfelbaumes angelegt hatte. Dazu ſollte ein Pferdejunge behilflich fein. Er wurde verſehen 
mit Bienenhaube und war auch ſonſt gegen Stiche geſichert. Er ſollte dann auf eine Leiter 
ſteigen und mit einer Axt nach gegebener Weiſung an den Aſt ſchlagen, und wurde dabei be⸗ 
ſonders ermahnt, die Axt nicht wegzuwerfen. Aber als er geſchlagen hatte, warf er, ohne 
irgendwelche Veranlaſſung, die Axt fort. S. ſtand unter ihm auf der angelehnten Leiter, 
ſieben Sproſſen hoch, die Axt fiel ihm auf den Kopf und drang mit der Spitze der Schneide 
in denſelben hinein. S. fiel rücklings von der Leiter und wurde ſchwer verletzt nach Hauſe 
getragen. Bis der Arzt erſchien, leiſtete eine graue Schweſter ärztlichen Beiſtand. S. iſt 
aber dann nach vier Tagen infolge der Verletzung im Krankenhauſe zu Schweidnitz geſtorben. 


Stimmen des Auslandes. 


Von M. Manecke⸗ Hannover. 


Wie man Bienen auf Ausſtellungen friſch und in normaler Verfaſſung erhalten kann. 
Profeſſor George A. Coleman weiß in den „Gleanings“ eine Antwort auf dieſe Frage. 
Wenn man Bienen in Gebäuden ausſtellt, ſoll man dafür ſorgen, daß ſie durch einen auf⸗ 
ſteigenden Schacht nach außen gelangen können. Auf verſchiedenen Ausſtellungen hat ſich 
dieſes Verfahren bewährt und dadurch iſt die Frage gelöſt, lebende Bienen in Gebäuden aus⸗ 
zuſtellen. Man ſoll bei der Anordnung der Ausſtellungen darauf achten, daß Bienen in der 
Nähe der Außenwand des Gebäudes aufaeftellt fein müſſen. Wenn den Bienen dieſe Möglich⸗ 
keit, ins Freie zu gelangen, fehlt, ſo müſſen ſie alle vier bis fünf Tage durch andere abgelöſt 
werden, und ſelbſt dann ſind ſie unruhig und ſuchen fortwährend nach einem Ausweg. Dieſe 
Nervoſität und Unruhe des Bienenvolkes gibt dem Publikum dann einen ganz falſchen Be⸗ 
griff vom Leben in einem Bienenſtande. — Auf die Einwendung, daß die ins Freie gelangen- 
den Bienen dem Publikum gefährlich werden könnten, antworten die „Gleanings“, daß die 
Bienen monatelang über die tauſend und abertauſend Köpfe flogen, ohne jemanden zu ftechen. . 


Bienen in Obſtgärten. Immer wieder wird auf den Nutzen der Bienen in Obſtgärten 
hingewieſen. Oft genug iſt der Wert der Bienen von Obſtgärtnern ausgeſprochen, die zu 
aleiher Zeit Imker find. Wenn nun aber auch Obſtgärtner, die direkt kein Intereſſe für 
Bienenzucht haben, ſie für ihre Pflanzungen verlangen, ſo iſt es doch das ſicherſte Zeichen 
für die Nützlichkeit der Bienen in Obſtgärten. — Die „Gleanings“ geben eine Zeitungsnotiz 
aus einer kaliforniſchen Zeitung wieder, die für obige Behauptung Beweis wird. Obſt⸗ 
plantagenbeſitzer aus dem Moſier Diſtrikt in Kalifornien ſind zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß ihr Kreis mehr Bienen braucht zwecks Befruchtung der Obſtblüten. Unter anderen war 
die Kirſchenernte im letzten Jahre mäßig wegen des Regens während der Blüte. Obſtgärtner 
behaupten nun, die Ernte wäre weit beſſer ausgefallen, wenn Bienen den Blütenſtaub hätten 
übertragen können, der zu feucht war, um vom Winde fortgetragen zu werden. Die kali⸗ 
forniſchen Plantagenbeſitzer haben deshalb Bienenſtände in ihren Pflanzungen errichtet. 


Noch ein Nutzen des Honigklees. Der Honigklee wird überall empfohlen wegen ſeiner 
großen Ergiebigkeit an Honig. Die „Gleanings“ wiſſen nun auch noch von ſeinem Wert als 
Futtermittel zu berichten. Nachdem die Bienen ſich ihren Anteil vom Honigklee geholt hatten, 
wurde er gemäht und verfuttert. Zuerſt ſah es aus, als ob man niemals einen zweiten 
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Schnitt von dem Kleefelde ernten würde, aber ſpäter entwickelte es ſich noch recht gut, und 
das Feld wurde zum zweiten Male gemäht. Während das Heu nun zum Trocknen auslag, 
regnete es zwei bis drei Wochen beinahe täglich. Der zweite Schnitt ſchien vollkommen ver⸗ 
dorben, aber die Kühe fraßen den Honigklee trotz der Näſſe, die ihm noch immer anhaftete, 
lieber als das beſte andere Heu, und gaben mehr Milch als von irgend einem anderen Futter. 
Wieviel ertragreicher hätte dieſe Fütterung ſein müſſen, wenn der Klee nun noch trocken 
hereingekommen wäre! — Die landwirtſchaftlichen Blätter in Amerika fangen jetzt auch an, 
den Anbau von Honigklee dringend zu empfehlen. | | 


Eine mit heißem Waſſer gefüllte Flaſche tut manchmal Wunder Tagen die „Gleanings 
of Bee Culture“. Ethel Robſon, die Verfaſſerin dieſes Artikels, beſuchte eines Tages ihren 
Bienenſtand und bemerkte vor einem Kaſten eine große Anzahl toter Bienen, die — wie fie 
annahm — verhungert waren. Schleunigſt nahm ſie den Deckel ab und fand die Bienen vor 
Kälte zitternd und infolgedeſſen unfähig vor, Honig zu ſich zu nehmen. Sie verſuchte, die 
Bienen mit einer Flaſche voll heißem Waſſer, die ſie in den Kaſten hielt, zu erwärmen, und 
ſiehe, es half: die milde Hitze belebte jede Biene, die überhaupt noch Leben in ſich hatte. 
Bald nahmen die Tierchen auch wieder Nahrung zu ſich, und ein bis zwei Tage ſpäter, als 
die Sonne wieder ſchien, flogen ſie ebenſo fleißig wie die Nachbarvölker. f 


Handel mit lebenden Bienen. Das „American Bee Journal“ ſchreibt: „In jedem 
Jahre werden Tauſende von Bienen in Treibhäuſern gebraucht, beſonders dort, wo Gurken 
unter Glas gezogen werden. Es iſt unmöalich, im Winter in Treibhäuſern Gurken ohne 
Bienen zu ziehen, es ſei denn, daß die Blüten einzeln durch die Hand beſtäubt würden, ein 
ſehr langweiliges und mühevolles Verfahren. In langen Treibhäuſern hat man gewöhnlich 
alle 150 Fuß einen Bienenkaſten aufaeſtellt. In Häuſern, die bis 200 Fuß lang find, genügt 
ein Kaſten. — Im allaemeinen verſtehen die Treibhausgärtner wenig von Bienenzucht, des⸗ 
halb kommen meiſt viele Bienen um, und wenn man das Gewächshaus mit friſchen Gurfen- 
pflanzen verſieht, müſſen gewöhnlich auch neue Bienen gekauft werden. In manchen Gegenden 
von Amerika, wo viele Treibhausprodukte gezogen werden, iſt der Handel mit Bienen ein 
einträaliches Geſchäft. — Benjamin A. Ford aus Abhington (Maſſ.] z. B. verdient feinen 
Lebensunterhalt zum größten Teil durch Handel mit Bienen und Bienenerzeugniſſen. Den 
Beſitz einer kleinen Farm — etwa 10 Morgen aroß — ermöalichen ihm ſeine Bienen. Er 
geht in den Winter mit etwa 200 Völkern, die dann im Frühling auf 50 und weniger zu- 
ſammengeſchmolzen ſind durch Verkauf an Treibhausbeſitzer. Die Nachfrage nach Bienen 
iſt noch ſtändig im Wachlen begriffen ſowohl für Gurkentreibhäuſer als auch für Obſt⸗ 
plantagen und Moore, auf denen Moosbeeren wachſen. Der Nutzen der Bienen für Moos⸗ 
beerpflanzungen fängt erſt an bekannt zu werden.“ 


Gelbe oder ſchwarze Bienen? In der Aprilnummer der „Gleanings“ wird den gelben 
Bienen außerordentlich das Wort geredet. A. Breeder ſchreibt darüber: „Ich habe ſeit über 
zwanzig Jahren Imkerei betrieben und alle Arten Bienen nebeneinander ausprobiert. Wenn 
ich alle meine Erfahrungen dieſer Jahre in Erwägung ziehe, haben ſich die gelben (golden?) 
als die beſten und zahmſten erwieſen. Ein Volk ſammelt mehr Honig als Völker anderer 
Raſſen mit der doppelten Anzahl. Es aibt ja auch einige gute dunkle Arten von Bienen. 
Die erfahrenſten und älteſten Imker hierzulande empfehlen aber alle die gelben Bienen.“ 


f Die Honigernte in Feindesland. Der „Deutſche Imker aus Böhmen“ bringt dieſe 
Abhandlung von einem Bäckermeiſter Franz Gebert, Obmann d. S. Altzedliſch, zurzeit auf 
dem ruſſiſchen Kriegs ſchauplatz. Er erzählt vom öſterreichiſchen Einmarſch in Wolhynien: 
Ein armſeliges, ſchmutziges Städtchen; ſchlechte Straßen und Wege, weshalb die Munitions- 
wagen nur langſam vorwärtsgebracht werden konnten. Die Bewohner des Städtchens waren 
meiſt geflohen, nur Juden zurückgeblieben. In welcher Haſt die Bewohner geflüchtet waren, 
zeiaten die Haustiere: Kühe, Ziegen, Schweine, die. mit Kutter und Waſſer verſehen, in den 
Ställen eingeſperrt waren. Im Walde fing man herrenloſe Pferde auf. Bienenſtöcke hatte 
man auf Bäumen in den Aeſten feſtgebunden, um ſie vor den Oeſterreichern zu ſchützen. 
Gewiß dachten die Leute auch bald zurückzukehren. Eines Tages fanden die öſterreichiſchen 
Soldaten Klotzbeuten — die in Wolhynien übliche Art der Bienenſtöcke —, aber alle waren 
beſchädigt. Nichts als rauchgeſchwärzte Stämme, Bienenleichen, Ueberreſte von Waben und 
überlebende Bienen in Klumpen zuſammen. Honig ſchien noch genügend vorhanden. Leider 
war an demſelben Tage nichts mehr zu machen, da es ſchon zu ſpät war, aber am nächſten 
Tage aing es mit Urlaub und friſchen Kräften von neuem ans Werk. Erſtmal wurden die 
noch lebenden Bienen durch ein Feuer betäubt, aber Stiche gab's doch noch genug. Nach 
drei Stunden brachte man zur großen Freude der ganzen Kompagnie ſieben Kübel voll 
Wabenhonig heim. Von der zurückgebliebenen Bevölkerung, die ſich lebhaft für die Honig⸗ 
ernte intereffierte, wurden die notwendigen Geräte beſorgt, und dann wurde der Honig aus⸗ 
gekocht und das Wachs gewonnen. Aus dem Wachs — es waren 2—3 Kilogramm — 
wurden Kerzen gezogen. Der Honig war dunkel und hatte einen „beſonderen“ Geſchmack.“) 
Er wurde unter die Kompagnie verteilt. 


*) Bei der Art der Gewinnung nicht zu verwundern! D. Schriftl. 
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Was der große Krieg der Bienenzucht in Europa angetan hat. Unter dieſer Ueber⸗ 
ſchrift finden wir in den „Gleanings of Bee Culture“ einen Artikel, der zeigt, wie durch 
das Zurückhalten der Poſt ſeitens der Engländer die öffentliche Meinung in Amerika über 
die hieſigen Zuſtände getrübt wird. Die „Gleanings“ ſchreiben: 
| „Wenn etwas uns beweiſt, wie alles in Europa aus ſeiner Ordnung gekommen ilt, 

ſo iſt es das Ausbleiben der Bienenzeitungen aus Deutſchland, Belgien und Frankreich. Die 

letzten datieren vom Januar 1916. Das „British Bee Journal“ (England) kommt dagegen 

ſo regelmäßig wie immer, ebenſo der „Irish Bee Guide“. Einige Bekannte baten neulich 
um die Adreſſen der beſten deutſchen und der beſten franzöſiſchen Bienenzeitung, aber wir 
müſſen annehmen, daß die Zeitungen in beiden Ländern gar nicht erſcheinen. Die Demorali⸗ 
ſierung der Bienenzuchtverbände ſcheint vollkommen zu ſein. Der Kanonendonner und das 
Ziſchen der Granaten haben das friedliche Summen der Bienen in vielen Fällen erſtickt. = 

Als Kennzeichen der Zuſtände in Frankreich braucht man nur den „Apiculteur“ vom 
März 1915 zu leſen: | ; oe | 

„Wo die deutſchen Armeen durchgekommen find, haben fie nichts hinter fg gelaſſen 

als Trümmer. Die Bienen find dem Schickſal aller nicht entgangen. Es ſcheint ſogar, als 
ob die Bienenſtände in den beſetzten Gebieten ſyſtematiſch nach Befehlen der Vorgeſetzten 
zerſtört worden ſind.“ (Hört, hört!) n ee, | 

Die letzte Nummer des „Apiculteur“, die in Amerika angekommen ift, datiert vom = 
November 1915, und wir müſſen fürchten, daß dieſes Blatt auch nicht mehr erjdeint.” 

Auch von der Schweiz wird angenommen, daß durch den Krieg dort alles drüber und 
drunter geht, und nun erſt von uns! „Die Bienen ſcheinen ſich ſelbſt überlaſſen, weil das 
ganze deutſche Volk in den Krieg gezogen iſt.“ (Und dabei befinden ſich alle unſere deutſchen 
Bienenzeitungen mit einer einzigen Ausnahme recht wohl! D. Schriftl.) 

Alte Kunſtwaben, die ſchon länger als ein Jahr gelagert haben, find infolge der Aus⸗ 
trocknung des Wachſes ſpröder und härter geworden und laſſen ſich in dieſem Zuſtande nicht 
in die Rähmchen kleben. Es wäre aber ein großer Fehler, ſie deshalb einzuſchmelzen, weil 
man ſie a ganz leichte Art wieder brauchbar machen kann. Man nimmt fie einzeln behutſam 
in die Hand, taucht ſie in lauwarmes Waſſer oder läßt ſie einige Minuten darin ſtehen, doch 
jo, daß fie ſich nicht knfümmen. Dann ſchwenkt man das Waſſer vorſichtig ab und läßt fie 
im warmen Zimmer oder im Freien, nicht aber in der heißen Sonne, trocknen. Man kann 
auch jo verfahren, daß man die Waben ſoweit von der Sonne erwärmen läßt, bis fie ge⸗ 
ſchmeidig geworden ſind. Jedoch iſt das erſtere Verfahren vorzuziehen. Zugeſchnitten und in 
die Rähmchen geklebt werden die Waben gleich nach der Einweichung und dann ſofort auch 
die Bienen eingehängt. Dieſe nehmen ſie ebenſogern an und bauen ſie ebenſogut wie friſche 
Kunſtwaben. | („Schweiz. Bztg.“) 


Vereins mitteilungen. 
Großherzogtum Oldenburg. | 

Für die am 6. September in Ausſicht genommene Vertreterverſammlung des Bienen- 
wirtſchaftlichen Centralvereins für das Herzogtum Oldenburg, find die von den Zweig⸗ 


vereinen zu ſtellenden Anträge bis zum 15. Auguſt bei dem Unterzeichneten einzureichen. 
Everſten, den 22. Juli 1916. H. von Oven. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich-Stamme-Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 
Imkerverein Harſefeld und; Geſucht 2 a 
Umgeg. Sommerverſammlung 
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G. Junginger, Stuttgart | | 
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Gesucht fur Septbr. Imker, 


der im Abtrommeln nackter Völker 
bewandert iſt. Solcher, welch. ſelbſt 
Völker aufkauft und mit Verſand 
bewandert iſt, erhält den Vor ug. 


Für mein Honig erhält in 


Hamburg z. 1 Septbr. Gehilfe 
geſucht, welch. im Honigausſchneid 
erfahren ijt. Sowie Lehrling für 
meine Imkerei u. Honighdlg. 
Heinr. Henke, 
Imkerei und Honighandlung, 
Neugraben 60, Kr. Harburg. 


Paul Waetzel, Freiburg i. 3. 


kauft Honig. 
Mengen: 1. Preisang. erferderl. 


Garantiert reinen 


Bienenhonig kaufen 
Wilhelm J. E. Hansen & Co. 
(G. m. b. H.), Rendsburg. 

18. Verſandjahr. 


Nönizinzuch Gold. Medaille 
Deutſche Kg. 5,20 M., Ital. 6,80 
Amerik. 7,50 M. „Jypert. 7 8⁰ M., 
Unbefr. 1,25 M. Kalifornier, den 
Rotklee ſtarkbeflieg. 8,50 M., Unbefr. 
1,80 M.) Leb. Ankunft. [15250 


N. Nicola, Waldwieſe 20, Lothr. 


Kaufe 
10 Ztr. naturreinen Honig. 
desgleichen 10 Str. Zucker⸗ 
honig, auch kleinere Poſten. 
Fr. Grigat, Berlin, 
15303] Roſenthaleiſtr. 23. 


Bienenhonig 


in großen und kleinen Mengen 

kauft ſtets 1530 
R. Ziemke, 

Hagen i. W., Kölnerſtraße 33. 


Königinnen! 
deulſche Honi igraffe 4 4 Mark, 
goldgelbe Italiener à 4,50 Mart, 
Garantie für Befr. u. leb. Ank. in 
Zuſatzkäſtchen, empfiehlt fi Ren 
und Auguſt 
Fr. Schink, ae 

Hennersdorf b. Kirchhain N. -L. 


Blüten⸗Schleuderhonig 


kanft jedes Quantum zu ſehr 
hohen Preiſen gegen ſofortige 
Kaſſe und erbittet prompt be⸗ 
muſterte Offerte unter Quantums⸗ 
angabe. 115307 
Leere Gebinde ſende ich ein. 


M. J. Goldberger, 
Beverſtedt i. Hann. Tel. Nr. 13. 


Bitte verlangen Sie durch 5. Pf. Postkarte N 
Regels Haupt-Preisbuch 1916 für Bienenzichter 


über sämtliche Bienenzuchtartikel mit vielen 


Abbildungen. Dasselbe wird umsonst u. post- 
frei an jedermann versandt. Wiederverkäufer‘ 
und Vereine wollen Engros-Liste verlangen: 


Wilh. Regel, Koitz bei Maltsch in Schles. 


Sehlesische Bienengeräte-Fabrik. 
— 


mit Schraubdeckel 
und Einlagen 


%1 2 3 5 Pfd. 
gew. Form 13 16 26 35 50 M. 
niedr. „ — 20 27 — — „ 
mit Glasdeckel 18 26 — — „ 
eee mit Karton 
5 9 Pfd. 
—,60 —,70 M. per Stück 


Konſervengläſ er mit Gummi, 


Form Rex, 
% % 1 1% 2 Liter 
eng 50 55 60 — — Pf. 
weit 60 65 70 80 90 „ 


Bügel per Stück 5 Pf. 


Kompl. Einkochapparate per 
Stück 11,— M. 


ab Lager Hamburg. 


Walter Greve, 
Hamburg 6, Schönſtraße 6. 


Bienenwachs, 
Preßrückſtände, Naas, 
Seimkuchen uſw. 


kauft ſtets [15134 


2 | Rordd. Honig: u. Wachswerk, 


Viſſelhövede. 


Bienenvölker, Bienen⸗ 
wohnungen, bienen⸗ 
wirtſchaftliche Geräte, 
Kunſtwaben kaufen Sie 
gut und preiswert bei 


Firma Wilh. Böhling, 
Viſſelhövede. [15132 
Preisliſte gratis und franko. 


Kranker Seldgraner 
ao un Pfund reinen 


tieuenuhbonig zu kaufen. 
Offerten mit Preis an [15300 
Unteroffizier Koischwitz, 
Vereins⸗Lazarett Chriſtl. Hospiz, 
Eiſenach. 


S oniggläſ er Kaufe 


jeden Poſten gar. 

rein. Bienenhonig 

gegen ſofortige Kaſſe oder Nach⸗ 
ahme. [15239 


Firma Otto Schulz, 
Chemnitz, Lindenſtraße 9. 


Bienenwachs 
4,20 Mark pro Kilo. [15254 
Heinrich Koch, Selfingen, 


Emil Arrenberg, 
Köln, Krummerbüchel 33, 


kauft ſtets reinen Schleuder⸗ 
honig gegen Nachn. 15289 


Königinnenzucht 
von Lehrer Wilhelm 
in Olxheim bei Kreienſen 

empfiehlt von! 908 ab nur deutſch. 

reſp. nordiſche Königinnen. 

Man verlange Preisverzeichnis. 


466090 


Vieneuwachs 
und alte Waben (Raas) 
kaufen [15148 
Harttung & Söhne, 
Frankfurt a. Oder, 
Aunſtwaben⸗ und Bienengeräte⸗Fabrik. 
CCC a no 


Blütenhonig 


ſuche zu kaufen und bitte um 
Angebot. [15279 


K. Beu, Neu⸗Darchau (Elbe) 


Wegen Aufgabe der Bienenzucht 
ſind ſofort zu verkauſen: 
12 lebende Völker, 

60 leere Bogenſtülper, 
1 Wachspreſſe u. andere Sachen. 
A. Gerlach sen., 
Schöningen (Br.), Markt 32, 


[15294 
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Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Marl einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. . 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
(H. von Oven.) — Die neuen Kriegsſteuern. (L. Götting.) — Bedeutet die zunehmende 
Kultivierung der Oedländereien eine Verminderung der Bienenweide? (Franz Tiedemann.) 
— Die Immiſſion von Bienen. (O. Lehnart.) — Ein kurzes, aber freudiges Imkererlebnis in 
Polen. (Heinrich Cordes.) — Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereins- 
mitteilungen. — Briefkaſten. — Eingegangene Bücher, Broſchüren uſw. — Patentſchau. 


Gedenktafel. 


Am 14. Juli ſtarb auf dem Felde der Ehre den Heldentod 


Vizefeldwebel Wilhelm König aus Wehdel, 


Mitglied des Vereins Quakenbrück. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. 
| | Auguft-September. = 


Seit Abſendung der letzten Anweiſung iſt erſt ein halber Monat verfloſſen, aber die 
Hoffnungen der Imker haben fic) hier bedeutend gehoben. Allerdings haben Frühling und 
Sommertracht ganz verſagt, und es mußte ſo viel gefüttert werden, wie 85 langen Jahren 
nicht. Den Schwärmen mußte vor der Wanderung noch erſt ein Re a gegeben 
werden, damit fie, wenn die Heidetracht in der erſten Zeit verſagte, nicht gleich am Hunger- 
tuche zu nagen brauchten. Die Honigſchleuder iſt wenig in Tätigkeit gekommen. Nur der 
letzte Teil der Lindenblüte konnte ausgenutzt werden, der Klee hat faſt nichts geliefert, der 
will hellen Sonnenſchein und gehörige Wärme haben, und beides mußten wir im Juni⸗Juli 
entbehren. Da die Witterung kühl und die Waben wenig von Honig beſchwert waren, iſt 
die Wanderung in die Heide wohl überall glatt vonſtatten gegangen. Meine Bienen ſind in 
der Nacht auf den 1. Auguſt in die Heide gekommen. Schon am Nachmittage des 2. Auguſt 
konnte ich feſtſtellen, daß ſie fleißig eingetragen hatten. Wabenſtücke von der Größe einer 
kleinen Kinderhand waren ſchon gebaut worden und Honig blinkte in den Zellen. Die Heide 
(Moorheide) honigte alſo gut, Buchweizenhonig war nicht zu entdecken. Vielleicht hat der 
ſtarke Wind, der hier in letzter Zeit W cherche der Buchweizenblüte zu ſehr geſchadet. 
Wir hoffen natürlich, daß die jetzt herrſchende günſtige Witterung dieſen Monat vorhält, 
denn dann darf der Heidimker hoffen, daß die diesjährige Ernte den Ausfall, den er im 
vergangenen Jahre hatte, deckt. Während der Heidetracht viel an den Stöcken herumzuarbeiten 
iſt nicht tunlich. Der Imker muß zwar öfter ſeinen Stand beſuchen, ob alles in Ordnung iſt, 
und kann ſich dann des Fleißes ſeiner Lieblinge freuen; ſtören darf er aber die Emſigen nicht. 
Das Auseinandernehmen des Baues und andere ſtörenden Eingriffe ſind während der Tracht 
zu vermeiden. Natürlich muß darauf geachtet werden, daß die neuaufgeführten Waben (der 
Scheibenhonig) gut an den Rähmchen angebaut 105 damit fie ſpäter bei der Rückwanderung 
nicht herunterbrechen. Wenn die Tracht nachläßt, bei Eintritt kühler Witterung oder beim 
Verblühen der Heide, Haha September, find die Fluglöcher zu verengen, damit der Ovnig- 
geruch, der ihnen entſtrömt, keinen Anlaß zur Räuberei gibt. 

Im Laufe der nächſten Wochen muß der Bienenvater ſich auch überlegen, welche 
Völker als Standvölker für das nächſte Jahr in Betracht kommen ſollen. Wer ſeine Völker 
im Laufe des Sommers genau im Auge gehabt und bei einer größeren Zahl ſich alles gut 
notiert hat, dem wird dieſe Arbeit nicht ſchwer fallen. Auszumerzen ſind vor allem die 
Völker, deren Leiſtungen nicht genügten, einerlei, ob die Königin jung iſt oder nicht. Vor— 
jährige Königinnen, die ſich beſonders gut bewährt haben, eignen ſich wohl zur Ueberwinte⸗ 
rung. Dreijährige Königinnen zu überwintern iſt nicht anzuraten, ſie können leicht im 
Winter eingehen oder ſich im Frühjahr als drohnenbrütig erweiſen. Am beſten eignen ſich 
zur Ueberwinterung diesjährige Königinnen in Völkern, die ſich durch gute Leiſtungen aus— 
gezeichnet haben. ö | 

Wer feine Tracht mehr hat, kann nun fo nach und nach die Einwinterung vorbereiten. 
Das Volk bekommt die Waben, die es den Winter über behalten ſoll, der Honigraum wird 
abgeſchloſſen und ab und an ein Futter gereicht, damit die Bruterzeugung weitergeht und 
das Volk möglichſt viel junge Bienen mit in den Winter bekommt. Die eigentliche Auf- 
fütterung erfolgt dann in der zweiten Septemberhälfte in größeren Portionen. Die Waben, 
die für die Ueberwinterung belaſſen werden, dürfen nicht zu alt ſein und keinen Drohnenbau 
enthalten. Andererſeits eignen ſich junge Waben, in denen noch gar keine Bienen erbrütet 
wurden, nicht zur Ueberwinterung. Ferner empfiehlt es ſich nicht, den Brutraum mit Halb- 
rähmchen auszuſtatten, dahin gehören Ganzrähmchen; die Halbrähmchen hindern im Frühling 
ſehr die Ausdehnung der Brutflächen. 

Everſten (Oldenburg), den 9. Auguſt 1916. H. von Oven. 


Die neuen Kriegsſteuern. 


Die ungeheuer großen Bedürfniſſe des Reiches im Weltkriege ſind bisher 
durch langfriſtige Kriegsanleihen gedeckt, von denen 52 Milliarden Mark be— 
ſchloſſen und über 36 Milliarden Mark durch freiwillige Beteiligung des ganzen 
Volkes übernommen ſind. Dieſe Summen oder nur einen erheblichen Teil durch 
Steuern zu decken, war unmöglich. Es geht um die Zukunft Deutſchlands, auch 
die zukünftige Generation wird, ſoweit nicht Kriegsentſchädigungen von den 
Feinden errungen werden, an den Reichsſchulden, ihrer Verzinſung und Tilgung 
zu tragen haben. Keinem der kriegführenden Staaten iſt es wie dem Deutſchen 
Reiche gelungen, die Kriegskoſten mit feſten Anleihen im Gegenſatz zu ſchweben⸗ 
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den Krediten und ungeficherter Notenausgabe zu beftretten. England, das von 
den Feinden noch am beſten ſteht und ſeine Bundesgenoſſen finanzieren muß, 
hat von 58 Milliarden Mark Kriegskoſten bisher noch nicht 20 Milliarden Mark 
durch feſte Anleihen aufbringen können. Seine N gehen ins Ausland, 
unſere bleiben im Lande. 


Dennoch war es nötig, ſchon während der langen Dauer des Krieges auch 
die Steuern heranzuziehen zur Verzinſung der Kriegsanleihen und zur Aus— 
gleichung der im Kriege unvermeidlichen, durch Einnahmeausfälle verurſachten 
Fehlbeträge der einzelnen Finanzjahre. Das ſchwierige Werk iſt gelungen; die 
Entwürfe der Reichsregierung — einmalige außerordentliche Kriegsgewinnſteuer 
neben dauernden Reichsſteuern: Quittungsſtempelſteuer, erhöhte Poſtgebühren, 
erhöhter Stempel auf Frachturkunden, Erhöhung der Tabakſteuer — ſind durch 
opferwillige Vereinbarungen im Reichstage unter Beiſeiteſtellung der grundſätz⸗ 
lichen Bedenken, namentlich über die Verteilungsart, zwar weſentlich abgeändert, 
aber mit dem Erfolge reichlicher Deckung des Bedarfs zu eee geworden. 
Es ſind die Geſetze: 

Geſetz über Erhöhung der Tabakabgaben vom 12. Juni 1916, 

Frachturkundenſtempelgeſetz vom 17. Juni 1916, 

Geſetz betr. eine mit den Poft- und Telegraphengebühren zu erhebende außer— 
ordentliche Reichsabgabe vom 21. Juni 1916, 

Kriegsſteuergeſetz vom 21. Juni 1916, 

Geſetz über einen Warenumſatzſtempel vom 26. Juni 1916. 


Frachturkundengeſetz und Poſtabgabengeſetz ſind am 1. Auguſt in Kraft 
getreten, das Warenumſatzſtempelgeſetz tritt am 1. Oktober 1916 in Kraft. Die 
übrigen Geſetze haben — abgeſehen von einzelnen Beſtimmungen bei den Tabak⸗ 
abgaben — ihre Geltung nicht hinausgeſchoben. Die den Verkehr und den Tabaf- 
verbrauch belaſtenden Geſetze müſſen ertragen werden, da der ganze Bedarf durch 
direkte Reichsſteuern neben den direkten Staats- und Gemeindeabgaben nicht auf- 
gebracht werden kann. Frachterhöhungen intereſſieren hier in ihren Einzelheiten 
nicht, die Portoerhöhung von 5 Pfennig für gewöhnliche Briefe iſt unbequem 
und wird hoffentlich nach dem Kriege durch eine umfaſſende Finanzreform wieder 
aufgehoben. Näheres Eingehen erfordern nur der Warenumſatzſtempel und die 
Kriegsſteuer. | 

Die den Sparkaſſen willkommene Neuerung iſt die Aufhebung des Sched- 
ſtempels, dieſer ſchwer empfundenen Hemmung der Verbreitung der bargeldloſen 
Zahlung. Sie ſteht in Artikel I, Nummer 1 des Warenumſatzſtempelgeſetzes, tritt 
alſo bereits am 1. Oktober 1916 in Kraft. Für die dann in den Händen der 
Steuerpflichtigen vorhandenen ungebrauchten geſtempelten Scheckvordrucke und 
Scheckſtempelmarken wird nach näherer Beſtimmung des Bundesrats Erjaß des 
Steuerwerts gewährt. Die nähere Beſtimmung des Bundesrats iſt noch nicht 
erſchienen. In der „Voſſiſchen Zeitung“ iſt ein auch von Sparkaſſenſeite 
empfohlener Vorſchlag gemacht, zur Erſparung von Arbeit und des jetzt ſo teueren 
Papiers 

1. die noch vorhandenen Scheckſtempelmarken als Wechſelſtempelmarken auf- 
zubrauchen, 

2. den Scheckſtempel auf den Scheckformularen einfach durch Abſtempelung 
zu kaſſieren, um die Scheckbücher gebrauchsfähig zu erhalten. 

Das ſcheint auch uns ſehr praktiſch. Hoffentlich eignet ſich der Bundesrat 
dieſe oder eine ähnliche Schonungsmaßregel an. 

An die Stelle der in allen Kreiſen unbeliebten Nr. 10 (Scheck- und Scheck⸗ 
quittungsſtempel) des Tarifs zum Reichsſtempelgeſetze vom 3. Juli 1913 ſetzt 
Artikel II des Warenumſatzſtempelgeſetzes folgende neue Nr. 10: 
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„Anmeldungen der Gewerbetreibenden (§ 76) über bezahlte Waren- 
lieferungen 1 vom Tauſend des Geſamtbetrags der Zahlungen in Abſtufungen 
von 10 Pfennig für je volle 100 Mark.“ 

Artikel III ſetzt dann neue 88 76 bis 83d in das Reichsſtempelgeſetz hinein. 
Der Hauptinhalt dieſer Paragraphen iſt die Vorſchrift der jährlichen Anmeldungen 
der Gewerbetreibenden über den Geſamtbetrag der Zahlungen für gelieferte 
Waren. Auch die Landwirte werden davon betroffen. Untere Grenze der Abgabe— 
pflicht iſt der Jahresbetrag von 3000 Mark. Ueber Zahlungen für Waren⸗ 
lieferungen außerhalb eines Gewerbebetriebes iſt ein ſchriftliches Empfangs⸗ 
bekenntnis zu erteilen und mit 1 vom Tauſend der Zahlung zu verſteuern. 
Untere Grenze dieſer Einzelſteuerpflicht iſt 100 Mark. 

Neben dieſen auf unbeſtimmte Dauer erlaſſenen, zur Abbürdung jährlicher 
Laſten des Reiches dienenden indirekten Steuern iſt nun eine einmalige direkte 
Vermögensſteuer durch das Kriegsſteuergeſetz geſchaͤffen mit der Beſtimmung 
in § 88: | | 
„Die Einnahme aus der Kriegsabgabe ift ausſchließlich zur Abminderung 
der Reichsſchuld zu verwenden, ſoweit ſie nicht nach dem Reichshaushaltsetat für 
das Rechnungsjahr 1916 zum Ausgleich des Ausfalls bei anderen Einnahme⸗ 
kapiteln erforderlich iſt.“ | B 

Im Unterſchiede von der Beſitzſteuer läßt die Kriegsſteuer Vermögens— 
zugänge durch Erbſchaft, Verſicherungskapitalauszahlung, Schenkung, Vermögens⸗ 
übergabe frei, ſie ſetzt aber dem Zuwachs hinzu Schenkungen über 1000 Mark, 
Ausgaben für Koſtbarkeiten und Kunſtgegenſtände mit Ausnahme von Werken 
lebender Künſtler. Wer vor Ende 1917 ins Ausland geht, muß Sicherheit für 
die Kriegsſteuer leiſten. . ö 
| Die Veranlagung erfolgt mit der Veranlagung für die Beſitzſteuer. Auch 
die deutſchen Bundesfürſten werden zur Kriegsſteuer veranlagt; der Bundesrat 
beſtimmt die dafür zuſtändigen Behörden. Beſitzſteuererklärung haben alle Einzel- 
perſonen abzugeben mit einem Zuwachs um 3000 Mark, wenn das erhöhte Ver- 
mögen mindeſtens 11000 Mark beträgt, ſowie alle ſteuerpflichtigen Geſellſchaften. 
Kriegsſteuerbeſcheid und Rechtsmittel wie bei Beſitzſteuer. Zahlbar iſt die feſt⸗ 
geſtellte Kriegsſteuer zu einem Drittel drei Monate nach dem Beſcheide, zu einem 
Drittel bis 1. November 1917, zu einem Drittel bis 1. März 1918 nebſt 5 Proz. 
Zinſen ſeit 1. Juli 1917 auf die bis dahin noch nicht gezahlten Beträge. Die 
5proz. Kriegsanleiheſtücke werden zum Nennbetrag in Zahlung genommen. 
Strenge Strafen bis zum fünffachen Betrage der Steuer, Gefängnis und Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte können erkannt werden bei wiſſentlicher Verkürzung 
der Abgabe. 

Im übrigen gelten die Vorſchriften des Beſitzſteuergeſetzes über die Ver⸗ 
anlagung. Insbeſondere gilt § 63 des Beſitzſteuergeſetzes, daß eine Auskunfts⸗ 
pflicht nicht beſteht für die Verwaltung öffentlicher Sparkaſſen. Anregungen im 
1 auf Verſchärfung der Auskunftspflicht ſind nicht zur Vollendung 
gediehen. 

Ein ſchwieriges Werk haben die geſetzgebenden Gewalten des Deutſchen 
Reiches während des Weltkrieges geſchaffen. Härten und Ungerechtigkeiten in 
Einzelfällen laſſen ſich bei keinem Steuergeſetze vermeiden. Aber der Krieg hat 
gelehrt, daß alle Deutſchen freudig ihre äußerſte Pflicht erfüllen, und ſo darf man 
auch in Wahrheit von einer Steuerfreudigkeit der Daheimgebliebenen ſprechen, 
die in der ſicheren Hoffnung beruht, daß die übernommenen ſchweren Laſten neben 
den Kriegsanleihen der Macht unſeres Vaterlandes die Grundlage ſchaffen. 


L. Götting. 
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Bedeutet die zunehmende Kultivierung der Oedländereien 
eine Verminderung der Vienenweide? : 
Von Franz Tiedemann, Golm (M.-ESirelib). 


Dieſe Frage iſt ſchon vor dem Kriege vielfach mit „Ja“ beantwortet worden. 
Und heute, wo das Beſtreben nahezu allgemein iſt, jedes Fleckchen unbebauter 
Erde für die Bebauung auszunutzen, wo man insbeſondere gewaltige Flächen von 
Oedländereien — Moore, Heideflächen — urbar macht, um die Ernährung des 
deutſchen Volkes ſicherzuſtellen, heute ertönt vielleicht noch lauter als je das Wort 
von dem Rückgange der Bienenweide. Fragen wir uns nun ganz vorurteilsfrei, 
ob jene Behauptungen oder Befürchtungen ihre Berechtigung haben oder nicht. 
Denn es handelt ſich auch für uns Imker darum, der Zukunft klar ins Auge 
ſehen, und unmöglich werden wir für einen Erwerbszweig, der in bezug auf 
Rentabilität zukünftig ſehr unſichere Garantien bietet, große Propaganda machen 
wollen, wenigſtens denen entſchieden abraten müſſen, die in Zukunft aus der 
Imkerei eine Hauptbeſchäftigung machen wollen. Glücklicherweiſe werden ſich 
die Lehren über die Verminderung der Bienenweide als Irrlehren erweiſen. 

Greifen wir zunächſt in unſeren Betrachtungen einige Jahrzehnte zurück. 
An Oedland — ich rede hier zunächſt nicht von den großen deutſchen Heide— 
flächen, die ebenfalls eine bedeutende Verkleinerung erfahren haben — war 
Deutſchland damals ſehr reich. Leider fehlen mir genaue Zahlen als Unterlage, 
aber ich weiß aus meiner Jugendzeit, wie jede ländliche Ortſchaft ihre ſogenannten 
„Dorffreiheiten“ hatte, große Flächen unbebauten Landes, die als Schaf- und 
Gänſeweiden dienten oder die der ganzen Ortſchaft in dem dort geſtochenen Torf 
das Brennmaterial lieferten. Auch der Bauer vor fünfzig Jahren war in der 
Bewirtſchaftung ſeines Grund und Bodens nicht ſehr rationell. Die Brachſchläge 
hatten große Ausdehnung, an Hecken und Wegen lag manches Stück unbebauten 
Landes. Heute ſind an vielen Orten die Dorffreiheiten verſchwunden. Sie ſind 
unter die Bewohner aufgeteilt, und jeder, der ein ſolch Stück aufgeteilten Landes 
bekommen hat, bewirtſchaftet es. Gänſe⸗ und Schafherden find als notwendige 
Folge verſchwunden. Auch mit der Brache hat man vielerorten gebrochen, ſehr 
ſelten trifft man noch die Winterbrache. Der künſtliche Dünger gibt dem Land— 
mann das Mittel in die Hand, da, wo ſein Dung nicht ausreicht, doch dem Acker 
die notwendigen Nährſtoffe zuzuführen, um dadurch doppelten und dreifachen 
Ertrag zu erzielen. An Hecken und Wegen läßt man heute nichts mehr brach 
liegen, die zunehmende Kleinbeſiedelung bringt es mit ſich, daß auch das kleinſte 
Fleckchen Erde ausgenutzt wird. Das wird in Zukunft noch mehr geſchehen. Will 
Deutſchland ſich in der Brotverſorgung unabhängig machen vom Ausland oder 
von Nachbarſtaaten, ſo wird es ſowohl quantitativ wie qualitativ dem Boden die 
höchſten Erzeugniſſe abringen müſſen. Es kommt demnach nicht nur darauf an, 
daß mehr angebaut wird, ſondern daß jede Fläche bebauten Ackers die größt— 
möglichſten Erträge liefert. Wie ſteht's da in der Landwirtſchaft der Zukunft 
mit der Bienenweide? — Ja, wie ſtand es denn mit ihr damals, als der Bauer 
noch nach alter Weiſe wirtſchaftete, zur Zeit der großen Oedländereien? Waren 
es denn damals wirklich blühende Zeiten für unſere Bienenzucht? Die Frage iſt 
leicht beantwortet. Das, was auf den Dedländereien an honigenden Pflanzen 
vorhanden war — krüppeliges Heidekraut, Thymian uſw. —, konnte nimmer 
hinreichen, Erträge zu erzielen. Wenn damals trotzdem faſt jeder Bauer eine 
Korbimkerei hatte, ſo erntete er ſeinen Honig — viel hat er ſelten geerntet — 
hauptſächlich aus der Buchweizenblüte. Denn der Buchweizen wurde vor fünfzig 
Jahren ziemlich allgemein angebaut. Heute iſt der Buchweizenbau leider zurück— 
gegangen, aber unſere Imkerei hat aus der modernen Landwirtſchaft eine be— 
deutend wichtigere, ja die wichtigſte Bienennährpflanze überhaupt erhalten, 
nämlich den Weißklee („Dat beſte Inſekt vor die Imm' is mitte Klever“, 
Reuter „Hanne Nüte“). Freilich iſt dieſe Honigpflanze immer geſchätzt und 
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immer vorhanden geweſen, denn der Weißklee wächſt bekanntlich wild. Aber die 
moderne Landwirtſchaft baut den Weißklee an, er wird geſät, denn er iſtsein 
vorzügliches Weide⸗ und Futterkraut, und mit Hilfe des Kunſtdüngers iſt es 
möglich geweſen, ſowohl den wilden wie den angebauten Weißklee zur höchſten 
Entfaltung zu bringen. Und darin, in den großen Flächen 
ippigen Weißklees in Kleeſchlag und Wieſe, liegen die 
größten Erfolge im Honigertrag. Wohl mögen andere Bienen- 
nährpflanzen, Raps, Rübſen, Linde, für kurze Zeit höhere Erträge bringen. Aber 
ihre Blütezeit dauert nur geringe Zeit, und wie oft herrſcht gerade dann Ungunſt 
der Witterung. Der Weißklee dagegen honigt von Ende Mai bis Ende Juli, und 
wenn uns nicht der ganze Sommer einen dicken Strich durch die Honigtage macht, 
dann kann es gar nicht fehlgehen. | 

Werden wir Imker denn nun für immer darauf rechnen können, daß der 
Landmann den Weißklee anbaut? Gewiß, heute, im Zeitalter der Viehwirt— 
ſchaft, kann er gar nicht ohne ihn beſtehen, ganz abgeſehen davon, daß er infolge 
der üppigen Düngung ſchon ganz von ſelbſt kommt. Uns zu Gefallen 
baut kein Landmann eine Honigpflanze an. Aber glücklicher⸗ 
weiſe berühren und ergänzen ſich ja die Intereſſen von Bienenzucht und Land⸗ 
wirtſchaft. Es iſt ein gegenſeitiges Geben und Nehmen. In der Landwirtſchaft 
der Zukunft wird aber die Züchtung bzw. der Anbau des Weißklees noch inten⸗ 


fiver fein wie heute. Die aufgeteilten Oedländereien werden infolge der fünft- 


lichen Düngung — die natürliche reicht ja nicht im entfernteſten aus — zu wert⸗ 
vollen Kulturländereien werden, und neben ſchönen Fruchtfeldern wird unſer 
Auge mit Wohlgefallen auf die ſchönen Viehweiden mit dem üppigen Weißklee 
und den fetten Kleeſchlägen oder Wieſenflächen, wo er ebenfalls den erſten Platz 
hat, ruhen. Und reichen Segen werden wir aus unſerer Zucht haben. 

Aber wenn nun nach und nach die ganze Heidimkerei eingeht, bedeutet das 
nicht unermeßlichen, nie wieder gut zu machenden Verluſt? — Der Heidimker wird 
nach und nach verſchwinden. Das iſt bedauerlich einerſeits, aber dieſe natürliche 
Folge der einſetzenden Entwickelung in der Bodenausnutzung läßt es noch ſehr 
fraglich erſcheinen, ob dieſer Verluſt tatſächlich ein Verluſt iſt, den wir im Konto 
unjerer geſamten Bienenwirtſchaft buchen müſſen, oder ob nicht dieſer Verluft . 
anders wieder ausgeglichen wird. Einmal, daß ja auch die kultivierte Heide— 
landſchaft mit der Zeit Honigerträge bringen wird. Wir können immer hoffen, 
daß bei entſprechender rationeller Behandlung in vieler Beziehung der Boden 
ebenſolche Honigerträge liefern wird wie vorher mit dem Heidekraut. Und jo- 
dann wird aber dadurch, daß in den anderen „fetten“ Gegenden unſeres Vater- 
landes die Erträge bedeutend höhere werden, der Verluſt unbedingt wieder wett— 
gemacht. 

Zum Schluß noch ein kleines Exempel, wie meine Behauptungen nicht etwa 
nur in der Theorie ſtimmen, ſondern tatſächlich ſchon durch die Erfahrung er— 
härtet ſind. Vor zehn, fünfzehn Jahren, als der Bauer noch ziemlich nach alter 
Weiſe wirtſchaftete, als man von Kunſtdünger, Kalk und Mergel noch nicht all⸗ 
zuviel hielt, da hatten mir bekannte Bienenzüchter auf leichtem Boden im Juni 
wenig oder gar keine Erträge aufzuweiſen. Erſt im Juli, wenn Linde und Buch- 
weizen blühten, konnte man auf eine Ernte hoffen. Denn der Weißklee will neben 
kräftiger Düngung vor allem kalkreichen Boden, der ihm aber in Geſtalt von 
Mergel oder Kalkdünger gegeben werden kann. Sobald die Bauern mit dieſer 
Düngung anfingen — daß ſie es bisher verſäumten war ihre Dummheit und 
ihr Schade — ihrem kalkarmen Boden die erforderliche Düngung zu geben, war's 
aus mit kümmerlichen Viehweiden und Kleeſchlägen. Und unſere Imker 
konnten auch im Juni ſchon ſchöne Erträge aus dem Weißklee erzielen. 


Das Geſagte alſo kurz zuſammenfaſſend, kann uns die Lehre von dem Rück— 
gange der Bienenweide jetzt und erſt recht ſpäter nur ein Lächeln abnötigen. 
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Ba Imker können getroſt der ferneren Zukunft ins Auge ſchauen in 
dem Bewußtſein, daß der Tiſch für unſere Bienen auch im neuen Zeitalter der 
Bienenzucht, das nach dem Kriege hereinbricht, reichlich gedeckt ſein wird. 


Die Immiſſton von Bienen. 
Von O. Lehnart- Trier. 


Stellt ein Imker feine Bienenſtöcke fo auf, daß die Bienen auf dem Nachbar— 
grundſtück durch ihren Ab- und Zuflug läſtig werden, weil fie ſich an der Grenze 
noch nicht bzw. nicht mehr in genügender Höhe befinden, ſo iſt dies eine Ein⸗ 
wirkung auf ein fremdes Grundſtück, die ſowohl nach früherem als nach heutigem 
Recht unzuläſſig iſt, ſoweit ſie über das ortsübliche Maß hinausgeht. Cfr. Entſch. 

des RGB. Bd. 12 Seite 173, §§ 906, 1004 BGB.) 

: Es gibt aber noch eine andere Art der Einwirkung von Bienen auf Grund— 
ſtücke Dritter, die von dem vorerwähnten Falle weſentlich verſchieden iſt, und 
zwar in tatſächlicher und rechtlicher Hinſicht. Es kommt nämlich häufig vor, daß 
die Bienen irgendwo maſſenhaft eindringen, weil ſie geeignete Nahrung finden, 
ſeien es honig- oder pollenſpendende Blüten, ſeien es Zuckerwaren oder Waſſer⸗ 
pfützen und dergleichen mehr. 

ö Auch hier iſt es naheliegend, bei Beurteilung der Frage, ob ſich in einem 
ſolchen Falle jemand die Beläſtigung durch die Bienen gefallen laſſen muß, von 
der angeführten höchſtrichterlichen Entſcheidung und den bezeichneten Geſetzes— 
borſchriften auszugehen; dies iſt aber praktiſch undurchführbar und N 
unrichtig. 

Vor der Erörterung dieſer Frage ijt es erforderlich, die tatſächliichen 
Verhältniſſe näher zu beſprechen. 
| Die Bienenzucht ijt in Deutſchland nicht nur ſtillſchweigend geduldet, ſondern 
ausdrücklich erlaubt, indem Geſetze zum Schutze der Bienenzucht erlaſſen worden 
ſind und weitere zu erwarten ſtehen (8 960 BGB., Faulbrutgeſetz, Honigſchutz⸗ 
geſetz uſw.). 

Sie iſt ein Zweig der Landwirtſchaft und von hoher nationalökonomiſcher 
Bedeutung, wenn auch heute noch die Biene nicht als Haustier, ſondern als ein 
„wilder Wurm“ gilt. Letzteres beruht, wie Bälz in Jahrgang 1908 der „Deutſch. 
Juriſtenztg.“ nachgewieſen hat, auf einer völligen Verkennung der tatſächlichen 
Verhältniſſe. 

Der Zweck der Bienenzucht beſteht darin, daß man Bienen hält, damit ſie 
außerhalb ihrer Behauſung Süßſtoffe ſammeln und heimtragen. Dies tun die 
Bienen bekanntlich mit großem Fleiß; ihr Spürſinn iſt außerordentlich entwickelt; 
jie fliegen ſehr weit umher und keine Gelegenheit zur Nahrungsaufnahme ent- 
geht ihnen. Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß ſie über 10 Kilometer 
weit ausfliegen und überall herumſpüren; haben ſie eine ergiebige Quelle inner— 
halb ihres weiten Flugkreiſes entdeckt, fo fliegen ſie bei geeigneter Witterung 
in großen Maſſen dorthin und ſchleppen fort, ſo lange ſie etwas finden. Sind 
nektarſpendende Blüten nicht mehr erreichbar, ſo verſchmähen die Bienen es auch 
nicht, den Zuckerfabriken ihre Beſuche abzuſtatten. Mit Rückſicht auf dieſe Eigen- 
ſchaften der Bienen wäre es widerſinnig, einerſeits die Bienenzucht zu erlauben, 
andererſeits aber dem Bienenzüchter zu verbieten, ſeine Bienen auf dieſes oder 
jenes Grundſtück fliegen zu laſſen. Bei dem weiten Flugkreiſe der Bienen wäre 
die Bienenzucht unmöglich; da ſie aber betrieben werden darf und betrieben 
werden ſoll, ſo kann für dieſe Folgen der Bienenzüchter nicht verantwortlich 
gemacht werden. 

Nun ſagt trotzdem das Reichsgericht in ſeiner erwähnten Entſcheidung: 

„Der Bienenhalter, welcher feine Bienen frei fliegen läßt, macht ſich hier- 
durch für den Gebrauch, welchen die Bienen ihrem Inſtinkte gemäß von der ihnen 
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gegebenen Freiheit machen, als eine von ihm vorauszuſehende und deshalb ihm 
anzurechnende Folge feiner Handlungsweiſe verantwortlich, ganz ebenſo wie 
demjenigen, welcher auf ſeinem Grundſtücke Rauch aufſteigen läßt, deſſen durch 
den Luftzug bewirktes Eindringen in ein fremdes Grundſtück als eine von ihm 
ſelbſt vorgenommene Immiſſion anzurechnen iſt.“ 

Bei näherer Prüfung des jener Entſcheidung zugrunde liegenden Sach⸗ 
verhalts ergibt ſich jedoch, daß es ſich dabei nicht um den letzterwähnten, ſondern 
um den zuerſt erwähnten Fall gehandelt hat. Der Bienenzüchter Gravenhorſt 
hatte ſeine Bienen ſo nahe und derart an der Grenze aufgeſtellt, daß der Nachbar 
von den ab- und zufliegenden Bienen beläſtigt wurde. 

Wenn man die oben dargelegten tatſächlichen Verhältniſſe ins Auge faßt, 
ſo wird man nicht im Zweifel darüber ſein, daß die Anwendung der zitierten 
Geſetzesſtellen und der Entſcheidung des Reichsgerichts auf Nahrung ſammelnde 
Bienen die Folge hätte, daß nirgendwo ein Bienenzüchter dagegen geſichert wäre, 
daß er nicht mit Hilfe der Gerichte vertrieben werden könnte. Auch der Umſtand 
würde den Bienenzüchtern nicht im geringſten nützen, daß das Reichsgericht 
nicht die vollen Konſequenzen des Eigentumsbegriffes angewandt wiſſen 
will, und die negatoriſche Klage nur für zuläſſig erklärt hat, wenn ein Eindringen 
von Bienen in ungewöhnlicher Menge vorkommt, denn letzteres richtet ſich 
lediglich nach der Menge und Güte der vorgefundenen Nahrung; der Bienen- 
züchter ſelbſt iſt demgegenüber gänzlich machtlos. | 

Da die Bienen auf fremden Grundſtücken maſſenhaft nur da eindringen, 
wo ſie Nahrung in genügender Menge und Güte finden — abgeſehen von den 
durch § 962 BGB. geregelten Fällen der gelegentlichen vorübergehenden Nieder- 
loffung von Schwärmen —, fo ergibt ſich daraus ſchon, daß nicht ſowohl der 
Bienenzüchter es iſt, der die Bienen hinſendet, immittiert, ſondern daß der be⸗ 
läſtigte Grundſtücksbeſitzer ſelbſt ſie anlockt, wenn auch unabſichtlich. Er hat es 
alſo in der Hand, das maſſenhafte Eindringen der Bienen zu verhindern, niemals 
aber der Bienenzüchter, ſei dieſer der Nachbar oder wohne er gar in einem 
anderen Orte. 

Dieſer Einſicht haben ſich die Gerichte auch nicht verſchließen können und 
für derartige Fälle von Immiſſion nicht den Imker verantwortlich gemacht. 
(Entſcheidungen des Landgerichts Mannheim in Sachen Freudenburg gegen 
Pfläſterer und Genoſſen vom 25. November 1897, des Landgerichts Augsburg in 
Sachen Greither gegen Fleiner vom 25. September 1905 — Beſchl.⸗Reg. 46/05 — 
des Landgerichts Kaiſerslautern in Sachen Drittmar gegen Schneider und Ge⸗ 
noſſen vom 12. April 1912 — F. 147/11 —, des Landgerichts Kaiſerslautern in 
Sachen Henrich gegen Rothhaar vom 12. Juni 1914 — F. 129/13 —). 

Die in dieſen Entſcheidungen angeführten Gründe beruhen jedoch nicht auf 
einer beſtimmten Geſetzesvorſchrift, ſondern auf allgemein-rechtlichen Erwägungen. 

Man erſieht aus den Urteilen, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
um trotz der §§ 906, 1004 BGB. und der angeführten Entſcheidung des Reichs- 
gerichts zu einem ſcheinbar entgegenſtehenden Ergebnis zu gelangen. 

Der Widerſpruch mit den geſetzlichen Beſtimmungen iſt aber — wie geſagt — 
nur ein ſcheinbarer, da nicht die angeführten, ſondern eine andere geſetzliche Be- 
ſtimmung in Betracht kommt, welche jene Richter nicht berückſichtigt haben und 
die wohl überhaupt äußerſt ſelten oder gar nicht bei der praktiſchen Handhabung 
des Rechtes in Betracht gezogen wird, durch deren Anwendung in dem hier er— 
örterten Falle aber alle Schwierigkeiten mit einem Schlage ausgeräumt werden. 

Es iſt dies § 2 des Einf.⸗Geſetzes zum BGB. (Gewohnheitsrecht). 

Die Gewohnheit, Bienen auf fremden Grundſtücken weiden zu laſſen, iſt 
ſchon uralt; ſie beſtand ſchon, als ſich die Begriffe des Eigentums an Grundſtücken 
erſt bildeten; ſie beſtand von jeher ununterbrochen, nicht nur in Deutſchland, 
ſondern in allen Ländern. : 
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Das fragliche Gewohnheitsrecht, das Weiderecht der Bienenzüchter, beruht 
zudem ſeit vielen Jahrhunderten nicht auf bloßer Duldung, ſondern es wurde 
ausgeübt unter ſtaatlichem Schutz; es richtete ſich nicht nach dem Willen des 
Imkers, ſondern nach der Menge und Güte der den Bienen gebotenen Nahrung; 
es wurde, was die Ausübung auf beſtimmten Grundſtücken angeht, nicht ſowohl 
von dem Imker veranlaßt, ſondern von dem Grundſtücksbeſitzer ſelbſt; nur er 
konnte und kann einſchränkend wirken, wenn ihm die Bienen läſtig werden, nicht 
aber der Bienenzüchter. | 

Wollte man letzteren zu einer Einſchränkung nötigen, fo wäre dies gleich⸗ 
bedeutend mit einer Unterſagung der Bienenzucht in einem größeren Gebiete. 

Zu einem ſolchen Verbote bietet aber das Geſetz keine Handhabe, weder für 
den Gewerbebetrieb im allgemeinen, noch für die Bienenzucht im beſonderen. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß die Bienenzüchter ein Weiderecht an 
fremden Grundſtücken haben und daß für einzelne Grundſtücke Ausnahmen nicht 
möglich und nicht zuläſſig ſind und daß der betreffende Grundſtückseigentümer, 
dem die Ausübung jenes Rechtes unbequem wird, ſelbſt die geeigneten Vor⸗ 
kehrungsmaßregeln treffen muß und ſie auch nur allein treffen kann, indem er 
entweder den Bienen auf ſeinen Grundſtücken keine Nahrung bietet, oder ihnen 
den Zugang dazu verſperrt. | 


Ein Rurzes, aber freudiges Imſtererlebnis in Volen. 


Am Vormittag des 5. Juli ſaß ich mit meinem Kameraden vor unſerem 
Kaſino, um junges Gemüſe für den Offizier⸗Mittagstiſch kochfertig zu machen. 
Es war ein richtiger Sommertag, an dem man ſeine Arbeit gern im Schatten 
verrichtet. Auf einmal hören wir ein Summen über dem Hauſe, das in Friedens— 
zeiten ruſſiſchen Offizieren als Wohnung gedient hatte. Wir riefen gleichzeitig: 
„Ein Bienenſchwarm.“ Als wir ihn entdeckten, umſchwärmte er den einen 
Schornſtein unſeres Hauſes. Wir dachten, er würde ſich dort ſetzen, und waren 
nach einigen Minuten durch einen ehemaligen Luftſchacht (denn eine Treppe führt 
nicht mehr auf den Boden) auf das Blechdach geklettert. Doch der Schwarm war 
abgezogen, nur noch einige Bienen umſchwirrten den Schornſtein. Ich ſah 
hinein und fand 1—1½ Meter tief im Schornſtein ein Volk mit Bau vor. Alſo 
hatte das Volk im Schornſtein geſchwärmt. Wir gingen auf die Suche nach dem 
abgezogenen Schwarm und fanden ihn 50 Meter entfernt 2½ Meter hoch an 
einer Weide hängen. Ein tadelloſer Schwarm, wohl ſicher 4 Pfund Volk! Nach⸗ 
dem er ſich richtig geſetzt hatte, ging das Einfangen los. Bewaffnet mit einer 
Liebesgabenzigarre (Marke M. .. ., denn die beſſeren, die ja meiſtens zuerſt 
geraucht werden, waren ſchon längſt in Aſche verwandelt), Stuhl, Kiſte und 
Schaumlöffel, begann der Akt. Währenddeſſen hatte ſich auch ſchon eine Anzahl 
Schauluſtige eingefunden, von denen die meiſten jedoch bald vorzogen, der Sache 
von weitem zuzuſchauen; denn der Schwarm ſaß zum Einfangen ungünſtig, und 
ſo dauerte es denn nicht lange, da hatten ſchon einige Bekanntſchaft mit den 
Bienen geſchloſſen, allerdings in einer Weiſe, wie ſie es wohl nicht vermutet 
hatten. Außer einigen Stichen an der Hand kam ich gut weg. Auch hatte ich 
Glück, denn ich hatte die Königin gleich mit in die Kiſte bekommen, und nach 
einer halben Stunde war mein Schwarm in die Kiſte marſchiert. Jetzt hieß es, 
eine Wohnung beſorgen. Nachmittags und abends ging es dabei, um aus einer 
Kiſte, die ehemals 50 Flaſchen „Müller Extra“ als Verſandkiſte gedient hatte, 
eine praktiſche und moderne Bienenwohnung zu bauen. Mittels Schiedbrett 
wurde der Kaſten in Brut- und Honigraum geteilt, jeder Raum paſſend für 
11 Rähmchen, 24 Zentimeter breit und 30 Zentimeter hoch. Damit der Kaſten 
ſo bleiben konnte, wählte ich Kaltbau. Unten ruhten die Rähmchen auf ſchwachen 
Holzleiſten, und durch vorn und hinten angebrachte, aus Holz geſchnitzte Abſtands⸗ 
ſtreifen wurden die Rähmchen in der richtigen Lage gehalten. Die Hinterwand 


226 


war abnehmbar, dahinter als Verſchluß ein Glasfenſter, welches ich mir vom 
Glaſer anfertigen ließ, um meinen Stock beſſer beobachten zu können. Da ich 
wenig freie Zeit habe und auch erſt Rähmchenholz uſw. aus Brettern ſchneiden 
mußte, ſo hatte ich erſt am Abend des anderen Tages den neuen Kaſten ſoweit, 
daß ich den Schwarm hineingeben konnte. In der erſten Nacht hatten die Bienen 
in der Kiſte ſchon drei Waben von Handgröße angeſetzt, die ich zum Einkleben in 
die Rähmchen verwandte. In den folgenden acht Tagen, während ich den Bienen- 
kaſten vollſtändig machte, war auch mein Schwarm fleißig geweſen, denn er hatte 
den Brutraum vollſtändig ausgebaut. Jeden zweiten Abend wurde er in Er— 
mangelung von Kriſtallzucker mit Würfelzucker gefüttert, welchen ich mit Mühe 
noch bekommen hatte. Am 16. Juli bekam ich dann noch einen Nachſchwarm, der 
bekam den Honigraum als Behauſung. Am 19. Juli erhielt ich endlich die in 
der Heimat beſtellten Sachen: Bienenſchleier, Pfeife, Tabak und Zucker, die ihren 
Zweck jedoch verfehlten, denn ich war am Ende meiner Imkerlaufbahn. Die 
Kompagnie bekam am 20. Juli telegraphiſch Befehl, ſich ſofort nach Oſtrow in 
Marſch zu ſetzen, um dort Bahnſchutz zu übernehmen. Wir folgten am 21. mit 
dem Stabe des Bataillons. So mußten wir denn unſer gemütliches Heim am 
ſchönen Narewſtrand verlaſſen und ich auch meine Bienen, denn zum Wandern 
hatte ich den Kaſten nicht eingerichtet. Hätte mich noch gern mit meinem kleinen 
Stand photographieren laſſen, aber die Abreiſe kam zu ſchnell. Ich habe dann 
den Kaſten einem dort anſäſſigen Polen übergeben, der hoffentlich noch länger 
ſeine Freude daran haben wird. Die Bienen hatten großartig eingetragen. 
Trotzdem in den letzten acht Tagen andauernd Regenwetter herrſchte, waren die 
Waben im Brutraum doch noch alle 2—3 Finger breit mit bedeckeltem Honig 
angefüllt. Eine kleine Probe habe ich mir noch bei unſerer Abreiſe heraus— 
geſchnitten und in unſerem neuen Wirkungsort gut ſchmecken laſſen. Manchmal 
denke ich noch zurück an die kurze Zeit, wo der Bienenſtock meine größte Freude 
war, denn wenn ein Berufsimker nach zwei Kriegsjahren mal wieder unter den 
kleinen, emſigen Bienen leben kann, iſt die Freude doppelt groß. Hoffentlich iſt 
vielen meiner lieben Imkerkollegen ein ſo freudiges Erlebnis in Feindesland 
paſſiert, und ich wünſche, daß wir im nächſten Jahre in Frieden wieder alle unſere 
Bienen in der Heimat pflegen können. 
Allen lieben Kollegen einen freundlichen Imkergruß! 


Heinrich Cordes. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke ⸗ Hannover. 


Der Bericht des 3. Inſtruktionskurſus für Wanderlehrer in der 
„Schweizer Bienenzeitung“ 
bringt ſehr viel Intereſſantes, das ſich wohl lohnt, wiedergegeben zu werden: 

Einfache Arten der künſtlichen Vermehrung. Referent: Lehnherr. Die einfachſte 
Art der künſtlichen Vermehrung iſt das Abtrommeln eines Schwarmes aus einem Strohkorbe 
und nachherige Verſtellung der Körbe. Vor zu ſtarkem Abtrommeln ſei gewarnt, da u 
leicht Faulbrut entſtehen könnte. Außerdem nennt der Referent den Ableger, der ſchon früh, 
in Mai, gemacht werden ſoll; ſpäter, im Juni, begnüge man ſich mit der Bildung von 

eglingen. 

Dem Ableger gebe man ein paar ſchwere Proviantwaben und drei bis vier Waben mit 
bedeckelter Brut und Königin. Spätere Beigabe von recht viel Bienen iſt unerläßlich. 

Den Fegling will Lehnherr ſo gebildet wiſſen, daß man die Bienen einfach in den 
Kaſten hineinſchüttle. Der Fegling beſtehe immer aus viel Volk. 

Der erſte Votant, Frey-Vögeli, konſtruiert ſeine Feglinge mit dem Schwarmkaſten 
auf dem Wabenknecht. Maßhart glaubt, die einfachſte Art desſelben ſei, die Bienen einfach 
in den Stock abzuwiſchen. 

Die Königin⸗ und Raſſenzucht des einfachen Imkers. Von Lehnherr. Der ein- 
fache Imker benutzt ein prima Volk, dem er Wabenanſchnitte macht und Eierſtreifen anlötet. 
Geräte: Blitz, Pinſel, Meſſer, Befruchtungskäſtchen. Der Kern einer guten Zucht liegt in 
einem hierzu geeigneten Zuchtvolke. Zuchtreif, kräftig, flüſſig ſoll es ſein. Die Anſchnitte 
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mache man nicht zu tief. an den Waben. Die Fütterung hat nur Zweck, ſolange die. 
Königinnenzellen noch nicht bedeckelt ſind, alſo drei bis vier Tage. Ausrüſtung der Be— 
fruchtungskäſtchen mit / Kilogramm Qonig und 300 Gramm Bienen. Die Kontrolle auf 
‘ Befruchtung der Königinnen finde nicht vor dem zehnten Tage ftatt. Die jungen Königinnen 
ſollen erſt dann verſchult werden, wenn ihre erſten Brutzellen bedeckelt ſind. Die Annahme 
in den zu veredelnden Stöcken iſt ſicherer. Soll eine zweite Zucht mit dem gleichen Volke 
eingeleitet werden, ſo verwende man nicht weniger als 12 und nicht mehr als 26 Zellen. 
Selbſtverſtändlich kann und ſoll ſich der einfache Imker auch der Schwarmzellen bedienen. 

Welche Auforderungen ſind an eine richtige Bienenwohnung zu ſtellen? Ueber dieſe 
Frage referiert Maßhard folgendermaßen: | Ä 

Eine richtig konſtruierte Bienenwohnung gewährt dem Bien in erſter Linie richtigen 
Schutz vor Kälte und Näſſe. Doppelwandige Kaſten erfordern an der Front keine Papillon- 
wand, ſonſt entſtehen die ausgiebigſten Schlupfwinkel für Wachsmotten und Spinnen. 
Tadellos gearbeitete ala find nur von einem guten Bienenſchreiner zu erwarten. Eiſerne 
Tt halt ſind zu empfehlen. Mit alten, verlotterten Kaſten fahre man ab. Der Beweg⸗ 
lichkeit halber ſind nur Einbeuten zu empfehlen. Die Mehrloſten ſind weit geringer als die 
Verluſte, die wir in den Mehrbeuten erleiden. Große Brutwaben, große Völker, kleine Brut- 
waben, kleine Völker. (7? Die Schriftl.) Den Bienen genehm, dem Imker bequem, fei unſere 
Loſung. Der Anfänger ſoll in dieſer Sache einen oder mehrere praktiſche Imker zu Rate 
ziehen. Es wird dann noch auf das Bienenhaus hingewieſen. Es ſoll praktiſch und billig, 
warmhaltig und gut eingerichtet ſein zum Operieren. Ein einflugſeitiges Bienenhaus ſei 
einem mehrflugſeitigen vorzuziehen; weil die Bienen in einem ſolchen beſſer geſchützt werden 
können, namentlich wenn dasſelbe gebrochene Fronten aufweiſt. Es ſoll Schutz vor Wind 
und Wetter gewähren und event. vor Ameiſen. Weiter ſoll es die Bienen vor Störungen 
ſchützen und uns Licht geben bei unſeren Arbeiten und einfache Abflugvorrichtungen beſitzen, 
welche deutlich gezeichnet ſein ſollen. Es wird namentlich bei alten Bienenhäuſern auf zu 
kleinen Operierraum hingewieſen. Auch beſtehe noch vielerorts die Unſitte, die Kaſten direkt 
auf den Boden des Bienenhauſes zu placieren. Für den Durchſchnittsimker iſt der Schweizer— 
kaſten der beſte. a Ä | 


Brutſperre. Dies Thema wird in den „Illuſtrierten Monatsblättern für Bienenzucht“ 
ausführlich behandelt. Es heißt dort: 

In der Regel iſt es mit dem Honigertrag vorbei, wenn ein Stock ſchwärmt. Daher 
ſind in Gegenden mit Frühtracht zeitlich fallende Schwärme ſehr unerwünſcht. In Gegenden 
mit ſpäter Tracht — Ende Mai, Anfang Juni — dagegen können frühe Schwärme ſehr er- 
wünſcht ſein; denn Schwarm und Mutterſtock haben Zeit, ſich zu kräftigen, und in der Tracht 
gibt es dann zwei ſtatt einen Honiglieferanten. Leider ſind aber ſolche Gegenden ſelten. 
Dzierzon ſchon empfahl: Acht bis zehn Tage vor Beginn der Haupttracht ſperre man die 
Königin in ein Weiſelhäuschen oder einen Durchgangskäfig. Nach acht Tagen iſt keine offene 
Brut mehr im Stocke, und die Bienen können ſich ganz der Honigtracht widmen. — Die 
Kehrſeite dieſes Verfahrens iſt aber die, jede derart mißhandelte Königin iſt verloren; ent⸗ 
weder ſie geht ein oder iſt wertlos. Dadurch wird der Stock ebenfalls wertlos oder braucht 
ſo lange, ſich zu erholen, bis die Trachtzeit vorbei iſt. Tritt nun in der Haupttrachtzeit noch 
ſchlechtes Wetter ein, ſo gibt es keinen De und die Völker find auch verdorben. 

Auf dem gleichen Grundſatz beruhend, nur unſchädlicher für Königin und Volk, iſt die 
ſogenannte Brutſperre, die heute viel empfohlen wird. Die Königin kommt in kein Weiſel⸗ 
häuschen, ſondern wird in ihrer Tätigkeit auf zwei bis drei Waben eingeſchränkt. Am beſten 
läßt ſich die Brutſperre bei Breitwabenſtöcken durchführen. Aber gerade hier, wo der ab- 
geſperrte Teil des Brutraumes direkten Ausflug ins Freie hat, kommt es recht häufig vor, 
daß man die Königin wieder im freien Teil des Brutraumes findet, unſere Arbeit alſo um— 
ſonſt war. Ob ſie nun durch das Abſperrgitter geſchlüpft iſt oder eine überſehene Lücke in 
der Abſperrung fand, oder ob fie durchs Flugloch in den anderen Teil des Brutraumes ge⸗ 
langt iſt, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls hat aber die Brutſperre nicht immer den gewünſchten 
Erfolg. | 
| Nicht zu empfehlen iſt die Brutſperre dann, wenn bald nach der Haupttracht noch eine 
weitere gute Tracht zu erwarten iſt. Es gibt dann für dieſe Tracht zu wenig Arbeiter, und 
was die erſte mehr eingebracht hat, liefert die zweite zu wenig. Vor einer ſpäten Haupttracht 
angewendet, erholen ſich die Stöcke nicht mehr genügend und gehen mit alten und wenigen 
Bienen in den Winter.. 

So empfehlenswert die Brutſperre ſein kann, darf ſie doch nicht blindlings angewandt 
werden, und es muß wohl bedacht werden, daß fie ſtarke Völker ſchwächt. Es muß noch ge⸗ 
nügend Zeit bleiben, damit fie ſich vor einer zu erwartenden Spättracht oder vor der Ein- 
winterung wieder erholen können. | 

Der Raps als Trachtpflanze (nach einer Mitteilung der „Schweizer Bienenzeitung”). 
Wenn im Frühling das Wetter einigermaßen warm iſt, honigt der Raps. Leider wurde in 
den letzten Jahren kein Raps mehr gebaut, weil man es bequem hatte und alles kaufen konnte: 
Salat- und Speiſeöl. Der Rapsſamen liefert ſehr viel Oel. Der Raps wird im Auguſt 
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in gutgedüngtes Land geſät. Man kann die Pflanze auch nachträglich mit Jauche düngen. 
Im März verzieht man die Pflanzen 111 20—25 Zentimeter Abſtand und jätet oder hackt 
das Unkraut aus. Dann ſät man Feldrüben hinein, um eine Nachfrucht zu bekommen. Ein 
Bauer, der 1914/15 Raps pflanzte, rühmte den reichen Ertrag dieſes Feldes. Die Rüben 
allein haben die Arbeit rentiert; dazu kam noch die ausgiebige Ernte an Rapsſamen bzw. 
an Oel. Weil Oel und andere Fette jetzt ſo teuer ſind, wäre den Landwirten anzuraten, 
einen Verſuch mit Rapspflanzungen zu machen. Landwirte, die zugleich Imker ſind, ſollten 
den Anfang machen, da der Raps auch viel Honig liefert. Etwa drei Wochen lang liefert er 
reiche Tracht und wird von den Bienen gern aufgeſucht. 


Bereinsmitteilungen. 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 
Ä Am 2. Oktober d. J. findet vorausſichtlich die Delegiertenverſammlung des Central⸗ 
vereins in Hannover ſtatt. Angaben über Zeit, Ort und Tagesordnung erfolgen in nächſter 
Nummer. Anträge der Vereine werden bis ſpäteſtens zum 25. d. M. erbeten. 


Hannover, den 13. Auguſt 1916. 
N Der Vorſtand. J. A.: Ed. Knoke.“ 


Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzende Gebiete. 

Am 2. Oktober d. J. findet vorausſichtlich die diesjährige Mitgliederverſammlung des 
Imkerverficherungsvereins ſtatt. Tagesordnung erfolgt in nächſter Nummer. Anträge der 
Vereine müſſen bis ſpäteſtens zum 25. d. M. in den Händen des Vorſtandes ſein. 


Hannover, den 13. Auguſt 1916. 
i Der Vorſtand. J. A.: Ed. Knoke. 


Briefkaſten. 


An mehrere. Am 15. Juli ijt keine Nummer erſchienen, wie bereits in Nr. 12 bekannt- 
gegeben war. — C. in Oſtrow. Beſten Dank für Ihren Brief. An den Namen Roſhan 
knüpfen fic) für mich traurige Erinnerungen. Vor Werk 7 fiel vor einem Jahre beim Sturm- 
angriff mein Sohn. | | 


Eingegangene Wücher, Broſchüren uſw. 


Meyers Geographiſcher Handatlas. Vierte Auflage, revidierte Ausgabe. 121 
Haupt- und 126 Nebenkarten mit 5 Textbeilagen und alphabetiſchem Regiſter 
aller auf den Karten und Plänen vorkommenden Namen. In Leinen gebunden‘ 
15 Mark. Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Die Vorzüge von „Meyers Geographiſchem Handatlas“, die ihn ſeit Jahren in 
weiteſten Kreiſen eingebürgert haben, ſind Reichhaltigkeit, Zuverläſſigkeit, Ueberſichtlichkeit 
und ein vorzügliches Kartenmaterial in der handlichen Größe eines Lexikonbandes. Gerade 
das glücklich gewählte Format dieſes auch durch Wohlfeilheit ausgezeichneten Kartenwerkes 
macht es zu einem wirklichen Handatlas, der nicht erſt Umſtände verurſacht, wenn man ihn 
zu Rate ziehen will, und der ſich bequem in jedem Bücherregal oder auf dem Schreibtiſch 
unterbringen läßt. Schärfe und Klarheit des Kartenbildes, Behandlung der Farbengebung 
und Druckausführung befriedigen auch höchſte Anſprüche. In den Maßſtäben ſtehen die 
Karten, was hervorgehoben werden muß, denen der großen Handatlanten nicht nach. Einen 
wertvollen Beſtandteil des Atlas machen die Pläne und Umgebungskarten von Städten nebſt 
Straßenverzeichniſſen aus, und daß er wichtige Häfen und Inſelgruppen auf überſichtlichen 
Nebenkarten vorführt und den modernen Verkehrseinrichtungen, Eiſenbahnen, Kabeln, über- 
ſeeiſchen Verbindungen uſw., größte Aufmerkſamkeit ſchenkt, erhöht ſeine Brauchbarkeit ganz 
weſentlich. Ein peinlich genau bearbeitetes Regiſter mit über 103 000 Nachweiſen ermöglicht 
es jedem, der in „Meyers Geographiſchem Handatlas“ Auskunft und Belehrung ſucht, ſich auf 
das ſchnellſte zurechtzufinden und eine ſichere Antwort zu erhalten. Die revidierte Ausgabe 
der vierten Auflage berückſichtigt alle die durch die politiſchen Ereigniſſe der Jahre 1912 und 
1913, insbeſondere durch die Balkankriege hervorgerufenen Veränderungen, und entſpricht 
etwa dem Stande der Verhältniſſe bei Ausbruch des großen Krieges. „Meyers Geographi— 
ſcher Handatlas“ gehört auf jeden Schreibtiſch. Wir empfehlen das verdienſtvolle Karten- 
werk um ſo mehr, als der Verlag die wichtigeren Karten, ſoweit der Krieg bei ihnen Aende— 
rungen bedingt, den neuen Käufern dieſes Atlas in berichtigten Ausgaben nachliefert. 
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Nr. 17. | 1 bei 1. September 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. a 9 fir 

Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Port 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändig er Quellenangabe wiedergegeben werden 


Inhalt: Gedenktafel. — Bekanntmachungen. — Nicht müſſen, nur wollen. (Schatz berg.) 
— Unſere Zuckerverſorgung. (Ed. Knoke.) — Preiſe für Honig und Wachs. — Verbeſſerung 
der Bienenweide. (H. Töpken.) — Blühende Heide. (Dr. J. Stanjek.) — Imkerkurſus 
Suderburg im Heumond 1916. — Freihängender Bienenbau im ruſſiſchen Urwald. 
(A. Cornelius.) — Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — Vereinsmitteilungen. — 


Allerlei. — Briefkaſten. 


Gedenktafel. — 


Es ſtarb den Heldentod fürs Vaterland: 


Landwirt und Bienenzüchter Peter Oeſt aus Stinſtedt, 
Mitglied des Vereins Neuhaus (Oſte); gefallen am 3. Auguſt im 39. Lebensjahre. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Gentralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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BieRanntmagungen. . ~ 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 
Die Deutſche Verwaltung in Grodno beabſichtigt, für ihren Bezirk 3000 bis 
5000 Bienenvölker zu erwerben, die im Herbſt in von der Verwaltung zu liefernde 
Kaſten eingewintert werden und im Frühjahr 1917 zum Verſand kommen ſollen. 
Für jedes Volk werden 15 Pfund vergällten Zuckers zum Selbſtkoſtenpreiſe 
zur Verfügung geſtellt, der Wabenbau iſt von uns zu liefern. Es werden bei der 
Abnahme für jedes auf 10 Rahmen figende Volk 24 aut gezahlt. Die Bene 
gelten frei Verladeſtation. = 
Die verehrlichen Vorſtände werden sten ſich ſofort mit geeigneten Imkern 
ihres Vereins in Verbindung zu ſetzen und fle Lida hea geliefert 
werden können. | 
- Zu einer allgemeinen Beſprechung fi zur ecient beſonderer An⸗ 
weiſungen laden wir die Vereine ein, zu einer am Montag den 4. Septem- 
ber, vormittags 9 Uhr, im Fleiſcherinnungshauſe in Hannover, 
| Artillerieſtraße, ſtattfindenden Verſammlung ein Vorſtandsmitglied zu entſenden. 
Die Reiſekoſten 3. Klaſſe werden erſtattet. Selbſtverſtändlich kommen nur Be- 
auftragte ſolcher Vereine in Frage, die ſich in größerem Umfange an Der Lieferung 
beteiligen wollen. 


Es empfiehlt ſich, den nötigen Mundvorrat mitzubringen. 
Der Vorſtand. v. Campe, 1. Vorſitzender. 
Nachſchrift: Intereſſierte Imker wollen ſich ſofort mit ihren 
Vereinsvorſtänden über die etwa zu liefernde Zahl von Bienenvölkern ver— 


ſtändigen. Es müſſen in der Regel drei gute Korbvölker zuſammengeworfen 
werden. : ; | Ä 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 
Die Delegiertenverſammlung des Bienenwirtſchaftlichen 
Centralvereins für die Provinz Hannover findet | 
am 2. Oktober d. J., vormittags 9 Uhr, 
im Saale des Fl e { ch er⸗Inn.ungshauſes, e 11, ſtatt. 


Tagesordnung: 
Rechnungsablage für 1915. 
Geſchäftsbericht 1915/16. 
Vorſtandswahlen. (Es find die beiden Schriftführer zu wählen.) 
Gründung eines Hilfsfonds für kriegsbeſchädigte RAIDER 
. Die Zuckerverſorgung im nächſten Jahre. 
Ernteergebniſſe und Anträge der Vereine. 


Für je einen Delegierten der Vereine werden die Reiſekoſten 3. Klaſſe 
vergütet. 


Hannover, den 27. Auguſt 1916. 


Der Vorſtand. 
J. A.: Ed. Knoke, 2. Vorſitzender. 
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Imkerverſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzende Gebiete. 


Die diesjährige Mitglie d erverſammlung des Imkerverſicherungs— 
vereins findet 
am 2. Oktober d. J., vormittags 11 Uhr, 


im Fleiſcher⸗-Innungshauſe, Artillerieſtraße 11, ſtatt. 
| Tagesordnung: 
1. Rechnungsablage für 1915. 
2. Vorſtandswahlen. (Es find die beiden en zu , 


3. Anträge der Vereine. 
4. Verſchiedenes. 


Hannover, den 27. Auguſt 1916. 


Der Vorſtand. 
J. A.: E d. Knoke, 2. n und ative, 


Nicht mäffen, nur wotten. 


Das Müſſen ijt gut und oft unentbehrlich, denn es iſt in vielen, vielen 
Dingen treibende Kraft und führt den Arbeitenden zum gewünſchten Ziele. Aber 
nur dann iſt es uns ein annehmbarer, ja ein gerngeſehener Hausgenoſſe, wenn es 
die Freiheit des Wollens nicht beſchränkt. Sobald es zur Alleinherrſchaft gelangt 
und den freien Willensentſchluß knechtet, iſt es ein übel Ding. Man hat ſich in 
ſolchem Falle, um mit einem bekannten Kriegsausdruck zu reden, die Offenſive 
aus der Hand winden laſſen, man iſt nicht einmal mehr zu einer zielbewußten 
Defenſive befähigt, ſondern iſt ein Spielball in der Hand von Gegnern, die ein 
Müſſen nicht kennen und darum doppelt im Vorteil find. 


So etwas iſt für den, den es trifft, beſchämend und ſchmerzend zugleich. 
Am deutlichſten macht ſich eine ſolche Zwangslage bemerkbar bei der Seite 
unſeres Wirtſchaftslebens, die den Abſatz unſerer Hauptprodukte, Honig und 
Wachs, umfaßt. Jahr für Jahr beobachten wir gegen Schluß der Trachtzeiten 
dieſe Uebelſtände mit ihren üblen Folgen wieder. Kaum ſind Honig und Wachs 
verkaufsfertig, ſo beginnt die Hetzjagd des Abſatzes und damit eine Ueber— 
ſchwemmung des Marktes. So wird mit allem Fleiß gearbeitet, um durch Ueber⸗ 
angebot die Preiſe zu drücken. 


Woher dieſe Erſcheinungen? 


Im großen und ganzen dürfte in den meiſten Fällen eine Art Gewöhnung, 
von der man ſich ungern trennt, als eine der Urſachen anzuſprechen ſein. Da⸗ 
neben aber machen ſich breit einmal der Trieb, den Honig oder das Wachs ſich 
bald in Geld verwandelt zu ſehen, und dann die bange Sorge um das „Sitzen— 
bleiben“ mit all den Vorräten. Alles jedoch Gründe, die das Licht der Oeffentlich⸗ 
keit ſcheuen, weil ihnen die Logik fehlt. Eine Urſache aber gibt es, die ernſte 
Beachtung ſchon deswegen verdient, weil es möglich iſt, ſie nicht nur zu bekämpfen, 
ſondern auch zu beſeitigen. Man ſpricht freilich auch nicht gern von ihr, aber 
nur, weil man meint, daß es genierlich ſei. Es iſt die Mittelloſigkeit oder doch 
wenigſtens ⸗knappheit. 


Der Imker hat Barauslagen. Man denke nur an die Ausgaben für Zucker. 
Er will auch ſeine Arbeiten bezahlt haben. Die den Bienen gewidmete Arbeits— 
zeit muß dem übrigen Betriebe entzogen werden. Da gibt es im Herbſt allerlei 
zu bezahlen, was mit den Bienen nichts zu tun hat, was dieſe aber, da ſie ſich 
ſonſt noch nicht erkenntlich zeigten, bezahlen könnten. So kommt denn gar leicht 
die Sehnſucht nach dem Gelde, das in Honig und Wachs verſteckt liegt. 
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IJIſt es nun möglich, dieſe durch etwaigen Mangel an Bargeld herbeigeführten 
Umſtände zu beſeitigen und damit unſere Produkte zu beſſerer Verwertung zu 
bringen? 

Ja! Aber nur auf einem Wege, und der heißt: Zuſammenſchluß. 

Ob das hinſichtlichdes Honigs zu verwirklichen fein wird, iſt allein 

abhängig von einer Anzahl Imker, die ſich zuſammentun wollen. Jedenfalls wird 
aber nur eine Vereinigung in kleinen Kreiſen erfolgverſprechend ſein. Viele 
unſerer Einzelvereine ſind, wenn die Verkehrsverhältniſſe nicht dazu drängen, 
dazu zu groß und müßten ſich zu Gruppen zergliedern. Doch die größten 
Schwierigkeiten ſind beim Imker ſelbſt zu ſuchen und zu überwinden. Es koſtet 
ebenſoviel, ſie zu ſammeln, wie ſie zuſammenzuhalten. 
Hinſichtlich des Wachſes iſt in der „Imkergenoſſenſchaft' die 
denkbar günſtigſte Gelegenheit gegeben, die genannten Schmerzen zu ſtillen. 
Hier ſind in den drei Jahren ihres Beſtehens genügend Erfahrungen geſammelt, 
ſo daß grundlegende Beſtimmungen getroffen werden können. Und dieſe zu geben 
und zu erläutern, iſt der Zweck dieſer Ausführungen. 

Der Verſand des Wachſes geſchah bisher vielfach in Form von Cingel- 
ſendungen an die Käufer. In einigen Vereinen wurde wohl geſammelt, aber 
dann mußte der Vorrat ſo raſch wie möglich zur Bahn. Muſtergültig iſt beides 
nicht! Hier iſt das berüchtigte Müſſen, das uns nur Schaden bringt. 


- Die Geſchäftsführung der Genoſſenſchaft als vermittelnde Stelle zwiſchen 
Imker und Käufer kann in vielen Fällen weder Güte noch Gewicht des Wachſes 
prüfen. Da ſind Differenzen unausbleiblich, die vielfach nicht zu ſchlichten ſind. 
Im letzten Geſchäftsjahr hat die Genoſſenſchaft eig bei einem Geſchäft 98 Mark 
für ſolche Zwecke opfern müſſen. 

| Bei der heutigen Art des Verſandes iſt es dem Vorſtande nicht möglich, : 
einem Genoſſen, der gerade Geld gut gebrauchen kann, einen Vorſchuß auf feine 
neue Ernte, die aber erſt in Monaten zu erwarten iſt, zu gewähren. Solche Vor⸗ 
ſchüſſe zu gewähren iſt ſonſt unbedenklich, wenn nur durch einen Vertrauensmann 
der Perſonalkredit des Vorſchußnehmers gewährleiſtet werden kann. Sie werden 
ja nur in geringer Höhe und zu kurzen Friſten und dann auch noch in wenigen 
Fällen verlangt und gegeben, ſo daß eine Verletzung des „Gleichheitsprinzips“ 
nicht nennenswert iſt. Eine Zins⸗ oder Proviſionsanrechnung würde durch die 
Belaſtung der Geſchäftsführung mehr ſchaden als nützen. 

Was nun zu geſchehen hat, den Wachsverſand ſo zu ordnen, daß alle An⸗ 
forderungen zufriedenſtellend erfüllt werden, iſt folgendes: 

1. Es find innerhalb der Vereine „Sammelſtellen“ einzurichten. — 
Wenn das Wachs nicht am Sitz der Genoſſenſchaft geſammelt wird, ſo geſchieht 
das aus Sparſamkeit. Für An- und Abfuhr haben wir Rollgeld zu zahlen. 
Das iſt in manchen Fällen mehr als die Fracht. Dazu fehlen uns die nötigen 
großen Lagerräume. Bei kleinen Sammelſtellen iſt koſtenfreie Anlieferung in 
vielen Fällen möglich. Das angelieferte Wachs lagert ſo lange, bis ſich ein Ver— 
ſand lohnt oder die Verhältniſſe es erfordern. Das kann ein paar Monate währen. 
Eine Verſicherung des Lagers. wird oft nicht zu umgehen ſein. Dieſe würde 
durch den Vertrauensmann, in deſſen Räumen das Wachs lagert, zu vollziehen 
ſein in Form von Erweiterung ſeiner Verſicherung. Die Koſten trägt die Ge⸗ 
noſſenſchaft. 
| 2. Der Imker ſendet oder bringt fein fertiges Wachs zur Sammelſtelle und 
ſtellt mit dem Vertrauensmann zuſammen das Gewicht feſt. — 


Be Das Bringen verlangt nun feine Geldauslagen und geſchieht gelegentlich. 
Die Bahn macht ihre Arbeit aber nicht für umſonſt, iſt aber ſehr billig, auch trotz 
des neuen Kriegsſtempels. Das Pfund koſtet 14 bis ½ Pfennig. Das kleine 
Opfer kann der Imker wohl bringen, wenn wir auf dieſem Wege wieder mehrere 
Pfennige aus dem Pfunde herausholen können. 


— 
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3. Der Vertrauensmann ſendet uns mindeſtens allwöchentlich ein Verzeichnis 
des eingegangenen Wachſes, worauf ohne Verzug die Abführung des Geldes er⸗ 
folgt. Durch den Vertrauensmann erhalten wir auch Mitteilung, wenn irgendwo 
ein Vorſchuß oder ein erhöhter Vorſchuß gewünſcht wird. 

4᷑.᷑. Die Frage der Entſchädigung des Vertrauensmannes für feine Mühe⸗ 
waltung bedarf zweifellos des Ausbaues. Es kann nicht erwartet werden, daß 
die ihm zugedachten Arbeiten mit einem Pfennig für das Pfund genügend ent- 
ſchädigt find: Eine Erhöhung der Gebühren bereitet aber keine Schwierigkeiten, 
wenn Sammlung und Verſand des Wachſes in oben gezeichneter Weiſe glatt von⸗ 
ſtatten gehen, denn je mehr hier vereinfacht wird, deſto höher ijt auch der Ge- 
winn. Man vergegenwärtige ſich nur einmal den Unterſchied und den Ausfall 
bzw. Gewinn, der entſteht, wenn jemand 200 Zentner Wachs in einer re 
oder in 300 Einzelſendungen zu ganz verſchiedenen Zeiten zu empfangen hat. — 


Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei kurz zuſammengeſtellt: 8 

Der Imker ſendet oder bringt fein fertiges Wachs dem 
Vertrauensmann und ſorgt für einwandfreie Feſtſtellung 
des Gewichts. Dieſe Anlieferung hat frei zu erfolgen. An 
den Vertrauensmann wendet ſich auch der Imker, wenn er 
zu einem früheren Termin Geld gebraucht. 

Der Vertrauensmann erweitert ſeine Verficherung 
auf das Wachslager, teilt der Geſchäfts führung wöchent⸗ 
lich die Eingänge mit und eee nach e ee 
rung den Verſand. 

Da, wo eine Ordnung in gedachtem Sinne noch nicht durchgeführt ift 
wollen die Mitglieder der Angelegenheit doch bald näher treten. Sollten Ge- 
noſſen ſo wohnen, daß ihnen ein Anſchluß an eine Sammelſtelle nicht möglich iſt, 
ſo mögen die ihr Wachs ſenden an die Firma Leſeberg & Kumlehn in Hannover, 
Weißekreuzſtraße, die für einen Teil des Vereins ö eine Sammelſtelle 
übernommen hat. — — 

Wir dürfen uns wohl der Hoffnung hingeben, daß bei einer Führung der 
Geſchäfte in gezeichnetem Sinne den Imker nichts mehr zwingt, unter Preis zu 
verkaufen. Auch die Genoſſenſchaft wird nicht gedrängt und behält die Nerven 
geſund! 

An alle aber, die der Genoſſenſchaft och nicht angehören, lei die ne 
Bitte gerichtet, fic) bald zu beteiligen. Was foll einer wohl machen, wenn die 
ſechs anderen eigene Wege gehen oder gar gegen ihn arbeiten! 


Brink b. Langenhagen (Hann.), den 25. Auguſt 1916. 
Schatzberg, Lehrer. 


Anſere Zuckerverſorgung. 


Die Verſorgung der Imker mit Zucker zur Bienenfiitterung ijt ein 
ſchwieriges, aber deſto undankbareres Gejchaft. 


Schwierig inſofern, als ſeitens der Reichszuckerſtelle nur immer ſo viel 
Zuckerbezugsſcheine zurzeit überwieſen werden können, als Unterlagen in Form 
von Beſtellungen vorhanden ſind. Selbſtverſtändlich kann nicht für jede heute 
beſtellten 20 oder 40 Pfund morgen in Berlin ein beſonderer Schein beantragt 
werden, ſondern es muß doch immer eine gewiſſe Menge ſich erſt anſammeln. 
Mit der Ueberſendung der Bezugsſcheine ſeitens der Reichszuckerſtelle iſt es aber 
auch noch nicht getan, ſondern jetzt beginnt die Suche nach einer Raffinerie, die 
den Zucker liefern kann oder will. Glatt geht das in keinem Falle; drängt man 
auf ſchnelle Lieferung, ſo werden einem unter Umſtänden die Reichszuckerſcheine 
wieder zur Verfügung geitellt mit dem höflichen Erſuchen, zuzuſehen, woher man 
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Zucker bekomme. Iſt endlich der Zucker da, ſo beginnt das Auswiegen all der 

kleinen Mengen ſeitens der liefernden Firma, und wieviel da von zwei noch zur 

Verfügung ſtehenden Perſonen im Tage geleiſtet werden kann, mag jeder ſelbſt 
ausdenken. 

Undankbar aber iſt das Geſchäft inſofern, als die meiſten Imker mit ihren 
Beſtellungen bis zum letzten Termin warten, jetzt aber unbedingt „ſofort“ oder 
„in größter Eile“ uff. den Zucker haben müſſen. Großes in ſolcher Drängelei 
haben beſonders einige Landratsämter ſich geleiſtet. Drohungen mit Anzeigen 
bei den Behörden und derartige Liebenswürdigkeiten gehören alle mit zum Ge- 
ſchäft. Wie Oaſen in der Wüſte tauchen hier und da, aber nur ſehr ſpärlich, 
Karten mit Dankſagungen für Beſorgung des Zuckers auf. Man wolle aber um 
Himmelswillen nun nicht annehmen, daß hier darauf gewartet wird. Die täglich 
eingehende Poſt iſt ſchon ſo umfangreich genug. Alſo bitte, keine Dankſchreiben! 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Vorſtand alles tut, was in ſeinen Kräften ſteht, 
um die Anſprüche der Imker zu befriedigen, die Bezieher ſollten das aber wenig⸗ 
ſtens dadurch anerkennen, daß ſie nun alle Nörgeleien wegen Preis, Güte der 
Ware uſw. unterlaſſen und ihre Verbindlichkeiten den liefernden Firmen gegen- 
über glatt erfüllen und es nicht wegen kleiner Anſtände noch zu gerichtlichen 
Klagen kommen laſſen, bei denen ſie unter den heutigen Verhältniſſen doch glatt 
hineinfallen. 

Wir glaubten, daß die Flut der Beſtellungen nun allmählich abflauen 
würde. Statt deſſen ſetzt eine neue Hochflut ein in bezug auf Zuckerbeſtellungen 
für die Herbſtfütterung. Zur Klärung der Sachlage daher folgendes: 

1. Der Zucker der Ernte von 1915 iſt ſehr knapp. Die Menge des 
Zuckers, die der Wirtſchaftsplan der Reichszuckerſtelle für die Imkerbetriebe aus⸗ 
geſetzt hat, iſt bereits erſchöpft. 

A2. Uns ſtehen für die Provinz Hannover noch einige hundert Zentner Zucker 
zur Verfügung, die wir im Verhältnis zu den eingegangenen Beſtellungen noch 
verteilen können. 

Alle Beſtellungen auf Herbſtzucker alter Ernte müſſen bis zum 10. Sep⸗ 
tember hier ſein, ſpäter eingehende können unter keinen Umſtänden mehr berück⸗ 
ſichtigt werden. Unbedingt nötig iſt, daß bei den Beſtellungen die 
Zahl der Standvölker und die Menge des bereits im Laufe 
des Sommers bezogenen Zuckers (vergällt und verſteuert) 
angegeben wird. Nichtbeachtung dieſer Vorſchriften würden Nachfragen 
erfordern, und dazu fehlt hier die Zeit, derartige mangelhafte Beſtellungen 
würden ohne weiteres zur Seite gelegt und erſt von der neuen Ernte befriedigt 
werden. 

3. Zucker für beſondere Zwecke (Verſand nackter Völker, Auffüttern nackter 
Völker im leeren Korb uſw.) ſteht nicht zur Verfügung. 

4. Unverſteuerter vergällter Zucker kann von alter Ernte nicht mehr ge⸗ 
liefert werden, da den Raffinerien die Vorräte fehlen. 

Die Verſorgung mit Zucker für das nächſte Jahr iſt durch eine Kommiſſions⸗ 
ſitzung am 10. Auguſt in Berlin in ihren Hauptzügen geregelt und ſichergeſtellt. 
Näheres darüber wird rechtzeitig veröffentlicht werden. Es wird aber dringend 
empfohlen, diesbezügliche Bekanntmachungen des „Centralblatts“ ſowohl, als auch 
ſolche der Lokalblätter wenigſtens zu leſen, noch beſſer aber, ſich auch 
danach zu richten. E d. Knoke. 


reife für Honig und Wachs. 

In einer am 10. Auguſt in Berlin ſtattgehabten Kommiſſionsſitzung wurden 
von der Reichszuckerſtelle auch Vorſchläge über die Notwendigkeit und die Grenzen 
von Höchſtpreiſen für Honig eingefordert. Etwaige Maßnahmen in dieſer Be— 
ziehung erſchienen um ſo notwendiger, als ſich auf dem Honigmarkt ſchon jetzt 
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ungeheure Preistreibereien bemerkbar machen, die letzten Endes uns Imkern in. 
die Schuhe geſchoben werden und die Mär vom Kriegswucher der Imker in die 
Welt ſetzen. In Berliner Auslagen ſahen wir Honig für ſage und ſchreibe 
3,40 Mark das Pfund angeboten. Wieviel hat der Imker wohl für den Honig 
bekommen? Wohl ſchwerlich mehr als die Hälfte. 

Von der Kommiſſion wurden als Höchſtpreiſe für ausgelaſſenen Honig 
2 Mark im Klein verkauf und 1,50 Mark als Erzeugerpreis 
im Großverkauf vorgeſchlagen mit dem Erſuchen an die Reichsbehörden, 
die Verwendung des Honigs in der Induſtrie ganz zu unterſagen, um ſo dies 
hochwertige Nahrungsmittel im Naturzuſtande der Bevölkerung zuzuführen. Die 
Preiſe gelten ohne Gefäß. Von einer Preisfeſtſetzung für Scheibenhonig ſah 
man ab, da dieſer mehr als Luxusartikel zu gelten habe und wegen ſeiner ver⸗ 
hältnismäßig geringen Menge für große Verbraucherkreiſe kaum in Frage komme. 

Eine Veröffentlichung dieſer Preiſe ſeitens der Reichsregierung iſt bisher 
nicht erfolgt. 

Mit dem Verkauf von Wachs wolle man vorläufig noch zurückhalten, da 
eine Preisbildung bisher noch nicht erfolgt iſt. Vorauszuſehen iſt eine ziemliche 
Steigerung des Preiſes gegen das Vorjahr, wenigſtens laſſen einige ſchon jetzt 
gebotenen Preiſe darauf ſchließen. Die Imker fahren am beſten, wenn ſie ſich 
der Imkergenoſſenſchaft anſchließen, die in der Lage iſt, die Intereſſen der Imker 
am beſten wahrzunehmen. Die Schriftleitung. 


Verbeſſerung der Wienenweide. 


Hierüber iſt ſchon viel geſchrieben und geredet, jedenfalls auch nicht ganz 
umſonſt. Gutgepflegte ſtarke Völker und das Wetter tun es ja nicht allein, 
ſondern es muß vom Frühling bis zum Herbſt auch für unſere lieben Bienen 
möglichſt viel zu holen ſein. Hier haben wir noch die Heide, welche uns gewöhn— 
lich jedes Jahr eine gute Spättracht liefert, doch die Flächen werden immer kleiner 
und deshalb müſſen wir Imker immer danach ſtreben, Erſatz dafür zu ſchaffen. 
In manchen Teilen unſeres lieben Vaterlandes heißt es ſchon Mitte Juli: Die 
Trachtzeit iſt zu Ende, und doch auch dort wird mit Erfolg geimkert. Jeder 
Imker, beſonders der, der über eigenen Grund und Boden verfügt, muß danach 
ſtreben, ſoviel wie möglich die Bienenweide zu verbeſſern. Durch Verſchenken 
von Samen, Sträuchern und Bäumen an Nachbarn uſw. läßt ſich auch vieles 
erreichen. Ferner ſind Behörden zu bewegen, an öffentlichen Straßen und Plätzen 
Bäume und Sträucher anzupflanzen, welche unſeren Bienen Nahrung bieten. 
Manche Strecke öffentlichen Weges ließe ſich recht gut mit Obſtbäumen bepflanzen, 
wodurch wir auch vom Auslande unabhängiger würden. Hier werden an öffent⸗ 
lichen Wegen meiſt Birken und Eichen angepflanzt. Es könnten recht gut, wo 
der Boden es erlaubt, auch Linden, Ahorn, Akazien angepflanzt werden. Es 
würde dieſe Art der Bepflanzung wohl etwas teurer werden, doch da ließen ſich 
auch Wege finden. Wie manches Pfund Honig hätten wir in dieſer Zeit mehr 
ernten können, wenn wir mehr dieſe Art Bäume an den Wegen hätten. Deshalb 
möchte ich jedem lieben Imkerkollegen ans Herz legen: Sorge für Verbeſſerung 
der Bienenweide, denn es läßt ſich vieles tun. — Meine Saalweiden, welche ich 
vor zwei Jahren als kleine Stecklinge bezog, trugen in dieſem Frühjahr ſchon die 
großen gelben Kätzchen. Jetzt haben dieſelben meterlange Schüſſe gemacht. 
Phazelia ſcheint mir ein vorzüglicher Honigſpender zu ſein, denn faſt bei jedem 
Wetter liegen die Bienen darauf. N 

Mein in dieſem Frühjahr geſäter Rieſenhonigklee iſt meterhoch. Nächſten 
Sommer wird er blühen. 

Jaderberg (Oldenburg). | | H. Töpken. 
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Wlühende Heide. 
Von Dr. J. Stanjek. 


„Wie purpurnſchimmernd blühet 

Das junge Heidekraut! 

Schön wie die Wange glühet 

Am Hochzeitstag der Braut!“ = 


ſingt Heinrich Hoffmann von Fallersleben, der unſterbliche Dichter unſeres 
Nationalliedes „Deutſchland, Deutſchland über alles“, von der lieblichen Tochter 
der Heide. Gleich vielen anderen deutſchen Dichtern hat auch dieſer Sänger die 
zarte, beſcheidene Blüte zu ſeiner Lieblingsblume erkoren. Er ſtammte ja aus 
der Heidegegend; ſein Geburtsort Fallersleben liegt am Rande der Lüneburger 
Heide. Als er 1819 in Bonn ſtudierte, nannten ihn feine dortigen Studien- 
genoſſen „das Heideblümchen“, zunächſt deswegen, weil er ein Sohn der Heide 
war, dann aber auch wegen ſeines träumeriſchen, ſinnigen Weſens. 

Das Heidekraut war auch die Lieblingsblume des Fürſten Bismarck. In 
den Briefen, die er an ſeine Braut und Gattin gerichtet hat, finden ſich viele 
Anſpielungen auf die liebliche Tochter der Heide. Bismarck war ein Feind alles 
Gemachten, alles äußeren Prunks und leeren Scheins, deswegen übte keine noch 
ſo prächtige Blume des Gartens auf ihn die gleiche Wirkung aus wie die ſchlichte 
Heide. Auch in der ſtolzen Pflanzenpracht des Südens dachte er mit beſonderer 
Innigkeit an feine einfache Lieblingsblume. Und wenn im ſpäteren Alter Er- 
innerungen an die goldene Kindheit in ihm auftauchten, da war ihm, wie er 
einmal bemerkt hat, immer zumute wie „Heidekraut und Wieſenblumen“. Die 
Schönheit der Heide, die früher gänzlich unbeachtet geblieben war, nimmt auch 
in den Schilderungen unſerer neueren Dichter einen breiten Raum ein. Theodor 
Storm, Detlev von Liliencron, Guſtav Falke, Almers und viele andere wiſſen 
der Heidelandſchaft immer neue Reize abzugewinnen. | 

Der Botaniker und der fachkundige Hüter und Pfleger des Waldes, der 
Forſtmann, werden ſich oft dem Zauber einer blühenden Heidelandſchaft nicht 
entziehen können, wenn auch freilich gleichzeitig andere für die liebliche Tochter 
der Heide weniger freundliche Empfindungen in ihnen lebendig werden. Sie 
wiſſen es, daß vielfach da, wo jetzt ein zarter Teppich der blühenden Heide in 
meilenweiter Ausdehnung den Boden bedeckt, einſt Wälder ſtanden. Das kleine, 
unſcheinbare Heidekraut hat ſie beſiegt; dieſer ſchlichte Zwergſtrauch mit den 
roſigen, wundervollen Blütenähren hat ſelbſt die ſtämmigſten, Jahrhunderte alten 
Eichen gefällt und einen hochragenden Wald gar oft zum öden Heideland ver— 
wandelt. Der Fachmann weiß, daß überall da, wo ſich das Heidekraut feſtſetzt, 
das Leben der meiſten Baumarten, und insbeſondere der Eichen und Buchen, ja 
ſogar der Fichten, auf das ernſteſte bedroht iſt. Das zierliche, rotviolette Glöckchen 
der Heide kann mit Erfolg den Kampf gegen den ſchönſten Hochwald aufnehmen. 
Es begünſtigt die „Verrohung“ des Bodens, es fühlt ſich außerordentlich wohl 
auf ſaurer Erde, darum weicht es nicht mehr, wo es ſich einmal eingeniſtet hat. 
Jeden Auguſt wirft es ein paar Blütenbüſchel mehr über das Gefild, mit lieblich 
roſigen Schimmern durchſetzt es den Waldrand, und auf einmal beginnen die von 
ihm umherzten Bäume zu kränkeln. In Dänemark, im deutſchen Nordweſten 
dringt ſo die Heide auf Koſten der Wälder vor.“) 


. ) Da iſt dem Verfaſſer doch wohl ein böſer Irrtum unterlaufen; man ſollte faſt an- 
nehmen, daß er nie in der Heide nl ijt. Gerade das Gegenteil ift der Fall, hochwachſende 
dichte Waldbeſtände bringen die Heide zu ihren Füßen allmählich zum Verſchwinden. Die 
Heide iſt ein Sonnenkind und kommt im Dunkel des Waldes nicht vorwärts. Die Erſcheinung, 
daß frühere Waldflächen von der Heide erobert werden und worden find, beruht auf be- 
ſtimmten Vorausſetzungen. Wir verweiſen auf das Kosmosheft von Dr. Ad. Koelſch: Heres 
und Moor (Kosmos⸗Verlag, Stuttgart, Preis 1 Mark), aus dem wir demnächſt ausführlicheres 
über dieſes Thema bringen werden. Die Schriftleitung. 
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Den größten Vorteil hat die Bienenzucht von der blühenden Heide. Mit 
Beginn ihrer Blütezeit ſchafft der Imker ſeine Bienenſtöcke in die rotſchimmernde 
Heide und Tauſende und aber Tauſende von fleißigen Bienen ſammeln den ſüßen 
Honig der Blüten. Im gegenwärtigen Weltkriege find Hunderte von Waggon- 
ladungen mit Heidekraut aus der Heide nach anderen Gegenden unſeres Vater— 
landes gewandert, um hier einen willkommenen Erſatz für das mangelnde Heu 
und Stroh abzugeben. Das feingemahlene Veidekrautmehl bildet einen brauch⸗ 
baren Zuſatz zum Viehfutter. N 


SmRerBurfus Suderburg im Heumond 1916. 


Nach langer, langweiliger Fahrt erreichte ich endlich am Abend Bahnhof 
Suderburg. Auf meine Frage nach der Wieſenbauſchule erhielt ich den Beſcheid: 
Links um die Ecke, rechts um die Ecke, und dann die Straße geradeaus. Dauer 
½% Stunde. 30 Minuten! Ich habe für die Strecke von 1½% Kilometer doch 
nie mehr als die Hälfte der Zeit zu verwenden brauchen. In Geſellſchaft einer 
„Königin“ geht's vielleicht nicht immer ſo flott! Nach einigen hundert ſchnellen 
. Schritten hatte ich einige junge Burſchen mit grüner, vom Goldrand verzierter 
Klaſſenmütze eingeholt, die ich ganz richtig als Wieſenbauſchüler einſchätzte. Meine 
Frage erzeugte verdutzte Geſichter und große Augen. Aufklärung ſollte mir bald 
werden. Zwei Lehrer ſtecken in Feldgrau, und ſie witterten in mir einen neuen 
„Pauker“. Als ſie aber erfuhren, daß ich nur ein ganz einfacher Imkerkurſiſt 
war, gingen Herz und Mund auf, und in fünf bis zehn Minuten war ich mit den 
wichtigſten Geheimniſſen des Muſenſtädtchens vertraut. Die große Villa auf 
dem Berge gehört unſerem Lehrer Heitſch, dem Bruder des Imkermeiſters. Bald 
ſtand ich auch in dem Hausflur des Herrn Direktors. Nach vergeblichem Klopfen 
ſtand ich ſo ziemlich ratlos wieder auf der Schwelle, als ich einen weißen Knopf: 
„Bitte zu drücken“ erblickte, und ich drückte einmal, zweimal und zum Dritten 
recht lange und kräftig. Da kam ein Herr aus dem Garten hereingeſchoſſen, und 
meine Schmerzen waren bald geſtillt. Alſo ich habe zu wohnen beim Schlachter⸗ 
meiſter Licht, wo ich aber doch ſtets im Dunkeln geſchlafen habe. Wie ich mich 
aber gerade dankend verabſchieden wollte, erſchien ein Radfahrer, der mir als 
unſer Imkermeiſter Heitſch vorgeſtellt wurde. Der Herr iſt flotter zu Rad als 
zu Fuß. Er muß ein vornehmer Mann ſein, denn er leidet an Podagra, einer 
Krankheit, die ich immer nur bei reichen und vornehmen Leuten wahrgenommen 
habe. Bei Licht wohnten noch ein Kollege und ein Großimker als Kurſiſten. 
Wenn ich glaubte, die Ehre als „Alterspräſident“ zu beſitzen, ſo war ich auf 
falſcher Fährte, denn letzterer machte ſie mir ſtreitig. Gleich am anderen Morgen 
ging's nach dem Bienenzaun bereits um 614, Uhr zur Praxis, denn wir gehörten 
zum Bezirk des Penſionats Mondſchein. Die andere Hälfte des Bezirks Meyer 
hatte am anderen Morgen ſich einzuſtellen, und ſo wechſelte das immer. Die 
beiden Penſionate ſind ſonſt mit Wieſenbauſchülern voll beſetzt, deren Zahl vor 
dem Kriege in drei Klaſſen rund 150 betrug, jetzt aber auf ein Drittel herabgeſetzt 
iſt. Die meiſten ſind allerdings bei anderen Bürgern untergebracht. Jeden 
Morgen war theoretiſcher Unterricht in der Wieſenbauſchule von 8—10 Uhr, ge— 
wöhnlich aber dauerte er länger, ſo daß die Zeit des praktiſchen Unterrichts, der 
dann folgte, abgekürzt werden mußte. Der Stoff, der dort durchgearbeitet wurde, 
war eigentlich zu umfangreich und reichhaltig. Darum ging's auch immer flott. 
Wie fuhr die Kreide über die Tafel! Mit einigen Strichen entſtand ein anſchau— 
liches Bild, das die charakteriſtiſchen Merkmale beſſer hervorhob, als es manchmal 
in den Werken von Zander und v. Buttel- Reepen zu finden iſt. Wenn die eine 
Tafel der Doppelwandtafel voll war, ſo flog ſie in die Höhe, und die andere war 
unten. Große Dienſte leiſteten auch der Lichtbilderapparat und das Mikroſkop. 
Von 3 bis 7 Uhr nachmittags waren wir wieder im Bienenzaun. So wechſelten 
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Theorie und Praxis, ſo daß der alte Bienenbaron ſeine Freude gezeigt haben 
würde, wenn er's noch erlebt hätte. Trotz der vielen Arbeit fand ſich aber auch 
noch die Zeit, fremde Bienenſtände, Buchweizenfelder und gewaltige Heideflächen 


zu beſuchen. Beim Landwirt Heitſch haben wir Kurſiſten Körbe geflochten, in 


Abb. 1. Meiſter Heitſch vor ſeinen Bienen. 


drei verſchiedenen Werkſtätten ſind Kaſten und Käſtchen und Rähmchen hergeſtellt 
und bei der Schlußprüfung ausgeſtellt worden. Am 18. Juli machten wir einen 
Ausflug nach Unterlüß, wo die Kanonen donnern. Wir beſuchten den Urwald 
und die große Heide bei Lutterloh. Im Urwald wurde photographiert. Der 


Abb. 2. Direktor Hillmer zwiſchen den Kriegsbeſchädigten. 


Schäfer mit ſeiner Herde iſt auch aufgenommen worden. Der 21. fand die 
Kurſiſten auf einer Wagenfahrt nach Breitenhees. Es waren unter den Kurſiſten 
17 Kriegsverletzte, die zum großen Teil ein künſtliches Bein haben. Sie wollten 
doch auch nicht zurückbleiben. Und merkwürdig! Man merkte es ihnen gar nicht 
an, daß ihnen etwas fehlte. Sie waren augenſcheinlich froh, dem Fegefeuer ent— 


* 


N 


rückt zu ſein. Mit Geſang kamen manche häufig zum Dienſt. Auch drei Damen 
haben teilgenommen. Die Geſamtzahl betrug gerade zwei Dutzend. | 

; Wenn ich mit der Abſicht nach Suderburg gereiſt war, die Zeit hauptsächlich 
als ſog. Sommerfriſche zu betrachten, da der Kurſus ja doch für Anfänger beſtimmt 


Abb. 3. Kriegsbeſchädigte beim Kaſtenbau. 


ſein ſollte, ſo war ich doch ſehr angenehm davon überraſcht, daß auch ein alter 
Imker noch viel lernen kann. Wer den Imkerkurſus durchmachen und vollen 
Nutzen davon haben will, der ſollte eigentlich vorher einige Jahre geimkert und 
die „Hauptſtücke“ von Lehzen ſtudiert haben. Mehr noch! Der Kurfus ſollte 


Abb. 4. Die Imkerſchüler bei einem Ausflug. 


eigentlich ſein eine Woche im Frühjahr, drei Wochen im Sommer und eine Woche 
im Herbſt, lieber noch etwas länger. 

So waren bei ſteter wechſelvoller und anregender Arbeit faſt alle Julitage 
ins Meer der Ewigkeit ſchnell hinabgeſunken, als der 28. nahte, der Tag der 
Prüfung und Entlaſſung. Morgens, als wir voller Erwartung auf unſeren 


240 


Schulbänken ſaßen, erſchienen pünktlich die Herren der Prüfungskommiſſion, 
Schatzrat v. Campe, . .. Knoke, Baltor . 

Es prüften die Herren Direktor Hillmer, Wieſenbauſchullehrer Heitſch und 
Knoke. Wir hätten ſo ſchön reden können über Streptococcus, Aspergillus u. dgl., 
aber Herr Knoke tat uns nicht den Gefallen, nach Bienenkrankheiten zu fragen. 
Aber es ging alles gut ab. Sämtliche Fragen wurden gut oder weniger gut 
beantwortet. So war's auch bei der praktiſchen Prüfung im Bienenzaun, die 
dann folgte. Gut waren die Kaſten, bei denen aber auch ein Tiſchler als Helfer 
und Berater zugegen geweſen war; weniger gut die Körbe. Der meinige ſieht 
von oben aus wie ein Kanitzkorb, von vorn wie eine Drohne mit großen Glotz. 
augen. Trotzdem gebe ich ihn für 30 Mark nicht her. Es wird eben kein Meiſter 
geboren. Zum Schluß konnten wir ſagen, daß kein Mißton unſeren Kurſus 
getrübt hat; wir brauchen nichts zu verſchweigen. Ein Gefühl beherrſchte wohl 
alle, nämlich das Gefühl des Dankes. Dank ſchulden beſonders die Kriegsver⸗ 
letzten dem Herrn Schatzrat, der ſich ihnen gegenüber beſonders wohlwollend zeigte, 
was auch alle anerkannten. Dank ſchulden wir alle dem Lehrerkollagium. Die 
Herren haben uns nach Menſchenmöglichkeit gefördert in Theorie und Praxis, 
was bei einem ſo verſchiedenartigen Schülermaterial keine Kleinigkeit iſt. Dank 
ſchulden wir dem Centralverein, der Jahr für Jahr ſo große Mittel zur Verfügung 
ſtellt. Die Imkerkurſiſten werden jedenfalls die Mahnung des Herrn Schatzrats 
befolgen, ſich mit ganzer Hingebung der Bienenzucht zu widmen, und auch die 
Bevölkerung beſonders über den volkswirtſchaftlichen Nutzen unſerer kleinen, 
fleißigen Lieblinge aufzuklären. K. 


Freihängender Bienensan im ruſſiſchen Arwald. 


Von A. Cornelius - Bremen. 


Viele Imker wiſſen, daß wildlebende Bienenvölker zuweilen freihängende 
Wachsgebäude aufführen. In Nordweſtdeutſchland hat man z. B. freihängenden 
Bau an Heideſträuchern, in Forſten und Wallhecken wahrgenommen. Im 
Dezember 1875 entdeckten Landleute in Ekern bei Zwiſchenahn einen vollſtändig 
erhaltenen Bau an einem Walle; die Bienen aber fehlten. Die regelmäßig her⸗ 
gerichteten Waben hingen im Geſtrüpp unter Hopfengerank; ein aus Wachs her- 
geſtellter Schirm hatte als Ueberdachung Schutz gewährt. Im Sommer 1901 
wurden Bienenvölker mit freihängendem Bau in verſchiedenen Forſten Olden⸗ 
burgs beobachtet. Am 4. Oktober 1901 fand ein Imker einen Bienenſchwarm mit 
4 bis 5 Pfund Honig in fünf Waben an einem Heideſtrauche im Lengener Moor 
an der oldenburgiſch-oſtfrieſiſchen Grenze. — Zu den Zeitungen, welche unſere 
Feldgrauen aus Niederſachſen auf öſtlichen Kriegsſchauplätzen halten, gehört auch 
das „Bremer Tageblatt“. Letzteres, welches auch ich Feldgrauen empfohlen habe, 
eignet ſich ſehr gut zur Verbreitung auf Kriegsſchauplätzen, wo auch Niederſachſen 
kämpfen. In dieſem Blatte berichtet nun ein Krieger aus Bialyſtock über ein 
Naturbienenheim im ruſſiſchen Urwalde. In dem Berichte heißt es: Wir be⸗ 
fanden uns in einer ſelten dichten Stelle des gewaltigen Vorgeländes zum eigent- 
lichen Bialowiczer Urwald, als ich in einer ſehr verwachſenen Tannenſchonung ein 
mächtiges Geſumme hörte. Das ſeltſame Geräuſch zwang mich, der Sache nach⸗ 
zugehen, und dabei entdeckte ich ein Bienenhaus, von den Bienen ſelbſt geſchaffen. 
Oberteil und Seitenwände beſtanden aus reinem Wachs. Das Dach war einem 
Regenſchirm nicht unähnlich. Geſchickt hatten die Bienen die dünnen Aeſte und 
Zweige der dicht zuſammenſtehenden jungen Tannen benutzt und ſo ein erſtaun⸗ 
lich ſinnvolles, gegen Sonne, Wind und Regen ſchützendes Heim geſchaffen. Wo 
ſich irgendeine Unebenheit zeigte, da war ſie mit reinem Wachs überkleiſtert. Ich 
zeigte dem Hauptmann dieſen Kunſtbau und erhielt Befehl, meine Kolonne ſo 
herumzuführen, daß weder der Bienenbau zerſtört, noch die Bienen beläſtigt 
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würden. Wir „Barbaren“ nahmen ſogar den Bienen den Honig, den ſie gewiß 
in Fülle geſammelt hatten, nicht fort, ſondern verehrten dieſe Bienenſchöpfung 
als ein Wunder der Natur. (Dieſer Artikel ijt auch von der „Grodnoer Zeitung“ 
übernommen, die ihn in der Ausgabe vom 30. Juli d. J. veröffentlicht. 
D. Schriftl.) ** | 200 | 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Wie ſchütze ich meinen Wabenvorrat vor Wachsmotten? Das iſt eine Frage, die 
manchem Imker ſchon Sorge gemacht hat. Und wenn man meint, alles zum Schutze getan 
zu haben, dann ſitzen ſchließlich doch Rangmaden in einzelnen Waben. Zu der Frage ſchreibt 
Zenner⸗Hundshauſen in der „Leipz. Bztg.“ folgendes: | Su 7 

„Ein jeder Imker, der vernünftig feinen Bienenzuchtbetrieb eingerichtet hat, hält auf 
einen ſeiner Völkerzahl entſprechenden Wabenvorrat. Darunter verſtehen wir ausgebaute 
Rähmchen mit Arbeiterbienenbau oder auch ſolche mit etwas Drohnenbau. Ganz alter 
Wabenbau, der ſchwarz aus ſieht und beträchtlich ſchwerer ijt als junger, gehört nicht in unſeren 
Wabenvorrat. Ebenſo > auszuſchließen alle zerriſſenen, ausgebauchten und ſonſt unregel- 
mäßig ausgebauten Waben. | | Ä | | 

Dieſer Wabenvorrat, der alſo aus weißen oder gelben, hellbraunen bis dunkelbraunen 
Waben beſteht, iſt für den ſachgemäß imkernden Bienenzüchter ein werbendes Kapital von 
hohem Werte, denn im Mai und Juni, wenn die Haupttracht einſetzt, erſpart er ſeinen Bienen 
die mühſelige und koſtſpielige Arbeit des Wachsbauens; das Aufſpeichern der Vorräte geht 
viel ſchneller vor ſich, und bei ae Sommertracht kann der Imker dieſe Waben, nachdem fie 
geſchleudert find, mehrere Male volltragen laſſen. | . Ä | aaa, 

Dieſer Wabenvorrat muß in der Zeit, da er nicht im beſetzten Stode Verwendung 
. findet, jorg ältig aufbewahrt werden, denn ein ſchlimmer Feind verſucht ihn zu zerſtören; 

das iſt die Wachsmotte, ein kleiner, weißgrau gefärbter Schmetterling. Er legt ſeine Eier in 
das Gemüll der Bodenbretter der Bienenſtöcke oder in umherliegende, aufeinandergeſchichtete 
Waben. Es kriechen kleine, ſchmutziggraue Maden aus, die das Zellgebäude zerſtören. 

Die größten Feinde der Wachsmotte ſind das Licht und der Luftzug. Ich habe mir 
deshalb in meinem Bienenhauſe vierkantige Latten anbringen laſſen, direkt unter dem Dache 
auf der den Bienenſtöcken b en Seite, auf denen ich meine Waben reihenweiſe 
aufhänge. Die Hauptſache dabei iſt, daß ſich die Wachsflächen der Nachbarwaben nicht be⸗ 
rühren; es muß zwiſchen 1 55 die Luft durchſtreichen können. 39 habe noch nie gemerft, 
daß in meinem jo aufbewahrten Wabenvorrate von mehreren hundert Rähmchen die Wachs⸗ 
motten ſich eingeniſtet hätten. 

Dieſelben Lattengeſtelle kann man auch, wenn man kein größeres Bienenhaus beſitzt, 
auf einem hellen und luftigen Oberboden anbringen laſſen, vielleicht auch in einer unbenutzten 
Scheune. Zu beachten iſt, oF ih nicht zu viel Staub in die Waben legt. Iſt das letztere 
troßdem nicht zu vermeiden, ſo muß im Frühjahr, wenn die Waben gebraucht werden, die 
Wäſche derſelben in warmem Waſſer vorgenommen werden. Man läßt die in Gebrauch zu 
nehmenden Waben in einer Waſchwanne ſich voll Waſſer ſaugen, dann hängt man ſie in die 
Schleuder und ſchleudert mit kräftigem Drehen das Schmutzwaſſer wieder heraus- Es iſt 
nicht nötig, daß man die Waben trocknet, ie können ruhig in feuchtem Zuſtande in den beſetzten 
Stock gehangen werden. Die Bienen nehmen dieſe 9195 duftenden Waben ſehr gern an. 

Andere Imker heben die Waben auch in großen Kiſten oder Wabenſchränken auf. 
Dieſe Art iſt auch zu empfehlen. Jedoch iſt dabei zu raten, die ſo eingebrachten Waben einige 
Stunden Schwefeldämpfen auszuſetzen, damit durch diefe die in den Waben noch vorhandene 
Brut der Wachsmotte vernichtet werde. Die Schwefelung erfolgt im 5 ſelbſt von 
1 wo man ein Blechgefäß mit etwas brennenden Schwefelfaden auf einen Biegel- 
ſtein ſetzt. | 
Die ganze Hauptſache bei der Bekämpfung der Wachsmotte find zwei Dinge: 1. Stete 
Reinhaltung der Bodenbretter in den Stöcken; 2. ſorgſame Sammlung und Aufbewahrung 
aller Wachsreſte und Waben. | | 

Wie bei allen Uebeln, die man ausrotten will, heißt es auch hier: vorbeugen. Die 
Wachsmotte iſt ein Feind des Wabenbaues, der nicht auszurotten e und da gilt es vor 
allen Dingen, der Motte die Gelegenheit zu nehmen, ihre Eier abſetzen zu können. Die 
Wachsmotte verſucht, auf irgend eine Weile in die Stöcke zu gelangen. Gelingt es nicht 
durch das Flugloch, dann wird's durch die Tür verſucht, und die ſchließt meiſt nicht ſo dicht, 
daß ſie der Motte den ſte ſhre wehrt. Im Innern iſt ihr aber durch das Fenſter der We 
verlegt, aber dann legt ſie ihre Eier unten an den Rand des Fenſters, wo ſich etwas Gemü 
befindet, und die Rangmade verſucht dann, in den Stock zu gelangen. Iſt es ihr gelungen, 
in das Innere des Stockes einzudringen, dann legt ſie ihre Eier in die nicht belagerten Waben, 
deshalb ſoll man ſolche nicht im Stocke dulden. Das Reinhalten des Bodenbrettes iſt ein 
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Hauptſchutzmittel vor Motten. Man ſoll auch Gemüll und Wabenreſte nicht lange auf- 
bewahren, ſondern alles in heißem Waſſer erweichen und dann zuſammenballen. Waben, die 
nicht mehr gebraucht werden und aufbewahrt werden ſollen, ſoll man zunächſt durchſehen, ob 
Rangmaden darin vorhanden ſind, und dann ſoll man ſie ſchwefeln. Das kann geſchehen in 
einer leeren Wohnung oder in mehreren aufeinandergeſtellten Aufſatzkaſten. Gut ih es, den 
Wabenvorrat ſpäter Sch einmal einer Durchſicht zu unterziehen, denn es können Eier von 
der Be der Schwefeldämpfe verſchont geblieben fein. Für den Winter kann man 
die Waben in leeren Wohnungen aufbewahren, die gut geſchloſſen ſein müſſen. Der Geruch 
von Wermutblättern, die auf den Boden des Stockes gelegt werden, hält die Motten fern. 
Auch iſt zu empfehlen, die durch die Schleuder von Honig entleerten Waben von den Bienen 
nicht auslecken zu laſſen, ſo daß ſie von Honig feucht und klebrig bleiben. Solche Waben 
meidet die Motte. Gut für die Aufbewahrung ſind auch die leeren Aufſatzkaſten, die mit 
Waben gefüllt und dann aufeinandergeſetzt werden. Der an den Rändern befindliche Kitt 
verklebt die Kaſten miteinander ſo feſt, daß ſie oft nicht ohne Gewalt wieder zu trennen ſind. 
Den Kitt meidet die Wachsmotte, und die Waben bleiben unberührt, wenn die Ränder der 
Kaſten feſt aufeinanderſchließen. a | 


Bereinsmitteilungen. 
Großherzogtum Oldenburg. 


Die Vertreterverſammlung des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für das Herzog⸗ 
tum Oldenburg findet am 6. September, nachmittags 3 Uhr, in Oldenburg, im unteren 
Klubzimmer der Union (Heiligengeiſtſtraße), ſtatt. | 
| er; | Tagesordnung: 

1. Sehe ung über die Zuckerangelegenheit. 
2. Beſprechung über die Verwertung von Honig und Wachs. 
3. Anträge der Zweigvereine. | | 
4, Verſchiedenes. | ine 
Mitglieder der Vereine find ſehr willkommen. Ueber die Anzahl der Vertreter ift in 
den Satzungen des Centralvereins nachzuleſen. Für einen Vertreter wird Reiſevergütung 
bezahlt. Zu wünſchen iſt, daß die Vorſitzenden der Zweigvereine zugleich Vertreter ſind. 
Prof. Dr. H. von Buttel⸗Reepen, Vorſitzender. H. von Oven, Schriftführer. 


Bienenwirtſchaftlicher Verein für Bremen und Umgegend. 


Der Vue ee Verein für Bremen und Umgegend hielt am Sonntag den 
20. Auguſt ſeine Sommerverſammlung in Baden b. Achim ab. Die zahlreich erſchienenen 
Mitglieder — Damen und Herren — begrüßte der zweite Vorſitzende, Herr W. Dreyer, 
für den verhinderten erſten Vorſitzenden. Aus dem geſchäftlichen Teil der Tagesordnung iſt 
zu erwähnen, daß durch eine Neuanmeldung in Baden die Mitgliederzahl auf 200 geſtiegen iſt. 
Nachträglich erteilt die Verſammlung einſtimmig die Genehmigung zur Zeichnung von 
500 Mark auf die vierte Kriegsanleihe. Bei der Feſtſetzung der Honigpreiſe wird der Wunſch 
laut, die allgemeine Preistreiberei, wie ſie ſchon jetzt durch Angebote von Händlern mit 
170 Mark für den Zentner Honig zutage tritt, zu vermeiden, den Honig deshalb möglichſt un⸗ 
mittelbar an die Verbraucher abzuſetzen und die Oeffentlichkeit über den hohen Wert des 
Honigs aufzuklären. Die Ausſichten für die Ernte ſind bis heute nicht günſtig. Nach längerer 
Ausſprache einigte man ſich auf den Mindeſtpreis von 1,50 Mark für das Pfund guten, 
reinen Preß⸗, Seim⸗ und Schleuderhonigs, und 2 Mark für Scheibenhonig. Dieſelben Preiſe 
hatte bereits auch der Imkerverein Achim al wie ein anweſendes Mitglied dieſes 
Vereins beſtätigte. Viel Intereſſe brachte die Verſammlung den Ausführungen des Herrn 
Fr. Meyer entgegen über das Wandern mit Bienen in die Heide, die Rückbeförderung, 
Aufſtellung und Auffüttern der Standvölker im Herbſt, Gewinnung des Honigs als Preß⸗ 
und Seimhonig u. dgl. m. Eine angeregte Ausſprache ſchloß ſich daran. Nach einer weiteren 
Mitteilung hat die Reichszuckerverteilung den Imkern 15 jedes im Herbſt anzuſtellende 
Volk die bisher bewilligte Menge von 10 Pfund ſteuerfreien Zuckers in Ausſicht geſtellt; 
mehr iſt allerdings nicht zu gewärtigen. Dem Schluß der Verſammlung gegen 5% Uhr 
folgte die Beſichtigung des Bienenſtandes des Herrn Gerhold, wo noch mehrere Fragen an 
Schauſtücken Erledigung fanden. 

Zu berichten iſt noch, daß die Vernichtung von über 3000 Weſpen⸗ und Horniſſen⸗ 
königinnen im letzten Frühjahr einen vollen Erfolg, wenigſtens für die nähere Umgebung 
Bremens, gehabt hat. Nur vereinzelt ſind während des ganzen Sommers Weſpen zu hic 
geweſen. Imkern und Obſtzüchtern kann nicht dringend genug empfohlen werden, alljährlich 
im Frühjahr dieſen Bienen- und Obſtfeinden ſcharf auf den Leib zu rücken. Bekanntlich hatte 
der Bremer Verein für jedes bis zum 31. Mai d. J. tot abgelieferte Stück eine Prämie 
von 2 Pf. ausgeſetzt. Schirmer, 1. Schriftführer. 
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Allerlei. 


Gegenüberſtellung des deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Zolltarifs. In kürzeſter 
eit wird der 5 ch⸗Ungariſche Wirtſchaftsverband in Berlin eine Gegen- 
überſtellung des deutſchen und öſterreichiſch ungariſchen Zolltarifs en laſſen. Der 
Verband hat unter Mitwirkung von Fachleuten und Zollbeamten die Poſitionen des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Zolltarifs den gleichen Poſitionen des deutſchen Zolltarifs derart gegen- 
übergeſtellt, daß ſich ein übersichtliches Bild der in Deutſchland und Defterreih-Ungarn für 
die gleichen Waren erhobenen Zollſätze ergibt. Es iſt ferner bei jeder einzelnen Poſition 
eine Ueberſicht des Austauſchverkehrs der betreffenden Ware, der wechſelſeitigen Ein- und 
Ausfuhr zwiſchen den beiden Reichen che t. — Dieſes deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Zoll⸗ 
buch iſt von größter Bedeutung als Na ſchlagebuch für jeden, der am Handelsverkehr der 
Zentralmächte intereſſiert iſt, und es iſt zur Beurteilung der Grundlagen eines eventuellen 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗zungariſchen Gemeinſchaftstarifes unentbehrlich. Bei jeder Poſition ijt 
Raum gelaſſen für Bemerkungen. Der Preis des Buches, von dem nur ein beſchränkter 
Vorrat hergeſtellt wird, ſtellt hd auf 5 Mark, und es empfiehlt ſich, Beſtellungen der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Deutſch⸗Oeſterreichiſch-Ungariſchen Wirtſchaftsverbandes, Berlin W. 35, Am 
Karlsbad 16, möglichſt umgehend zu übermitteln, da zu erwarten iſt, daß die Auflage bald 
vergriffen ſein wird. | | a j 
a 
Von einem unſerer Lefer wird die Wahrheit des alten Imkerglaubens, daß die Heide 

nacheinem Gewitter oder auchnur nach Wetterleuchten nicht honigen 
ſoll, in Frage geſtellt. Wir bitten unſere nn ſich recht zahlreich zu dieſer Sache zu 
äußern und ihre perſönlichen Erfahrungen in dieſer Beziehung mitzuteilen, beſonders in der 
Richtung, ob gegebenenfalls nur die zur fraglichen Zeit offenen Blüten keinen Nektar ab- 
ſondern, oder ob das Verſagen der Tracht längere Zeit andauert. Auch etwaige Erklärungs⸗ 
verſuche bitten wir mitzuteilen. N Die Schriftleitung. 


* * 
* 


| Es find mehrfach Anfragen an uns gekommen, ob ſich Rohzucker zur Bienenfütterung 

eigne. Wir warnen dringend davor. Rohzucker enthält noch Stoffe, die für die 
Bienen Fee find. Angeſtellte Verſuche find nach uns zugegangenen Berichten ftet3 zum 
Nachteil der Bienen ausgeſchlagen. Beſonders die Ueberwinterung auf Rohzucker 
hat regelmäßig ſtarke Ruhr im Gefolge gehabt. Die Schriftleitung. 


Briefkaften. 


N. N. in O. Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Wenden Sie ſich bitte 
an Herrn v. Oven in Everſten b. Oldenburg. — Heidewanderung. Solange die Kiefern nicht 
höher ſind, ſtehen ſie im Gehölz am beſten. Bei der angegebenen Baumhöhe müßten Sie 
etwa 5 Meter freien Raum vor den Kaſten haben. — Paſtor F. in Elbrinxen. Herzlichen 
Dank für eh Sendung, war aber bereits von anderer Seite eingegangen. — W. B. 
in Stade. Schwefelfäden und ⸗lappen find wohl mg in jeder Drogenhandlung zu haben. 
Boviſt wird in Scheiben geſchnitten und getrocknet. Zum Betäuben legt man die Scheiben 
auf einige pee Kohlen in ein verdecktes Gefäß, Itellt dieſes in einen leeren Korb und 
ſtülpt den beſetzten darüber. Die Ränder müſſen abgedichtet werden. Von Schießpulver 
würde ich abraten. — H. G. in Esbeck. Beſten Dank für die Ueberſendung, ſehe weiteren 
Einſendungen gern entgegen. N 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 


Bonigernte 1016. Flütenhonig 


N 8 : itte um 
Bei Kaufabſchlüſſen zahlen Mindeftpreife : jude gu kaufen und bi 
für Ia Jungfernwabenhonig in Körben . . . Bir. 145,— M. Angebot. 115279 
„ guten Wabenhonig in Körben „ 130,— „K. Beu, Neu⸗Darchau (Elbe). 
„ kalt ausgelaſſenen Leck honig „ 165,.— „ Naturreinen Bienen: 
„ Seim⸗ und PBrekhonig. ....... . . „ 140,— „ Scheiben : 
„ beſten Schleuderhonieg . . . „ 170,.— „ 2 J oni 
„ reines Bienenwachs. „ 255,— „ Schleuder 
Angebote an die 2 | [15328 kauft jedes Quantum gegen Kaſſe 
Wienenzüchterei und Honig-Großhandlung Ernst Jauch, 


‘ ig- — Gegr. 1872 
Knud Nissen G. m. b. H., Altona (Elbe). Leipzig, Hohe Straße 270 


Bienenwohnungen 
aller Systeme 
Spezialität: Kuntzsch-Zwillingsbeuten. 


wan. 8 verschiedene Nummern 
x nig-Etiketts 
> ndosen zum Postversand 


Weidemanns Neu! 


Deutscher Försterstock 
D.R.G.M. Allein. Fabrikant: 

Firma Heinr.Thie, Wolfenbüttel 
Jedes Jahr- junge Königin - mühelos reicher Honigertrag 


Heide-Scheiben-Honig. 


Ich kaufe jeden Poſten Heide⸗Scheiben⸗Honig gegen ſofortige 
Zahlung zum höchſten Preis und erbitte darin Anſtellung mit Quantums⸗ 
angabe. pees Ng braucht nicht in Papier gewickelt zu werden, id 
ſende Kiſten mit Blechkaſtenpackung franko ein. 15332 


M. J. Goldberger, Beverſtedt in Hann. 
Telephon Nr. 13. 


Franz Guizetti, gienenhonig et 


H. Schröder, Soltan i. H. 


Celle, 288 
Wachsbleiche, begründet 1696, 
kauft jedes Quantum reines PaulWaetzel, Freiburg i. 83. 


Vienen wachs baut, Honig. 


und erbittet Anſtellung. | Mengen: u. Preisang. erforderl. 


Honig und Wachs Wünſche gute Honigſchleuder 
kauft jeden größeren Poſteu. zu kaufen. Erbitte Angebot. 
Quantum u. Preisangabe erbeten. | 15334] H. Töpken, 
15339] Evers, Seven, Jaderberg (Dl:bg.) 


Honigschleudern 


aller Systeme sofort lieferbar, da § 
orp Stes Lager trotz Krieg und Weiß- 
meschlagnahme. 


u mit Wellpappschachtel, 9 und 5 Pfund Inhalt 


Reich illustriertes Preisbuch 1916 gratis und franko an jedermann 


Spezialität der Firma Heinr. Thie 
ä Kilo 2 Mk. 


~~ 


N 18. Verſandjahr. 
Königinzuchl Gen. Medalle. 
Deutſche Kg. 4,50 M., Ital. 7,.— M., 
Amerik. 8 — M., Zyperk. 9— M., 
Unbefr. 1,25 M. (Kalifornier, den 
Rotklee ſtark beflieg. 10,— M., Un⸗ 
befr. 1,80 M.) Leb. Ankunft. 

N. Nicola, Waldwieſe 20, Lothr. 


Wachspreßrüchſtände, 
waben (Raas) und 
wachsreſte uſw. 


fanft jedes Quantum zu 


höchſten Preiſen [15306 
Chemiſche Fabrik 
Kurt Gotthelf, 
Braunſchweig. 
Telephon 1208 und 2338. 


Firma Otto Schulz, Buckow, Kr. Lebus 
Station: Dahmsdorf⸗Müncheberg (Oſtbahn) 
kauft jeden Poſten Honig 


IR — auch gegen Nachnahme — 
und bittet um ſofortige Ueberſendung desſelben (ohne Muſter vorher), Farbe gleichgültig. 


Zahle den höchſten Tagespreis. 

Fur jede gelieferte Sendung gebe das neue Lehrbuch: „Der Breitwaben⸗Zwei⸗ und 
Dreietager⸗Meiſterſtock“ umjonft. — | | Ä 
Hochintereſſantes reichilluſtr. Preisbuch 35 bitte abzufordern. 
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52. Jahrgang. 


ta 


Nr. 185. Hannover, den 15. September 1916. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
N Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 


Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. | 
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| Inhalt: Gedenktafel. — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. 
(Carl Schulz.) — Zur gef. Beachtung. — Steuerfreier Zucker. — Zur Bienenflora. 
(F. Goeken.) — Die Aufzucht von Bienen durch die Frau. (Frieda Kropf.) — Ueber 
die Rückvergütung bei Abſatzgenoſſenſchaften. (Schatz berg.) — Bienenjahrs Ende. (L. Mü ſe beck.) 
— Die Bienenzucht zwiſchen der Nordſee und dem Perſiſchen Golf. (Dr. Olufſen.) — Kriegs- 
DAT, (Batocki.) — Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. 
— Briefkaſlen. ’ | 


Gedenktafel. 


Am 22. Auguſt ſtarb auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze den Ehrentod 
fürs Vaterland 


Lehrer H. Gerken aus Krempel, 
Mitglied des Vereins Land Wurſten. a 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Gentralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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Anweiſungen für Anfänger in der Koröbienenzucht. 
3 Ä | September. * 
Am Heideſtand. 


Am Schauer ig id, finn’ und finn’: 
Wo kommt ihr her, wo zieht ihr hin? 
Für wen die Arbeit, all' die Müh'n, 
Für wen die Blumen, die hier blüh'n? 
„Ich oe nicht, ich hoffe kaum! 

Mein Leben fliegt dahin wie Traum, 
Er, der die Blumen hat gegeben, 

Der weiß auch wohl, für weſſen Leben!“ 


= Infolge des anhaltenden Regens im Mai, Juni und Juli ift das Wachstum der 

Heide ſehr begünſtigt. Sie hat lange Triebe angeſetzt, und die Blüte iT reich. Schon am 

2. Auguſt trugen die Bienen Honig aus der Moorheide ein. Jetzt iſt Regenwetter ein⸗ 
getreten, aber blickt die Sonne durch die Wolken, dann beginnen die Bienen ihre Arbeit. 
Liegen ſtarke Völker vor, ſo verſtelle man ſie am Nachmittag mit ſchwachen Völkern. Dadurch 
wird beiden gedient, und die Bienen verdoppeln ihren Sammeleifer. Kreuzerhöhung, am 
14. September, iſt die Heidetracht beendet, und für den Imker beginnt die Zeit der Ernte. 
Wie jede Ernte, ſo erfordert auch die Honigernte Vorbereitungen. Der Lagerraum für den 
Honig wird nachgeſehen. Ratten und Mäuſe dürfen nicht hinein. Die Geräte, Honig- 
molden, Kiſten, Tonnen, Siebe und Preſſe, werden gründlich rg: Die Tonnen werden 
mit Waſſer gefüllt, damit fie fich dichten. Es wird täglich friſches Waſſer zugegoſſen. Die 
Bohlen für den Winterſtand werden mit Waſſer und Sand geſcheuert. Schwefel⸗ und 
Salpeterlappen werden bereitet. Man -jchneidet zerriſſene Bienentücher oder Lumpen in 
handbreite Streifen. Der Schwefel wird in einer alten Pfanne auf dem Feuer geſchmolzen; 
der Salpeter wird in lauwarmem Waſſer aufgelöſt. Die Leinenſtreifen werden in Löſung 
etaucht und an der Luft getrocknet. Der Anfänger mache es ſich zur Pflicht, feine über- 
ſchüſſigen Bienen nicht durch den Schwefel zu töten. Dieſe Arbeit war ſchon den alten Lüne⸗ 
burger Imkern die traurigſte, fie iſt jetzt längſt abgetan. Die Bienen werden lebendig ab- 
F abae und als nackte Völker verwertet. In erſter Linie werden volkarme Standſtöcke 
amit verſtärkt. Die Standſtöcke werden aus Alten und Schwärmern ausgewählt. Die 
Standſtöcke find winterſtändig, wenn fie 30—35 Pfund wiegen. Sind die Stöcke nicht fo 
chwer, fo muß mit Zucker oder Honig gefüttert werden. Den Zucker löſt man auf im Ver⸗ 
ältnis wie 1: 1 (1 Pfund Waſſer auf 1 Pfund Zucker). Damit die Bienen den Honig gut 
aufnehmen, gießt man auf 1 Pfund Honig 4% Pfund Waſſer. Das Futter ſoll Blutwärme 


aben. 
90 Die Standſtöcke müſſen ſoviel Volk haben, daß ſie alle Waben gut belagern. Je länger 
die Waben ſind, deſto beſſer iſt der Standſtock. Die Verſtärkungsbienen füllt man Ende 
September oder Anfang Oktober auf die Standſtöcke. Das ſind lauter junge Bienen. Sie 
bieten die beſte Gewähr einer volkſtarken Ueberwinterung. Die Heben poche werden abge⸗ 
trommelt. Dieſe Arbeit erfordert einen feſten, neuen Korb, einen ebenſolchen Strick, zwei 
eſunde, kräftige Hände und eine Geſchicklichkeit, die nur durch Lehrgeld erworben werden 
ann. Damit dieſes nicht zu hoch wird, verſuche der Anfänger zunächſt mit zwei leeren 
Körben und erſt dann mit einem alten Mutterſtock. Die beiden Körbe werden mit dem 
offenen Ende aufeinandergeſtellt, der neue (Trommelkorb) unten. Mit dem neuen Strick 
werden beide Körbe feſt zuſammengebunden. Wo der Boden feſt iſt, ſtellt man ſich zum 
Abtrommeln hin. Mit kräftigem Griff faßt man mit beiden Händen den Strick, hebt die 
zuſammengebundenen Körbe 10 Zentimeter bod), nicht höher, ſetzt auf die Erde, hebt ebenſo 
raſch wieder hoch und ſetzt und hebt die Körbe immer raſcher hintereinander, mit den Händen 
einen kurzen Druck auf die Körbe ausübend, bis dreißigmal. Den letzten Stoß fängt man 
auf, hält die Körbe feſt in der Hand und ſetzt ſie nel nieder. Nach zwei Minuten beginnt 
das Trommeln wieder, langſam beginnend und ſchneller werdend. Man zählt bis 30 und 
ſetzt ſanft nieder. Ebenſo macht man es zum dritten Mal. Erſt jetzt iſt die Königin mit⸗ 
ekommen, ſie liegt in der Regel oben auf und kann leicht gegriffen werden. Sit der Waben- 
au lang, jo werden noch viele Bienen in den Gängen bleiben. Man ftelle den Korb auf 
den Kopf, decke ein oder zwei Tücher darüber und laſſe den Stock 4 Stunde ſtehen. Die 
Bienen gehen nach oben und können jetzt abgeſtoßen werden. Iſt der Wabenbau kurz, ſo iſt 
das Abtrommeln leicht. Das Abtrommeln der Schwärme iſt ſchwieriger. Iſt ein Stück 
Honig losgebrochen, jo iſt nicht weiterzutrommeln. Nun nimmt man einen Galpeterlappen, 
ſo groß wie eine Hand, klemmt ihn in einen Stock und ſteckt ihn in einen Korb. Darüber 
werden zwei Speilen befeſtigt und ein Holz- oder Blechteller daraufgeſtellt. Der Salpeter- 
lappen wird angezündet, und der zu betäubende Stock wird auf den Trommelkorb geſetzt. 
Es dürfen keine Dämpfe entweichen. Nach drei Minuten ſind die betäubten Bienen auf den 
Teller gefallen. Der obere Korb wird abgenommen, und die Bienen werden auf ein Tuch 
geſchüttet. Die friſche Luft weckt die Bienen aus der Betäubung, an der ſie keinen Schaden 
nehmen. Das Betäuben mit Salpeter ijt viel zu umſtändlich und zeitraubend, als daß es 
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von den erfahrenen Imkern jemals angewandt wird. Es müßte denn fein, daß die Stöcke 
viel Buchweizenhonig eingetragen haben und ſonſt auch ſehr ſchwer ſind. In den abge⸗ 
trommelten Honigſtöcken bleiben einige lebende Bienen zurück, daher müſſen alle Körbe nach- 
geſchwefelt werden. Der Schwefellappen wird in einen Stock geklemmt und ſo in eine 
ſchräge Erdgrube geſteckt, daß der brennende es die Wabenkanten nicht ſchmelzen 
kann. Der Korb wird auf den brennenden Schwefel geſtellt und mit Sand abgedichtet. Daß 
bei allen dieſen Arbeiten zuerſt das Flugloch mit Moos zugeſtopft wird, verſteht ſich von 
ll: Bei ſchönem Wetter kann die Verſtärkung der Standſtöcke auch in der Weiſe geſchehen, 
Beh a fie auf den Platz der Honigſtöcke ſtellt und die Honigſtöcke einen Meter davor auf 
ie e. | | | 
Wird der Honig mit der Bahn nad) Haufe befördert, fo find die Körbe mit einem 
Tuch und der Wagen mit zwei Vorhängeſchlöſſern zu verſehen. Es iſt vorgekommen, daß 
der Honig einen halben Tag auf einer Uebergangsſtation ſtehen blieb. In der Nähe ſtehende 
Bienen hoben die Honigladung um mehrere Deiner erleichtert. Am Ziel angekommen, 
wurden ganze Körbe mit Honig aus dem nicht genügend verſchloſſenen Wagen geſtohlen. 
Die Lüneburger Imker haben als Lager- und Arbeitsraum einen 8 7 Hier werden die 
Körbe ſo gelagert, daß das lagloch unten iſt. Kommen trotz aller Vorſicht Mäuſe und 
Ratten in den Lagerraum, ſo fällt das Gemüll ihres Fraßes nicht zwiſchen den Honig. f 
Alle Lebensmittel ſtehen hoch im Preiſe. Auch der Honig wird teuer. Ausländiſche 
Zufuhren fehlen, daher die bedeutende Nachfrage. Unſere Preisfeſtſetzungen fallen mit der 
Delegiertenverſammlung im Oktober zuſammen. 
Harburg, den 24. Auguſt 1916. | Carl Schulz. 


Zur gef. Beachtung. | 
Es wird dringend gebeten, Beſtellungen und Anfragen betr. Zucker nicht an 
den erſten Vorſitzenden, Herrn Schatzrat Dr. v. Campe, ſondern nur an den 
Unterzeichneten zu richten. Ferner möchten wir darauf hinweiſen, daß Anfragen 
nach dem Zeitpunkt der Sendung uſw. wegen der übergroßen Arbeit nicht be⸗ 
antwortet werden können. Die Beſtellungen werden nach Reihenfolge des Ein- 
gangs und nach Maßgabe des zur Verfügung ſtehenden verſteuerten Zuckers er- 
ledigt. Endlich bemerken wir, daß die bis jetzt noch nicht ausgeführten Be⸗ 
ſtellungen wegen des von der Reichszuckerſtelle zur Verfügung geſtellten 
geringen Quantums nicht mehr im vollen Umfange erledigt 
werden können, ſondern daß vorausſichtlich nur die Hälfte des Zuckers überwieſen 
werden kann. Eine genaue Ueberſicht iſt erſt nach dem 10. September möglich. 

Hannover, den 8. September 1916. E d. Knoke. 


Steuerfreier Zucker. 


Wir haben wieder einen Poſten vergällten Zucker zur Verfügung gegen 
zollamtlichen Berechtigungsſchein. Die von der Firma Leſeberg & Kumlehn 
zurückgeſandten Scheine wolle man ſchleunigſt an den Unterzeichneten ſenden. 

E d. Knoke. 


Zur Bienenflora. — | 


In den „Stimmen des Auslandes“ wird in Nr. 14/15 des „Centralblatts“ 
unter „Noch ein Nutzen des Honigklees“ geſchrieben, daß derſelbe in Amerika 
nicht nur eine gute Honigſpenderin, ſondern auch ein wertvolles Futtermittel ſei. 
Dies wird aber wohl nicht unſer Honigklee (Bokharaklee) „Melilotus alba“ ſein, 
denn dieſer iſt entweder nur eine Honi gpflanze oder nur eine Futter- 
pflanze. Sobald der Honigklee durchſchießt und blüht, ſind die Stengel hart und 
das Vieh frißt ihn nicht mehr. Wenn er im Herbſt ausgeblüht hat, ſind die 
Stengel holzig, ſo daß man das Feuer damit anmachen kann. Soll er ein Futter 
für das Vieh ſein, ſo muß er jung gemäht werden, ehe er zur Blüte durchſchießt. 
Für Jungvieh, beſonders für Ziegenlämmer, ſoll er ſchädlich, ja giftig ſein, wie 
jüngſt in einer Bienenzeitung mitgeteilt wurde. 


24 


Hier möchte ich nun auf zwei Honigpflanzen aufmerkſam machen, die ich 
in dieſem Sommer kennengelernt habe. Die eine iſt die Rainweide (Ligustrum 
vulgare), die hier bei uns in den Anlagen als niedrige Hecke benutzt wird. Dieſe 
Hecken werden durch Scheren niedrig gehalten und kommen nicht zur Blüte. Ich 
ſah aber im Juli auswärts in einem Garten eine Rainweide als Strauch von 
2 Meter Höhe in voller Blüte ſtehen. Die Bienen beflogen den Strauch ſehr ſtark. 
Die weißen, wohlriechenden Blüten bilden kurze, dichte Trauben am Ende der 
Zweige, ähnlich wie beim Flieder. Die Rainweide ſcheint lange zu blühen, denn 
während einige Zweige ſchon verblüht waren, kamen noch ganz neue Blüten 
hervor. Dieſelbe vermehrt ſich leicht durch Stecklinge und behält auch im Winter 
ihre grünen Blätter. 7 | BR . 

Die andere Pflanze, Statize (Statice incana), fand ich bei einem Gärtner 
und Imker in Schötmar i. Lippe. Dieſelbe hat viele kleine Blüten = ähnlich der 
Heide —, die getrocknet und zur Binderei gebraucht werden. In meiner Gegen- 
wart wurde die Statize ſtark beflogen. | oe | 

In einer Schrift „Die bekannteſten Honig- und Bienennährpflanzen Deutſch⸗ 
lands“ von Naumann und Lehmann, Berlin 1913, werden die Rainweide und die 
Statize als gute Honigpflanzen genannt; beide liefern nur Honig. | 

Osnabrück, im Auguſt 1916. F. Goefen. - 


Die Aufzucht von Bienen durch die Fran. 

Während im Kriege unfere Männer, Väter und Brüder um die Erhaltung 
unſeres deutſchen Wirtſchaftslebens ringen und zum Teil in dieſem Kampf bereits 
ihr Blut geopfert haben, kämpfen daheim viele Frauen ſchwer mit wirtſchaftlicher 
Not; daher ſind ſie gehalten, dem Manne mitzuhelfen bei den immer größer 
werdenden Ausgaben zum Lebensunterhalt. Dementſprechend bietet ſich der 
Frau gerade bei der Abweſenheit des zum Heeresdienſte einberufenen oder ſonſt 
außerhalb tätigen Ernährers anregende Erwerbstätigkeit beſonders durch die 
Bienenzucht; während andere Frauenberufe bereits überfüllt ſind, kann ſo 
manche Frau die Bienenzucht auch im Anſchluß an Haus und Garten als Klein- 
gewerbe pflegen. — Während der Mann in ſeinem Vorwärtsſtreben gleich die 
Geſamtwirkung zu überſehen wünſcht, wird die Frau ſich ſchon eingehender mit 
der Anlage und Entwickelung des Bienenſtandes befaſſen. — | 

Bei Gründung bzw. Behandlung eines Standes iſt beſonders 
auf gute Leiſtungsfähigkeit der Stöcke Bedacht zu nehmen. Zur Erhaltung des 
guten Sinnes an der Aufzucht der Bienen iſt ein wirtſchaftlich vorteilhafter Er— 
werb bei derſelben anzuſtreben. Die Erfahrungen alter Bienenzüchter gehen nun 
beſonders auf folgende Richtlinien hinaus: 

„Der Bienenſtand ſoll nur Stöcke mit ertragskräftigen Königinnen und 
mit wohlgeregeltem Bau enthalten, auch ſoll die Nahrung wohl reichlich und ge— 
ſund ſein.“ u 

Bei mangelhafter Entwickelung bzw. abnehmender Leiſtungsfähigkeit eines 
Volkes iſt die Erneuerung der Königin nötig. Die Gewähr für das Vorhandenſein 
einer guten Mutter bietet im Frühjahr die rege Entwickelungsfähigkeit, im 
Sommer die Leiſtungsfähigkeit eines Volkes. Zwecks Erneuerung ſchlechter 
Mütter ſorge man für Reſervemütter. Durch Einſetzen eines Nachſchwarms in 
ein kleines Käſtchen ſchafft man ſich auf einfache Art ein Reſervevölkchen, dieſes 
wird zwiſchen die Standſtöcke geſetzt, wo die Mutter fruchtbar wird, und im 
Auguſt, wenn dem Faullenzer der Kaſten abgenommen iſt, trommle man 
ihn ziemlich rein aus. Im übrigen ſind noch die verſchiedenen Erfahrungen 
über Abtrommeln in Erwägung zu ziehen. Die Ausführung geſchieht durch einige 
Rauchſtöße in das Werk des Trommelkorbes; die Oeffnung des Korbes umwickelt 
man mit einem naſſen Handtuch, ſo daß keine Biene durchſchlüpfen kann, und 
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klopft dann mit beiden Händen von ganz unten allmählich weiter nach oben bis 
auf das Handtuch; ſo verfährt man 10—15 Minuten lang, dann greife und töte 
man die Schlechte Mutter und laſſe die Bienen anderen Tages dem ausgetrommel⸗ 
ten Stocke wieder zulaufen, am Abend fege man die Bienen in ein leeres Gefäß 
und ſtelle ſofort den jetzt weiſelloſen Faullenzer darüber. Sollte das Ausfangen 
der ſchlechten Mutter nicht gelingen, ſo ſetze man abends den Trommelſchwarm mit 
jener durch Erdloch einem anderen, ſchwächeren Volke zu, dann wird die Mutter 
abgeſtochen und während der Nacht vereinigen ſich die Bienen in aller Ruhe mit 
dem Reſervevolke. Die Zeit gleich nach Schluß der Haupttracht iſt am geeignetſten 
zur Königinerneuerung, weil man im Auguſt noch Mütter auf Lager hat, und 
ein ſolcher Eingriff würde während der Haupttracht den jeweiligen Ertrag des 
betreffenden Volkes ſchmälern. — Man nehme nie größere Wohnungen, als 
für den Schwarm auskömmlich find, denn ein ſtarkes Volk iſt ſicherer als zwei 
ſchwache Völker. — Die Zuckerfütterung muß lieber mehr als notwendig 
jtattfinden, denn wenn im Frühjahr im Bienenvolke Nahrüungsmangel eintritt, 
kann es mitunter um die ganze Honigernte geſchehen ſein; ebenſo iſt eine reich⸗ 
liche Zuckerfütterung das beſte Mittel zur Verhütung der Ruhr, welche eine ſehr 
verderbliche Wirkung auf den Jahresertrag ausübt, wenn die Stöcke nicht über- 
haupt eingehen. 

Damit man nun im Winter nicht bloß theoretiſcher Anſchauung verfällt, 
übt man ſich jo weit als möglich in praktiſchen Arbeiten, z. B. 
Rähmchennageln, Kunſtwabenkleben, Ausbeſſerung ſchlechter Bienenkörbe, Nähen 
von Bienenkappen, Schwarmfangnetzen uſw.; dieſe Verrichtungen ſind für fleißige 
Frauenhände gut paſſend und können den Bienenzüchter vor Sorgen und Nad)- 
teilen im nächſten Sommer bei nun rechtzeitiger Ausführung bewahren. Manche 
ſonſt erforderliche teure Anſchaffung kann dadurch erſpart werden, und durch Wr- 
beiten für Verſandgeſchäfte erzielt man außerdem ſchöne Nebeneinnahmen. 


Tapiau (Oſtpr.), den 29. Auguſt 1916. Frieda Kropf. 


Weder die Rückvergütung bei Abſatzgenoſſenſchaften. 


Die Abſatzgenoſſenſchaften, zu denen auch unſere Imkergenoſſenſchaft gehört, 
haben bekanntlich die Aufgabe, ein Produkt aus dem Beſitze des Erzeugers zu 
überführen in den Beſitz des Verbrauchers oder, ſofern es weiterer Bearbeitung 
bedarf, in den Beſitz des Fabrikanten. Den Zwiſchenhandel kennen ſie nicht. 
Was ſie erreichen wollen und müſſen, iſt weſentlich folgendes: | 

1. Sie ſind dem Erzeuger, in unſerem Falle dem Imker, 
eine wertvolle Stütze, indem ſie ihm einen weſentlichen 
Teil ſeiner Erwerbstätigkeit abnehmen. 8 

Ein Wirtſchafter iſt Erzeuger und Kaufmann zugleich. In beiden Stücken 
vollwertig auf der Höhe zu ſein, iſt nicht jedermanns Sache. Wer untüchtig iſt 
beim Erzeugen, ſchadet nur ſich ſelbſt. Wer aber untüchtig iſt beim Abſatz, 
ſchädigt durch ſeine Minderangebote auch den tüchtigen Genoſſen. Es hat alſo 
die Geſamtheit ein großes Intereſſe daran, daß derartige Schwächen beſeitigt 
werden, und keinem Erzeuger oder Herſteller kann es gleichgiltig ſein, wie der 
Berufsagenoſſe ſeine Ware abſetzt. 

Wie groß das Intereſſe iſt, ſpringt bei der Betrachtung eines Einzelfalles 
weniger ins Auge, als wenn man ein großes Ganzes einſetzt. Leider ſind wir 
in dieſem Falle gezwungen, mit Wahrſcheinlichkeitsziffern zu operieren, was 
jedoch für unſere Zwecke ausreichend iſt. 

Nehmen wir an, daß das Gebiet der Imkergenoſſenſchaft 2500 Zentner 
Wachs produziere, wovon der Genoſſenſchaft letztjährig etwa 400 Zentner ſtatt 
der erwarteten 600 Zentner zur Verfügung geſtanden haben. Der Durch 
ſchnittspreis für den Zentner und für die Hauptlieferzeit der Monate 
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Dezember bis Februar einſchließlich hatte nach meinem Dafürhalten mindeſtens 
210 Mark betragen müſſen. — (Wenn die Genoſſenſchaft dieſes Ziel nicht erreicht 
hat, ſo verdankt ſie das, abgeſehen von der unruhigen und ungeſunden Kriegszeit, 
einmal dem unglücklichen „Berfaufenmüffen“, dann aber auch den klugen 
Freunden, die mit ihren Lieferungen verſagten, als Preiſe zu 220 bis 250 Mark 
erzielt werden konnten, und wodurch ein Ausgleich nach oben hin möglich geweſen 
wäre.) — Wenn uns nun vielerſeits, zumeiſt aus der weſtlichen Hälfte unſeres 
Bezirks, von oft unerhört niedrigen Verkäufen, die bis zu 135 Mark für den 
Zentner hinuntergehen, berichtet wird, und wenn man ferner in Rechnung ſtellt, 
daß kaum 1000 Zentner zu dem Durchſchnitts⸗ oder einem höheren Preiſe ver- 
wertet wurden, ſo machen wir mit 30 Mark Verluſt für den Zentner, d. h. mit 
45 000 Mark Verluſt bei unſerer Wachsernte, keinen Fehlſchuß. 

Das iſt nun in unſerer Zeit, wo mit Millionen und Milliarden nur ſo ge- 
ſpielt wird, nicht von Belang. Aber für einen Betrieb, der um fein Fortbeſtehen 
ringt, ſich mit allen Kräften zu halten gezwungen iſt, iſt ein ſolcher Verluſt gerade 
kein Kinderſpiel. Es lohnt ſich wohl, daß von einem Mittel, das ſolche Schlappen 
zu verhindern imſtande iſt, reſtlos Gebrauch gemacht wird. Und es bedarf 
keines Hinweiſes, daß es Pflicht eines jeden Beſſerunterrichteten iſt, ſtets bedacht 
zu ſein, die Zögernden und Lauen zu uns herüberzuziehen, um dem Geſamtwohl 
die Bahn immer mehr frei zu machen! e 

2. Eine zweite Hauptaufgabe einer Abſatzgen offen: 
haft, wie jeder Genoſſenſchaft, die leider wenig beachtet und in Tauſenden 
von Fällen gar nicht mal erkannt wird, beſteht in ihrer erziehenden 
Wirkſamkeit. 
| Erziehen? Alte Leute noch ergiehen?, wird da mancher lächelnd und 
zweifelnd fragen! Jawohl, erziehen! Nicht im gewöhnlichen Sinne. Denn 
mit unerzogenen Leuten gibt ſich eine Genoſſenſchaft überhaupt nicht ab, und wo 
ſie ſich eingeſchlichen haben, ſorgen ſie meiſt ſelbſt dafür, daß bald ihr Abſchied 
gefeiert werden kann. Nein, gemeint iſt hier ein Erziehen, ein Pflegen hinſicht⸗ 
lich des Gemeinſinns. Und wer einmal Gelegenheit gehabt hat, einen Blick hinter 
die Kuliſſen zu tun, wird nicht mehr zweifeln. Hier tut Erziehung bitter not! 

Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und des gemeinſamen geſchloſſenen 
Handelns, das Bewußtſein, daß in der Einigkeit unſere Stärke liegt, das Pflicht⸗ 
gefühl, den Schwachen ſelbſt unter eigenen Opfern zu heben und zu ſtärken, 
Schulter an Schulter mit den Berufsgenoſſen in den Wirtſchaftskampf einzu⸗ 
treten, ſich der errungenen Vorteile ebenſoſehr zu erfreuen wie das Ungemach zu 
tragen, das alles wird zu wenig erkannt, da fehlt's! 

Da tobt ſeit mehr als zwei Jahren an unſeren Grenzen der furchtbare 
Kampf um Sein und Nichtſein, gegen Habgier, Haß und Unvernunft. Uner- 
ſchütterlich ſteht die ſtählerne Mauer unſerer Fronten, und ebenſo unerſchütterlich 
trägt die Geſamtheit des deutſchen Volkes die Rieſenlaſt, das unermeßliche Leid. 
Der Sieg iſt Ziel und Lohn! 

Und, ſo fragen wir, wo liegt das Geheimnis der Erfolge gegen eine zähe, 
vielfache Uebermacht? Zumeiſt und zuerſt in der Einheit unſeres Volkes. Ein 
Wille, ein Arm und ein Weg! Die ſchufen die Kraft, die wir ſelbſt nicht 
kannten, die reichen uns jetzt die Mittel zu einem ſiegreichen Ende! 

An uns nun liegt es, das Erleben dieſes weltgeſchichtlichen und welt⸗ 
erſchütternden Ereigniſſes nicht unbeachtet an die Seite zu ſtellen. Was dort im 
großen gelehrt wird, ſoll und muß in unſerem kleinen Daſeinskampf beherzigt 
werden. Sonſt iſt das Spiel verloren! — — 

Doch nun zu der in unſerem Thema liegenden, eine ee Erörterung 
verlangenden Frage der „Rückvergütung“. 

Als Rückvergütung bezeichnet man diejenige Summe, mit der die Genoſſen⸗ 
ſchaft ihren Mitgliedern das angelieferte Produkt bezahlt. Das find nicht etwa 
die Sätze, zu denen die Genoſſenſchaft verkauft hat. Denn ſie hat eigene Haus⸗ 
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haltsſorgen. Es iſt niemand da, der ihren Unterhalt beſtreitet und für ihre 
Zukunft ſorgt. Jeder will melken, und das möglichſt rein aus, keiner will füttern. 
Da muß ſie ſchon eine Selbſtſüchterin ſein und ſagen: Erſt komme ich! Ihre 
Sorge iſt nun doppelter Art. Einmal muß fie die jährlichen Haushaltskoſten be- 
ſtreiten und dann auch dafür ſorgen, daß ein Notgroſchen vorhanden iſt. Die 
Verkaufspreiſe ſind auch verſchieden. Schon im erſten Jahre unſeres Beſtehens 
ſchwankten ſie zwiſchen 3,20 und 4 Mark für das Kilogramm. Und im letzten 
Jahre war die Spannung noch weit größer. Nun darf aber ein Grundgeſetz jeder 
Genoſſenſchaft nicht unbeachtet bleiben, das ſich am beſten kennzeichnen läßt mit 
dem Sprichwort „Gleiche Brüder, gleiche Kappen“ oder, in unſere Sprache über⸗ 
ſetzt, „Gleiche Pflichten, gleiche Rechte“. Gegen dieſen Grundſatz wird verſtoßen, 
ſobald die Rückvergütung abhängig gemacht wird von dem jeweiligen Verkaufs⸗ 
ſatze. (Daß auch hier ee einen Platz mit Recht beanſpruchen können, 
davon weiter unten.) 

Aus dem Geſagten iſt erſichtlich, daß die Ermittelung der Höhe der Rück⸗ 
vergütung gewiſſe Schwierigkeiten bietet und ſich nur beim Jahresabſchluß er- 
möglichen läßt, d. i. bei uns, da wir am 31. Mai ſchließen, in den Sommer- 
monaten. Damit nun die Mitglieder nicht ungebührlich lange zu warten haben, 
bleibt als einziger Ausweg, die Rückvergütung in Geſtalt eines Vorſchuſſes 
und einer Nachzahlung abzuführen. Erſterer erfolgt ſofort, letzterer nach 
dem Jahresabſchluß oder doch dann, wenn ſich die Höhe der Rückvergütung an⸗ 
nähernd ſicher beſtimmen läßt, was bei uns vom März ab möglich iſt. 

Eine beſondere Schwierigkeit zeigt ſich nun wieder bei der Feſtſetzung der 
. Höhe des Vorſchuſſes. Den Vorſchuß fo hoch zu nehmen, daß er die vorausſicht⸗ 
liche Nachzahlung mit einſchließt, iſt nicht wohlgetan. Das würde zu Unzuträg⸗ 
lichkeiten führen. Auch haben wir beſonders denen gegenüber, die gegen uns ſind, 
gar keinen Anlaß, hinſichtlich der Preislage tonangebend zu ſein. Unſere Mit⸗ 
glieder müſſen ſich hier eben mal an etwas gewöhnen, das früher nicht 
war. Sie können das um ſo leichter, da die Genoſſenſchaft bei Gewährung der 
Vorſchüſſe ein weites Herz hat und in Bedarfsfällen den feſtgeſetzten Normalſatz 
gern überſchreitet. In Friedenszeiten würde die Annahme eines Vorſchußſatzes 
von 3 Mark für das Kilogramm als zweckentſprechend bezeichnet werden können. 
Was ſoll aber jetzt Regel fein? Die Frage ſteht noch offen. Alle, die etwa im 
nächſten Jahre wiſſen, wie es jetzt eigentlich hätte gemacht werden müſſen, haben 
in den kommenden Wochen die ſchönſte Gelegenheit, ſich zu betätigen. Die Ge⸗ 
ſchäftsführung wird dankbar ſein. 

Bezüglich der Rückvergütung befindet ſich die Genoſſenſchaft nun in der 
Lage, mit einer eigentlichen Geſchäftszeit, die die Monate November bis 
März umfaßt, und einer ſtillen Zeit, von der ein paar Monate im alten und 
die übrigen Monate im neuen Jahre liegen, rechnen zu müſſen. Während in 
ruhigen Zeiten die Preiſe nicht ſo ſchwanken, daß man von einer Durchſchnitts⸗ 
Rückvergütung für das ganze Geſchäftsjahr abzuſehen gezwungen iſt — man kann 

ſogar dieſen Rückvergütungsſatz ohne Bedenken noch für die Sommermonate des 
neuen Jahres gelten laſſen —, iſt das augenblicklich anders. Ein Beiſpiel! An⸗ 
genommen, in der eigentlichen Geſchäftszeit wurde eine Rückvergütung von 
4 Mark erzielt, die nachfolgende ſtille Zeit bringt Verkaufspreiſe von 5 Mark oder 
auch von 3 Mark, wobei aber wohl zu beachten iſt, daß es ſich hier im Vergleich 
zu den Wintermonaten nur um Tropfen handelt, durch die die Rückver— 
gütung nicht oder doch ganz unbedeutend beeinflußt werden 
kann, was ſoll da geſchehen? Um hier der Geſamtheit wie dem einzelnen nach 
Möglichkeit gerecht zu werden, beſchritt der Vorſtand folgenden Weg. Dem 
liefernden Genoſſen wurde der Verkaufspreis, gekürzt durch eine Vermittlungs— 
proviſion, die den zeitig ſehr hohen Preiſen entſprechend bemeſſen iſt, überwieſen. 
Die genannte Proviſion kommt der Geſamtheit zugute, der Genoſſe aber bekommt 
ſoweit ſein Recht, als er es der Zeitlage entſprechend wohl beanſpruchen kann. 
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Wir glauben, damit einen Grundſatz feſtgelegt zu haben, der jedem Billig— 
denkenden genehm ſein wird. Beſonders hingewieſen ſei aber nochmals darauf, 
daß hier eine durch die Zeitlage erzwungene Ausnahme vorliegt. Grund ſa tz 
bleibt: „Gleiches Recht für alle.“ 


Brink bei Hannover. Schatzberg. 


Wienenjahrs Ende. 
Von L. Mi febe d- Greifswald. 

Weißer. Dünenſand iſt mein Lager; über mir tiefblauer ehe und goldiger— 
Sonnenschein; das Meer rauſcht das Schlummerlied, und die Baumkronen geben 
die Antwort; ganz wie einſt in der Jugend. Ich ruhe aus, heute als Mitglied 
der löblichen Zunft ehrlicher Imker. In der Jugend kannte ich Bienen nicht, 
denn bis zu der Zeit, da ich das Elternhaus verließ, kam wohl kaum eine Biene 
mir je zu Geſicht, in der Heimat exiſtierte ein Bienenvolk nicht. Aber Honig 
gab's alle Jahre einmal im Sommer, ein Pfund, ein ganzes Pfund für Vater 
und Mutter und Schweſtern, vom Händler erſtanden, wohl drei Meilen weit 
her; aber der ſchmeckte. Und jetzt bin ich an zwanzig Jahre ein Imker und kann 
von der Imkerei nicht wieder loskommen und möchte auch, ehrlich geſtanden, 
mich nicht wieder trennen. Doch jetzt ruhe ich aus von der Arbeit des letzten 
Jahres, und die Halme des Strandhafers nicken mir zu, und zahlloſe Sand— 
kriſtalle ſchmiegen ſich warm an den Körper. Ja, einmal im Jahre muß der 
Menſch aus der Alltäglichkeit hinaus und alles, ja alles vergeſſen.. 

Tage ſind darüber vergangen. Da führt der Weg mich durch eine junge 
Kiefernſchonung. Zwiſchen den jungen Pflanzen leuchtet das Heidekraut mit. 
ſeinen rotblühenden Glockentrauben. „Sei mir gegrüßt, du blühende Heide!“ 
zieht's durch meinen Sinn, und ein behagliches Plätzchen erwähl ich zur Ruhe— 
ſtatt. Wenn es auch ſonſt nicht ganz zutrifft, aber heute ſtimmt's, wie der Dichter 
ſingt: „Kein Klang der aufgeregten Zeit drang noch in dieſe Einſamkeit.“ Bald 
ſummt's links und rechts von mir, Hummeln, Blumeninſekten aller Art und auch 
die geliebten Bienen in großer Zahl laben ſich an dem Tiſch, der ihnen hier gedeckt 
ward. Sie erinnern mich wieder daran, daß ich ein Imker bin, und das Jahr 
1916 zieht wie der Film eines Kinos an meinem Geiſte vorüber. Ja, es war 
nicht gut, unſere Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Volle Töpfe wollten wir ernten 
für unſere Kämpfer, unſer Volk und Vaterland. Es hat nicht ſollen ſein. Aber 
trotzdem verzagen wir nicht; durchhalten iſt jetzt erſt recht unſere Loſung. Doch 
dieſe Lehre hat uns 1916 untrüglich gegeben: 10 Pfund Zucker ſind zur Ein— 
winterung nicht genug; dabei können die Völker den Winter nach ſolch trauriger 
Zeit nicht überſtehen. 

Was war das für eine traurige Zeit, die Zeit der Not für die Bienen und 
der Angſt für den Imker! Auf den Feldern wartete Volltracht auf den Beſuch; 
aber in den Kaſten ſah es gefahrdrohend aus. Der letzte Tropfen war verzehrt, 
und noch immer blieben die Schleuſen des Himmels geöffnet, und der Sturm 
zerſchlug jedes Bienchen, das ſich hinauswagte, um neue Tropfen zu holen. Die 
junge Brut mußte hier und da ſchon verhungern, und ſorgenvoll nur betrat der 
Imker den Stand. Zucker war nicht zu haben; in der höchſten Not griff zum 
Kunſthonig, wer konnte, und rettete damit das Leben der Völker von einem Tage 
zum andern, und das Wetter wollte ſich noch immer nicht wenden. Alſo was 
half's, geben und retten, nur ſo war es möglich, die traurige Zeit leidlich zu über— 
ſtehen. Wo es nicht ſo troſtlos war, da ſollten die Imker ſich freuen und dem 
gütigen Geſchick danken, das ſie vor ſolcher unliebſamen Erfahrung bewahrte. 
Uns aber hat dieſes Jahr untrüglich gezeigt, daß der Imker Futtervorräte nie 
darf ausgehen laſſen, ſei es nun Honig oder auch Zucker für jedes Volk Age 
Pfund; ſie müſſen für Zeiten der Not ſtets bereit ſein. 
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Doch nicht überall war es fo: auch ich konnte andere Erfahrungen ſammeln, 
hab ich doch neben dem Hausſtand noch einen zweiten auf geſegnetem Lande. 
Hier war die Not nicht ſo groß; die Vorräte hielten ſtand auch in der traurigſten 
Zeit. Als Folge wohl erwachte ein Schwarmfieber ſchon während der troſtloſen 
Zeit, wie ich es bis dahin noch niemals erlebt. Alle meine Kunſt war umſonſt, 
und die ſonſt zuverläßlichen Mittel verſagten gegen dieſen mächtigen Trieb. 
Schnitt ich die Weiſelzellen weg, ſo ſetzten neue ſie an, nicht einmal, wohl zweimal 
und dreimal. Nur wenige ließen ſich zähmen und arbeiteten ſtetig nach Wunſch. 
Woher dieſer mächtige Trieb in ſolch trauriger Zeit? Im innern Getriebe des 
Volkes iſt doch noch ſo manches dunkel und rätſelhaft, das wir mit unſeren Ge— 
danken noch nicht können erfaſſen und deuten. Doch verdoppeln oder verdreifachen 
den Stand liegt nicht in jedermanns Abſicht, d. um probiert man dies und auch 
das, um Zerſplitterung zu vermeiden. Nicht übel iſt das, was ein Nachbar er- 
dachte, um mit den Schwärmen weniger Arbeit zu haben. Aus allen Schwärmen 
ſtellt er nur Rieſenvölker her in beſonderen Kaſten, wohl an 2 Meter lang und | 
40—50 Waben faffend. Ein Dutzend Schwärme und mehr erft füllen den Kaſten. 
Jeder neue Schwarm, auf Vollbau gebracht, wird eine Nacht durch Drahtſchied 
getrennt und am nächſten Tage mit dem Volke vereinigt. Die überflüſſige 
Köniain finden die Bienen ſelbſt, beſſer als ein erfahrener Imker, und entfernen 
ſie bald. Hat ſolch ein Rieſenvolk gute Trachtzeit, dann ſcheffelt's, und wohl an 
zwei Zentner kann es in kurzer Zeit bringen, und am Ende des Jahres iſt es 
doch wieder nur ſo ſtark wie jedes andere Standvolk. Sammlung der zer- 
ſplitterten Kraft zu einer gemeinſamen Arbeit heißt dieſes Beſtreben, und es iſt 
nicht zu verachten. 


Und über das Abſperrgitter mag jeher denken, wie es ihm beliebt; ich 
bleibe dabei. Wie immer in trachtarmen Jahren hat es ſich wieder bewährt und 
geholfen, die Ernte zu mehren. Ob Lager, ob Ständer, breit oder hoch, das 
Abſperrgitter iſt univerſal und erfüllt ſeinen Zweck in dem einen wie in dem 
anderen. — — — 


Ich ſchließe mein Buch und betrachte noch eine Zeitlang das zahlloſe kleine 
Volk, wie es graugelben Blütenſtaub ſammelt und von einer Glocke eilet zur 
anderen. Viel Saft ſcheint nicht zu ſtrömen, denn der Beſuch dauert immer nur 
ſehr kurze Zeit. Dann recke ich noch einmal die Glieder und freue mich des 
goldigen Sonnenglanzes. „Die Heide liegt im warmen Mittagsſonnenſtrahle“, 
und ich behaglich in ihr. Schließlich erhebe ich mich und wandere wieder zur Düne. 


In dem ſandigen Weg lauert in trichterförmigen Grübchen der Ameifen- 
löwe auf ſeine Beute. Ein ſcheußliches Tier, wenn es die Ameiſen mit ſeinen 
Freßzangen packt und hinabzieht in ſeinen Trichter, ebenſo gräßlich, als wenn 
die Spinne die Biene einſpinnt und die Gefeſſelte tötet und ausſaugt. Doch ich 
eile vorüber an dieſer Stätte des Mordens, das ſinnlos mir heute erſcheint, wie 
das im blutigen Weltkrieg, und ſuche wieder mein Plätzchen im ſtillen Winkel 
der Düne. 


Die Halme des Strandhafers neigen ſich wieder und zeichnen vom Winde 
bewegt gleichförmige Kreiſe in ebenen Sand. Ein Rüſſelkäferchen, das einen 
Fehltritt am Baume getan, iſt herabgefallen, gerade in eine Grube, und macht 
jetzt verzweifelte Verſuche, den zentimeterhohen Rand zu erklimmen. Aber die 
kleinen Kriſtalle weichen ſtets unter den Füßen zurück, und es bleibt, wo es iſt; 
es iſt ſo dem Hungertode nach der Ermattung geweiht. Gehört es auch zu einer 
Sippe, die Schaden anrichtet im Walde, ich hebe es behutſam heraus aus dem 
Trichter des Todes und rette ihm dennoch das Leben. Als Gottes Geſchöpf will 
es ſich auch ſeines winzigen Lebens freuen. 

Weißer Dünenſand iſt wieder mein Lager, und goldiger Sonnenſchein 
umſpült meinen Körper. Ich liege und träume und denke an meine Bienen 
daheim. Die Ernte hatte ich geborgen, das Abſperrgitter vor der Abreiſe ent: 
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fernt, die Weiſelloſen beweiſelt, das Winterlager bereitet. Schon ſetzte die 
Drohnenſchlacht ein. Wie wurden die Armen geängſtigt. Ermattet ſinken ſie 
vorzeitig gewaltſam hin in den Staub. Grauſam, herzlos, ohne Erbarmen, das 
iſt der Zug der Natur. 


Die Wienenzucht zwiſchen der Nordſee und dem Serfifdien Golf. 
Dr. Olufſen, Hamburg. 


Bu einer Zeit, wo das Schwert die Mittelmächte zu einer großen, macht⸗ 
vollen Einheit zuſammengeſchweißt hat, jo mächtig, daß der an Zahl weit uber- 
legene Feind daran zu verzweifeln beginnt, mit der ehrlichen Waffe des Kriegers 
ſie niederzuringen, ſchmiedet er Pläne, wie er uns über den Frieden hinaus durch 
einen ſog. Wirtſchaftskrieg ſchädigen und bedrängen kann. Die Folge wird ſein 
müſſen, daß die Mittelmächte von der Nordſee bis zum Perſiſchen Golf ſich auch 
ihrerſeits eng zu einem neuen großen Wirtſchaftsbunde zuſammenſchließen, der 
ſich darauf zu beſinnen haben wird, welche Rohſtoffe in dem Gebiete als Natur- 
ſchatz bereits vorkommen, welche Produkte erzeugt werden können, und wie weit 
dies alles uns von einer Zufuhr über den Ozean oder ſonſt woher aus dem Ge- 
biete unſerer Feinde befreit. 


Solche Unterſuchungen ſind bereits ſeit längerer Zeit im Gange, und es | 
wird den deutſchen Imker ſicher intereſſieren, in einigen Angaben — das ſtatiſtiſche 
Material entnehmen wir „Die tieriſchen Rohſtoffe und ihre Veredelung“, Braun⸗ 
ſchweig 1916, von den Profeſſoren G. Rörig und A. Binz — zu erfahren, wie die 
Produktion von Honig und Wachs ſich in dieſem neuen Wirtſchaftsgebiete bisher 
geſtaltet hat, und welche Entwickelungsmöglichkeiten vorliegen, um daraus ſeine 
Schlüſſe auf die eventuelle zukünftige Geſtaltung des Marktes machen zu können. 

Zunächſt einige Zahlen aus unſerer heimiſchen Imkerei, um einen Vergleich 
mit denen der anderen hier zu beſprechenden Staaten zu erleichtern. 

Deutſchland hatte 1912 2 630 837 Bienenſtöcke, und zwar 1 572 898 mit 
beweglichen Waben und 1057 939 ohne bewegliche Waben. Es zeigt ſich, wenn 
man die Zahlen aus früheren Jahren vergleicht, daß ſich die Stöcke in den letzten 
40 Jahren nur um 11,3 Proz. vermehrt haben. Die Zahl der Mobilbauten iſt 
dabei von 12,6 Proz. im Jahre 1873 auf 59,8 Proz. im Jahre 1912 geſtiegen. 


Der Honigertrag betrug in den Stöcken in Kilogramm: 


Jahr Stabilbauten Mobilbauten Insgeſamt 
1900 6 846 500 8 085 600 14 950 100 
1912 = 4 5 725 300 9 510 100 15 235 400 


Das ergibt einen mittleren Ertrag pro Stock für 1900 und 1912 im Stabil⸗ 
bau 5,07 Kilogramm und im Mobilbau 6,53 Kilogramm. Letztere haben alſo 
durchſchnittlich 1,5 Kilogramm mehr Honig geliefert. Hier iſt aber hinzuzufügen, 
daß die Erträge wahrſcheinlich bedeutend höher ſind, da der Ertrag eines Stockes 
bei mittleren Trachtverhältniſſen 10—13 Kilogramm beträgt. Daß die Bienen— 
zucht allgemein heute bedeutend rationeller betrieben wird, geht daraus hervor, 
daß bei einer Zunahme der Stöcke von 1900 bis 1912 um nur 0,98 Proz., die des 
Honigertrages aber um 1,98 Proz. geſtiegen iſt. 

Auf 1 Quadratkilometer landwirtſchaftlich betriebener Fläche kamen 1907: 
7,4 Stöcke, 1912: 7,5. Mehr als 13 Stöcke auf 1 Quadratkilometer fanden ſich 
in Freiburg (21,1), Schwarzwaldkreis (15, 6), Konſtanz (14,2), Karlsruhe (13,9), 
Neckarkreis (13,3), Jagſtkreis (13,3), Reuß ä. L. (13,3), Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
(13,0). Weniger als 5 fanden ſich in Hamburg (4,7), Potsdam (4,5), Anhalt 
(4,3), Hildesheim (3,8), Braunſchweig (3,7) und Magdeburg (3,2). 

Mit der Zunahme der Bevölkerung hat die Vermehrung der Stöcke aber 
nicht Schritt halten können, denn 
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1900 kamen auf 100 Einwohner 4,6 Stöcke, 
1907 ” ” 100 ” 7 ” 
1912 * ” | 100 ” 4,0 ” 

Der wichtigere Einfuhrartikel iſt das Wachs, das beſonders aus Portugal und 
Abeſſinien kommt. Deutſch⸗Oſtafrika konnte dem Mutterlande bereits für 795 000 
Mark liefern. Das ausgeführte Wachs ging mit 14 210 Doppelzentnern fait 
ganz nach Rußland. 

Trotz des hohen Standes der deutſchen Imkerei vermag Deutſchland be⸗ 
kanntlich ſeinen Bedarf an Honig nicht zu decken; 1912 führte es für 2 723 000 
Mark Honig ein, gegenüber einer Ausfuhr von 877 000 Mark. Die entſprechen⸗ 
den Zahlen für Wachs ſind 8 355 000 Mark bzw. 4 294 000 Mark. Es ſteht aber 
zu hoffen, daß ein immer weitgehenderer Erſatz des Stabilbaues durch den Mobil⸗ 
bau mit ſeinen größeren Erträgen das Mißverhältnis zwiſchen Bedarf und 
Produktion immer mehr ausgleichen wird. — 

In Oeſterreich hatte die Bienenzucht zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eine hohe Blüte erlebt, doch erlitt ſie, beſonders in den vierziger Jahren, 
einen Niedergang, der erſt durch die epochemachende Arbeit des deutſchen Pfarrers 
Dzierzon ſich wieder hob. Das große Intereſſe, das dieſer Mann für die Imkerei 
in Deutſchland zu erwecken verſtand, griff auch nach Oeſterreich über. | 

Beſonders ſegensreich haben hier die aus dieſem vermehrten Intereſſe 
hervorgegangenen Bienenzuchtvereine gewirkt, von denen es zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts etwa 300 gab, wenn man Hauptvereine und Filialen zuſammenzählt. 
Sie haben durch Anregung, Belehrung und Herbeiführung einer vernünftigen 
Geſetzgebung i in erſter Linie bewirkt, daß die 8 in Oeſterreich heute auf 


einer hohen Entwickelungsſtufe ſteht. | f 
Es waren vorhanden: 
18800. 926 276 Stöcke, 
1900 996 139 „ 
1910. 1229 189 „ 


Im letzten Jahrzehnt wuchs ihre Zahl um 23,4 Proz.! Demgegenüber iſt 
die entſprechende deutſche Zahl nur 0,98 Proz., wie oben mitgeteilt. 

Neben 815 949 Stabilbauten fanden ſich 328 043 Mobilbauten und 85 197 
Stöcke mit beiden Arten von Waben. 

Die wichtigſten Bienenzuchtländer waren Galizien, Böhmen, Steiermark 
und Mähren; aber auch Kärnten, Krain, Niederöſterreich und Tirol haben eine 
weitverbreitete Imkerei. 

1911 betrug der durchſchnittliche Honigerlös pro Stock 5,15 Kilogramm. 


In Bosnien und Herzegowina fanden ſich 1910 195 204 Stöcke, von denen 
nur 12 870 Stabilbauten waren. 


»Die Einfuhr von Wachs und Honig betrug 1911 3507 Hos belzenner ae 
10 101 Doppelzentner, die Ausfuhr 4302 Doppelzentner bzw. 1562 Doppelzentner. 
Die Ausfuhr an Wachs war alſo etwas größer als die Einfuhr, während die Ein⸗ 
fuhr von Honig die Ausfuhr weit übertraf. 

In Ungarn wird Bienenzucht allgemein betrieben, ohne daß ſie aber für 
das Land von beſonderer Bedeutung wäre. Da die Zahl der Mobilbauten aber 
beſtändig zunimmt, darf angenommen werden, daß man anfängt, rationeller vor- 
zugehen. 

Es waren 8 „ 

1900 1910 1912 


Mobilbauten r 206 914 255 538 278 911 
Stabilbauten 448 668 410 769 286 874 


Insgeſamm 655 582 666307 565785 
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Wie die Zahlen zeigen, iſt der Geſamtbeſtand aber ſtark zurückgegangen. 
Auch der Ertrag des Einzelſtockes hat ſich weſentlich vermindert, denn die Ernte 
von einem Stock betrug: 

1910: 5,87 Kilogramm Honig und 0,44 Kilogramm Wachs 
1912: 4,74 ‘i ” „ 0,29 n ” 


In Belgien war die Imkerei zur Mitte des vorigen Jahrhunderts zient- 
lich weit verbreitet, ging dann aber infolge wenig rationellen Betriebes mehr 
und mehr zurück. In den letzten Jahrzehnten hob ſie ſich dann zwar wieder, 
erlitt aber um die Wende des Jahrhunderts neue Rückſchläge. Dies iſt um ſo 
merkwürdiger, als der belgiſche Imker durch ausgedehnte Wanderimkerei es vor- 
züglich verſtanden hat, die Bienenweide ſeiner Heimat auszunutzen. So werden 
die Stöcke Mittelbelgiens nach der Kleemahd im Juni in die Ardennen oder nach 
der Campine geſchickt, um die dort beginnende Heideblüte auszunutzen. Im 
Frühjahr drängen ſich die Stöcke in den Obftbau- und Buchweizengegenden. Man 
verfährt dabei fo, daß man die Stöcke der Züchter, die fitch unter ſich gufammen- 
tun. in den verſchiedenen Gegenden austauſcht, wobei der jeweilig ortsanſäſſige 
Beſitzer die Bienen in ſeine Obhut nimmt. Der Erlös wird nachher geteilt. Alſo 
ganz anders wie der Wanderbetrieb in Deutſchland, wo der Imker meiſt ſelbſt 
mit ſeinen Bienen der Weide folgt. 

1905 fanden ſich in Belgien 107 790 Völker, eine Zahl, die in den letzten 
Jahrzehnten ſich beträchtlich vermindert hat. Der Wert des erzeugten Honigs 
betrug ca. 1 Million Mark. 

Es iſt von Intereſſe, feſtzuſtellen, daß die Provinzen mit dem ſtärkſten 
Futterbau auch die meiſten Stöcke haben, ein Beweis dafür, daß der Landwirt 
den Nutzen der Bienen zu würdigen weiß. So hatten: 


Provinz: Futterbau in Hektar: Zahl der Völker: 
Hennegau 60 647 12 790 
Luxemburg 66 226 19 188 
Namuji b 61 458 17 358 
Brabant. . . 2... 45 745 5 10 352 
Antwerpen . . . . . 37 460 | 12 421 
Limburg 38 864 13 859 


Eine Ausnahme ſcheinen alſo Antwerpen und Limburg zu machen. Der 
Grund für die große Völkerzahl iſt aber hier, daß die Campine, ein 4000 Quadrat- 
kilometer großer Landrücken mit weiten Heidegegenden, der im Sommer eine 
vorzügliche Bienenweide gibt, ſich durch beide Provinzen hindurchzieht. Es wäre 
überhaupt für Belgien mit dieſen großen Heideſtrecken, die ſich auch noch in den 
Ardennen finden, und ſeinen ausgedehnten Obſtanlagen in der Nähe der großen 
Städte ein leichtes, feine Bienenzucht zu vervielfachen und ſich vom Auslande un— 
abhängig zu machen. Im Gegenteil hat ſich aber die Bienenhaltung weiter ein- 
geſchränkt, denn 1910 waren nur 61 952 Stöcke vorhanden, was ſeit 1895 einen 
Rückgang um 42,5 Proz. bedeutet! Die Zahl der Mobilbauten war zwar von 
26 201 auf 27 573 gewachſen, aber die Stabilbauten gingen gleichzeitig von 81 589 
auf 34 379 zurück. 

Die Einfuhr 1912 betrug für 1389 000 Mark Honig und 2 612 000 Mark 
Wachs, die Ausfuhr 2000 Mark bzw. 1 244 000 Mark. Die Mehreinfuhr für 
Bienenprodukte erreichte alſo einen Wert von 2 755 000 Mark. 

(Schluß folgt.) 


Kriegswirtſchaft. 
Vom Präſidenten des Kriegsernährungsamtes von Batocki. 
Der Kampf zwiſchen der Richtung, die unſer Kriegswirtſchaftsſyſtem der 
Beſchlagnahme, Preisregulierung und Verteilung lieber heute als morgen be- 
ſeitigen und der, die es in äußerſter Uebertreibung bis zum letzten Punkt zwangs- 
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laufig ausgeſtalten will, tobt in den letzten Wochen mit zunehmender Lebhaftigkeit 
in den Zeitungsſpalten. Die Tätigkeit des Kriegsernährungsamtes hat, wie zu 
erwarten ſtand, beide extreme Richtungen in hohem Grade enttäuſcht, ſowohl die, 
die von ihm die möglichſt baldige Beſeitigung des „Wuſtes von Verordnungen“ 
und die Herſtellung des freien Verkehrs erwarteten, wie die, deren Erwartungen 
auf reſtloſe Ausdehnung der Rationierung bis zur Pflaume und zum Kohlkopf 
herab womöglich unter plötzlicher und gewaltſamer Herabſetzung der Höchſtpreiſe 
gingen. Ich ſtehe dieſem Kampfe der Meinungen als unparteiiſcher Beobachter 
gegenüber, dankbar für jede Kritik und jeden Vorſchlag, die ſich praktiſch ver⸗ 
werten laſſen, betrübt über Entgkeiſungen nach der einen oder anderen Richtung, 
die in vorſchnellem oder leichtfertigem, auf Einzelbeobachtungen geſtütztem und: 
von Nervoſität beeinflußtem Urteil nach Form und Inhalt über das Ziel ſchießen 
und zur weiteren Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen den Berufsſtänden und 
zur weiteren Herabſetzung des Anſehens der auf ſchwierigem Poſten ſtehenden 
Kriegswirtſchaftsſtellen beitragen. Ein unparteiiſcher Beobachter kommt dabei 
zur Ueberzeugung, daß die Auffaſſung der wirtſchaftlichen Dinge noch immer 
vielfach wenig kriegsmäßig iſt. Ein Landwirt, der ſeinen Sohn willig dem 
Vaterlande hingibt, der ſelbſt, wenn er es noch könnte, am liebſten in den 
Schützengraben ginge, gibt in der Zeitung in zwar unbeabſichtigter, aber tatſächlich 
aufreizender Form ſeinem Aerger darüber Ausdruck, daß er für den Zentner 
Gerſte 1 Mark weniger bekommt, als er gern haben möchte, daß ihm unter dem 
Zwange des geſteigerten ſtädtiſchen Bedarfs mehr Kartoffeln fortgenommen 
werden, als er in der Wirtſchaft glaubt entbehren zu können, daß ſein Raps ihm 
nicht auf dem Hofe, ſondern an der Empfangsſtation abgenommen wird uſw. 
Ein Städter, deſſen Opferwilligkeit für den äußeren Kampf hinter der jenes 
Landwirts nicht zurückſteht, ſieht im Wirtſchaftskampfe in Mücken Elefanten, 
bauſcht Mißſtände und Unbequemlichkeiten, die die Kriegsgeſetzgebung oder deren 
örtliche Ausführung ihm bereitet, in Form und Ausdruck, die dem Auslande 
Freude und im Reiche erneut Reibungen zwiſchen den Berufsgruppen hervor— 
rufen, auf. Ohne jede Rückſicht auf volkswirtſchaftliche Möglichkeiten wird aus 
Ronjumentenfreifen ein plötzliches Umſtoßen der bisherigen Preisentwickelung 
gefordert, das die Ware vom Markte vertreiben und die Erzeugung lahm legen 
würde. Als Gipfel der Nervoſität zeigt ſich in letzter Zeit in vermehrtem Um— 
fange die Forderung eines ſtaatlichen Produktionszwanges gegen die Landwirt⸗ 
ſchaft. Es ſoll durch die Behörden angeordnet werden, wieviel Vieh jeder halten 
muß, die viehſchwachen Wirtſchaften ſollen behördlich verboten werden, die Anbau⸗ 
flächen von Oelfrüchten, Hülſenfrüchten, beſtimmten Getreidearten ſollen bei jedem 
Landwirt behördlich beſtimmt werden uf. Wenn Nichtlandwirte ſolchen Vor- 
ſchlag machen, ſo iſt das begreiflich, daß aber von Landwirten ſelbſt in immer 
zunehmender Zahl dieſe Maßnahmen befürwortet werden, die den Ruin der ſo 
geknebelten Landwirtſchaft herbeiführen müßten, iſt kaum begreiflich. 

Begreiflich mögen ſolche Stimmungsausbrüche bei der langen Kriegsdauer 
ſein; etwas mehr Vernunft, etwas mehr Bemühung, die wirtſchaftliche Notwendig— 
keit der anderen Berufsgruppen zu verſtehen, etwas weniger agitatoriſche Auf— 
machung, vor allem auch weniger planloſe Verallgemeinerung und Aufbauſchung 
einzelner örtlicher Mißgriffe ſollte ſich im vaterländiſchen Intereſſe jeder, der 
über dieſe Dinge ſchreiben und reden zu müſſen glaubt, immerhin auferlegen. 
Das deutſche Volk, das Belaſtungsproben von außen und innen in ſo beiſpielloſer 
bewunderungswürdiger Weiſe getragen hat, wird ſchließlich auch die durch ſolche 
Art der öffentlichen Meinungsäußerung geſchaffene weitere Belaſtungsprobe er— 
tragen. Aber die, die daran mitarbeiten, ſollten doch den Bogen dabei nicht über- 
ſpannen und ſich vor jeder Meinungsäußerung überlegen, ob fie wirklich Frieg3- 
mäßig iſt, ob ſie auf der für jede öffentliche Meinungsäußerung notwendigen all⸗ 
gemeinen Sachkenntnis beruht und ob ſie geeignet iſt, dem Vaterlande in der 
jetzigen ernſten Situation zu nützen. 
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Wer für die Dinge im ganzen verantwortlich ijt, muß ſich trotz der Not⸗ 
wendigkeit der ſtändigen Fühlunghaltung mit allen Richtungen der öffentlichen 
Stimmung durch derartige Aeußerungen fein eigenes Urteil nicht trüben laffen: 
Er muß den Weg, den er unter voller ſchwerer Verantwortlichkeit zu gehen hat, 
ſorgſam überlegen, muß ihn dann aber, wenn es nötig iſt, mit rückſichtsloſer 
Energie zu Ende gehen. Unſer in zwei Kriegsjahren geſchichtlich gewordenes 
Kriegswirtſchaftsſyſtem, jetzt, wo der Gegner auf allen Fronten militäriſch und 
wirtſchaftlich zum Entſcheidungskampfe drängt, umzuſtoßen, wäre Torheit oder 
Verbrechen. Die ſpätere Umſchaltung in die Friedenswirtſchaft muß als eine der 
wichtigſten Zukunftsaufgaben im Auge behalten werden. Aber nur als 
Zukunftsaufgabe. Vorläufig iſt Konſequenz die Hauptſache und jede 
Halbheit ſchädlich. Unſere Vorräte und Erzeugungsmöglichkeiten reichen angeſichts 
der beſſeren diesjährigen Ernte, trotz der verſchärften Abſchneidung der Zufuhr, 
völlig aus, um bis zur neuen Ernte durchzuhalten. Sie reichen aber nur dann 
aus, wenn die laufende Erzeugung aufrecht erhalten und wenn beim Verbrauch 
nach jeder Hinſicht ſorgſam und haushälteriſch umgegangen wird. Es iſt falſch, 
ſich einzubilden, daß die Ernte eine Rekordernte iſt. Das konnte ſie bei der 
Knappheit an Arbeitskräften und Kunſtdünger und bei den Folgen der vor⸗ 
jährigen Mißernte, die die diesjährige Beſtellung beeinflußte, trotz der bewunde⸗ 
rungswürdigen Pflichttreue der Landbevölkerung, vor allem der alleinwirtſchaften⸗ 
den Kriegerfrauen und der im allgemeinen günſtigen Witterung, nicht werden. 
Schon die Erzielung einer mittleren Friedensernte iſt unter ſolchen Umſtänden 
eine hocherfreuliche Leiſtung. Es iſt ohne Sinn, zu behaupten, daß beim Fort⸗ 
fall mehrerer Millionen Tonnen an Kraftfutter, die das Ausland im Frieden 
liefert, auch nur annähernd ebenſo viel Schweine gemäſtet werden können, wie 
im Frieden. Wollte man ſolchen Utopien nachjagen, ſo könnte es nur auf Koſten 
der direkten menſchlichen Ernährung, auf Koſten der Verſorgung mit Brotgetreide 


und Speiſekartoffeln, geſchehen. Es iſt ohne Sinn, für die Berechnung dieſes 


Nahrungsbedarfs Friedenszahlen zugrunde zu legen. Die vielfachen Mißgeſchicke 
der Kartoffelwirtſchaft beruhen zum großen Teil darauf, daß man ſich eingebildet 
hat, die Bevölkerung könne bei der Knappheit der übrigen Nahrungsmittel an⸗ 
nähernd mit derſelben Menge Kartoffeln auskommen, wie im Frieden. — Zu 
welchen Folgen jede Halbheit in der Kriegswirtſchaft führt, ergibt das betrübende 
Reſultat der vorjährigen Zuckerwirtſchaft. Da wir im Frieden großen Zucker⸗ 
überſchuß haben, glaubte man, dieſe Ware frei laufen laſſen zu können. Man 
ließ den menſchlichen Verbrauch im freien Handel ſich entwickeln und ließ daneben 
die Verfütterung von Zucker in unbeſchränktem Maße zu, ja, man ermahnte die 
Landwirte zu reichlicher Zuckerfütterung. Binnen wenigen Monaten war der 
nach Friedensbegriffen für das ganze Jahr reichliche Zuckervorrat nahezu er⸗ 
ſchöpft. Man mußte ſich, als es ſchon beinahe zu ſpät war, zur Beſchlagnahme, 
zur ſcharfen Rationierung des menſchlichen Verbrauchs und zur ſcharfen Be⸗ 
ſchränkung der Verfütterung entſchließen und hatte doch ſo wenig Einmachzucker 
übrig, daß die Hauswirtſchaft der tüchtigen einmachluſtigen Land⸗ und Stadtfrau 
und die allgemeine Verſorgung mit Obſtkonſerven für den Winter ſchwer ge- 
fährdet wurde. | (Schluß folgt.) 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke Hannover. 


. Bienen und Obſternte. Die „Gleanings“ berichten von den Erfahrungen eines Obſt⸗ 
gärtners aus Nebraska, der in der Nähe ſeiner 300 Kirſchbäume Bienen hielt. Während der 
Blüte beflogen die Bienen die Blüten zwei bis drei Tage, und dieſe Arbeit bewirkte eine über⸗ 
reiche Kirſchenernte. Dagegen war die Ernte ſeiner Nachbarn, die zwei bis drei Meilen 
davon ihre Obſtbäume hatten und keine Bienen hielten, außerordentlich ſchlecht ausgefallen, 
ſo daß ſie noch Kirſchen bei ihm kaufen mußten. — Profeſſor M. B. Waite ſagt in derſelben 
Nummer der „Gleanings“ über dieſes Thema: „Von 2586 Blüten, mit Gaze bedeckt, ſetzten 
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nur drei Frucht an. Dagegen war das Reſultat bei Bienenbeſtäubung über viermal beffer. 
Außerdem waren die Aepfel größer, beſſer gefärbt und mit mehr Samen verſehen.“ 


Brauchen die Alliierten Honig ſtatt Zucker für ihre Bienen? Dieſe Frage werfen die 
„Gleanings“ auf, weil jetzt aus Sudamerika ungeheure Mengen Honig ausgeführt werden, 
während vor einem Jahre der Honig drüben nicht loszuwerden und ſehr billig war. — Da 
Zucker knapp und teuer, der amerikaniſche Honig dagegen billiger und außerdem eine weit 
beſſere Nahrung iſt, haben die Engländer und Franzoſen ſcheinbar Honig für ihre Soldaten 
verwandt. Dadurch ſind die Honigpreiſe in Amerika wieder in die Hohe gegangen. | 


Junge Bienen als Honigbehälter. Dr. Phillips berichtet über die Verwendung der 
jungen Bienen ſehr intereſſant. Sie müſſen nicht nur die Larven pflegen und füttern, die 
Königin und die Drohnen mit Nahrung verſehen, den Stock reinigen, das Volk gegen Ein⸗ 
dringlinge bewachen und für Lüftung ſorgen, ſondern ſie müſſen während einer ſchweren Tracht 
auch als Honigbehälter dienen. Beſonders bei der Erzeugung von Wabenhonig müſſen viele 
Bienen im Brutraum fein. Die gebauten Waben reichen oft nicht aus, den Honig aufzu- 
nehmen. Daher wird er den jungen Bienen gegeben. Abends kann man ſie mit ausgedehntem 
Bauch auf den Waben kriechen ſehen, aber nachts werden dann meiſt neue Zellen gebaut und 
der Honig wird von den jungen Bienen dahin abgelagert. — Dr. Phillips ſieht in dem 
Ueberfüttern der Bienen auch vielleidt den Reifungsvorgang des Honigs, der bis heute nicht 
ganz klargeſtellt iſt. N . 

Ueber die Ausfuhr von Wachs der wilden Bienen aus den afrikaniſchen Kolonien. 
Die „Gleanings“ bringen eine Statiſtik über die Ausfuhr von wildem Bienenwachs und 
ſchreiben folgendermaßen: Eu 

„Der Handel mit Wachs von wilden Bienen ijt ſtändig im Wachſen begriffen in den 
meiſten der afrikaniſchen Kolonien, beſonders in Senegambien, Goldküſte, Nigeria, Sudan, 
Ugando, Britijd-Oftafrifa, Deutſch⸗Oſtafrika und Moſambique. Vor einigen Jahren war 
die Ausfuhr von Wachs aus dieſen Ländern unbedeutend, während ſie jetzt viele Tonnen 
beträgt. Wachs nimmt den dritten Platz ein in dem Ausfuhrhandel von Angola. Angola 
führt jedes Jahr 600 bis 700 Tonnen Wachs aus, Moſambique etwa 100, Portugieſiſch— 
Guinea 50 Tonnen. Das Wachs wird in großen Klumpen, ſogenannten Kuchen, ausgeführt, 
die jeder etwa 253 bis 264 Pfund wiegen. Die Mengen Wachs, die in den letzten Jahren 
vor dem Kriege aus Deutſch-Oſtafrika und Britiſch-Oſtafrika ausgeführt wurden, zeigt 


folgende Tabelle: | 
| Ausfuhr von Wachs 


Jahr Gewinn in Pfunden Wert in Mark 
Deutſch⸗Oſtafrikaa . 1911 802 347 837 994 
Geneqambien . ... . 1912 19 498 23 809 
Nigeria 1912 12 862 7 969 
Britifd-Oftafrifa . . . . 1912—13 139 207 155 677 
Nyaſſaland .. . 1912—13 110 609 453 475 
Sudan yas 1912 43 704 49 236 


Wenn wildes Bienenwachs gut gereinigt iſt, kann man es mit europäiſchem Wachs auf 
eine Stufe ſtellen. Die Zentralverwaltung von Belgiſch-Kongo ließ einige Proben von 
dieſem Wachs prüfen und fand unter ihnen manches Wachs von guter Qualität. Bienen ſind 
in Belgiſch⸗Kongo weit verbreitet. Die Eingeborenen gewinnen den Honig, aber ziehen 
keinen Nutzen aus dem Wachs, deſſen Wert ihnen unbekannt iſt.“ 


Vom Füttern der Bienen ſchreiben die „Gleanings“ einen Artikel, der gerade in 
dieſer zuckerarmen Zeit wohl wert iſt, wiedergegeben zu werden: 

„Beim a der Königinnen hat es ſich bewährt, das Zuckerquantum niedrig zu 
bemeſſen, aber dafür zu ſorgen, daß die Bienen dauernd an den Zucker können. Ein Futter- 
gefäß, das ein großes Quantum Nahrung den Bienen auf einmal freiſtellt, daß ſie es in 
einigen Stunden „ können, ijt nicht vorteilhaft. Am beiten iſt ein Futtergefäß 
(Boardman Feeder), bei dem die Bienen nur durch eine einzige Oeffnung an den Zucker 
elangen können, oder jegliches Gefäß, bei dem das Nahrungsquantum auf ein Minimum 
herab eſetzt werden kann. Da der Zucker ja jetzt bis 10 Cent, d. i. 0,40 Mark, ſteigt, lohnt 
es ſich, ſparſam damit umzugehen. Außerdem fliegen die Bienen unruhig aus den Ständen 
und werden zum Rauben verleitet, wenn ſie Gelegenheit haben, das ganze Quantum Zucker 
auf einmal zu verzehren. Bei dem oben erwähnten Futterapparat dagegen vollzieht ſich die 
Mahlzeit ruhig; es gibt keine Aufregung und kein Stürzen aus dem Stand, ſondern die 
Bienen bauen ruhig ihre Zellen und pflegen ihre Brut.“ 


Ueber Preisbildung des Honigs. Dem „Bienenvater“ entnehmen wir folgende Ab— 
handlung über die Preisbildung des Honigs von Franz Kaliſta, Oberlehrer in Kalsdorf: 

In der Zeit der Preistreibereien iſt es wohl am Platze, ſich mit dem Honigpreiſe zu 
beſchäftigen. Die Preisbildung hängt von den verſchiedenſten Umſtänden ab. Beim Wieder- 
verkäufer, der die Geſtehungskoſten genau kennt und einen angemeſſenen Gewinn hinzuſchlägt, 
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macht die Preisbildung keine Schwierigkeit. Muß der Kaufmann die Ware teuer bezahlen, 
verkauft er ſie auch um einen höheren Preis. a 

Anders liegt die Sache bei den Erzeugern der Ware. Da beſtimmen Erzeugungs- 
koſten und Gewinn den Preis. Der Wettbewerb drückt den Gewinn herab. Deswegen ſind 
die Erzeuger beſtrebt, Vereinbarungen zu treffen, um den Preis auf einer beſtimmten Höhe 
zu halten oder die geſamte Erzeugung an ſich zu luſſe e zu monopoliſieren, und ſo den Wett⸗ 
bewerb auszuſchalten. Von nicht geringem Einfluſſe auf die Preisbildung find Zölle, Aus- 
fuhrprämien und die Steuer (Zucker, Bier, Weingeiſt). Durch die vielen hier angedeuteten 
Umſtände werden die Preisbildungsfaktoren ſo verworren, daß der Uneingeweihte ſich keinen 
klaren Einblick verſchaffen kann. — Der Verfaſſer führt dann weiter aus, welche Umſtände 
den Honigpreis beſtimmen. Die Erzeugerkoſten können es nicht tun, da dieſelben in den ver- 
ſchiedenſten Gegenden verſchieden ſind. Die Güte des Honigs iſt auch nicht für den Preis 
maßgebend. In vielen Gegenden herrſcht der Gebrauch vor, den Honig, gleichgültig, von 
welchen Blumen er kommt, zu einem beſtimmten Preiſe zu verkaufen, der oft niedrig genug 
war. Gedrückt werden die Preiſe durch den billigeren ausländiſchen Honig und durch die 
Erzeugniſſe der Honigfälſchungen. Bedeutendere Honigverbrauchsſtellen, wie Großgaſthäuſer, 
verſorgen ſich meiſt mit dieſen billigen Erzeugniſſen. — Der ausländiſche Honig und die 
Erzeugniſſe der Honigfabriken halten den Preis des echten heimiſchen Honigs nieder. Niemals 
iſt bei ſchlechter Honigernte der Preis in die Höhe gegangen oder bei geſegneter Ernte herab⸗ 
geſetzt. Die Imker müſſen in dieſer Zeit, um ſich vor einer etwaigen Beſtrafung wegen Ueber⸗ 
ſchreitens der Höchſtpreiſe zu fidern, wiſſen, zu welchem Preiſe fie Honig verrauſen durfen. 
9 50 Grazer Marktkommiſſariat iſt der Preis auf 4,50 Mark pro Kilogramm feſtgeſetzt 
worden. | Ä | | 2 

Einwintern ohne Zucker. Der „Bienenvater“ gibt zur bevorſtehenden Einwinterung 
der Bienen einige Ratſchläge. Womöglich muß dieſe ohne oder mit wenig Zucker durch⸗ 
geführt werden. Deshalb rät er, ani zu halten, welche Völker ſich nicht zur Fütterung 
eignen und welche ohne Zugabe von Futter den Winter nicht überdauern können. Man 
ſolle alle Schwächlinge ausmerzen, die Völker vereinigen, die Bienen in den letzten Sommer- 
monaten in Gegenden bringen, die eine gute Tracht ermöglichen. Dann hat der Imker 
wenigſtens getan, was er konnte, um die Ueberwinterung zu ermöglichen. 7 


BVereinsmitteitungen. 


Imkerverein Lüneburg. 


Die Verſammlung iſt von etwa 50 Mitgliedern beſucht. Uebereinſtimmend wird aus 
den verſchiedenen Bezirken berichtet, daß die Sommertracht ſehr gering war, daß der Bud)- 
weizen völlig verſagte und die Lindenblüte nur an wenigen Tagen beflogen wurde. Trog- 
dem bis Mitte Juli faſt ununterbrochen gefüttert worden iſt, war die Vermehrung der Völker 
geringer als in anderen Jahren und hat durchweg nur das Dreifache der Zahl an Stand- 
völkern erreicht. Die Heidetracht begann in der Bartholomäuswoche (24. Auguſt) und dauert 
gegenwärtig noch an. Die Heide, die ſowohl im Moor wie auf dem Sande in vorzüglicher 
Blüte ſteht, honigt in dieſem Jahre und wird darum trotz Regen und Wind eifrig beflogen. 
Falls die Tracht in dieſer Woche noch anhält, darf eine Mittelernte erwartet werden. Da 
das Endergebnis noch nicht vorliegt, wird von der Feſtſetzung der Honigpreiſe abgeſehen, 
ſondern beſchloſſen, nach Schluß der Tracht mit dem Bienenwirtſchaftlichen Centralverein in 
Verbindung zu treten und einheitliche Preiſe für unſere Provinz feſtzuſetzen. Der in der 
letzten Verſammlung gefaßte Beſchluß, den aloe Imkern unentgeltlich Bienenvölker 
zur Verfügung zu ſtellen, ſoll in der Weiſe zur Ausführung kommen, daß Imker Cordes in 
Tellmer die zunächſt gewünſchten 25 Völker einſendet und hierfür eine Entſchädigung von 
2 Mark pro Volk aus der Vereinskaſſe erhält. Der Vorſtand teilt dann mit, daß die 
Deutſche Verwaltung in Grodno beabſichtigt, 3000 Bienenvölker zu erwerben, und fordert 
zur Beteiligung auf. Zum Schluß wird den Mitgliedern dringend ans Herz gelegt, auch in 
dieſem Jahre der verwundeten Krieger zu gedenken und den Lazaretten reiche Honigſpenden 
zu überweiſen. Die Annahme erfolgt bei Ir. JIſermann, Lüneburg. 


Deutſch-Evern, den 3. September 1916. W. Dammann, Schriftführer. 


Briefkaflen. 


| W. G. in Lohne. Es iſt durchaus unzuläffig, wenn Ihr Nachbar Körbe mit leerem 
Bau aufſtellt, um Ihre Schwärme anzulocken. Sie können auf Unterlaſſung klagen. Fliegt 
ein durch Sie verfolgter Schwarm in einen ſolchen Korb, ſo können Sie das Werk heraus— 
brechen, um Ihren Schwarm wiederzubekommen. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrid-Stamme-Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 
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Nr. 19. Hannover, den 1. Oktober 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. a ae. für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es tann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Monalliche Anweiſungen für Anfänger im Mobilbaubetriebe. (H. von Oven.) 
— Gedenktafel. — Unſere Hilfstätigkeit. — Der „Deutſche Förſterſtock“. (Weidemann) — 
Vortrag. (F. Goeken). — Höchſtpreiſe für Honig. — Kriegswirtſchaft. (Batocki.) [Schluß.] 
— Die Bienenzucht zwiſchen der Nordſee und dem Perſiſchen Golf. (Dr. Olufſen.) [Schluß.] 
— „Verblitzen“ der Heide. — Stimmen der Heimat. (P. Neumann.) — Vereinsmitteilungen. 
— Eingeſandt. — Briefkaſten. 


Monatliche Anweiſungen für Anfänger im Mob ilbaubetriebe. 
Oktober. 


Der Herbſt hat ſeinen Einzug gehalten und der Imker muß eifrig rüſten, um ſeine 
Bienenvölker für den Winter inſtand zu ſetzen, lar d es nicht ſchon geſchehen ijt. Das Er— 
gebnis des nun beendeten Bienenjahres wird für die Mobilimker durchweg wohl ein un— 
günſtiges ſein. Die Pflanzen bedürfen der Wärme und des Sonnenſcheins, um zu honigen, 
und beides wurde uns im letzten Sommer ſehr ſpärlich zugemeſſen. Nur die Heide hat an 
manchen Stellen noch ziemlich gute Erträge geliefert. Hier im Oldenburgiſchen iſt es ſo, der 
Norden, die Marſch und das angrenzende Moor- und Geeſtland, hat wenig oder gar keinen 


Honig; im Süden, auf der hohen Geeſt, iſt es beſſer, dort ijt eine ziemlich gute Mittelernte 


zu verzeichnen. Körbe von 70 Pfund kommen dort mehrfach vor und ein Schwarm, der in 
der Heide fiel, hat es auf 32 Pfund gebracht. Wahrſcheinlich hat die Nähe des Meeres im 
beeinflußt Teile mehr Nebel und Regen verurſacht und ſo den Honigertrag ungünſtig 
beeinflußt. | * ei 
Die Völker müſſen alſo mehr oder weniger ganz aufgefüttert werden, und wer noch 
nicht damit fertig iſt, muß ſich beeilen; anhaltende ſchlechte Witterung kann ihm leicht einen 
Streich ſpielen. Mancher Imker wird vielleicht in Sorge ſein, ob ſeine Bienen auch genügend 
Futter haben, denn die Zuckervorräte find knapp, und nicht jeder konnte den Bienenvolfern jo- 
viel reichen, als er wohl möchte. Ich habe den Völkern, die faſt ganz aufgefüttert wurden, 
alſo höchſtens 1 bis 2 Pfund Honig haben, nun ſeit Jahren ſchon 9 Champagnerflaſchen voll 
Zuckerlöſung gereicht. Dieſe Menge hat in einer Reihe von Jahren ſchon bei weit über 
100 Völkern ausgereicht, und noch nie habe ich im Frühjahre eine Notfütterung vornehmen 
müſſen. Die Zuckerlöſung mache ich ſo, daß zu 5 Pfund Zucker 3 Pfund (1½ Liter) Waſſer 
kommen. Ich rechne, daß eine Champagnerflaſche 2 Pfund Löſung enthält, dann bekäme 
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Gedenktafel. 
Es ſtarben den Heldentod furs Vaterland: 


Imker Wilhelm Wentzien aus Hedendorf, 
Mitglied des Vereins Harſefeld; 
Maurer u. Bienenzüchter Guſtav v. Seffern aus Altenwalde, 
ö Mitglied des Vereins Altenwalde; 


Landwirt Chr. Brockmann aus Hellern, 
— Mitglied des Vereins Osnabrück I. 


| Der Vorſtand des Sienenwirtſchaftlichen Gentraluereing 
für die Provinz Hannover. ae 


> 


danach jedes Volk 1114 Pfund Zucker. Wenn jemand mehr geben kann und will, I iſt es 


ja kein Fehler. Beim Abſchätzen der Honigvorräte, die man dem Volke mitgibt, täuſche man 
ſich aber nicht. Eine Wabe (Ganzwabe), die ein- oder zweimal bebrütet wurde, enthält je 
nach der Dicke 3 bis 5 Pfund Honig. Eine alte Wabe enthält dieſe Menge aber nicht, davon 
kann ſich jeder überzeugen, der eine ſolche leere Wabe in die Hand nimmt und ihr Gewicht 
mit dem einer jungen vergleicht. | 
Wenn kein zwingender Grund vorliegt, jo ift ein Auseinandernehmen des Volkes zu 
vermeiden. Iſt es 21 Waben aus dem Stocke zu nehmen, ſo iſt peinlich darauf zu achten, 
daß fie genau in derſelben Reihenfolge wieder hineingehängt oder -gejtellt werden, die fie 
vorher inne hatten. 
Die Winterpackung muß den Völkern ſchon jetzt gegeben werden, wenn es noch nicht 
geſchehen iſt, damit ſpäter nicht zu ſehr geſtört werden muß. Höchſtens kann man die Kiſſen, 


die an die Glasfenſter geſchoben werden, ſpäter einſetzen. Die Glasfenſter entferne ich im 


Winter nicht. Es heißt, ſie bringen Näſſe und Kälte, das tun ſie aber nur, wenn ſie an der 
einen Seite mit der kalten Außenluft in Berührung ſtehen. Dann ſchlägt ſich, genau wie 
bei den Fenſtern im Zimmer, die Feuchtigkeit der warmen Innenluft am Fenſter nieder. 
Schiebt man an das Fenſter ein gut paſſendes Kiſſen, jo wird man die Glasſcheibe ſtets 
trocken cim Als Material zur Winterpadung eignet ſich aber kein Heu, dieſes wird zu 
leicht ſchimmlig und muffig. Stroh, trockenes Moos, Holzwolle eignet ſich beſſer. Ein 
außerordentlich gutes Material zur Winterpackung iſt Zeitungspapier, und eine ſolche Decke 
von i zuſammengehalten durch ein paar durchgeſchlagene Stifte, iſt recht ſauber 
und handlich. 

Die Wabenvorräte werden ſorgfältig im Wabenſchranke geborgen. Damit ſie nicht 
von Motten heimgeſucht werden, iſt es nötig, ſie ſorgfältig durchzuſchwefeln. Auch iſt darauf 
u achten, daß Mäuſe nicht hinankönnen, ſie ſind große Liebhaber von dem Pollen, der in 
oe alten Waben ſitzt. 

Der Abſatz des Honigs macht in dieſem Jahre keine Schwierigkeiten, auch die Preis— 
frage erledigt ſich glatt, indem die Käufer zahlen, was gefordert wird. Nun möchte ich die 
Imker bitten, im Intereſſe derer, die mit dem Gelde rechnen müſſen, den Honig möglichſt 
direkt an die Verbraucher abzuſetzen, damit der Preis des reinen Honigs nicht ins un- 
ln geſteigert wird. Schon jetzt werden den Heidimkern für Rohhonig derartige 
Prei e geboten, daß der ausgelaſſene Honig ſehr teuer werden muß, und wenn er dann noch 
durch verſchiedene Hände geht und dadurch immer mehr verteuert wird, koͤnnen nur wenige, 
mit großen Glücksgütern Geſegnete reinen Honig eſſen. 


Everſten (Oldenburg), den 23. September 1916. H. von Oven. 


— 
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Anſere Silfstätigkeit. 


Der Verein Celle hat für die Imker Oſtpreußens 50 Mark geſtiftet und 
überwieſen. Herzlichen Dank. | | E d. Knoke. 


Der „Deutſche Jörſterſtock“. 

Unter „Literariſches Echo““) in der Gerſtung⸗Zeitung ſtellt der Heraus⸗ 
geber in Beziehung auf meinen Artikel in Nr. 8 des „Praktiſchen Wegweiſers 
für Bienenzüchter“ Betrachtungen an über den von mir mit beſtem Erfolge 
ausgeführten Verſuch, die Waben eines Gerſtung⸗Hochwabenſtockes „einfach um⸗ 
gelegt“ in einen „Deutſchen Förſterſtock“, in den dieſelben zur Not, ohne die 
Tragebacken entfernt zu haben, paſſen, einzuſtellen. Der Ertrag ſei 31 Pfund in 
Dickwaben, während dasſelbe Volk in der Ständerbeute bei über⸗ 
mäßiger, ſtarker Volksentwickelung ſeit Jahren kein Lot Honig gebracht habe; 
es ſei der beſte Beweis, daß Gerſtungs Ständerbeute für 
den Volksimker gänzlich unbrauchbar ſei, weil ertraglos. 
Nun! Dieſen Verſuch kann jeder Imker mit beſtem Erfolge 
nachprüfen, er wird den ſo günſtigen Honigertrag beſtätigt 
finden. Für mich iſt die GerſtungF⸗Ständer beute vollſtändig erledigt, 
ich habe fünf Stück ſolcher Beuten à tout prix verkauft und war ſeelensfroh, daß 
ich ſie los war. Die Gerſtung⸗Wabe, als Hochwabe, iſt zweifellos zu groß, das 
kann nur jemand beurteilen, der, wie ich, ſehr viele Beuteformen und Syſteme 
auf ſeinem Stande ausprobiert hat. Ich will auch den Beweis liefern, den 
gleichfalls jeder Imker nachprüfen kann. Unter vielen anderen 
Beuten habe ich auch den ſogenannten „Mecklenburger Volksſtock“ auf meinem 
Stande. Derſelbe hat in teilbaren Rümpfen die Gerſtung⸗Hochwabe ge- 
teilt in Halbwaben, d. h. 2X 9 Halbwaben im Brutraum. Wer dieſen 
vorzüglichen Stock nicht kennt, möge Gerſtungs Lagerbeute Nr. 25 mit beweg— 
lichem Bodenbrett im Preisbuch nachſehen, dieſe Beute iſt dem Mecklenburger 
Volksſtocke mit beweglichem Bodenbrett ähnlich — jedoch, wie ſchon geſagt, in 
Lagerbeutenform. 

Der Erfinder des Mecklenburger Volksſtockes, Lehrer Dahnke in Reddelich, 
ſagt auf Seite 9 und 10 ſeiner Broſchüre, daß Gerſtung mit ſeiner Behauptung, 
daß die Bienen auf ſeinen großen Waben ſich gut und ſchnell entwickeln, zwar 
recht habe, daß aber den Imkern nicht ſo ſehr an überſtarken Völkern 
läge, als vielmehr an gefüllten Honigtonnen; und daß eben die 
großen Waben die ſtarke Volksentwickelung allzuſehr auf Koſten des Honig⸗ 
ertrages begünſtigen; es wäre ein ſehr zweifelhaftes Vergnügen, im Herbſt die 
leeren Zuckerſäcke — anſtatt die gefüllten Honigtonnen — zu betrachten. Herr 


) Gerftung-Beute und Förſterſtock. Weidemann ſchreibt im „Praktiſchen 
Wegweiſer für Bienenzüchter“: Eine Gerſtung⸗Ständerbeute hatte ſeit Jahren bei übermäßig 
ſtarkem Volke kein Lot Honig gebracht. Im Frühjahr wurden die Waben ſamt Volk in den 
Förſterſtock gebracht, wo ſie einfach umgelegt wurden, und nun brachte es zwei Kaſten Dick— 
waben voll Honig, Ertrag 31 Pfund. „Der beſte Beweis, das Gerſtungs Ständerbeute für 
den Volksimker gänzlich unbrauchbar iſt, weil ertraglos.“ Was müſſen doch die vielen 
tauſend Imker, die bis jetzt erfolgreich mit Gerſtung-Beuten imkerten, für Dummköpfe fein, 
daß fie nicht ſchon Tänaft ihre Beuten zum Stand hinauswarfen! Mit noch mehr Intereſſe 
erfuhren wir aber auch da von Weidemann, wie er imkert. „Nr. 28—34 (in Weidemanns 
Bienenſtand) ſind eingeſchlagene ſtarke Schwärme, die je mit zirka 18 Pfund Zucker, 
außer Waſſerzuſatz berechnet, felbft in beſter Trachtzeit als Erſatz für Kunſtwaben 
zur Aufführung von Naturbau aufgefüttert wurden. Nr. 28 hat bereits einen Aufſatzkaſten, 
Nr. 29—34 erhalten einen ſolchen in den nächſten Tagen, um bei noch einigermaßen guter 
Tracht durch Honigertrag die Auffütterungskoſten an Stelle der teuren, umſtändlichen und 
unnatürlichen Kunſtwaben im Brutraum zu erſetzen.“ Sage und ſchreibe 18 Pfund Zucker 
pro Schwarm allein als Trieb- und Reizfutter für den Wabenbau! Hebel würde ſagen: 
„Der geneigte Leſer will was merken!“ „Die deutſche Bztg. in Th. u. Pr.“ Nr. 9. 
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Dahnke hat vollkommen recht; meine langjährigen Erfahrungen mit der Geritung- 
Ständerbeute mit Ganzhochwaben im Vergleich mit dem Mecklenburger Volksſtock 
mit halbierten Gerſtung⸗Hochwaben beſtätigten ſtets, daß erſtere kein Lot Honig 
brachten, während letztere (denen ich allerdings ſtatt des dritten Rumpfes als 
Honigraum und Abſperrgitter niedere Kaſten mit Dickwaben ohne Abſperr⸗ 
gitter gab) 40, ja 50 Pfund Honig brächten, wenn ſie nicht ſchwärmten. Aber 
jede Ein beute ſchwärmt zum großen Unmut des Imkers oft zur Unzeit und der 
Honigertrag iſt dann gleich Null. 

Dieſer Hauptübelſtand, die Ertragloſigkeit der gegen den Wunſch ſchwärmen⸗ 
den Einbeute, wird im „Deutſchen Förſterſtock“ als Doppelbeute durch die ſinn⸗ 
reiche Fluglochverlegung, die dem nebenſeitig einzuſchlagenden Vor⸗ 
ſchwarme ſämtliche Flugbienen zufliegen läßt, derart aufgehoben, daß bei guter 
Tracht oft ſchon nach wenigen Tagen ein zweiter Honigkaſten 
auf⸗ oder beſſer zwiſchengeſetzt werden muß, bevor der Brut⸗ 
raum überhaupt ausgebaut iſt. Und dies alles, ohne das naturgemäße Triebleben 
der Bienen irgendwie zu beeinfluſſen oder demſelben hinderlich zu ſein, wie dies 
die Schwarmverhinderungsmittel (Ausſchneiden von Königinnenzellen uſw.) 
leider tun. 

Wie ich Herrn Gerſtung in meiner Gegenkritik, die in ſeinem Blatte aufzu⸗ 
nehmen er in Rückſicht auf ſeinen Leſerkreis abzulehnen vorzog, bereits antwortete, 
bin ich überzeugter „Volksimker“, alſo direkter Gegner der 
heutigen Mobilbienenzucht, da letztere infolge ihrer vielen zeit⸗ 
raubenden Brutraumeingriffe viel zu leicht Fehler des Anfängers, des Kriegs- 
beſchädigten, ſowie auch des weniger Gebildeten zuläßt; das Ideal für die deutſche 
Bienenzucht, fürs deutſche Vaterland, kann nur die „Volksbienenzucht“ 
ſein. Wenig Arbeit — viel Honig! Was nützt nun alles „Mantſchen“ im Brut⸗ 
raum? Wenn das Volk ſchwärmen will, ſo ſchwärmt es doch, trotz aller Entnahme 
und Zuteilung von Bruttafeln, Ausſchneiden von Königinnen, Verengen, Er⸗ 
weitern, Ausbauenlaſſen ganzer Mittelwände uſw. uſw., und zwar in allen 
Beuten, alſo auch in den von Pfarrer Gerſtung, das beweiſen die 
vielen, vielen Zuſchriften, nicht nur an mich, ſondern auch an die Fragekaſten der 
zahlreichen Bienenzeitungen. (Frage Nr. 48 1915 des Praktiſchen Wegweiſers.) 

Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß Herr Gerſtung — dann natürlich 
gegen ſeine Theorie — einwenden kann, daß, wer „volksimkern“ will, 
dies ja auch in der Ständer beute unter Benutzung von Halbrähmchen, 
ähnlich wie beim Mecklenburger Volksſtock, ausführen könnte; — nun, ich perſön⸗ 
lich bedanke mich beſtens dafür, die untere Etage dann als Hinterlader 
behandeln zu müſſen, da iſt mir denn doch der Mecklenburger Volksſtock, weil 
teilbar, hundertmal lieber. | (Schluß folgt.) 


Vortrag, 


gehalten am 14. Mai im Vereine Haſelünne, dem jüngſten Spezialvereine des Hannoverſchen 
Centralvereins, von F. Goeken⸗ Osnabrück. (Im Auszuge). 

In einem Vortrage auf der Wanderverſammlung in Hannover im Jahre 
1913 hat der Profeſſor Zander -Erlangen nachgewieſen, daß der Rückgang der 
Bienenzucht nicht in den ſchlechteren Trachtverhältniſſen, dem ungünſtigen Wetter 
und den Bienenkrankheiten ſeinen Hauptgrund habe, ſondern die Schuld an dem 
Imker ſelbſt liege, da dieſer nicht die nötige Kenntnis von dem Bienenleben 
beſitze. Auch in einer kleinen Broſchüre, die 1911 unter dem Titel erſchien: 
„Warum ſtehen ſo manche Bienenhäuſer leer?“ wird die Unkenntnis des Imkers 
als Grund hingeſtellt. Das Leben und das Gedeihen der Biene ſtehen mit der 
Natur in engſter Verbindung. Die Temperatur — Wärme und Kälte —, die 
Luft, die richtige Nahrung und auch die Wohnung ſind für das Gedeihen der 
Biene von großem Einfluß. Will jemand mit Nutzen Bienenzucht treiben, ſo 
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muß er die Naturgeſchichte der Biene und die Zucht und Pflege der Biene genau 
kennen lernen. Wie in jedem anderen Berufe, ſo muß man auch in der Bienen— 
zucht eine Lehrzeit durchmachen. Der Lüneburger Imker muß zwei Jahre lernen. 
Die Imkerſchule in Suderburg bietet alljährlich in einem vierwöchigen Kurſus 
— nicht ganz Neulingen — Gelegenheit, die Bienenzucht in Theorie und Praxis 
kennen zu lernen. Wer nicht in der Lage iſt, einen ſolchen Kurſus mitzumachen, 
der iſt auf folgende drei Mittel angewieſen: 

1. auf das Beiſpiel, ag 

5 auf das Wort, und a 

3. auf die Schrift. 
D as Beiſpiel. Der Anfänger muß Gelegenheit ſuchen, einen tüchtigen 

Imker auf dem Stande arbeiten zu ſehen. Manche Arbeiten muß der Imker 


Bienenftand in Frankreich. (Barbaiſe, Ardennes.) 
(Eingeſandt von Herrn Lehrer H. Gerke, Boizendorf). 


einmal geſehen haben. In bezug hierauf ſagt Lehzen in ſeiner Selbſtbiographie 
(„Centralblatt“ 1899): „Eine Stunde auf einem Muſterbienenſtande nützt mehr 
als drei lehrreiche Vorträge.“ Der Imkerkollege Schröder“-Trieſt — geſtorben 
am 14. Februar 1914 — ſagt: „Durch Sehen lernt man in einer Woche mehr als 
in einem Jahre aus Büchern.“ Dem Vereine iſt zu empfehlen, im Sommer 
Bienenſtände ſeiner Mitglieder zu beſuchen und dort praktiſche Arbeiten vorzu— 
nehmen. 

Das Wort. Wer ein richtiger Imker werden will, der muß einem Imker— 
verein beitreten und die Verſammlungen fleißig beſuchen. Außer den Vorträgen 
bietet der Verein viele Vorteile: Verſicherung gegen Feuer, Frevel, Diebſtahl und 
Haft, billiger Zuckerbezug, Benutzung Mer Bibliothek, Bezug von guten 
Wohnungen uſw. 

Die Schrift. Der Imker muß die Vereinsbibliothek fleißig benutzen 
und eine Bienenzeitung nicht nur halten, ſondern auch leſen. Für die Korbbienen— 
zucht, die hier betrieben wird, gibt es kein beſſeres Lehrbuch als „Die Hauptſtücke 
aus der Lüneburger Bienenzucht“ von G. Lehzen, 3. Auflage, Selbſtverlag des 
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Centralvereins, Preis 2,50 Mark. Ein jeder Imker follte im Beſitze dieſes 
Buches ſein, da er ſich ſtets daraus Rats erholen kann. Als Bienenzeitung kommt 
hier das „Bienenwirtſchaftliche Centralblatt“ in Hannover in Betracht, das man 
nicht als gewöhnliches Zeitungspapier behandeln, ſondern ſorgfältig aufbewahren 
ſoll. Es bildet im Laufe der Zeit eine wertvolle Bibliothek. 

Wenn nun auch der Imker die nötige Kenntnis von der Bienenzucht hat, ſo 
iſt damit noch kein unbedingter Erfolg geſichert. Zu einer guten Honigernte find 
dann noch drei Bedingungen nötig: 

1. ein ſtarkes Volk, 
2. eine gute Tracht, und 
3. günſtiges Wetter zur Trachtzeit. | 

Von dieſen drei Bedingungen hat der Imker nur die erfte in ide Hand. 

Dathe sen. jagt: „Starke Völker dir erziehe, ſchwache machen dir nur Mühe 
und verderben dir die ganze Brühe.“ Unſer Vater Lehzen ſagte am Schluß 
eines Vortrages in Straßburg: „Die Hauptſache iſt und bleibt ein ſtarkes Volk.“ 

Wie erzielt man ein ſtarkes Volk? | 

a. Die Wohnung fol nicht zu klein und warmhaltig fein. 

b. Im Herbſt foll-man ſtarke Völker einwintern und reichlich auffüttern. 
c. Nicht zu ſtark vermehren. 

Die Körbe im Verein ſind durchgehends zu klein und zu dünnwandig. 

Der große Bienenzüchter und Schriftſteller in Oeſterreich zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, Baron v. Ehrenfels, ſagt in ſeinem Werke: „Die 
Bienenzucht nach Grundſätzen der Theorie und Praxis“: „Eine gute Ueber⸗ 
winterung iſt das Meiſterſtück des Imkers. Sie ſtempelt die Imker zu Meiſtern 
oder zu Stümpern.“ Lehzen fügt dieſem Ausspruch hinzu: „Durch eine gute 
Auswinterung ſetzt ſich der Imker die Krone auf.“ Ebenſo wichtig wie die Ein⸗ 
winterung iſt auch die Auswinterung, d. h. die Pflege der Völker im Frühling 
bis zur Trachtzeit. Dieſe Pflege, die auch wohl die Durchlenzung der Bienen 
genannt wird, beſteht ee in der Sorge für Wärme und hinreichendes 
N (Schluß folgt. 


Höchſtpreiſe für Honig. 


Aus Berlin geht ſoeben die Nachricht ein, daß die Reichsregierung 
nicht beabſichtigt, Höchſtpreiſe für Honig feſtzuſetzen. Es liegt im Intereſſe 
aller Vereine, in den Lokalblättern darauf hinzuweiſen, daß die nun wahr⸗ 
ſcheinlich einſetzende Preistreiberei nicht durch die Imker verſchuldet iſt, die 
ſelbſt um Höchſtpreiſe gebeten hatten. 


Hannover, den 28. September 1916. Ed. Knoke. 
Ä Kriegswirtſchaft. 
Vom Präſidenten des Kriegsernährungsamtes von Batocki. 
(Schluß). 


Solche Ergebniſſe bei einer reichlich vorhandenen und leicht zu bewirt⸗ 
ſchaftenden Ware ſollten wirklich vor d& Forderung neuer Halbheiten abſchrecken. 
Stößt man das Wirtſchaftsſyſtem des Friedens um, jo muß es ohne Ueber⸗ 
treibung, ohne den Verſuch der Ausdehnung auf praktiſch dafür unerreichbare 
Gebiete, aber im übrigen konſequent und lückenlos durchgeführt werden, trotz 
aller Härten, die darin für den Erzeuger liegen. Wird es dem Bauer klar, daß 
es ſich auch bei dieſen Opfern um die Verſorgung des Heeres, um die Bewahrung 
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der ſtädtiſchen Bevölkerung vor unerträglicher Not und damit die ſiegreiche Beendi⸗ 
gung des Krieges handelt, dann wird er, an deſſen vaterländiſcher Hingabe kein 
verſtändiger Menſch zweifelt, auch die nötigen Opfer an wirtſchaftlicher Entſchluß⸗ 
freiheit und an perſönlichem Wohlbefinden bringen, dann wird die Gemein— 
bürgſchaft, die alle Stände im Schützengraben vereinigt, mehr als bisher auch im 
Wirtſchaftskampf ſich zeigen. Mißgriffe bei Anordnungen und Ausführungen 
müſſen dabei in den Kauf genommen werden, im Kriege, wo die Aufgaben der 
Ortsbehörden ſo viel ſchwieriger und ihre Arbeitskräfte durch die Einziehung ſo 
viel geringer geworden ſind wie im Frieden. Die Tatſachen beweiſen entgegen 
aller Theorie, daß die bisherigen Eingriffe die Erzeugung keineswegs erheblich 
beeinträchtigt haben. Die Pflichttreue der deutſchen Bauern hat dieſe Hemmniſſe 
überwunden. Es iſt dieſes Jahr trotz der fehlenden Kräfte mehr Acker beſtellt 
worden, wie im vorigen Jahre. Es hat trotz des verhältnismäßig beſonders 
niedrigen Roggenpreiſes die Anbaufläche dieſer für die Volksernährung wichtigſten 
Frucht gegen das Vorjahr nicht abgenommen, ſondern zugenommen. Es iſt faſt 
überall jedes Bund Heu und Stroh, jedes Korn Kraftfutter, jede Kartoffel, die 
nicht für die menſchliche Ernährung gebraucht wurden, auf das ſorgſamſte benutzt 
worden, um die Viehbeſtände möglichſt durchzuhalten, um ſo viel Schweine, wie 
es der Futtervorrat irgend zuließ, zu mäſten. Vereinzelte Ausnahmen, wo Be- 
läſtigung und Verärgerung einen Landwirt vielleicht anders hat handeln laſſen, 
fallen, ſelbſt wenn ſie wirklich und nicht nur in der Fantaſie vorgekommen ſein 
ſollten, nicht ins Gewicht. Auch für die Zukunft ſollten uns Unkenrufe, als würde 
ſich unſer Bauernſtand durch die angeblich noch zu niedrigen Preiſe oder durch 
behördliche Eingriffe in irgendwie erheblichem Umfange von der Erfüllung ſeiner 
Pflicht, zu möglichſt reichlicher Erzeugung das Seinige beizutragen, abbringen 
laſſen, ebenſowenig ſchrecken, als Unkenrufe ängſtlicher Gemüter in anderer Be— 
ziehung. Auch Preisabſchläge, wie fie für das Getreide angeſichts der beſſeren 
Ernte ſchon in erheblichem Umfange eingetreten ſind und wie ſie für die durch 
die vorjährige Futternot unangemeſſen in die Höhe getriebenen Rindviehpreiſe 
zu geeigneter Zeit eintreten werden und müſſen, wird der Bauer, wenn er den 
Ernſt der Geſamtlage erkennt, ohne Einſchränkung feiner Erzeugung ertragen, 
freilich nur, wenn ihm Preiſe belaſſen werden, die ihm unter den erſchwerten 
jetzigen Verhältniſſen die erfolgreiche Wirtſchaftsführung ermöglichen. Deshalb 
müſſen die auf Verkennung der Verhältniſſe beruhenden übertriebenen Preis⸗ 
ermäßigungsforderungen gewiſſer Konſumentenkreiſe ebenſo entſchieden zurück— 
gewieſen werden, wie die gegenteiligen Anſprüche der anderen Seite. 

Der Meinungsſtreit über alle dieſe Dinge wird und ſoll weiter gehen. Daß 
er ſich künftig in Formen bewegt, die dem Ernſt der Zeit Rechnung tragen und 
jede Schädigung der öffentlichen Stimmung und der Eintracht zwiſchen den 
Berufsſtänden vermeiden, bleibt dabei ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Aber 
wie dem auch ſein mag, der Weg und das Ziel iſt denen, die vor dem Vaterlande 
und der Geſchichte die Verantwortung für das wirtſchaftliche Durchhalten tragen, 
völlig klar, und fie werden, mag auch im einzelnen die Wandelbarkeit der Kriegs— 
verhältniſſe oder berechtigte Kritik Aenderungen herbeiführen, dieſen Weg zu 
gehen wiſſen, bis das Ziel erreicht iſt. 


Die Vienenzucht zwiſchen der Nordſee und dem Verſtſchen Golf. 
Dr. Olufſen, Hamburg. 
(Schluß). 
Die Bienenzucht ſpielt in Serbien keine große Rolle und iſt nicht im— 
ſtande, den eigenen Bedarf zu decken, wenn auch neuerdings ein ſtarker Auf— 
ſchwung zu verzeichnen iſt. Es waren vorhanden: 
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130 > > > 1:24 600 Stöcke, 1905 2 2 2 . . . 189091 Stöcke, 


189ů .. . 16776 „ 1910 ..... 273 507 „ 
1900 183 056 „ 


Von dieſen waren 1905 11309 Mobilbauten und 1910 33 665, alſo eine 
Zunahme um 197,7 Proz. In derſelben Zeit vermehrten ſich die Stabilbauten 
um 87,7 Proz. 

Im Jahre 1912 betrug die Einfuhr: 

Honig. . . 166 Kilogramm zu 170 Mark 
Wachs. . . 6887 N „ 19 200 „ 19 370 Mark 


die Ausfuhr: 
Honig. . . 217 Kilogramm zu 240 Mark 
Wachs. . 400 5 5 9600 „ 1200 „ 


Der Wert der Mehreinfuhr alfo. . . . . . . 18 170 Mark. 


In Bulgarien wächſt die Bienenzucht von Jahr zu Jahr, wenn auch 
die Zahl der Mobilbauten nur ſehr gering iſt. Die primitiven, ſtrohbedeckten und 
oft aus Wildreben geflochtenen Körbe überwiegen noch bei weitem. Der Beſtand 
1897 betrug 242 338 und 1910 386 51 Stöcke. Davon hatten 1897 1762 beweg⸗ 
liche Waben, 1910 48 227. 


Was endlich die Türkei angeht, ſo iſt hier, da der Türke den Honig ſehr 
ſchätzt, die Bienenzucht weit verbreitet, ſowohl im europäiſchen wie auch im aſiati⸗ 
ſchen Gebiet. Von einem rationellen Betrieb iſt allerdings noch keine Rede. Be- 
ſondere Gunſt genießt der Honig aus Angora, Mervian und den weſtlichen 
Inſeln, beſonders Imbros und Lemnos. Aus Smyrna werden jährlich große 
Honig- und Wachsmengen ausgeführt. In manchen Gegenden des Schwarzen 
Meeres hat der Honig einen bitteren Geſchmack und eine betäubende Wirkung, 
ſo daß der Honig von Trapezunt z. B. „Tollhonig“ genannt wird. Man führt 
dieſe Erſcheinung auf den Beſuch der Rhododendronarten und der eee 
Azaleen zurück. 


Der Honigaustauſch ſtellte ſich 1909/10 wie folgt: 
Einfuhr .. 26301 Kilogramm zu 26 894 Mark, 
Ausfuhr . . 189755 „ „ 103 583 „ 


Hauptabnehmer waren England mit 26 000 Kilogramm und Rumänien mit 
17 000 Kilogramm. Nach Deutſchland gingen 5350 Kilogramm zu 5561 Mark. 


„Verblitzen“ der Heide. 


Zu obigem Thema ſind folgende Zuſchriften eingegangen: 

Auf die Frage, ob die Heide nach dem Wetterleuchten nicht honigt, möchte 
ich auch meine Meinung ſchreiben. Ich glaube, daß die Heide nach dem Leuchten 
nicht honigt, das heißt die, die beim Leuchten offen iſt. Sobald aber ein warmer 
Regen kommt, glaube ich, honigt fie wieder; auch glaube ich, daß der Wind zum 
Honigen der Heide viel beiträgt. Ich habe z. B. dieſe Zeit jeden Abend ein paar 
Körbe gewogen und da hatte der eine, ich glaube es war am 1. September, 3 Pfund 
zugenommen. Am anderen Tage war das Wetter nach meiner Meinung noch 
beſſer. Ich war abends neugierig, aber leider hatte der Stock nur ein halbes 
Pfund geholt. Am erſten Tage kam der Wind aus Südweſt, am zweiten Tage 
aus Norden. Hermann Luttmann⸗Odeweg. 


In der „Verblitzfrage der Heide“ habe ich folgendes beobachtet: 
Ich habe drei Stöcke, die ich beim Hauſe (ca. 1 Kilometer von der Heide 
entfernt), ſtehen habe, gewogen. Am Sonntag den 3. September hatte Nr. 1 
3 Pfund zugenommen (wog 28 Pfund), Nr. 2 hatte 2 Pfund zugenommen (wog 
42 Pfund), Nr. 3 hatte ebenfalls 2 Pfund zugenommen (wog 27 Pfund). Der 
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Sonntag war alfo ein guter Trachttag. Sonntag nacht blitzte es bei trockenem 
Wetter. Die Woche darauf war das Wetter gut — etwas windig —, die Heide 
blühte großartig, und am folgenden Sonntag, dem 10. September, wog Nr. 1 
29 Pfund, Nr. 2 42 Pfund, Nr. 3 28 Pfund. Alſo die ganze Woche bei 
gutem Wetter und großartiger Heideblüte, hatten die Stöcke bloß 1 Pfund zu⸗ 
genommen. Das kann nur von dem „Verblitzen“ kommen, da in der Vorwoche 
die Bienen bei nicht ſo gutem Wetter gut zugenommen hatten, und zwar Nr. 1 
8 Pfund, Nr. 2 11 Pfund und Nr. 3 10 Pfund. 
Schlump⸗Grafeld (Kreis BVerfenbriid). 


In Nr. 17 des „Centralblatts“ wird auf Seite 242b bezweifelt, ob nach 
altem Imkerglauben die Heide nach einem Gewitter oder auch nur nach Wetter⸗ 
leuchten nicht mehr honigen ſoll. Hierzu diene folgendes: Im Jahre 1883 kamen 
mein Vater und ich, als die Heide im ſchönſten Flor ſtand, an einem Sonnabend⸗ 
Nachmittag zu unſeren 152 Bienenvölkern in der lippiſchen Senne. Die Bienen 
trugen, was ſie mit aller Kraft nur ſchaffen konnten, an Honig ein. Die Schwüle 
des Tages entwickelte ſich des Nachts erſt zu heftigem Wetterleuchten und nachher 
zum kurzen Gewitter. Recht freundlich fing am anderen Morgen die Sonne 
wieder an zu ſcheinen, aber die Bienen flogen ſehr mäßig, ſelbſt gegen Mittag, 
als es wieder ſehr warm wurde. Wir gingen in die Heide und ſahen, daß alle 
Glöckchen, welche auf großen Flächen zwei⸗ und dreijähriger Heide waren, ſich 
geſchloſſen hatten und nach Ausſage des Bienenwirts fingen die Bienen erſt am 
dritten Tage, nachdem wieder friſche Blüten ſich erſchloſſen, in gewohnter Weiſe 
zu fliegen an. Dieſen ſelbſterlebten Beweis, daß ſich beim Wetterleuchten und 
Gewitter die Heide ſchließt und dadurch die Tracht verſagt, möchte ich hiermit 
erbringen. Carl Steinbach - Lemgo. 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Die nag Ge unferer Bienen mit den nötigen Wintervorräten iſt infolge der über- 
aus ſchlechten Honigernte in dieſem Jahre von weſentlicher Bedeutung. Ich bin in der 
Bienen e ſeit dem Jahre 1860 tätig, aber ein ſolches Honigjahr habe ich noch nicht erlebt. 

Schon im Frühjahr en die Not unter den Bienenzüchtern, weil kein Zucker zu 
haben war, und es trat die Beſchaffung von Zucker. in den Vordergrund unſerer Vereins- 
tätigkeit. 600 Zentner Zucker ſind td den Landesverein an die Imker Mecklenburgs ver- 
teilt, und iſt es dadurch ermöglicht worden, viele Völker vor dem Hungertode zu bewahren. 
Der vielfach mangelhaften Ernährung entſprach auch die Entwickelung der Völker, die bis 
zum Beginn der Haupltracht nicht auf die Höhe gebracht werden konnten. Was an Tracht 
vorhanden war, kam infolge der ungünſtigen Witterung nicht zur Ausnutzung, und am Ende 
der Tracht waren vielfach die Völker ebenſo honigarm wie zum Beginn derſelben. In 
manchen Gegenden war es beſſer, ſo daß die Imker in der Hauptſache mit den ihnen zu⸗ 
ſtehenden 10 Pfund vergällten Zuckers den Winterbedarf für die Völker decken konnten. Das 
ergibt fi) aus der Tatſache, daß die Menge des an unſere Mitglieder abgegebenen ver- 
ſteuerten Zuckers etwa die Hälfte des von ihnen bezogenen vergällten Zuckers beträgt. 
Immerhin aber hat die Verſorgung unſerer Völker mit Zucker einen Umfang angenommen, 
wie noch nie zuvor. 

Auf einigen Ständen hat man, wie mir mitgeteilt worden iſt, Rohzucker zur Auf- 
fütterung der Bienen verwendet. Es liegen ja in der Fütterung mit Rohzucker Erfahrungen 
vor, die ſich geradezu widerſprechen. Man will mit der Fütterung günſtige Erfolge erzielt 
haben, aber dieſe beruhen auf Täuſchung. Solange die Biene keinerlei Arbeit zu leiſten hat 
und alſo nur Nahrung zu ſich nimmt, um ihr Leben zu erhalten, darf ihre Nahrung keine 
Beſtandteile enthalten, welche Verdauungsrückſtände ergeben, die den Darm nach und nach 
anfüllen. Die Anſammlung von Kot im Darm erzeugt bekanntlich die Ruhr, wenn ſie ſoweit 
geht, daß die Bienen den Unrat nicht mehr halten können. Solche Beſtandteile enthält nun 
der Rohzucker. Wie ſind nun aber die günſtigen Erfolge in der Fütterung mit Rohzucker 
zu erklären? Einfach aus der Tatſache, daß es den Bienen möglich war, während der 
Winterruhe durch wiederholte Ausflüge ihren Darm rechtzeitig zu entleeren. Bei regel» 
mäßigem Fluge ſchadet den Bienen die Fütterung mit Rohzucker gar nicht, aber zur Auf 
ſpeicherung als Winternahrung iſt ſie durchaus zu verwerfen. So Ballen im vorigen Herbit 
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verſchiedene Mitglieder des Hamburger Imkervereins ihren Bienen lediglich aus Spar⸗ 
ſamkeitsgründen Rohzucker als Winternahrung gegeben. 725 Völker hatten davon be⸗ 
kommen, wovon dann im Winter 340 eingegangen waren, und der Reſt kam volkarm in das 
Frühjahr. Die Völker waren in einem ſolchen Grade ruhrkrank, daß der Kot immer zum 
Flugloche heraustrieb. Hätten die Bienen ſich immer rechtzeitig entleeren können, dann wäre 
die Unſchädlichkeit der Fütterung mit Rohzucker wieder einmal beſtätigt worden. Es iſt alſo 
vor der Fütterung mit Rohzucker ganz entſchieden zu warnen. 

.. Was ſoll man nun füttern, oder welche Nahrung iſt an Stelle des Honigs in erſter 
Linie zu empfehlen? Auch darüber liegen Verſuche vor. Nach dem „Poſener Bienenwirt“ 
ſtellte Dierks folgende Verſuche mit verſchiedenen Futtermitteln an: Mit 18% Pfund Nek⸗ 
tarin zu 30 Pfennig, ohne Waſſer gewogen, erzielte er eine Gewichtszunahme des gefütterten 
Volkes von 12 Pfund. 18 Pfund Fruchtzucker zu 20 Pfennig ergaben die gleiche Zunahme. 
Und 15 Pfund Kriſtallzucker zu 22 Pfennig, wieder ohne Waſſer gewogen, erhöhten das 
Stockgewicht um 14% Pfund. Ein Pfund Gewichtszunahme ſtand alſo bei Nektarin auf 
46% Pfennig, bei Fruchtzucker auf 30 Pfennig und bei Kriſtallzucker auf 23 Pfennig. 

Durch mehrfache Verſuche der Amerikaner iſt feſtgeſtellt worden, daß die Bienen im 
Winter weniger Zuckerlöſung zehren als Honig. Auf einer Verſuchsanſtalt wurden 9 Stöcke 
mit Zucker aufgefüttert und 9 mit Honig eingewintert, am 15. November in den Keller ge⸗ 
bracht und in den erſten Tagen des April wieder auf den Freiſtand geſtellt. Die 9 Zucker⸗ 
ſtöcke hatten in Summa 29,16 Kilogramm, die Honigſtöcke 58,82 Kilogramm, die erſteren alſo 
im Durchſchnitt 3,24 Kilogramm, die letzteren 6,54 Kilogramm, alſo doppelt ſo viel gebraucht 
(Preuß. Bztg.). Wenn auch ein einmaliger Verſuch nicht entſcheidend fein kann, fo iſt doch 
der Unterſchied ſehr auffallend. 

Vergleichende Verſuche haben nach der „Rhein. Bztg.“ ergeben, daß ein Volk in dünn⸗ 
wandigem Kaſten auf dem Freiſtande 5,300 Kilogramm (in doppelwandigem etwas weniger), 
im Keller 2,100 Kilogramm, im Zimmer 2,070 Kilogramm und in der Erdmiete 2,050 Kilo- 
gramm während des Winters verzehrte. Auch hier können nur wiederholte Verſuche ent⸗ 
ſcheiden. Verhält ſich aber die Sache ſo, dann können doch große Mengen an Winternahrung 
erſpart werden. | 
: Weiter ift bie Frage zu erwägen: Wann follen wir füttern? Darüber gehen die 
Anſichten auseinander. Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſe müſſen auch hier berückſichtigt 
werden. So kommt es, daß man z. B. fordert, mit der Fütterung ſchon im Monat Auauſt 
den Abſchluß zu machen. Andere wollen damit bis Mitte September warten, noch andere 
geben Friſt bis Ende September, ja man hält es auch für keinen Fehler, noch im Oktober 
zu füttern. Jedenfalls iſt die Witterung unter allen Umſtänden zu berückſichtigen. Vorteil⸗ 
haft iſt es, Anfang Auguſt durch Reizfütterung noch einen Brutanſatz zu erzielen, wenn man 
keine Frühtracht hat, und dann, wenn die Waben ſo ziemlich brutleer geworden ſind, den 
Wintervorrat zu geben. Solange es gutes Wetter iſt und die Bienen regelmäßige Ausflüge 
halten, kann man immer noch füttern. Ich habe in meiner langjährigen Praxis wiederholt 
noch im Oktober gefüttert, ohne irgendwelchen Nachteil zu bemerken. 

Was nun die Tageszeit betrifft, zu der man füttern ſoll, ſo halte ich dafür, daß die 
Erneuerung des Futters ſtets am Abend ſtattfindet. Die am Morgen noch nicht geleerten 
Gefäße kann man im Stocke oder, wenn man von oben füttert, auf dem Stocke belaſſen, 
wenn keine Räuberei zu befürchten ſteht. Futtergefäße, die oben auf dem Stocke ſtehen 
oder ſich außerhalb des Stockes befinden, muß man in Tücher einhüllen oder mit einer alten 
Kopfbedeckung, Hut oder Mütze, bedecken. Bei der Herbſtfütterung muß man ſich überhaupt 
immer nach dem Wetter richten und nicht nach dem Kalender. 


Ueber die Wirkſamkeit des Honias durch qiinftiqe Beeinfluſſung der Herztätigkeit äußert 
ſich Dr. Lorand in der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“, indem er darauf hinweiſt, 
daß der Zucker, der in unſerem Körper durch Verdauung und Verwandlung der Stärke er- 
zeugt und in Form von Glykoſe in den Muskeln aufgeſpeichert wird, die Kraftquelle der- 
ſelben bildet. Unſer Herz iſt ein ſolcher Muskel, ja er iſt der allerwichtigſte Muskel unſeres 
Körpers. Daß dieſer Muskel den Zucker zu ſeiner Nahrung dringend nötig hat, das hat 
Dr. Lorand dadurch bewieſen, daß ein ausgeſchnittenes Tierherz unter Einwirkung gewiſſer 
Salze durch Zuführung von Zuckerlöſung wieder zur Tätiakeit gebracht werden kann, die oft 
mehrere Tage anhält. Nun aber werden zuckerhaltige Nahrungsmittel durch Kochen oder 
Dörren wichtiger Beſtandteile beraubt, oder dieſe werden verändert. Es handelt ſich dabei 
namentlich um wichtige Fermente und die ſog. Vitamine oder Lebensſtoffe, die, wie Lorand 
ſagt, für die Tätigkeit des Nervenſyſtems, aber auch der Muskeln, und ſo auch des Herz⸗ 
muskels, von der größten Bedeutung ſind. Es gibt Vitamine von verſchiedenem Wert. Sie 
ſind nicht einheitlicher Natur, ſondern komplizierte Verbindungen von Eiweiß, Fett und 
Kohlehydraten. Nun wird von Dr. Lorand als Herzſtärkungsmittel beſonders der Honig 
empfohlen, weil er vor unſeren anderen, an Stärke und Zucker reichſten Nahrungsmitteln 
den großen Vorzug hat, daß wir ihn ſo zu uns nehmen können, wie ihn die Natur mit Hilfe 
der Bienen erſchaffen hat. 
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Bereinsmitteilungen. 


Verhandelt im Katholiſchen Geſellenhauſe zu Meppen am 19. Auguſt 1916. 

Anweſend die Herren: A für den Imkerverein Papenburg, Schlicht für 
den Imkerverein Aſchendorf, Willemſen für den Imkerverein Haſelünne, Kühlen⸗ 
borg für den Imkerverein Wietmarſchen, Bartels für den Imkerverein Meppen, 
Nolte, Wünſch und Pieper für den Imkerverein Lingen, Bünker für den Imker⸗ 
verein Emsbüren; Bramkamp für den Imkerverein Sögel war nicht erſchienen. 
ia vent ‚Eröffnung der Verſammlung ftellte Herr Lehrer Nolte zunächſt die Er- 

ienenen feft. 
| Hierauf nahm Herr Wünſch das Wort und ſprach über den vorjährigen Honig- 
verkauf und über den erzielten hohen Preis. 

Nach längerer Beratung wurde die Gründung eines Ems⸗Haaſe⸗Vechte⸗Imkerverbandes 
einſtimmig beſchloſſen. ö a 

Zweck des Verbandes: Vorteilhafter Verkauf des Honigs und Verbeſſerung des 
Imkerweſens. 

Als engerer Vorſtand wurden gewählt: als 1. Vorſitzender Herr Lehrer Nolte, als 
2. Vorſitzender Herr Sanitätsrat Pr. Ehring in Aſchendorf, als Schriftführer Herr 
Wünſch, als ee Herr Pieper. 
| Herr Wünſch nahm die Wahl an mit dem Vorbehalte, daß dem Rechnungsführer 

Herrn Pieper, welcher wah die meiſten ſchriftlichen Arbeiten erledigen müſſe, eine an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung gewährt werde. Dies wurde von der Verſammlung einſtimmig 
angenommen. | 

Als erweiterter Vorſtand foll aus jedem Verein ein Mitglied, womöglich der Vor— 
ſitzende, fungieren. 

Als Kommiſſion zur Ausarbeitung der Statuten wurden die Herren: Lehrer Nolte, 
Sanitätsrat Dr. Ehring, Lehrer Bünker, Kaufmann Wünſch und Regiſtrator 
Pieper gewählt. 

6 Die Reiſekoſten für den Vorſtand ſollen demnächſt aus der Verbandskaſſe bezahlt 
werden. 
Zur Beglaubigung: 
Nolte, 1. Vorſitzender. Wünſch, Schriftführer. 


Eingeſandt. 


Papenburg, den 20. September 1916. Die Honigernte iſt an allen Orten Deutſch⸗ 
lands, mit Ausnahme, wo es Spättracht gibt, gleich Null. Vielleicht machen durch die jetzige 
günſtige Witterung die Heidimker noch ein Geſchäft. Wir gönnen es ihnen von Herzen. 
Es iſt traurig, daß wir ſo ſchlecht abgeſchnitten haben, zumal alle Lebensmittel teuer ſind. — 
Die Nachfrage nach Honig iſt ſehr ſtark. Man zahlt ohne Murren fürs Pfund 2,20 Mark 
mit Büchſe. Wer 2,50 Mark verlangt, bekommt es auch. Dies ſollte den Imkern eine 
Mahnung ſein, auch in beſſeren Jahren, nach dem Frieden, für feinen Honig auf 1,50 Mark 
zu halten. Leider gibt es immer Leute, die für jeden Preis verkaufen. Sobald der Honig 

eerntet iſt, muß er fort, und ſollte es das Pfund für 80—90 Pfennig ſein. Man braucht 

Zucker, da muß der Honig fort. So denken gar viele, mag er koſten was er will. Meiſtens 
wird er den Kaufleuten angeboten, die den Zucker liefern, und dieſe zahlen einen Schund- 
preis. — Wer ſeinen Honig erſt nach Weihnachten umſetzt, wird ſtets einen höheren Preis 
erzielen. — „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ 

Da wir hier zu den Heidimkern gehören und die Ernte hier eine mittlere iſt, ſo wäre 
es bedauerlich, wenn die Imker ſo raſch und billig verkaufen würden, ehe ein Preis feſtſteht. 
Obwohl wir hier zu dem neuerdings gegründeten Ems⸗Haaſe⸗Vechta⸗Verband gehören, deſſen 
1 es iſt, den Honig preiswert zu verkaufen, N wie ich höre, ſchon Imker aus 
unſerem Verein Honig an hieſige Unterhändler verkauft. Mit dem Vorſitzenden, Herrn 
Rohjans, habe ich heute geſprochen, und iſt dieſer derſelben Anſicht. 

| H. Würdemann, Bahnmeiſter. 


Ariefftaſten. 


C. W. in Toſtedt. Blatt hier regelmäßig abgegangen. Fehlendes nachgeſandt. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 


Imkerverein für Stadt Hannover und Umgegend. 


Der diesjährige Honigmarkt findet am 11. und 12. Oktober, 
nachm. 2 Uhr, im Kaſinoreſtaurant in Hannover, Artillerieſtr. 11, 
ſtatt. Anmeldungen zur Beſchickung desſelben nimmt der Unterzeichnete 


bis zum 8. Oktober entgegen. 


[15397 


Fritz Becker, Hannover, Bödekerſtraße 89. 


Imkerverein Bederkeſa. 
Verſammlung am Sonntag, den 
15. Oktober, nachm. 2 Uhr, im 
Vereinslokale. — Tagesordnung: 
1. Aufnahme neuer Mitglieder. 
2. Wie war die diesjähr. Honigernte? 
3. Honig⸗ und Zuckerfütterung. 
4. oe ee 5. Bücher⸗ 
wechſel. 6. Verſchiedenes — Von 
1 Uhr an haben die Vertrauens- 
männer die geſammelten Vereins- 
und Verſicherungsbeiträge zu ent⸗ 
richten. [15389 

Der Vorſtand. 


Bienenwirtſchaftl. Verein 
Bücken. Verſammlung am 
Sonntag, den 22. Oktober, nachmit⸗ 
tags 2½ Uhr, im Hotel zum Linden- 
hof in Hoya. — Tagesordnung: 
1. Bericht über die Delegierten⸗ 
verſammlung Hannover. 2. Hebung 
der Beiträge u. Angabe der Stand- 
ſtöcke ſowie Zahlung der Prämien. 

Aufnahme neuer Mitglieder. 
4. Verſchiedenes. [15379 


Der Vorſtand. 


Bienenwirtſchaftl. Verein 
Celle. Generalverſammlung am 
Sonntag, den 8. Oktober, nachm. 
2 Uhr, im Schützenhauſe. — 
Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 
2. Bericht über die Delegierten⸗ 
verſammlung. 3. Rechnungsablage. 
4 Zahlung der Beiträge und An⸗ 
meldung der Standſtöcke. 5. Honig⸗ 
und Wachspreiſe. 6. Bezug 
von Zucker. 7. Aufnahme neuer 
Mitglieder. 8. Verſchiedenes. 


Der Vorſtand. [15393 


Bienenwirtſchaftl. Verein 
Walsrode. Verſammlung am 
Sonntag, den 8. Oktober, nachm. 
3% Uhr, im Bellmerſchen Gaſthauſe 
zu Walsrode. — Tagesordnung: 
1. Bericht über die Vertreterver⸗ 
ſammlung in Hannover. 2. Honig⸗ 
preiſe u. Wachsverkauf. 3. Honig⸗ 
ſpenden für die Lazarette. 4. An⸗ 
gaben der Standbienen und Ein- 
zahlung der Beiträge. 5. Ver⸗ 
ſchiedenes. [15388 


Der Vorftand. 


Der Bienenzuchtverein für 
Nordhorn und Umgegend hat 
einen großen Poſten Scheiben: 
u. Rohhonig (Stampfhonig) 


in vorzüglicher Ware abzugeben. 


Kaufgebote ſind bis 10. Okt. d. J. 
zu richten an den Vorſtand des 
Vereins. [15398 


J. A.: B. Barlage. 


Honig und Wachs 


kauft jeden 
Quantum u. 
15839] 


Kaufe jedes Quantum 
Bonia 


ö i ti 
Kae. Preiſen gegen Kir 7 


rößeren Poſten. 
eisangabe erbeten. 
Evers, Seven, 


Rudolf Bertram, 
Kunſthonigfabrik, Osnabrück. 


1Klimkes Wein⸗, Frucht⸗, Wachs⸗ 


und Eyruppreſſen find die beſten. 
Verlangen Sie im eigenen Intereſſe 
Proſpekt und Zeugnisabſchriften. 
Joseph Klimke, Glogau i. Schleſ. 


Bienenhonig ut 


ſtets 
H. Schröder, Soltau i. H. 


Wachs. 


Gottfr. Möller Söhne, Neu⸗ 
münſter, ſind Selbſtverbraucher 
von Wachs, zahlen dafür ſehr hohen 
Preis und bitten um Angebot. 


Reines Bienenwachs 
kauft jederzeit an 

F. Th. Foerster, 
Kempen (hein), 


Wachsbleiche u. Wachskerzenfabrik. 
Gegründet 1749. [15400 


Kriegsbeſchädigter, der ſeinen 
Beruf aufgeben mußte u. ſich der 
Bienenzucht zuwenden will, ſucht 
Völker billig zu kaufen mit 
oder ohne Bogenſtülper. [15385 

Wilh. Helmke, 
Hankensbüttel (Heide). 


Verſetzungshalber verkaufe 
6 Stück Gerſtungb euten mit Aufſatz⸗ 
kaſten, 1 Honigſchleuder, 1 Block⸗ 
preſſe, ſämtlich wie neu. [15401 


A. Schwart, 
Leer (Oſtfr.), Ulrichſtr. 18. 
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Kr. 20. Hannover, den 15. Oktober 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Zur gef. Beachtung. — Aufruf! — Imferverſicherungsverein 
für die Provinz Hannover und angrenzende Gebiete. — Anweiſungen für Anfänger in der Korb— 
bienenzucht. (Carl Schulz.) — Der „Deutſche Förſterſtock“. Weidemann.) [Schluß.] 
— Vortrag. (F. Goeken.) [Schluß.] — Aufruf zum Sammeln von Bucheckern. für die 
Gewinnung ven Oel. (Dr. Borgmann.) — Mitteilungen der Genoſſenſchaft. — Stimmen 
des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. — Berichtigung. 


Gedenktafel. 
Den Heldentod fürs Vaterland ſtarb am 4. September 


Imker Joh. Nickels aus Altenbruch, 


Mitglied des Vereins Neuhaus a. d. O. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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t 
Zur gef. Beachtung. | 
Am 15. November wird das „Centralblatt“ nicht erſcheinen. Dafür kommen 
am 1. November und 1. Dezember Doppelnummern mit vermehrtem Inhalt 
heraus. Die Schriftleitung. 


Aufruf! 


In der Delegiertenverſammlung vom 2. Oktober d. J. wurde einſtimmig 
die Gründung eines Hilfsfonds für kriegsbeſchädigte Imker der Provinz Hannover 
beſchloſſen. Das Protokoll der Verſammlung ergibt Näheres über die Verhand⸗ 
lung über dieſen Gegenſtand. Die Art der Sammlung wird den Einzelvereinen 
überlaſſen, doch wird die Erwartung ausgeſprochen, daß der Mindeſtbeitrag für 
jedes Mitglied 1 Mark beträgt. Die Vorſtände der uns angeſchloſſenen Vereine 
werden erſucht, die Sammlung in die Wege zu leiten und die geſammelten Be- 
träge an Herrn Rektor Fitzky, hier, Rautenſtraße 1, einzuſenden. 


Hannover, den 10. Oktober 1916. 
Schatzrat v. Campe, 1. Vorſitzender. 


Imſierverſicherungsverein für die Provinz Hannover 
und angrenzende Gebiete. 


Es iſt eine ungewöhnlich große Zahl von Diebſtählen gemeldet. Entgegen 
der zum Teil ſehr hohen Erſatzanſprüche können dieſe nur ſatzungsgemäß nach 
dem vorgeſchriebenen Tarif vergütet werden. Bei der Mehrzahl der Meldungen 
fehlt die Beſcheinigung, daß die Diebſtähle bei der Polizei angemeldet ſind. 
Ohne dieſe Beſcheinigung kann eine Erledigung der Schadenerſatzanſprüche nicht 
erfolgen. 

Ferner bitte ich, alle auf die Verſicherung bezüglichen Sendungen nicht mehr 
an Herrn Linde (der ſchon ſeit Anfang des Jahres Soldat iſt), ſondern nur an 
mich zu richten. E d. Knoke, Heinrich-Stamme-Straße 4. 


Anweiſungen für Anfänger in der Koröbienenzucht. 
Oktober. | 
Sei beſcheiden. 
Sei beſcheiden, lerne Schweigen! — 
Nimm den Mund nicht gar ib voll, 
Prahlen bringt dir keine Freuden, 
Füllt die Tonne keinen Zoll! — 
Willſt du freuen dich am Segen, 
Freue dich mit Weib und Kind — 
Oder auch mit deinen Freunden, 
Die allein beiſammen ſind! — 
Lerne von dem deutſchen Bauer. 
Seine Felder weit und breit 
Standen wirklich wie ‘ne Mauer. 
Frag' ihn, ſagt er: „O, et geit!“ 
Lerne von dem Kaiſer dort, 
Der nach ſchwerer, blut'ger Schlacht 
Schrieb das einzig ſchöne Wort: 
„Gottes Fügung“ hat's gebracht! ö 
Die Körbe ſind aus der Heide zurückgeholt. Die Standſtöcke kommen auf den Winter— 
tand. Wer genügend Zucker hat, wähle die leichteſten Körbe zur Ueberwinterung aus. Das 
Auffüttern kann im ganzen Monat Oktober beſorgt werden, wenn die Bienen unter Mittag 
einige Zeit fliegen können. Diebſtähle an Bienenvölkern werden aus der Heide gemeldet. 
Werden ſie im kommenden Winter ausbleiben? Wer ſeine Bienen im verſchloſſenen Schauer 
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ſtehen hat, möge trotzdem Sicherheitsvorkehrungen treffen durch Anlage von FJußangeln und 
Selbſtſchüſſen. Dieſe Sicherungen müſſen beim Landratsamt oder in der Stadt beim 
Magiſtrat angemeldet werden. Schon das Anbringen einer diesbezüglichen Warnungstafel 
hat gute Wirkung. | 

In den neunziger Jahren wurde in unferem „Centralblatt“ viel vom Einmieten ge⸗ 
ſprochen. In den letzten Jahren iſt es ziemlich ſtill davon geworden. Es möchte ſich jedoch 
in dieſem u nicht allein der Anfänger überlegen, ob es nicht ratſam fei, in frojt- 
freiem und völlig verdecktem Unterſtand ſeine Körbe durch den Winter zu bringen. Unſere 
lieben Feldgrauen machen es ebenſo. Mutter Erde nimmt ſie auf und ſchützt ſie vor Froſt 
und Verderben. Aus eigener Erfahrung kann ich beſtätigen, wie prachtvoll die Völker in 
froſtfreier, trockener Sandgrube bei geringer Zehrung durch den Winter gekommen ſind. 

Man ſagt im allgemeinen, Kälte ſchadet den Bienen nicht, aber ſoviel iſt ſicher, Wärme 
bekommt ihnen beſſer. Beſonders in der Sandheide, wo Völker von 40—50 Pfund als 
Standſtöcke ſtehen bleiben, kann die Einmietung nur von größtem Vorteil ſein. Man wählt 
dazu einen Sandberg, gräbt einen Graben von 1 Meter Breite und 1 Meter Tiefe. Die 
ausgehobene Erde wird an beiden Seiten aufgeworfen. Die Körbe ſtehen entweder auf dem 
trockenen Sande, auf Stroh oder Bohlen. Als Bedachung nimmt man Stangen dritter 
Klaſſe, darauf Plaggen und 1 Juß Sand, daß Regenwaſſer nicht durchſickert. Vor den 
Körben bleibt ſoviel Platz, daß man in gebückter Stellung davor entlanggehen kann. Wenn 
ich auch nicht zu behaupten wage, daß die Völker gar nicht zehren, ſo kann ich doch beſtätigen, 
daß die Gewichtsabnahme von Dezember bis Mitte März zwiſchen 2 und 3 Pfund betrug, 
daß die Bienen bei der Auswinterung am 18. März ſchwarz unter Werk gingen und am 
9. Mai anfingen zu ſchwärmen. Worauf es aber in dieſem Jahre beſonders ankommt, die 
Bienen ſtehen ungeſehen und ſicher. Es ergeht die Bitte an alle, mir über eigene Erfahrungen 
zu berichten für weiteres Eingehen in der nächſten Nummer. | 

Der Oktober bringt uns die Verarbeitung des Honigs. In erſter Linie forge der 
Anfänger dafür, daß ein Teil als Futterhonig für 1917 zurückgeſtellt wird. Und wenn der 
Honig noch ſo teuer iſt, er macht ſich an den eigenen Bienen am beſten bezahlt. Soll der 
Korb ausgebrochen werden, ſo nimmt man ihn in beide Hände und ſtößt ihn einmal an der 
Seite auf den Fußboden. Dadurch werden die Speilen um 4 Millimeter nach außen ge— 
ſchoben und die Waben im Kopfe gelöſt. Mit einer Zange werden die Speilen entfernt und 
die Waben auf den Honigtiſch gelegt. Zuerſt ſchneidet man die leeren Waben mit oder ohne 
Brut da ab, wo der offene Honig beginnt, ſtreut Salz hinein und legt ſie in eine Kiſte. 
Dieſe Waben werden aufbewahrt für 1917. Der offene Honig wird abgeſchnitten. Der 
bedeckelte Honig iſt als Scheibenhonig zu behandeln. Hierbei verfahre der Anfänger ſo: er 
halte die bedeckelte Honigwabe gegen das Licht, nehme ein Meſſer und ritze mit der Spitze 
die Wabe da, wo der Honig nicht mehr klar ausſieht. Nun lege er die Wabe auf den Tiſch 
und ſchneide ſie auf der eingeritzten Linie durch. Scheibenhonig 5 der Honig in nur ſolchen 
Waben, in denen keine Bienen erbrütet find. Alles andere ijt kein Scheibenhonig. Er iſt 
das ne Erzeugnis unſerer Zucht und wird von keinem anderen erreicht, geſchweige denn 
übertroffen. 

Der pollenreiche und bedeckelte Honig aus den Alten wandert in die Futtertonne. Er 
wird zerſtampft und heißt daher Stampfhonig. Te 

Der offene Honig und der dunkle Wabenhonig werden zu Leckhonig verarbeitet. In 
einigen Gegenden wird er noch geſeimt. Zu Ledhonig eignet ſich der Sommerhonig aus 
Weißklee und Linde. Er wird in einer warmen Stube zerſchnitten und auf Siebe gelegt. 
Hier leckt er aus und wird in Gefäßen aufgefangen. Der Reſt wird gepreßt. Der Ledhonig 
aus der Heideblüte läßt ſich in dieſer Weiſe nicht gewinnen, er wird kalt ausgepreßt in einer 
ee Der ausgepreßte Honig wird auf ein Sieb gegoſſen und leckt noch durch ein 
zweites, feineres hindurch. Dazu eignet ſich ein Haarſieb beſſer als ein Drahtſieb. Die 
zurückgebliebenen Preßkuchen werden eingeſtampft und verfüttert. Wem eine Schleuder 
zur Verfügung fteht, der ſchleudere den Heidhonig aus. Er gewinnt dabei ſchöne Waben. 

Die ausgebrochenen Körbe und die abgeſchnittenen Wabenſtücke enthalten noch Honig. 

Damit nichts umkomme, bringe der Anfänger beides auf den Stand und laſſe ſie von 
den Bienen reinigen. Die Waben müſſen vor Mäuſen geſchützt werden. 


Harburg, den 24. September 1916. Carl Schulz. 


Der „Deutſche FJörſterſtock“. 
(Schluß.) 

Nun zur Zuckerfütterung: Ich nehme für mich in Anſpruch, zuerſt in 
meiner Broſchüre den Weg gezeigt zu haben, durch Füttern ſelbſt in beſter 
Trachtzeit die Anwendung der teuren, umſtändlichen und un- 
natürlichen Kunſtwaben zur Aufführung von Naturbau zu erſetzen. Mit 
anderen Worten, es müſſen Anfänge gegeben werden. Selbſt Herr Gerſtung 
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ſagt in Nr. 7 Seite 110 Jahrgang 1915: „Ich bin davon überzeugt, daß man 
immer mehr darauf zurückkommt, Schwärme ihren Bau ſelbſt ausführen zu laſſen, 
ohne Darbieten von ganzen künſtlichen Mittelwänden.“ Auch ich habe den 
Mecklenburger Volksſtock mit beweglichem Bodenbrett als „Breitwabenſtock“ oder, 
wie Gerſtung ſagt, „Lagerbeute“ nachgeahmt und führe dieſen Stock ſeit Früh⸗ 
jahr 1911 in drei Exemplaren auf meinem Stande. Warum ich dieſen Stock, der, 
wie alle Breitwabenſtöcke — auch bei Behandlung im Sinne des „Volksimkers“, 
einen ſichereren und vor allem weſentlich höheren Honigertrag als Gerſtungs 
Ständerbeute, beſonders unter Anwendung niederer (10—11 Zentimeter) 
Dickwaben, brachte, nicht in größerer Zahl aufſtellte, erhellt ohne weiteres 
aus meinem meiner Broſchüre mitgegebenen Motto: „Das Beſſere iſt des Guten 
Feind.“ Es iſt nicht jedermanns Sache, namentlich nicht älterer Imker und be— 
ſonders Kriegsbeſchädigter, ſchwere Holzbeuten zu heben und zu 
verſtellen, was beim Schwärmeeinſchlagen, Unterſetzen des künftigen Brut— 
raums, Reinigen des Bodenbrettes uſw. uſw. doch immer nötig iſt. Um wieviel 
bequemer alle dieſe Arbeiten im Deutſchen Förſterſtock ſich ausführen laſſen, 
wo ein nebenſeitiges Einſchlagen des Vorſchwarmes, ein neben- 
ſeitiges Vereinigen der Völker uſw. uſw. nur durch leichte Hand 
griffe auszuführen ſind, wird jeder urteilsfähige Imker leicht einſehen, be— 
ſonders eben, wenn zugleich dem nebenſeitig einzuſchlagenden Vorſchwarme 
alle Mutterſtockflugbienen durch eine ſinnreiche Fluglochverlegung reſtlos zu— 
geführt werden. | 

„Der Betrieb in Lagerbeuten muß eben erſt nach und nach aus der Praxis 
heraus in ſichere Lehren geleitet werden“, ſchreibt Gerſtung gleichfalls in oben 
bezeichneter Nr. 7 Jahrgang 1915 am Schluß. 

Dieſe letztere Erkenntnis Gerſtungs beweiſt mangels eigener Erfahrung 
zugleich, daß er noch „taſtet“. Nun? Hier zeige ich den Weg! Was liegt dann 
nun näher als die Zuckerfütterung, und zwar nicht nur bei ſchlechtem Wetter, 
ſondern gerade ſelbſt in beſter Trachtzeit, um durch ſchnelles 
Bauen die gefürchtete Drohnenhecke (namentlich bei alter Königin) zu vermeiden? 
Hätte Herr Gerſtung meinen Ausführungen ein logiſches Verſtändnis 
entgegengebracht, ſo würde er nun zugeben müſſen, daß bis 21. Juni kühles, 
regneriſches Wetter herrſchte, und die Schwärme kamen dennoch in dieſer 
Hauptſchwarmzeit. Daß naturgemäß in einem ſo ſchlechten Trachtjahr, wie 1916, 
ein weit größeres Zuckerquantum bis zum gänzlichen Ausbau des Brutneſtes 
erforderlich war, als in normalen Jahren, in denen der Nektar mithilft, das 
ſcheint Herr Gerſtung nicht kapiert zu haben. (Im Vorjahre genügten ca. 6 bis 
10 Pfund.) Nun! 10 Pfund unverſteuerter Zucker koſteten in dieſem Jahre 
2,15 Mark, 9 ganze Kunſtwaben koſten aber mit Zubehör uſw. mindeſtens 
4,50 Mark, alfo 50 Pfennig pro Stück. Rechnet man noch 1½ Kunſtwabe zum 
Herſtellen der Anfänge, fo ergibt ſich 114 X 0,50 = 0,75 Mark + 2,15 = 2,90 Mark 
Naturbau gegen 4,50 Mark Kunſtbau, zu welch letzterem noch die ſehr zeitraubende 
Arbeit des Drahtens uſw. hinzutritt. Anfänge werden einfach in die Nute des 
Brutrahmens gedrückt und etwas angelötet; das ſind wenige Minuten. 
| Bei Naturbau ergibt ſich ein rechnungsmäßiges Plus von mindeſtens 
4,50 — 2,90 = 1,60 Mark, das ſich noch erhöht, da man auch bei Kunſtwaben bei 
ſchlechtem Wetter füttern muß, wenn auch nicht ſo viel. Angeſtellte Verſuche mit 
gefärbter Zuckerlöſung haben ergeben, daß nach Ausbau des Brutneſtes und 
Aufſetzen des Honigraumes ein Umtragen des Zuckerhonigs in die Dick— 
waben in dieſer Haupttrachtzeit nicht zu befürchten iſt, da man ja 
überdies nur bis zum vollendeten Ausbau füttert, und faſt aller Zucker zum 
Wabenbau verbraucht iſt. Hat man irgendwelche Skrupel, ſo kann man den aus 
den Schwärmen gefchlenderten Honig im eigenen Haushalt verwenden. | 


Weidemann. 
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— Vortrag, 
gehalten am 14. Mai im Vereine Haſelünne, dem jüngſten Spezialvereine des A 
Centrakvereins, von F. Goe ken ⸗ Osnabrück. (Im Auszuge.) | 
(Schluß.) 
| Die Temperatur iff von großem Einfluß auf das Leben und das Gedeihen 
der Biene. 

Die alte „Eichſtädter Bztg.“ brachte ſeinerzeit über die Wärmegrode in bezug 

auf die Bienen und ihre Tätigkeit folgende Aufſtellung: 
1. Unter 0 Grad erſtarren die Bienen und ſterben. 
Unter 8 Grad erſtarren die Beine der Bienen. 
. Unter 10 Grad erlahmen die Flügel. 
Bei 15 Grad beginnt die Tätigkeit der Biene im Freien, das Sammeln 
von Blütenſtaub und Honig. — Waſſer wird oft aus der Nähe noch bei 
4—5 Grad geholt. 
Bei 25 Grad find die Bienen am tatigften. 
Ueber 30 Grad iſt ihnen zu hoch; ſie ſind dann meiſt untätig. 
10 Grad ſind ſelbſt im Winter in dem Bienenſitz nötig. 
Nach Weigert⸗Regenſtauf fol die Temperatur im Winter im Bienen- 
knäuel faſt immer 30 Grad Celſius betragen. (G. 2) 

Sobald die Bienen Brut anſetzen, im Februar oder März, haben ſie 25 Grad 
im Stocke. Dieſe Wärme muß durch warme Bedeckung der Körbe und gute Stand- 
bretter zuſammengehalten werden. Die Verpackung darf nicht eher entfernt 
werden, bis die Körbe geſchwärmt haben; Ende Mai oder Anfang Juni. Je kälter 
ein Volk ſitzt, deſto mehr zehrt es. Im Winter — von November bis Februar — 
zehren die Völker wenig; im Monat 1—11% Pfund. Sobald fie aber Brut an- 
ſetzen (Februar), nimmt der Futterverbrauch zu und ſteigert ſich mit jedem Monat 
bis auf 5 Pfund und mehr. Da heißt es „aufpaſſen“. Nur ein Volk, das hin⸗ 
reichendes Futter und eine gute Königin hat, ſetzt ordentlich Brut an. Iſt eine 
Notfütterung erforderlich, ſo muß man große Portionen geben, 2—3 Pfund auf 
einmal. In Ermangelung von Honig gibt man Zuckerlöſung (5 Pfund Zucker 
und 4 Pfund = 2 Liter Waſſer). 

Wo im Frühjahr keine Tracht iſt, da muß man die Bienen durch ſpekulative 
Fütterung zum Brutanſatz reizen, indem man ihnen alle zwei bis drei Tage 
kleine Portionen reicht. Am beſten iſt das Füttern im Stocke, weil ſich dann das 
Volk nach unten ausdehnt, und die Königin mit der Eierlage nach unten folgt. 

Beſonders wichtig und notwendig iſt die Fütterung, wenn zur Schwarmzeit 
Regenwetter eintritt, weil ſonſt die Bienen die angeſetzten Weiſelzellen zerſtören 
und der Schwarm drei Wochen ſpäter kommt. Bei trachtloſer Zeit müſſen auch 
die Schwärme gefüttert werden, weil ſie ſonſt zu bauen aufhören. Eine alte 
Ssmferregel iſt: „Füttern, wenn mehrere Tage keine Tracht iſt.“ | 

Da nur ſtarke Völker eine Haupttracht ausnützen können, beſonders wenn 
ſie nur kurz iſt — vielleicht nur acht bis zehn Tage —, ſo ſoll der Imker nicht zu 
ſtark vermehren. Der Mutterſtock darf ſich nicht abſchwärmen — kahlſchwärmen. 
Beſſer wenig Völker, aber ſtark, als viele und alle ſchwach. Ein ſtarkes Volk 
leiſtet in einer Woche mehr, als ein ſchwaches in vier Wochen. Starke Vermehrung 
und reiche Honigernten kommen nur in ganz guten Honigjahren vor. 

Die beiden anderen Bedingungen zu einer guten Honigernte — gute Tracht 
und günſtiges Wetter —, kann der Imker nicht ſchaffen. Für die Aufbeſſerung 
der Bienenweide kann er aber durch Anpflanzung von honigenden Bäumen, 
Sträuchern uſw. beitragen. Durch den Krieg iſt die Bienenweide vielerorts da- 
durch gebeſſert worden, daß wieder mehr Rübſamen gebaut wird. Das Wetter 
zerſtört oft alle unſere Hoffnungen. Ja, wenn wir Imker könnten das Wetter 
machen, dann könnten wir wohl lachen. 
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Aufruf zum Sammeln von Nucheckern für die Gewinnung von Oel. 
Von Profeſſor Dr. Borgmann, forſttechniſcher Referent im Kriegsernährungsamt. 


In den meiſten Gebieten Süd- und Weſtdeutſchlands liegt in dieſem Jahre 
eine vielerorts günſtige Bucheckernmaſt vor. 

Im Hinblick auf die Seltenheit von Buchenmaſtjahren kann dieſe Tatſache 
bei der beſtehenden Knappheit an Oelen und Fetten als ein beſonders glücklicher 
Umſtand bezeichnet werden, dem voll Rechnung zu tragen nicht unterlaſſen werden 
darf. 

Das Kriegsernährungsamt hat ſich daher die Organiſation der diesjährigen 
Bucheckernernte beſonders angelegen ſein laſſen. | 

Nachdem inzwischen durch Bundesratsverordnung vom 14. September 1916 
(Reichsgeſetzblatt Seite 1027) die allgemeinen Anordnungen für das Einſammeln 
und die Verarbeitung der Bucheckern zu Oel erlaſſen worden ſind, ergeht an alle 
Kreiſe der Bevölkerung die Aufforderung, die Landesbehörden in der Durch— 
führung der beſonderen Maßnahmen für die Sicherſtellung der Ernte zu unter- 
ſtützen, insbeſondere ſich an dem Einſammeln der Bucheckern während der Monate 
Oktober und November ausgiebig zu beteiligen. 

Zur Einbringung der Ernte, ſowohl im eigenen Betriebe der Staats-, 
Gemeinde⸗ und Privatforſten, als auch durch die beſonderen Organiſationen für 
Lebensmittelverſorgung ſowie durch das private Unternehmen werden zahlreiche 
Arbeitskräfte aller Art benötigt. Neben einem guten Sammellohn wird nach 
§ 1 Abſatz 2 Nr. 3 der Verordnung jedermann, der Bucheckern abliefert, die be⸗ 
ſondere Vergünſtigung zuteil, zur Herſtellung von Oel für die eigene Wirtſchaft 
ein Viertel der geſammelten Bucheckern bis zum Betrage von 25 Kilogramm für 
den einzelnen Hausſtand einzubehalten. Er kann die hiernach einbehaltenen 
Bucheckern gegen einen von der Ortsbehörde ſeines Wohnorts auszuſtellenden 
Ausweis von einer Oelmühle verarbeiten laſſen. Je nach der Güte und Reinheit 
der Bucheckern ergibt die genannte Menge von 25 Kilogramm eine Ausbeute von 
4—5 Kilogramm Oel, das ſich jeder, der Bucheckern zu ſammeln in der Lage iſt, 
gegen eine mäßige an die Oelmühle zu zahlende Vergütung vorweg beſchaffen 
kann. Die gleiche Vergünſtigung genießen auch die Forſteigentümer, wenn ſie 
ſich das Einſammeln der Bucheckern angelegen fein laſſen, und ihre bei der 
Sammlung beteiligten Beamten. 

Eine weitere Vergünſtigung betrifft nach § 8 der Verordnung die geſamte 
Bevölkerung derjenigen Gebiete, in denen Bucheckern geſammelt und abgeliefert 
werden. Dieſelbe beſteht darin, daß den Landeszentralbehörden auf je 100 Kilo⸗ 

gramm abgelieferte Bucheckern bis zu A Kilogramm Oel und bis zu 20 Rilo- 
gramm Oelkuchen oder -mehle, die ein wertvolles Kraftfutter find, als Voraus⸗ 
leiſtung ohne Anrechnung auf die weitere iR. bon Oel bzw. Oelkuchen 
oder mehlen zugewieſen werden. 

Je größere Mengen von Bucheckern ſomit in einem Lande geſammelt und 
abgeliefert werden, um jo günſtiger ſtellt ſich für dasſelbe die allgemeine Zu- 
teilung von Oel bzw. Oelkuchen oder -meblen. 

Die genannte Vergünſtigung umfaßt nicht weniger als etwa ein Viertel 
des gewonnenen Oels und etwa ein Drittel der anfallenden Oelkuchen bzw.⸗mehle. 

Eine weſentliche Steigerung der Bucheckernernte iſt fernerhin zu erwarten, 
wenn ſich in allen denjenigen Gebieten, in denen Bucheckern gewachſen ſind, auch 
die Schulen an dem Sammeln beteiligen, insbeſondere den Kindern das Sammeln 
nicht nur geſtattet wird, ſondern dieſe bei Zubilligung eines angemeſſenen 
Sammellohns unter Leitung der Lehrer oder ſonſtiger geeigneter Perſonen ent— 
ſprechend organiſiert, geführt und zum Sammeln der Bucheckern angehalten 
werden. Um die erwünſchte wertvolle Beteiligung der Jugend an der Ein⸗ 

bringung der Ernte für die Oelverſorgung ſo erfolgreich als möglich zu geſtalten, 
wird allen Schulbehörden nahegelegt, eine tage⸗ oder wochenweiſe Freigabe des 
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Unterrichts zu dieſem Zweck, zumal bei günftiger Witterung, beſonders im Laufe 
des Monats Oktober in Ausſicht nehmen zu wollen. 

Es ergeht ferner die Aufforderung an alle Forſteigentümer, inſoweit ſie 
nicht ſelbſt bereit oder in der Lage ſind, die bei ihnen anfallenden Bucheckern zu 
ſammeln, der Bevölkerung das Sammeln von Bucheckern in ihren Forſten zu 
geſtatten und durch Zuweiſung ergiebiger Erntegebiete im vaterländiſchen Inter— 
eſſe behilflich zu ſein, insbeſondere auch zu geſtatten, daß die Sammler die zunt 
Sammeln, Reinigen und Wegſchaffen der Bucheckern notwendigen Einrichtungen 
treffen können. E 

Hinſichtlich des Erntevollzugs fet noch auf das von dem „Kriegsausſchuß 
für Oele und Fette“ in Berlin NW. 7 herausgegebene Merkblatt zum Sammeln 
und Aufbewahren von Bucheckern für die Oelgewinnung hingewieſen. 

Die Reifezeit der Bucheckern fällt im allgemeinen in den Anfang bzw. die 
Mitte des Monats Oktober. Die tauben Eckern fallen zuerſt, die beſten zuletzt. 

Für das Sammeln ſind möglichſt Tage mit trockener Witterung zu wählen. 
Das Sammeln ſelbſt kann geſchehen 1. durch Aufleſen mit der Hand, 2. durch 
Zuſammenkehren, 3. durch Abklopfen und Abſchütteln der Eckern auf unter— 
gebreitete Tücher oder den zuvor klargerechten Boden, inſoweit dieſer eine Laub— 
decke trägt. | 

Beim Aufleſen mit der Hand erübrigt fid ein weiteres Reinigen der Buch— 
eckern. In allen anderen Fällen müſſen dieſe durch Werfen oder auch mit Hilfe 
von Sieben von beigemiſchtem Laub, Holzteilen, Erde uſw. zunächſt befreit und 
nötigenfalls noch nach oberflächlicher Trocknung in Windfegemühlen und der— 
gleichen gereinigt werden. N 

Bis zur Ablieferung an die von dem „Kriegsausſchuß für Oele und Fette“ 
beſtimmten Stellen, insbeſondere die Staatlichen und kommunalen Abnahme- und 
Lagerſtellen, ſowie die ſonſtigen in den einzelnen Staaten beſtehenden, mit der 
Verarbeitung der Bucheckern betrauten beſonderen Organiſationen müſſen die 
Bucheckern trocken und kühl aufbewahrt werden. Dieſelben werden am beſten auf 
luftigen Speicherböden, Tennen oder dergleichen etwa 20 bis 30 Zentimeter hoch 
flach ausgebreitet und nach Bedarf des öfteren umgeſtochen, bis ſie lufttrocken ſind. 

Bezüglich der Aufbewahrung im Freien in dachartig überdeckten Gräben 
oder nach zuvoriger guter Abtrocknung in Mieten enthält das von dem genannten 
Kriegsausſchuß herausgegebene Merkblatt die näheren Vorſchriften. 

Von großer Bedeutung für eine raſche und ſichere Einbringung der Ernte iſt 
die Einrichtung möglichſt zahlreicher kleinerer und größerer Sammelſtellen in 
und am Walde — Forſtämter, Marktflecken, Dorfgemeinden, Güter, Höfe — und 
ergeht daher nach dieſer Richtung insbeſondere an alle ländlichen Beſitzer die 
Aufforderung, alle verfügbaren Räume den Behörden, den mit dem Sammeln 
der Bucheckern betrauten befonderen Organiſationen oder ſonſtigen Unter— 
nehmern entgeltlich oder auch unentgeltlich zur Verfügung ſtellen zu wollen. 

Wenn alle helfen, jeder an ſeinem Teil mitarbeitet, und beſonders fleißig 
5 wird, darf auf ein immerhin beachtenswertes Ernteergebnis gerechnet 
werden. ö 
Umfaſſen doch die Buchenaltholzbeſtände Süd⸗ und Weſtdeutſchlands, in 
denen in dieſem Jahre eine Maſt gewachſen iſt, mehr als 200 000 Hektar. Wird 
angenommen, daß es vielleicht gelingt, nur die Hälfte dieſer Fläche, mithin 
100 000 Hektar, mit einem mittleren Ertrag von 10 Zentnern Bucheckern abzu— 
ſammeln, ſo würde bei einer Ausbeute von 10 Litern auf 1 Zentner ein Ertrag 
von im ganzen 10 Millionen Litern Oel erfaßt werden können. 

Inwieweit dieſe Menge eingebracht werden kann, wird, abgeſehen von der 
Güte der Ernte und der Gunſt der Witterung, von einem ſtarken Zugreifen aller 
beteiligten Behörden in der Durchführung der örtlichen Maßnahmen und einer 
lebhaften Beteiligung weiter Kreiſe der Bevölkerung abhängen. 
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Möchte es seen! die feltene Gelegenheit! einer Bucheckernmaſt, die dem 
deutſchen Volke von einer gütigen Vorſéhung in der Zeit der Not beſchert wurde, 
in einmütigem Zuſammenwirken von Regierung und Volk fo auszunutzen, daß 
die ſo dringende Verſorgung mit Oelen und Fetten eine ſtarke Hilfe in dem „Oel 
aus dem Walde“ zu finden vermag. 


Mitteilungen der Genoſſenſchaft. 


1: Bur Förderung unſerer Genoffenſchaft und zur Beſeitigung von Un⸗ 
klarheiten bitten wir nachfolgende Grundſätze zu beachten: 


Ein Sammeln und Lagern des Wachſes bei den Vertrauensmännern i ft 
unfer Endziel, das jedoch in Hinficht auf Lagerräume, Verſicherung und 
auch auf vermehrte Arbeit der Vertrauensmänner nicht fo glatt durch⸗ 
zuführen ſein wird. Darum allmählicher Ausbau unter möglichſter An⸗ 


knüpfung an ſchon beſtehende Gebräuche. Wir empfehlen deshalb folgenden Weg 
als Uebergang: 


Wo unſer „Endziel“ noch nicht erreicht werden konnte, da behält jeder Ge⸗ 
noſſe ſein Wachs ſolange ſelbſt in Verwahrung, bis der Vertrauensmann zur 
Lieferung an einen bezeichneten Platz auffordert. Dieſer Aufforderung muß aber 
unverzüglich Folge geleiſtet werden, da ſonſt der Verſand nicht glatt vonſtatten 
gehen kann. Vertrauensmann und Genoſſe ſtellen bei dieſer Gelegenheit das 
Nettogewicht feſt und ſorgen dafür, daß e Mängel des angelieferten Wachſes 
vor dem Verſand abgeſtellt werden. 


Damit nun aber die Auszahlung des Vorſchuſſes keinen Aufſchub zu er- 
leiden braucht, melden die Genoſſen ihr Wachs bei dem Vertrauensmanne an, 
ſobald es fertig iſt. Hierbei kommt es auf genaue Gewichtsangabe gar nicht an, 
kann es auch nicht, da friſches Wachs in den erſten Wochen an Gewicht etwas 
einbüßt, ſpäter nicht mehr. Die Vertrauensmänner geben nun die eingegangenen 
Meldungen und auch etwaige Wünſche der Genoſſen wenigſtens wochenweiſe an 
die Geſchäftsſtelle der Genoſſenſchaft in Brink weiter. 


2. Vorſtand und Aufſichtsrat ſetzten in gemeinſchaftlicher Sitzung den Vor⸗ 
ſchuß auf 5 Mark für das Kilogramm feſt. Naturgemäß iſt aus dieſer Höhe kein . 
Schluß auf die Rückvergütung diefes Geschäftsjahres zu ziehen. 


3. Für den Vereinsbezirk Hannover ſind bis jetzt folgende Sammelſtellen 
eingerichtet: 


Firma Leſeberg & Kumlehn in Hannover, Weißekreuzſtraße, Station 
Hannover (Nord); 


Landwirt Chr. Bremer in Horſten b. si (Bad), Station Nenn- 
dorf (Bad); 


Tiſchlermeiſter Phi lip p Dunſing in Baifinchauten: Station Barling« 
haufen; - 
Imker Heinrich Thies in Scherenboſtel b. Biſſendorf, Station Biffen- 
dorf. | | 
Sobald aus den übrigen Vereinen die Berichte über eingerichtete Sammel- 


ſtellen eingegangen find, werden wir dieſe in gleicher Sau an dieſer Stelle den 
Genoſſen zur Kenntnis bringen. 


| 4. Einige Genoſſen find mit der Anzahlung auf den Geſchäftsanteil noch im 
Rückſtande. Wir werden uns demnächſt geſtatten, den Herren durch Zuſtellung 
einer Zahlkarte die Regelung der Angelegenheit zu erleichtern. 

5. Zum Schluß ſei noch an alle Vereinsmitglieder die herzliche und drin⸗ 
gende Bitte gerichtet, die Mitgliedſchaft zu erwerben. Die Eintrittsbedingungen 
ſind derartig geringfügig, daß es ſich kaum lohnt, ſie noch beſonders in Erinnerung 
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zu bringen. Das Intereſſe der Geſamtheit verlangt aber gebieteriſch den Zu⸗ 

ſammenſchluß. Die Genoſſenſchaft iſt kein Spielzeug! Die Zugehörigkeit zu ihr 
iſt eine Ehrenpflicht jedes Imkers, der einem unſerer Vereine angehört. 

Brink, den 10. Oktober 1916. 3 | 

\ Mit genoſſenſchaftlichem Imkergruß! 

Der Vorſtand. J. A.: Schatzberg. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke ⸗ Hannover. 

Herz und Honig. Der „Deutſche Imker aus Böhmen“ bringt eine Frage der „Linzer 
Mitteilungen“: „Wirkt der Genuß des Honigs ſchädlich auf die Herztätigkeit ein?“ Es gibt 
viele Leute, die behaupten, daß der Honig infolge des Gehalts von Ameiſenſäure ſchädlich auf 
die Herztätigkeit einwirke. Dr. Lorand⸗Karlsbad ſchreibt dagegen in der „Münch. Medizin. 
Wochenſchrift“ über die direkt den Herzmuskel fördernde Eigenſchaft des Honigs: Wird 
Honig mäßig genoſſen, ſo wirkt er günſtig auf den ganzen Organismus ein. Zu reichlich 
genoſſen, kann er freilich unangenehme Folgen haben. Das iſt aber auch bei anderen 

kahrungsmitteln der Fall, ſogar bei der nahrhaften Milch. Honig fol überhaupt nie in zu 
großen Mengen, ſondern nur in kleinen Portionen genoſſen werden. 


Wie läßt man die honigfeuchten Waben nach der Ernte am beiten ausſaugen? Darüber 
ſchreibt Pfarrer Hirt-Baldingen in der „Schweizeriſchen Bienenztg.“: Die honigfenchten 
Waben können nicht in den Ort der Winteraufbewahrung gehängt werden, wie ſie der 
Schleuder entnommen worden ſind. Honigfeuchte Waben ſollen nicht den Schwefeldampf in 
ſich aufnehmen müſſen. Sie müſſen vorher durch die Bienen vollſtändig entleert und ge— 
trocknet werden. Daß ſie das gern tun, iſt jedem Bienenzüchter bekannt. Sie haben es oft 
ſchon ohne Wunſch des Züchters getan, wenn ſie etwa durch einen Riß in der Wabenkaſten⸗ 
wand oder durch ein zu ſchließen vergeſſenes Fenſter oder gar eine unverſehens zerſchlagene 
Fenſterſcheibe im Aufbewahrungsraum es tun konnten. Wer die Waben einmal im Freien 
zum Auslecken aufſtellte, wird den Höllenſpektakel und Lärm der ganzen Dorfgemeinde an 
Bienen nie mehr vergeſſen und kaum Luſt haben, ihn zu wiederholen. So wenig wie das 
Auslecken der Schleuder und des Klärſiebes oder gar der Abdeckleten im Freien läßt ſich 
das empfehlen wegen Gefahr der Räuberei für die folgenden Tage. N 

Bei der erſten Ernte geſtaltet ſich das Auslecken der Honigwaben ganz einfach. Ein 
rationeller Imker hat Vorrat an Honigwaben. Er hängt bei der erſten Ernte ſogleich un⸗ 
benutzte, trockene Vorratswaben in den entleerten Honigraum ein. So geht es bis zu Ende, 
dann erſt ſetzt er die honigfeuchten Waben in den zweiten Honigraum, und zwar abends. Am 
folgenden Morgen iſt alles ausgeräumt, die Völker ſind ruhig, es herrſcht keine Aufregung, 
und hal auch keine zweite Tracht ſie füllt, werden ſie vom Volke bis Auguſt bewacht und 
gut erhalten. N 

Bei der zweiten Ernte iſt die Sache anders. Da werden die Völker im Brutraum 
etwas enger gehalten und der Honigraum reſp. beide Honigräume kommen in Wegfall. Jetzt 
kommt die ſchwierige Frage, wie ſollen in einem Betriebe von 20 und mehr Völkern die 
200 bis 300 honigfeuchten Waben zum Auslecken gegeben werden. Solange man nur mit 
kleiner Zahl der Waben zu rechnen hat, geht das noch leicht, bei Hunderten iſt es eine 
ſchwierige Arbeit. Man hängt fie abends hinter das Fenſter und oben in den leeren Honig- 
raum, zieht abends ſpät den Keil etwas zurück, ſowie das hinterſte Deckbrettchen, und ſchließt 
die Tür. Am folgenden Morgen ſchiebt man den Keil ſowie Deckbrett gut an, nachdem man 
vorher durch etwas Rauch die auf den nun leeren Waben ſitzenden Bienen zum Rückzug ins 
Volk geblaſen hat. Die Tür der Kaſten bleibt über den folgenden Tag offen, ebenſo die 
Fenſterjalouſien des Bienenhauſes, während die Abflugfenſter ſtreng geſchloſſen find. Die 
Bienen fliegen durch das Fenſter ab und in ihr Volk zurück, wo fie aut aufgenommen werden 
wie alle geſättigten Bienen. Eintritt hat niemand, deshalb ſind am Abend oder folgenden 
Morgen die Waben faſt bienenleer und können ſo leicht entnommen werden. Daß die Bienen 
bei der ganzen Operation ſanft und ſtichlos ſind, ſoll nicht behauptet werden, im Gegenteil ſind 
ſie ſtechluſtig und ſehen auch in ihrem Bienenvater nur zu leicht den Störenfried, den ſie 
verfolgen. Sind die Tage nicht zu warm, iſt die aufregende Ausleckarbeit doch in zwei Tagen 
vollendet und ſchöne, trockene Waben können entnommen werden. Junge, noch unbebrütete 
Brutwaben werden ſehr leicht ſo zerfreſſen, daß die Wabe wie ein Sieb iſt. Dieſe jungen 
Waben müſſen zuſammen aus einem oder zwei Völkern gegeben werden und dieſe früher als 
die übrigen entnommen werden. 


Honigklee als Düngemittel. Die „Gleanings“ preiſen aufs neue den Nutzen des 
Honigklees, aber diesmal auf anderem Gebiete als gewöhnlich: Honigklee ſoll zur Düngung 
des Bodens außerordentlich großen Wert haben. Die Hügel von Kentucky, die früher verddet 
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und unfruchtbar waren, find durch die Bebauung von Honigflee in „ein Land, wo Milch und 
Honig fließt“ verwandelt. Alle Verſuche, dieſes Land zu bebauen, waren vergebens; man 
hatte Getreide, Tabak, Kartoffeln verſucht. Da kam man auf den Gedanken, Honigflee zu 
verſuchen, und dieſes Unkraut, wie es oft geſcholten iſt, hat es zuſtande gebracht, dem Boden 
einen und nicht zu ſchlechten Ertrag abzuringen. — Dazu kommt, daß Honigklee nur eine 
zweijährige Pflanze iſt, man alſo nicht zu fürchten braucht, daß er immer wieder als Unkraut 
in Erſcheinung tritt. Außerdem iſt Honigklee fo anſpruchslos, daß er ſelbſt auf dem ſchlechte— 
ſten Boden gedeiht. Als Beiſpiel wird folgendes angeführt: Im Jahre 1890 wurde eine 
Eiſenbahn durch einen trockenen, tonigen Hügel geführt. Die Erde, die dabei aufgeworfen 
wurde, war reiner, gelber Lehm. Dieſer wurde auf ein angrenzendes Stück Land verteilt. 
Für einige Zeit zeigte ſich auch nicht die geringſte Vegetation. Der Boden war ſo hart und 
gelb, daß nichts gedieh. Allmählich ſamte ſich Honigklee an und wucherte bald üppig. Als 
er etwa zwei Fuß hoch war, wurde er untergepflügt und dann Kartoffeln gepflanzt. Die 
Leute lachten über dieſen Verſuch, weil ſie es für ausgeſchloſſen hielten, daß auf dem Boden 
etwas gedeihen könnte. Doch zu aller Ueberraſchung wurde ein guter Ertrag an Kartoffeln 
geerntet. . 2 5 


Bienenhonig als Heilmittel von Diphtheritis bei Hühnern. Die „Schweizeriſche 
Bienenztg.“ bringt folgende Abhandlung von Rohr-Birrvil: Durch Kauf erwarb ich mir ein 
Stück Land, das für Geflügelzucht ſehr geeignet iſt, und da die Eier ſtets geſuchter Artikel 
und ſeit Kriegsausbruch gute Preiſe haben, ſo kaufte ich mir letzten Herbſt unter drei Sen— 
dungen zuſammen 65 Stück Junghühner. Aber o weh, vermutlich mit der zweiten Sendung 
hielt die Diphtheritis ihren Einzug. Als Anfänger habe ich dieſe Krankheit lange nicht 
erkannt, und erſt als ich ſechs bis ſieben Tote hatte und die Hühnerſchar pipſte und aus⸗ 
geſprochene Krankheitsmerkmale zeigte, wandte ich mich in meiner Sorge an den Präſidenten 
des Geflügelvereins in Uſter. Ich erhielt Anleitung über Behandlung der noch geſunden, 
ſowie der erkrankten Tiere, ſowie Rezepte über Mittel gegen dieſe Krankheit, doch mit dem 
Bemerken: Im allgemeinen nützen Medikamente auch nicht viel. Ich tat, was mir möglich 
war, aber die Krankheit nahm nicht ab. Als ich an einem Tage ſogar zwei tote Hühner 
fand, nahm ich Zuflucht zum Honig. Habe ich doch die Heilkraft des Honigs an mir ſelber 
und im Kreiſe meiner Verwandten und Bekannten kennen und ſchätzen gelernt, fo kann der- 
ſelbe auch hier zum mindeſten nicht ſchaden, ſo ſagte ich mir, und verfuhr folgendermaßen: 

Fürs erſtemal gab ich unter das warme Weichfutter, das bis dahin immer mit 
Kamillentee angerührt wurde, faſt 1 Pfund Honig, dann noch zwei Eßlöffel und nach einigen 
Tagen nur noch einen Löffel voll. Stark erkrankte Tiere erhielten extra Behandlung und 
ſtärkere Doſis Honig unter das Futter, tränende und verklebte Augen wurden mit Honig— 
waſſer behandelt. 

Der Erfolg war großartig. Von Stunde an nahm die Krankheit ab und in ca. 14 
Tagen war alles geheilt, und kein Stück iſt mehr eingegangen. Die ganze Prozedur koſtete 
weniger Arbeit als vorher und nur einige Pfund Honig, der ſich aber reichlich bezahlt gemacht 
hat, wenn man bedenkt, daß noch mehr Hühner eingegangen wären, und daß mich die zwölf 
eingegangenen Hühner faſt 50 Sr. fofteten, das Futter nicht mitgerechnet. 


Das Körnigwerden des Honigs nach Berichten der „Gleanings“. Honig ſoll leichter 
körnig werden bei wechſelnder als bei gleichmäßiger Temperatur, ſei ſie hoch oder niedrig. 
Außerdem ſoll Kälte förderlicher ſein für die Beſchaffenheit von Honig als Wärme. — Um 
das Körneln von Honig zu verhindern, raten die „Gleanings“, den Honig bis zu 150 Grad 
Fahrenheit, d. i. 8314 Grad Celſius, zu erhitzen, ehe er auf den Markt geſchickt wird. Wenn 
man das Körnigwerden auch nicht ganz verhindern kann, ſo kann es doch aufgeſchoben werden, 
bis der Honig gekauft und gebraucht wird. Es gibt wohl nur wenige Konſumenten, die 
körnigen Honig vorziehen, die meiſten werden ihn für alt erklären und nicht ſchätzen. Dabei 
kann der ſchönſte Honig ſchon nach ein paar Tagen körnig werden. 


Vereins mitteilungen. 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 


Protokoll über die Delegiertenverſammlung des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins, 
welche am 2. Oktober 1916 von 9 Uhr ab im Hotel „Zur Poſt“ in Hannover tagte. 

Anweſend: Schatzrat Dr. v. Campe, 1. Vorſitzender; Lehrer Knoke, 2. Vor⸗ 
ſitender; Rektor Fitzky, Schatzmeiſter; Paſtor Gehrs, 1. Schriftführer; Lehrer 
Schrader, 2. Schriftführer, und 51 Delegierte, welche 158 Stimmen vertraten, ſo daß 
die Geſamtheit der Stimmen (+ 5 des Vorſtandes) 163 betrug. Außerdem nahm als Gaſt 
an der Verſammlung teil der Vertreter von Oldenburg, Lehrer von Oven aus Everſten 
bei Oldenburg. 

Mit Dank gegen Gott, den Geber aller guten Gaben, der in dieſem Jahre unſere 
Arbeit beſonders geſegnet hat, und in dankbarem Gedenken an unſere Brüder und Söhne, 
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die nach wie vor mit unerſchütterlicher Ausdauer ihr Beſtes einſetzen, um das teure Vater⸗ 
‘land zu ſchützen, begrüßte der Vorſitzende die Vertreter der Vereine und eröffnete die Ver— 
ſein möe mit dem Wunſche, daß die Beratungen der Tagung erſprießlich und fruchtbar 
ein möchten. ° | | 

1. Es wurde zunächſt die Präſenzliſte feſtgeſtellt. Sodann legte der Schatzmeiſter dic 
Rechnung über das Jahr 1915 vor. Die Rechnung für 1913 war vom Verein Hannover 
revidiert. Weſentliche Ausſtellungen waren dazu nicht gemacht. Deshalb erteilte die Ver— 
ſammlung dem Rechnungsführer dafür Entlaſtung. In der Rechnung für 1915 betrug 


die Einnahme: 


1. Aus dem Vorjahre —— Mark 
2. Beihilfen „ ee et he ee 6500,— „ 
3. Beiträge der Vereiiin nn. 780. — „ 
4. Sonſtige Einnahmen. nnd —— „ 


Summa. 7280,— Mark 
die Ausgabe: ö 
1. Aus dem Vorjahrrtrtrvrvte . L—,.— Mark 
2. Tagegelder und Reiſekoſten: . | 
a. Direktion. ee „47480 Mark 
b. Delegierte „ „ 400 5 


c. Wanderre nner 96,70 „ 717,80 „ 
3. Koſten der Wanderverſammlung: 

a. Prämien W eee 

b. Vorträge „ a a ee ae ee Se re —— „ 

c. PreiSrijter r —.— „ 

d. Diplome uſw. ce sw a el ee —— „ —— » 


4. Prämien und Beihilfen: 


a. an Kreisvereine —,.— Mark 

b. an Spezialvereine 2240,40 „ 2240,40 „ 
5. Bibliothek: 

a. Centralverein 505,81 Mark 

b. Spezialvereine ä 505,81 „ 
6. Imkerſchule 2650. — „ 
7. Sonſtige Ausgaben: 

a. Geſchäftsführung 400, — Mark 


b. Rechnungsführung „„ & sw 6 —— „ 
Ge Dellrage 3 <a. we. as OR dee te ADO Bs | 
d. Sonſtige Ausgaben 615,60 „ 1125,60 „ 


7280,— Mark 


Die Einnahme betrug . : 
7239,61 „ 


Die Ausgabe betrug 


Die Rechnung über die literariſchen Unternehmungen des Centralvereins hatte 
Einnahme: ö 
1. Gewinn am „Centralblatt“ . a 1 k 5 737,62 Mark 
2. Aus Lehzens Hauptitüden. one 74,75 „ 
3. Zinſen „ ee a Pass ee a aa 801,05 „ 
4. Ueberſchuß aus der Rechnung MHK K l 40,39 „ 


| Summa. . 1653,81 Mark 
Ausgabe ou 00 ne a ee en 
Ueberihuß . 1653,81 Mark 
Dieſer Ueberſchuß iſt dem Vereinsvermögen hinzugefügt. 
Die Rechnung wurde vorläufig als richtig anerkannt. Mit der Nachprüfung derſelben 
wurde der Verein Harburg betraut. 
2. Hierauf wurde vom 2. Vorſitzenden der Geſchäftsbericht über das letzte Jahr 
erſtattet. 
Der ſchriftliche Verkehr zählte 7386 Eingänge und 3040 Ausgänge. Der Porto- 
aufwand betrug 258,25 Mark, 155,23 Mark mehr als im Vorjahre. 
Neuangemeldet wurden drei Vereine: Heſel, Sögel und Lehe. Der Anſchluß iſt noch 
nicht erfolgt. 
Die Mitgliederzahl beträgt 5705, gegen 5660 im vorigen Berichtsjahre, mithin ein 
Mehr von 45. Der Verein Bremen hat um 53, Hannover 48 und Oldenburg 243 zugenommen. 


Summa. 7239,61 Mark 


Mithin Ueberſchuß 40,39 Mark 


nne ee 
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Die Leſerzahl des „Centralblatts“ hat ſich um 257 N 
Der Zuckerbezug weiſt große Zahlen auf. An unverſteuertem, vergälltem Zucker ſind 
307 160 Kilogramm und an unvergälltem Zucker 410 000 Kilogramm, davon 210000 Kilo— 
gramm unverſteuert, durch den Centralverein vermittelt. 
Unſere Hilfstätigkeit: Von Honigſpenden mußte im allgemeinen wegen der ſchlechten 
Ernte im Jahre 1915 abgeſehen werden. Vom Verein Zeven ſind 500 Pfund Honig an ver⸗ 
ſchiedene Empfänger Ha ae 
n bar. wurden für die Imker Oſtpreußens geſtiftet von Horſtmann-Bücken 4 Mark, 
von den Vereinen Leer 50 Mark, Bücken 25 Mark, Sittenſen 10 Mark, Osnabrück I 30 Mark, 
Osnabrück II 100 Mark, Meppen 60 Mark, Neuhaldensleben 50 Mark, Nordhorn 90 Mark, 
Nienburg 25 Mark, Uslar 10 Mark und Celle 50 Mark. Wieviel lebende Völker frei nach 
Oſtpreußen geſchickt wurden, darüber fehlt die Ueberſicht, weil viele Sendungen wegen des 
ſpäten Abnahmetermins und der fortgeſchrittenen Entwickelung der Völker nicht mehr aus⸗ 
geführt werden konnten. 
Der Verein Stade hat für einen event. zu bildenden Hilfsfonds für kriegsbeſchädigte 
Imker der Provinz Hannover 100 Mark geſtiftet. 
Im ee haben 44 Imker ihre Treue zum Vaterlande mit dem Tode be- 
ſiegelt. Wir wollen ihrer dankbar gedenken und nicht vergeſſen, was ae für uns getan haben. 
Wenn noch neue Opfer aus unſerm Vereine gefordert werden, ſo wolle man das dem 2. Vor⸗ 
jigenden. mitteilen, damit fie in der Ehrentafel des „Centralblattes“ ihren Platz finden. 
Ein Jubiläum kann in dieſem Jahre nur der Verein Sulingen begehen. Er blickt auf 
ein 25jähriges Beſtehen zurück. 
3. Bei der 15 ſtattfindenden Vorſtandswahl wurden die beiden Schriftführer 
Paſtor Gehrs und Lehrer Schrader durch Zuruf einſtimmig wiedergewählt. Beide 
nahmen die Wahl an. (Schluß folgt.) 


| Berichtigung 

zum Eingeſandt vom 20. September 1916 in Nr. 19 des „Bienenwirtſch. Centralblattes“. 
In dem unter Eingeſandt aufgenommenen Artikel war der erſte Abſatz der „Deutſchen 
Bienenzeitung“ entnommen, und nur in der Abſicht, dieſen den Imkern zur Kenntnis zu 
bringen. Leider iſt der zweite Abſatz, der in Briefform an Herrn Lehrer Knoke geſchrieben 
wurde, auch mit in die Jen ekommen. Hierdurch iſt der Sinn des Ganzen aber dahin 
entſtellt worden, daß man unwillkürlich annimmt, der Vorſtand des Imkervereins Papenburg 

ſei der Verfaſſer. Dies iſt jedoch nicht der Fall 


Papenburg, den 8. Oktober 1916. Würdemann, Bahnmeiſter. 


Schriftleitung: Ed. K noke in Hannover, Heinrich-Stamme-Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 
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Imnkergenoſſenſchaft Hannover, 
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht, 
Brink- Hannover (Poſt Langenhagen, Bezirk Hannover). 


Aktiva. Bilanz am 31. Mai 1916. Passiva. 


44 OS 
Guthaben beim Poſtſcheckamt 841 | 24 || Gutbaben der Bank.. Beh 
Außenſtänddðee 32 52 [[ Geſchäftsguthaben der Geueſſen N 
Geſchäfts- Mobilia 58 — 1 Schulden oe ES 
Geihäftsguthaben 2... 2... 1050 | — Reſer vefond eee : 
Wertpapiere aus 1 D/Ib.. . . . . 1985 — || Betriebsriidlage . e 
Wertpapiere aus 1914/15). 985 — Reingewiiuiun nnn 36 
4951 76 | | 
Mitgliederbewegung: 
Beſtand am 31. Mai 1915 578 mit einem Geſchäftsguthaben vonn M 1 234,45 
Zugang bis 31. Mai 1916 85 „ „ a „ KM 103,— 
Rückzahlungen „„ 466, — > 363,— . 
663 mit einem Geſchäftsguthaben von KH 871,45 


Abgan 3 
Beſtand am 31. Mai 1910 660 mit 679 Anteilen und einer Geſamthaftſumme von 1 135 800, — 
Brink, den 1. September 1916. 
Der Vorſtand. 
gez.: Schatz berg. Ph. Dunjing. 
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Nr. 21/22. Hannover, den 1. eie 1916. 52. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für den Jahrgang 3 Mark einſchl. Foftauffchag, für 
RR der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 
Beſtellungen werden ſtets angenommen und die ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 

Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Monatliche Anweiſungen für Anfänger in der Kaſtenimkerei. 
(H. von Oven.) — Anweiſungen für Anfänger in der Korbbienenzucht. Carl Schulz.) 
— Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. — Zuckerverſorgung für 1917. 


— Mitteilungen der Imkergenoſſenſchaft. Hut fab vor einem guten, alten Bekannten! 
(Hans Wittel.) — Beziehen die Bienen! Rohſtoffe aus dem Auslande? — Wie ſchütze ich 
meinen Wabenvorrat vor Mottenfraß? — Stimmen det Heimat. (p. Neumann.) — 


Stimmen des Auslandes. (M. Manecke.) — Vereinsmitteilungen. — Aateniſchan. — Briefkaſten. 


Gedenktafel. 


Am 23. September erlitt in dem heißen Ringen im Weſten den Helden⸗ 
tod fürs Vaterland 


* und Imker Reinhard Weers aus Marx, 
Mitglied des Vereins Friedeburg. 


Der Vorſtand des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
für die Provinz Hannover. 
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Monatliche Anweiſungen für Anfänger in der Kaſtenimlerei. 

„ ee EP ig November. u: | 
.Der Oktober war ebenſo naß und regenreid wie das ganze Jahr 1916, aber er war 
doch immer noch ſo warm, daß die Bienen Ausfküge halten konnten, und das war für die 
Auffütterung günſtig. Hoffentlich kommen im November auch noch vereinzelte Flugtage, 
damit die Bienen, die bei der Auffütterung erbrütet wurden, noch einen Ausflug halten 
können, ehe ſie in die Winterruhe kommen, ſonſt kann Ruhr die Folge ſein. Im November 
müſſen die Arbeiten an den Bienenvölkern beendet ſein. Nachdem jetzt ſchon kalte Tage 
kommen, und die Bienenvölker ſich mehr und mehr zuſammenziehen, kann man fie völlig 
winterfertig machen. Unter die Rähmchen ſchiebt man ein Stück Aſphaltpappe, damit man 
das im Winter ſich anſammelnde Gemüll und die Bienenleichen mit einem Male hervorziehen 
kann, ohne das Volk viel zu ſtören. Sämtliche Polſter und Decken, die zur Winterpäckung 
gehören, werden jetzt angebracht. Es iſt genau darauf zu achten, daß die kalte Außenluft 
nirgends an eine Wand gelangen kann, die den Ueberwinterungs raum der Bienen begrenzt. 
Sit das nämlich der Fall, ſo ſchlägt fic) die Feuchtigkeit, die im Stocke iſt, an der durch die 
Außenluft gekühlten Wand oder Glasſcheibe nieder. Die natürliche Folge iſt Stockfeuchtigkeit 
und Schimmel. Die Fluglöcher ſind nachzuſehen und nötigenfalls zu verengen. Vor allem 
_ ift- darauf zu halten, daß kein Flugloch jo weit iſt, daß Mauſe einſchlüpfen können. Draht⸗ 
geflecht und Drahtſchieber, die die Bienen nicht hindern, können dieſem Mangel abhelfen. 
Im Herbſte ſuchen Mäuſe gern Schlupfwinkel im Bienenhauſe; zwar können ſie in gut 
gearbeitete Kaſten nicht eindringen, aber doch können fie am Packmaterial und an Sachen, 
die im Bienenhauſe aufbewahrt werden, Schaden anrichten und die Bienenvölker beunruhigen. 
Darum fange man die ſchädlichen Nager in geeigneten Fallen weg. Tritt Froſtwetter ein, 
ſo ſind die Fluglöcher zu verblenden durch Klappen und Blenden, um die Sonnenſtrahlen, 
eiſige Winde und die Meiſen abzuhalten. Die Sonnenſtrahlen beunruhigen die Bienen und 
locken ſie hinaus, und ſo manches Bienlein findet dann ſeinen Tod. Die Meiſen machen ſich 
dei Froſt⸗ und Schneewetter gern am Bienenhauſe zu ſchaffen, da hier noch manches Tierlein, 
das be in Ecken und Ritzen verkrochen hat, zu finden iſt. Haben ſie aber erſt entdeckt, daß 
aus den Fluglöchern Bienen kommen, wenn ſie daran picken, ſo kommen ſie immer wieder, 
um auf dieſe bequeme Weiſe ihren Hunger zu ſtillen, und manches Bienlein wandert in ihren 
Magen. Verkehrt wäre es nun, die nutzlichen Vögelchen, die der Obſtzüchter gar nicht ent⸗ 
behren kann, zu töten. Man treffe Vorkehrungen, daß fie nicht an die Fluglocher kommen 
können, und dies kann ſchon durch die Blenden und Klappen geſchehen, die die Sonnenſtrahlen 
abhalten ſollen. Hühner und Katzen dürfen das Bienenhaus und den Raum dicht vor den 
Bienenkaſten nicht als Tummelplatz haben, ſie beunruhigen die Völker zu ſehr. Was den 
Bienen im November not iſt, iſt Ruhe, abſolute Ruhe, die auch vom Bienenvater nicht geſtört 
werden darf durch feſtes Auftreten, unſanftes Oeffnen und Schließen der Tür uſw. Sodann 
iſt darauf zu achten, ob der Wind auch Störungen verurſachen kann. Bäume, die nahe am 
Bienenhauſe ſtehen, dürfen nicht mit den Zweigen daranſchlagen können, und am Häuschen 
ſelbſt muß alles niet⸗ und nagelfeſt ſein, damit nichts klappert. | 

Die Wabenvorräte müſſen nun durchgeſehen werden. Die älteren, ſchlecht gebauten 
und ſchadhaften ſchmilzt man ein, die guten bewahrt man vorſichtig auf, nachdem ſie gehörig 
eingeſchwefelt ſind zum Schutze gegen die Wachsmotten. Zu beachten iſt, daß Mäuſe den 
Waben, die Honig und Pollen enthalten, ſehr nachſtellen, und manchmal ein Loch in den 
Wabenſchrank nagen. Die ungeeigneten Waben, die aufgeſparten Wabenreſte und Wachs⸗ 
brocken werden nun ausgeſchmolzen. Beim Auslaſſen des Wachſes darf dieſes aber nicht mit 
Eiſen in Berührung kommen, ſonſt wird es grau und unanſehnlich. Man nehme alſo beim 
Wachsauslaſſen Regenwaſſer und kein eiſenhaltiges Brunnenwaſſer, und benutze nur kupferne 
oder emaillierte Gefäße. Es iſt gut, wenn man nicht zu wenig Waſſer nimmt. Die Preiſe“ 
ji Wachs find ſehr hoch und werden vielleicht noch ſteigen. Der Imker kann nun durch 

ieſen Umſtand verführt werden, ſein Wachs zu verkaufen, und iſt dann genötigt, im nächſten 
Jahre Kunſtwaben zum doppelten Preiſe wieder zu kaufen. Alſo ja den nötigen Wachs⸗ 
vorrat zurücklegen, um im nächſten Jahre Kunſtwaben gießen zu können. 

Der Anfänger benutze die langen Winterabende, um ſich durch Leſen von bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Büchern und Zeitſchriften weiter in der Theorie der Imkerei auszubilden, vor 
allem beſuche er die Vereinsverſammlungen; manche nützliche und praktiſche Winke kann er 
hier empfangen. Auch der erfahrene Imker kann dort noch manchmal lernen; denn der 
Menſch lernt, ſo lange er lebt. | t 


Everſten (Oldenburg), den 22. Oktober 1916. H. von Oven. 


Anweiſungen für Anfänger in der Koröbienenzucht. 
November. 


Die Einwinterungsarbeiten konnten bisher noch nicht völlig abgeſchloſſen werden, 
da hier und da noch Zucker mangelt. Hoffentlich wird dieſer nun bald eintreffen, damit die 
Bienen zur Ruhe kommen. Sind die Nächte zu kalt, jo hängt man vor das Flugloch ein 
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dichtes Bienentuch und legt unter den Zutternapf einen heißen Mauerſtein. Dadurch wird 
die Wärme im Stock erhöht, und die Bienen nehmen das Futter auf. Das Futtergerät darf 
im Winter nicht unter dem Stock verbleiben. 

Einige Imker ſtellen ihre Bienen für den Winter auf Moos, andere legen trockenen 
Sand unter die Körbe. Hier und da ſieht man Tucheggen umgelegt, oder die Stöcke ſtehen 
auf blanker Bohle. Oben auf die Körbe legt man im Stadeſchen dichte Moosplaggen und 
ſtellt die Körbe auch darauf. Je wärmer die Bienen ſitzen, deſto beſſer befindet ſich das 
Volk. Die Fluglöcher dürfen nicht verengt werden, das beſorgen die Bienen ſelber. Und es 


iſt mir aufgefallen, daß bei einigen Stöcken die Fluglöcher ſehr weit zugekittet ſind. Soll 


das auf einen ſtrengen Winter deuten? alt ſcheint es fo. Es iſc nur noch nötig, Speilen 
unter dem Flugloch in den Korb zu ſtecken, worauf bei Schneewetter der Bienenteller geſtellt 
wird. Im Winter ſtört es mehr wie jetzt. Unter Mittag ſpielen die Bienen an ſonnigen 
Tagen vor, ſonſt herrſcht Ruhe. | 

Der geerntete Honig wird weiter verarbeitet und das Wachs ausgelaſſen. Meiſtens 
hat der Anfänger teil keine Preſſe und nimmt zu allerlei Mitteln ſeine Zuflucht. Erreicht 
wird wenig. Vorteilhaft iſt es, die kleinen Wachsmengen in einen weitmaſchigen Sack zu 
ſchütten und den zugebundenen Sack im Waſchkeſſel, der voll Waſſer gefüllt iſt, eine Stunde 
zu kochen. Das gelbe Wachs ſammelt ſich oben an. Steht dem Anfänger eine Preſſe zur. 
Verfügung, ſo gieße er ſtändig kochendes Waſſer in die Preſſe und in den Preßbeutel, nur 
ſo wird alles Wachs gewonnen. oon: 

Es muß doch in den Preßrückſtänden noch eine erhebliche Menge Wachs zurückbleiben, 
denn nur deswegen werden die Preßrückſtände ſo begehrt. Dünger kauft keiner. , 

Das ausgelaſſene Wachs wird zwei- bis dreimal umgeſchmolzen. Der Bodenſatz 
wird entfernt. Der Wachsboden ſoll auf der Unterſeite ſo ſauber und rein ſein wie oben. 
Nur ſchönes, zen die und ſatzfreies Wachs ſollte der Imker abliefern und ſich der Genoſſen⸗ 
ſchaft anſchließen, die mit gutem Erfolge gearbeitet hat. 

ig a jeden Wachsboden wird der eigene Name und Wohnort ſowie das Gewicht 
eſchrieben. | 
: Der Preis für Wachs ſteht hoch und wird noch fteigen. | = 

Aus den Honigpreßkuchen wird Met oder Honigbier bereitet, falls man fie nicht zur 
Fütterung zurückſtellt. Die Bereitung von Met i in deutſchen Landen fo alt wie die 
Bienenzucht. Der Metkrug gehörte auf jede Feſttafel. Schade, daß es nicht mehr fo ijt. 

Die Bereitung iſt einfach und auch der Anfänger fe einen Verſuch machen. 

Die Preßkuchen werden mit kaltem Waſſer übergoſſen und zwei Tage ſtehen laſſen. 
Danach läßt man das Waſſer ab und ſchmeckt, ob es ſüß genug iſt. Nun gießt man das 
Honigwaſſer in einen Keſſel und kocht ſolange, bis kein Schaum und Schmutz mehr heraus- 
kocht. Es iſt erſtaunlich, wieviel Schaum abgeſchöpft werden muß. Sit alſo die Schaum- 
abſonderung vorüber, fo iſt der Met gar und wird zum Kühlen in eine große Balje gefüllt. 
Hier lagert ſich viel Bodenſatz ab. Bleibt dieſer Bodenſatz drin, ſo erhält der Met einen 
bitteren Geſchmack. Es wird mit Vorteil ein Gummiſchlauch als un angewandt, 
andere legen ein reines Tuch über und ſchöpfen den Met über dem eingedrückten Tuch ab. 
Noch Nahr iſt ein Holzrohr, vom Dredjler angefertigt und an den Seiten durchlöchert. 
Das Rohr wird in die Kühlbalje, die im Boden ein Loch hat, geſchlagen. Die kleinen 
Ausflußöffnungen des Rohres ſind verſchloſſen. Der Met wird hineingegoſſen und der 
Bodenſatz lagert ſich ab. Nun werden die in den verſchloſſenen Oeffnungen des Rohres 
ſteckenden Körke herausgezogen, und der Met läuft klar durch das Rohr in einen unter- 
geſtellten Eimer. 

Dieſes Filtern iſt von größter Wichtigkeit für den Wohlgeſchmack. Der Met wird in 
a gegoſſen und durch Bay von Hefe zur Gärung gebracht, dabei bleiben die Fäſſer 
geöffnet. | 

Iſt die ſtürmiſche Gärung vorbei, jo werden die Fäſſer ee und der Met iſt 
trinkbar. Jetzt kann man 5 in Flaſchen füllen, zubinden und aufbewahren. 

In vielen Gegenden ſagt der Imker an, wenn der Met fertig iſt, und es werden von 
Sonntag zu Sonntag Metfeſte gefeiert. Es hat ſelten länger gedauert als eine Woche, und 
der Imker war ſeine 5—10 Tonnen Met nebſt Honig los. Das Imkerhaus war am 
i und Sonntag für alt und jung der Ort geſelliger Fröhlichkeit. Wie waren unſere 

äter klug. 


Harburg, den 23. Oktober 1916. | Carl Schulz. 


Wienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 


An die Vorſtände der Einzelvereine. N 
In der erſten Hälfte des Monats November werden den Vorſtänden der Einzel⸗ 
vereine die Karten betr. Jahresbericht zugeſandt. Sollte die eine oder andere ihren Be⸗ 
ſtimmungsort nicht erreichen, wie bei Druckſachen leicht möglich, fo bitte um ſchleunige. 


- 


284 
Nachricht, damit nochmal geſchickt werden kann. Späteſtens am 1. Dezember müſſen die 
Karten nebſt den Anträgen betr. Bibliothek zurück fein. 
Die gewünſchten Angaben foilen für die Beit 1. Januar bis 31. Dezember 1916 gelten. 
Bezüglich einzelner Fragen bemerke für ſolche, welche die Angelegenheit zum erſten 
Male bearbeiten, folgendes: 
Unter Kreis (ſ. Zeile 1 der Karte) find nicht politiſche, ſondern die zu einem Kreiſe 


vereinigten Cingelpereine zu verſtehen. 
Unter Frage 2 ſoll die Zahl der im Herbſt 1916 eingewinterten Völker angegeben 


werden, dabei bitte genauer, als im Vorjahre, Stabil- und Mobilbau zu trennen. 


Betr. Bibliothek wolle man mitteilen, ob es ſich um eine Neugründung oder um 
Erweiterung handelt, im letzten Falle werden Nachfragen vermieden, wenn die gewünſchten 


Bücher (Titel, Verlag, Preis) namhaft gemacht werden. Diejenigen Vereine, die 


im Vorjahre wegen verſpäteter Meldung nicht berückſichtigt werden konnten, wollen 
ihre Anträge rechtzeitig wiederholen. 

Zu 13 bemerke, daß dahin gehören, etwaige Beihilfen zur Hebung der Bienenzucht 
ſeitens der politiſchen Kreiſe, ferner die 40 Pfg. für jeden Leſer des „Centralblattes“, welche 


aus der Kaſſe des Centralvereins zurückerſtattet und ſoweit ſie wirklich zweckentſprechend. 


z. B. zu Verloſungen oder Verſteigerungen von Imkereigeräten, verwendet worden ſind. 

Endlich noch die herzliche und dringende Bitte. die Karten rechtzeitig zurückzuſenden. 
Der unter Zuhilfenahme der Karten zu veröffentlichende Jahresbericht ſoll ein vollſtän⸗ 
diges Bild der hannoverſchen Bienenzucht liefern, und dieſes Ziel würde vereitelt, wenn 


die nötigen Unterlagen fehlten. 


- Hörne bei Stade, den 22. Oktober 1916. Schrader. 


Zuckerverſorgung für 1917. 


| Am 1. Dezember wird eine Verordnung des Herrn Oberpräſidenten über 
die Verſorgung der Imker mit Zucker zur Bienenfütterung für das Jahr 1917 
mitgeteilt. 

Die Herren Vereinsvorſtände, für deren Vereinsgebiet mehr als ein 
Zollamt in Frage kommt, bitte ich, mir baldmöglichſt Zahl und Namen der 
in Betracht kommenden Zollämter mitzuteilen, damit ſie mit der nötigen Anzahl 
von Liſtenformularen verſehen werden können. 

Zucker neuer Ernte wird von der Reichszuckerſtelle nicht vor Frühjahr 
nächſten Jahres zur Bienenfütterung freigegeben. 

"Ed. Knoke, Heinrich-Stamme-Straße 4. 


Mitteilungen der Imſergenoſſenſchaft. 


1. Für den Verein Syke wurden Sammelſtellen eingerichtet in 
Twiſtringen bei Herrn Bienenzüchter Spils, 
Baſſum bei Herrn Rentier Kueſe (vorläufig in Vertretung), 
Syke bei Herrn Gärtner Stüwe. 

Für den Verein Celle 
bei Herrn Gaſtwirt Lüder in Celle, Gr. Plan. 

2. Da die nächſte Centralblattnummer erſt am 1. Dezember herauskommt, 
werden die noch fehlenden Vereine, von denen nur unſichere Angaben vorliegen, 
gebeten, doch möglichſt bald über die ihrerſeits getroffenen Einrichtungen zu be— 
richten. Es iſt das nicht nur wichtig für die Genoſſen, die in den Verſammlungen 
fehlten, ſondern auch für alle Vereinsmitglieder, die die Mitgliedſchaft der Ge— 
noſſenſchaft noch nicht erworben haben. 

3. Der Bedarf an Wachs iſt augenblicklich ſehr ſtark und die Nachfrage gleich 
rege. Es liegt außerdem in unſerem Intereſſe, das Wachs möglichſt bald zur Ver— 
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fügung zu haben. Wenn darum unſere Genoſſen beſtrebt ſind, diesmal vom alten - 
Brauch nach Möglichkeit abzuweichen, ſo tun ſie ſich und anderen damit einen 
Gefallen. 

4. Es iſt vorgekommen, daß in Wachsböden fremde Schperkötper verſenkt 
waren. Für uns iſt es von Bedeutung, nachweiſen zu können, daß die Genoſſen⸗ 
ſchaft von ſolchen betrügeriſchen Handlungen frei iſt. Eine Kenntlichmachung 
der Böden iſt deshalb unerläßlich. Die beabſichtigte Numerierung hat Schwierig⸗ 
keiten, außerdem iſt in der Numerierung eine Veränderung eingetreten. Am 
einfachſten ſcheint es zu ſein, wenn jeder Genoſſe ſeinen Namen in die Boden 
mit einem Drahtnagel ſchreibt. 


Brink, den 25. Oktober 1916. | Shag 11 


* 


Hut ab vor einem guten, alten Bekannten! 
Von Hans Wittel. | 


So viele ſchämen fich feiner. Wer noch etwas auf ihn hält, gilt als eüftändig, nicht 
mehr geſellſchaftsfähig. Und doch hat er noch vor hundert Jahren die ganze Imkerwelt 
beherrſcht. Ja! das Neue dringt hervor mit Macht! Das Alte, Würdige ſcheidet! Die 
Welt liebt die Veränderung, nicht immer zu ihrem Nutzen. Das Neue will verdaut, ver⸗ 
ſtanden ſein. Es gibt nichts Unklügeres unter der Sonne, als wenn Menſchen ihre Zeit 
an Dinge verſchwenden, die ihnen ein Buch mit ſieben Siegeln ſind, während ſie noch zu 
ihrem größten Vorteile im ABC leſen ſollten. Wir können uns deswegen auch nichts 
Unzweckmäßigeres denken, als wenn auf der ganzen Linie ein leidenſchaftlicher Feldzug 
gegen unſere alte, in vielem ſo bewährte Bienenzuchtbetriebsweiſe eröffnet wird, wenn 
jeder Anfänger mit Verachtung beſtraft wird, der noch im alten Strohkorb 
imkert, wenn es einzige und ſtehende Aufgabe ſo vieler Bienenzuchtverſammlungen iſt und 
bleibt, dem einfachen Manne draußen auf entlegenem Erdenwinkel zu predigen, daß 
das Heil der heimiſchen Bienenzucht nur im Mobilbetriebe liege. Welcher Schaden iſt 
da nicht ſchon angerichtet worden. Man verſpricht dem leichtgläubigen Anfänger 
zentnerweiſe Honigernten, Prügelſchwärme und noch viel anderes, wenn er von ſeinem 
alten Korbe laſſen und zum neuen, patentierten Kaſten übergehen ſollte. | 

Leider bleibt es vielfach nur bei dem Rate. Die Einführung in die ſchwierige Be- 
triebsweiſe, die dem Anfänger fo not tut, ſchenkt man ſich. Wenn der Schwarm glücklich 
oder unglücklich in der nagelneuen Beute ſitzt, dann Gott befohlen, Anfänger! Und das 
Ende! Wer ehrlich und aufrichtig ſein will, der bekenne, daß es eine Rieſenmenge alter 
und neuer Bienenkaſten auf den weltentlegenen Gehöften unſerer Landwirte gibt, die 
noch von früher fo frohbewegtem Leben ſprechen und heute voll von Unrat, Spinnen- 
geweben in einer Hofecke halbverfault liegen, dem ehrlichen Imker zum Aerger, dem 
Beſitzer nicht zur Empfehlung. | 

Was wir mit diefen Ausführungen bezwecken wollen! Eins ſchickt ſich nicht für alle! 
Die Rieſenfortſchritte der neuzeitlichen Bienenzucht erkennen wir rückhaltlos an. Etwas 
anderes iſt die Frage, ob auch jeder Imker im Lande das Zeug in ſich hat, ſich all dieſe 
Neuerungen ſo recht zunutze zu machen, daß er im Handumdrehen auf ſeine von 
alters her übernommene Betriebsweiſe ohne weiteres verzichten kann oder ſoll. 

Dem reinen Korbbetrieb, wie er vielfach noch üblich, können wir natürlich — Handels⸗ 
bienenzucht abgeſehen — nie das Wort reden. Es hat uns immer im Herzen wehe getan, 
wenn inmitten der reichſten Tracht die Bienen nach vollendetem Tagewerk ſich wochenlang 
untätig vor die Flugöffnung legten. Das follte aufhören. Aber wir haben im gem iſch⸗ 
ten Betriebe eine bienenwirtſchaftliche Betriebsweiſe, die für den Anfänger wie 
geſchaffen iſt. Sie garantiert bei größtwenigſtem Zeitaufwand, bei nicht allzuviel theore- 
tiſchem Können doch die beſte Ausbeute an Honig und ſichert die erſten und kräftigſten 
Schwärme. 

Seit mehr als zwanzig Jahren mache ich vergleichende Beobachtungen auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen des In⸗ und Auslandes. Stets habe ich gefunden, daß die Völker 
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in richtigen Strohkörben am beften überwinterten. Ich ſetze voraus, daß es den Bienen 
möglich wurde, die geeigneten Wintervorräte einzuheimſen, ſo daß ſie nicht an Ruhr zu 
leiden hatten. Auch die Frühjahrsentwicklung der Familien iſt im Strohkorbe die denkbar 
beſte. Ich führe dies zunächſt auf den Umſtand zurück, daß im richtig gebauten, dicht ge⸗ 
flochtenen Korbe die Wärme viel beſſer zuſammengehalten werden kann als im Kaſten. 
Bis ſpät in den Herbſt hinein wird aus letzterem der Honig entnommen. Die Deckbrettchen 
werden abgeriſſen, und den Bienen iſt es mangels der nötigen Stoffe nicht mehr möglich, 
die ſo entſtandenen kleinen Ritzen und Oeffnungen noch wirkſam zu verkitten. Auch im 
Frühjahr gelingt ihnen dies nicht. Dazu geſellt ſich in den erſten Lenzmonaten noch das 
oft recht überflüſſige, zweckloſe Hantieren an den Kaſten, die Entnahme von Waben uſw., 
womit auch wieder ein Auseinanderreißen des ganzen Brutraumes verbunden iſt. Wenn 
wir dann noch die oft wunderlich gebauten, windſchiefen, an allen Enden klaffenden Beuten 
betrachten, dann wundert es uns nicht, daß ſich da drinnen niemals der richtige Fortſchritt 
heimiſch finden kann. a 

Wir treten ja fo gerne dafür ein, daß der einfache Mann fich feine Beuten und not- 
wendigen Geräte ſelbſt bereite. „Selbſt iff der Mann!“ fo hören wir's überall. Wir möchten 
aber hinzuſetzen: „Wenn er was Tüchtiges leiſten kann.“ Nur keine Pfuſcherei im Bau 
von Bienenkaſten. Das müßte ſich immer rächen. Ein ſchlecht gebauter Kaſten verleidet 
nicht nur die Bienenzucht, ſondern ſchmälert auch notwendig den Ertrag. Lieber ein paar 
Mark nicht angeſchaut, als das ganze Leben ſich zu Tode geärgert. 

Dann glauben wir auch als ſicher annehmen zu können, daß die Frühjahrsentwicklung 
im Korbe auch deswegen eine günſtigere iſt, weil es die ganze Einrichtung desſelben nicht 
geſtattet, jeden Tag im Brutneſte herumzuſchnüffeln, heute nach dem und morgen nach 
dieſem zu ſchauen. Die Anfänger können ſich meiſtens nicht genug tun im Doktorieren und 
Kurieren. Darum iſt's ja recht gut, daß eine Hauptbeſchäftigung der Natur darin beſteht, 
die Fehler vieler Imker wieder gut zu machen. Darum ſagen wir auch immer, daß die 
ewigen Bienendoktoren meiſtens viel gefährlicher als die Krankheiten ſelber ſind. Solch 
ſtändige Kurpfuſcher am Bienenſtande kommen mir vor, wie jener Arzt, der ſich rühmte, 
indem er ſagte, daß ſich kein Kranker über ihn beklagte. Ja, das zu glauben, bin ich gern 
geneigt: Wen er behandelt hat, der — ſchweigt. 

Kurz und gut, um nicht auch mißverſtanden und als rückſchrittlich angeſehen zu werden: 

1. Wir erweiſen dem Anfänger einen zweifelhaften Gefallen, wenn wir ihn mit 
allen Mitteln gleich in ſeinen erſten Lehrjahren zum Kaſtenbetrieb drängen. 

2. Für ſolche Anfänger wäre der gemiſchte Betrieb — wenigſtens für die erſten Jahre 
— das beſte. Später mag dann der reine Kaſtenbetrieb einſetzen, aber auch nicht unter 
völliger Ausſchaltung des guten, alten Strohkorbes. Hand aufs Herz, liebe Imkerkame⸗ 
raden: Sind nicht ſo viele von uns in Zeiten ſchwerer Not hinausge wandert zu den Stroh⸗ 
korbbienenzüchtern, um dort einzukaufen, was der eigene, moderne Stand nicht mehr 
zu produzieren vermochte? Was immer geſchah, das geſchieht auch heute noch. Darum 
werfen wir keinen Stein nach dem, der noch am bewährten Alten hängt, wenn er dies 
zu ſeinem Vorteil zu nützen weiß. | (Leipz. Bienenztg.) 


Beziehen die Bienen Nohſtoffe aus dem Auslande? 


Durch die Lokalzeitungen ging eine Notiz, daß die Honigpreiſe von Imker⸗ 
vereinen auf 2 Mark für Preßhonig und auf 2,50 Mark für Scheibenhonig 
und Leckhonig feſtgeſetzt ſeien. Hierzu die Bemerkung: „Beziehen die Bienen 
Rohſtoffe aus dem Auslande?“ | | | 

Nein, direkte Auslandſtoffe brauchen unſere Immen nicht. Aber manches, 
was für die Imkerei unbedingt nötig iſt, iſt durch die zweijährige Kriegsdauer knapp 
und teuer geworden. Der Zucker für die Bienenfütterung iſt um Y, im Preiſe ge⸗ 
ſtiegen, wenn überhaupt ſolcher zu haben iſt. Manche Geräte und Bedarfsſtoffe 
ſind noch bedeutend mehr im Preiſe geſtiegen. Der Tabak des Imkers, der 
früher 50 Pfg. bis 1,50 Mark koſtete, koſtet heute 4 bis 8 Mark. Von den der 
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Imkerei Fernſtehenden wird allgemein angenommen, Bienen kann man einfach 
irgendwo an einen geſchützten, ſonnigen Platz des Gartens ſtellen und ſie tragen 
goldigen Honig ein. In einem vielbekannten Werk über Nebenerwerbe wird 
die Imkerei als ein ſehr lohnender Nebenerwerb geſchildert. „Viele arbeiten 
nicht ſelbſt, ſondern laſſen Bienen für ſich arbeiten“, heißt es da. Ja, freilich, 
die Bienen brauchen nicht zur Weide getrieben zu werden. Ueberall in Feld und 
Flur, wo ſich nur Nektar ſpendende Blüten zeigen, iſt die ihnen nicht zu verwehrende 
Weide unſerer Lieblinge; auch wenn ein furchtbarer Krieg die Welt erſchüttert, 
wenn nur der Himmel es gut meint. 

Wieviel Arbeit, Sorge und Mühe es koſtet, die Bienen durchzubringen, 
wenn die Sonne ihr Angeſicht verhüllt, wenn ſtatt Honigwetter es kalt und 
regneriſch iſt, weiß nur der Eingeweihte, der Imker ſelbſt. Wieviel Hoffnung iſt 
da begraben, wenn im Herbſt ſtatt gefüllter Waben nur leerer Bau in den 
Stöcken iſt? Welcher Imker würde nicht lieber 20 Ztr. Honig für 1 Mark das 
Pfund vexkaufen, als 2 Ztr. für 2 Mark? Und welcher Imker bedauert nicht 
die heutige Mißernte mehr der Volksernährung wegen als ſeines n 
wegen? 

Früher wurde der deutſche Markt in ſolchen Fehljahren durch hör Aus⸗ 
landshonig überſchwemmt, und die Preiſe konnten nicht weſentlich erhöht werden. 
Heute iſt das nicht möglich; die Tore find verſchloſſen. Aber iſt ein Preis von 
2 Mark bezw. 2,50 Mark unbeſcheiden, wo die Imker, wenigſtens die Berufs⸗ 
imker, in arger Bedrängnis ſind? 

„Wenn die Hoffnung nicht wär', wär' ich längſt kein Imker mehr!“ hat 
ein alter Imker über die Tür ſeiner Bienenhütte geſchrieben. Die Hoffnung 
auf eine nächſtjährige Ernte muß auch in dieſem Jahr das Imkerherz erfüllen. 
Durch den Krieg iſt leider die Zahl der Bienenſtöcke um ein bedeutendes zu⸗ 
rückgegangen. Die Imkerei darf nicht zurückgehen, darum muß die Loſung ſein: 
Durchhalten! D. 


Wie ſchü itze ich meinen Wabenvorrat vor Wottenfraß!? 


In den „Stimmen der Heimat“ in Nr. 17 des „Centralblattes werden Mittel gegen 
Mottenfraß empfohlen. Da möchte ich nun mitteilen, wie ich ſeit Jahren meine Waben 
gegen Mottenfraß ſchütze. 

Mein Bienenſchauer iſt ein offenes Viereck; die offene Seite iſt durch e 
gegen Südoſt⸗Winde geſchützt. Die drei überdachten Seiten haben jede 2 Borten, unten 
und oben, auf denen die Kaſten bzw. Körbe ſtehen. Hinter dieſen Borten iff rund herum 
Platz zum Behandeln der Stöcke. Eine der Ecken iſt als Schleuderkammer eingerichtet, 
die andere dient zur Aufbewahrung de’ leeren Waben. Während die Ecke für die Schleuder- 
kammer abgedichtet und mit Fenſtern verſehen iſt (Türen werden durch Vorhänge erſetzt), 
iſt die andere ganz ungeſchützt. Nur die Enden der Borten (Planken) werden benutzt. Jedes 
Rähmchen wird ſauber geputzt von Kittwachs und dergl. und dann breit, eins auf das 
andere, Holz auf Holz, gelegt, ein großer Stapel. Obenauf kommt zum Schluß ein Brett, 
das mit Steinen beſchwert wird, um möglichſt Feſtigkeit des Wabenſtoßes zu erlangen. 
Noch nie habe habe ich Mottenfraß in den ſo aufgeſchichteten Waben zu beklagen gehabt. 
Auch Mäuſe ſind nie daran gegangen, die freiliegenden Rähmchen zu zernagen, obgleich 
ſie ſich bei Kaſten und Körben öfters zu ſchaffen machten. 

Woran liegt es nun, daß dieſe Waben, ohne geſchwefelt zu ſein und ohne Verpackung, 
nicht von Motten angenommen werden? Ich glaube es liegt an der friſchen Zugluft, die 
ſich in den Ecken beſonders fühlen läßt. Einen anderen Grund habe ich nicht finden können, 
zumal die e nicht ſo feſt aufeinanderliegen, daß eine Motte nicht eindringen 
könnte. 


Z., den 11. Oktober 1916. | Kl. 
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Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


IJInkerverbände, ſichert euch den eigenen Wachsbedarf! Unter dieſer Ueberſchrift 
richtet Breiholz in der „Schlesw.⸗Holſt. Bztg.“ die Mahnung an die Imker, das Wachs 
zunächſt für die Bienenzucht und für die Imker sine feen u. da es unweigerlich für Mittel⸗ 
wände gebraucht werden müſſe. Geſunde Verhältniſſe ſeien weder im Honig⸗ noch im Wachs⸗ 
handel vorhanden. Das Pfund Wachs werde mit 3,20 Mark und mehr bezahlt. Im letzten 
Jahre ſei das Wachs über 50 Proz. im Preiſe geſtiegen und augenblicklich ſei die Knappheit 
ſchon ſehr groß. Es dürfe mit einer weiteren Steigerung von mindeſtens 100 Proz. wohl 
beſtimmt gerechnet werden. Selbſtverſtändlich würden auch die Preiſe für Mittelwände im 
nächſten Jahre die gleiche Erhöhung erfahren müſſen. Das ſei wohl zu bedenken. Um nun 
das Wachs den Bienenzüchtern zu erhalten, wird der Vorſchlag gemacht, daß die Imker⸗ 
vereinigungen von ihren Mitgliedern alles überflüſſige Wachs aufkaufen und dafür die 
höchſten Preiſe zahlen, damit das Wachs nicht in die Hände der Händler gelange, ſondern 
der Bienenzucht erhalten bleibe. Erſt dann, wenn bei dieſem Verfahren die deutſchen Imker 
den Wachsbedarf gedeckt haben, kommt der Handel. 
Der Gewinn für die Bienenzucht wäre bei dieſem Vorgehen wahrlich nicht klein. 
Einmal wäre das für Mittelwände erforderliche Wachs mit Sicherheit vorhanden, und zum 
anderen brauchte kein Imker den widerwärtigen und empfindlichen Wucheraufſchlag zu be— 
fürchten, der unter den jetzigen Kriegsverhältniſſen ja unvermeidlich zu ſein ſcheint, und der 
einzelne Imker würde für ſein Wachs dennoch fehr gute Preiſe erhalten. Daß bei ſolcher 
Arbeitsweiſe auch ag ein netter Geldgewinn für die Kaſſen der Vereine und Verbände 
herausſpringen kann, ſoll hier nicht weiter ausgeführt werden. Aber der erſte Schritt zu 
einer großen, alle Verbände umfaſſenden Verwertungsgenoſſenſchaft wäre getan, und. ſicher 
zum Heile der Bienenzucht. 

Die Vorſchläge ſind ſehr beachtenswert, müſſen aber ſchleunigſt zur Durchführung ge⸗ 
langen, wenn ſie in dieſem Jahre noch wirkſam ſein ſollen. 


Ueber Höchſtpreiſe von Honig, Honighandel und Ausfuhr von Honig hat die bayeriſche 
Landesregierung die nachſtehenden Beſtimmungen erlaſſen: 

Für einheimiſchen Honig darf beim Verkauf durch den Erzeuger für das Pfund 
höchſtens 1,50 Mark gefordert werden. Verkauft der Erzeuger unmittelbar an den Ver⸗ 
braucher in Mengen unter 9 Pfund, fo iſt der Preis für 1 Pfund 1,75 Mark. Beim Ver⸗ 
kauf durch den Händler darf das Pfund höchſtens 2 Mark koſten. Die Preiſe verſtehen ſich 
ohne Gefäß. Es darf Honig nur an Verbraucher und ſolche Händler verkauft werden, 
welche ihn unmittelbar an Verbraucher abgeben. Ohne Genehmigung der Honigvermitte- 
lungsſtelle darf bis zum 28. Mai 1917 von einem Erwerber nicht mehr als ein halber 
Zentner Honig erworben werden. Die Ausfuhr von Honig aus dem Königreich Bayern, 
ſele zul auf welchem Wege fie erfolgt, ift nur mit Genehmigung der Honigvermittelungs⸗ 
telle zuläſſig. | 

Faſt dieſelben Beſtimmungen bezüglich des Honigpreiſes hatten auch die zur Beratung 
über dieſe Angelegenheit nach Berlin berufenen Sachverſtändigen vorgeſchlagen. Es wurde 
auch die amtliche Feſtſtellung des Höchſtpreiſes in ſichere Ausſicht geſtellt; weshalb dies 
unterblieben iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

Unſere deutſchen Bienenzeitungen gelangen jetzt nicht mehr nach Amerika, wohl aber 
kommen amerikaniſche hierher. So z. B. erhalte ich regelmäßig die „Gleanings“, und dieſe 
zieht aus dem Fehlen der deutſchen Bienenzeitungen in Amerika den Schluß, daß durch den 
Krieg die deutſche Bienenzucht vernichtet ſein müſſe. Welch ein Lügengewebe gehört dazu, 
damit ein ſolches Urteil gezeitigt werden kann. Die Amerikaner müſſen auch erſt an ſich 
erfahren, wie weit die Beraubung der Poſt durch die engliſchen Diebe führen kann. 


Ueber die Verwendung von Wachs zu Bohnermaſſe las ich kürzlich in einer unſerer 
bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften, und ſollte man danach das Wachs mit Terpentin über- 
gießen und dadurch zur Löſung bringen. Der dieſer Maſſe anhängende Terpentingeruch iſt 
ſicher keine angenehme Beigabe. Da meine Frau ihre Bohnermaſſe auch ſelbſt bereitet, ich 
aber noch nie nach dem Gebrauch einen Terpentingeruch wahrgenommen habe, ſo erkundigte 
ich mich nach der Bereitung und erfuhr nun folgendes: Man kocht 4 Pfund Wachs in 
1½ Liter Regenwaſſer. Das Gefäß wird dann vom Feuer genommen und unter fortwähren- 
dem Rühren werden der Maſſe etwa 60 Gramm gereinigte oder ungereinigte Pottaſche zu- 
geſetzt. Dann läßt man die Maſſe vorſichtig noch einmal aufkochen und gießt ſie dann in 
alte Blechdoſen oder andere alte Gefäße zur Aufbewahrung. Vor der Verwendung iſt die 
Bohnermaſſe jedesmal etwas anzuwärmen. 


Wachstuchdecken auf den Waben werden von den Bienen leicht angenagt, wenn ſie die 
Ränder faſſen können. Dazu heißt es in der „Münch. Bztg.“: Die Bienen ſcheinen mit den 
„Wachs“ tüchern nicht recht einverſtanden zu fein, denn fie zerbeißen fie fo bald als möglich. 
Ich hatte ſchon manchen Aerger durch dieſen Umſtand und ſann auf Abhilfe: Was den 
Bienen fremd vorkommt, ſchmeißen ſie hinaus, und was ſie nicht hinausſchmeißen können, 
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überziehen ſie mit Kittwachs. „Alſo wenn man irgendeinen Gegenſtand mit Kittwachs über⸗ 
zieht, ſo kommt er den Bienen nicht mehr fremd vor“, dachte ich, und ſtrich meine ſämtlichen 
Wachstücher mit Kittwachs an. Seither iſt mir keines zerbiſſen worden. 

Die Bienen ſuchen alles Fremde aus dem Stocke zu entfernen, wenn ſie es faſſen 
können. Die glatte Fläche des auf den Wabenträgern aufliegenden Wachstuches bietet ihnen 
keinen Angriff, aber ſobald die Wachstuchdecken riſſig oder an den Rändern den Bienen zu⸗ 
gänglich werden, dann werden ſie zernagt wie jeder andere Fremdkörper im Stocke. Durch 
Kittwachs werden die Riſſe in der Wachsdecke wieder geebnet. | | 5 


Die Herſtellung von Futtertafeln mag für manchen Imker im kommenden Winter 
eine Notwendigkeit werden zur Erhaltung ſeiner Völker, und teilen wir deshalb mit, was 
die „Leipz. Bztg.“ darüber ſchreibt. e e eo Bg 1 

Infolge der ſpäten Lieferung des den Imkern zugebilligten Zuckers dürfte es manchem 
Imker, ſofern wir nicht einen warmen Herbſt bekommen, unmöglich ſein, as Völker mit 
einem ausreichenden Wintervorrat zu verſorgen. Infolgedeſſen wird dann jo manches Volk 
bereits im zeitigen Frühjahr Mangel leiden. Da zu dieſer Zeit flüſſige Fütterung bedenklich 
iſt, empfehlen wir, die Wintermonate zur Herſtellung von ſogenannten Juttertafeln zu be⸗ 
nutzen, weshalb wir Nachſtehendes zur Beachtung empfehlen. | = 

Bei der Herſtellung von Futtertafeln verfährt man folgendermaßen: Man nimmt leere 
Rähmchen und befeſtigt an der Seite derſelben, die keine Abſtandsſtifte hat, ein angefeuchtetes 
Blatt Pergamentpapier mittels kleiner Drahtſtifte. Sodann nimmt man auf 2 Kilogramm 
Zucker ein knappes halbes Liter Waſſer und läßt die Maſſe unter fortwährendem Umrühren 
ſo lange kochen, bis dieſelbe zähflüſſig iſt. Um zu ſehen, ob der Zucker zum Eingießen in 
die Rähmchen geeignet iſt, läßt man einige Tropfen desſelben auf einen kalten Teller fallen. 
Wird die Maſſe nach kurzer Zeit feſt, ſo wird der Zucker in die wagerecht und feſt auf⸗ 
liegenden Rähmchen eingegoſſen. Die Tafeln müſſen nach ungefähr einer halben Stunde 
feſt ſein. Iſt dies der Fall, oſ muß die Maſſe noch mehr eingekocht werden. Vor dem 
Gebrauche wird die eine Seite der Tafel mit einem ſauberen, naſſen Schwamme oder 
Läppchen gut angefeuchtet und das Rähmchen ſodann an den Bienenſitz geſchoben. Nachdem 
der Zucker aufgezehrt iſt, gelangt bei weiterem Bedarf ein anderes an ſeine Stelle. Die 
leeren Rähmchen müſſen ſtets entfernt werden, da ſie von den Bienen gewöhnlich mit 
Drohnenbau ausgefüllt werden. | . 2 


Stimmen des Auslandes. 

a ‘Von M. Mane de= Hannover. oe | os 
Imkerei als Beſchäftigung für Gefangene. Unter dieſer Ueberſchrift bringt das 

„American Bee Journal“ einen Artikel, in dem es unter anderem anführt: EN 
In einem amerikaniſchen Gefängnis — Michigan State Prifon in Jackſon — hat 
man Verſuche gemacht, den Gefangenen durch Imkerei Beſchäftigung zu geben. Bis 1911 
machten die Inſaſſen vom Jackſon-Gefängnis allerlei Produkte, wie Stühle, Haushaltung3- 
gegenſtände u. a., nach dem ſogenannten Kontraktſyſtem bis auf 100 Gefangene, die für 
Staatsrechnung im Buchbindergewerbe tätig waren. Im Jahre 1909 verbot ein Geſetz, die 
Kontrakte zu erneuern, weil man die Arbeitskraft der Gefangenen beſſer ausnutzen wollte. 
Nach dem alten Kontraktſyſtem bezahlten die Parteien eine beſtimmte Summe pro Kopf an 
den Staat, das übrige floß in ihre Kaſſe. Die jetzige Verwaltung, die die verſchiedenartigſten 
Gewerbe einführte, beſchäftigt die Gefangenen nützlicher und lohnender. Die 90 000 Dollar 
Schulden des Gefängniſſes ſind getilgt und ſtatt deſſen fängt ein Ueberſchuß an zu wachſen. 
Es gibt über 1000 Gefängnisbewohner im Jackſon-Gefängnis, die mehr einbringen, als ihr 
Unterhalt koſtet. Die Verwaltung hat ſeit Jahren keine Staatszuſchüſſe mehr gebraucht, einen 
Ueberſchuß geſpart und außerdem den Gefangenen die Möglichkeit gegeben, ſich ſelbſt Summen 
zurückzulegen. Landwirtſchaft nimmt in der Beſchäftigung der Gefangenen einen breiten 
Raum ein. Sie leben dort faſt wie freie Menſchen und arbeiten auf dem Felde, in Meiereien, 
treiben Geflügelzucht, Gartenbau, und bauen alles, was zu ihrem eigenen Unterhalt nötig iſt 
und mehr. Sogar Zuckerrohr findet man in den Plantagen vom Jackſon-Gefängnis zur 
Herſtellung von Sirup zum Kochen. Die meiſten Geräte und Maſchinen, die dort gebraucht 
werden, ſind von Gefangenen hergeſtellt, inkluſive Wagen, Schlitten, Pferdegeſchirr uſw. 
Das überzählige Obſt und Gemüſe wird dort gleich eingemacht und dem Handel zugeführt. 
Man findet Steinhauerwerkſtätten, in denen die Gefangenen Bildhauerei lernen. Eine 
Ziegelei beſchäftigt viele Arbeiter und liefert Ziegelſteine für die Bedürfniſſe des Gefäng— 
niſſes und für den Handel. Stuhlmacher- und Schneiderwerkſtätten, Buchbindereien und 
Druckereien kann man in vollem Betrieb ſehen. Sogar eine Schule iſt für die Gefangenen 
eingerichtet, in der fie ihre theoretiſchen Kenntniſſe bereichern und vervollſtändigen können. 
Nun ſoll den Gefangenen auch Bienenzucht ermöglicht werden. Es ſind Bienenſtände ein— 
gerichtet, die mit allen Neuerungen verſehen find, und man hofft, daß fie Muſterſtände 
werden, die nicht nur dem Staate eine gute Einnahmequelle ſind, ſondern auch den Gefange— 

nen manche freie Stunde nützlich ausfüllen. aut, | Ä 
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Vereins mitteilungen. 


Bienenwirtſchaftlicher Centralverein für die Provinz Hannover. 


Protokoll über die Delegiertenverſammlung des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins, 
welche am 2. Oktober 1916 von 9 Uhr ab im Hotel „Zur Poſt“ in Hannover tagte. 
f (Schluß.) 

4. Von der Direktion war der Antrag auf Gründung eines Hilfsfonds für kriegs⸗ 
beſchädigte Mitglieder geſtellt. Der 1. Vorſitzende begründete dieſen Antrag mit etwa 
1 Worten: Als Referent des Landesdirektoriums in Sachen der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge in der Provinz Hannover habe ich Gelegenheit gehabt, zu erkennen, daß die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Fonds einem Tropfen gleichen auf einem harten Stein. Für das 
Reich ſind 5 Millionen dafür ausgeworfen. Bei der erſten Verteilung ſind davon auf die 
Provinz 70 000 Mark gefallen. Dann hat die Provinz Mittel zur Verfügung geſtellt, die 
höher me als jene Summe. Sie wird, wie ich hoffe, auch weitere Mittel bewilligen, wenn es 
ſich als nötig erweiſt. Ferner iſt die Kriegshilfskaſſe gebildet worden, welche wirtſchaftlich 
zurückgekommenen Kriegsteilnehmern kleinen Gewerbetreibenden, Handwerkern und Land- 
wirten) in Geſtalt von Darlehen Hilfe gewährt, um ſie wirtſchaftlich zu ſtützen bei der 
Wiederaufnahme ihres bürgerlichen Berufs. Zu dieſer Kaſſe ſind 1½ Millionen vom Staat 
und 1% Millionen von der Provinz geleiſtet. Aber dieſe und noch andere Fonds verfolgen, 
ganz abgeſehen davon, daß ſie unzulänglich ſind, ganz beſtimmte Zwecke, und ſie dürfen nur 
für dieſe Zwecke in Anſpruch genommen werden. Nun hat es ſich aber durch die Praxis 
herausgeſtellt, daß viele Fälle, in denen eine Unterſtützung wünſchenswert und nötig iſt, in 
dieſe Zweckbeſtimmung nicht hineinpaſſen. Da iſt z. B. ein Mann, der vor dem Kriege 
Maurer war. Durch die im Kriege erhaltene Beſchädigung war er nicht imſtande, ſeinen 
früheren Beruf wieder auszuüben, und er hat deshalb einen Kleinhandel begonnen. Es ſtellt 
ſich heraus, daß er in dieſem neuen Beruf viel mehr verdienen kann, wenn er ſich ein kleines 
Pferd anſchafft. Aber ihm fehlen die Mittel, und aus den vorhandenen Fonds kann er nichts 
bekommen. Wie wichtig ijt es da, wenn noch ein beſonderer Fonds da iſt, aus dem ihm ge— 
holfen werden kann! Auch unter der Imkerſchaft kommen ſolche Fälle vor. Wenn z. B. ein 
Imker, der verwundet war und nun wieder geheilt iſt, ſeinen Betrieb wieder aufnehmen will, 
aber es fehlen ihm die Mittel, ſich Körbe oder Kaſten und dergleichen anzuſchaffen, wie ſoll 
ihm da geholfen werden? Oder wenn Kriegsbeſchädigte in den Lazaretten einen Imker⸗ 
kurſus durchmachen möchten, teils um etwas zu tun zu haben, teils auch um hernach als 
Nebenbeſchäftigung etwas Imkerei zu betreiben, womit ſollen die Koſten ſolcher Kurſe be— 
ſtritten werden in den Fällen, in denen die Militärverwaltung nicht eintritt? Nun, in 
ſolchen und vielen anderen Fällen iſt es von größter Wichtigkeit, wenn auch die Imker einen 
Fonds haben, wie viele Berufsarten ihn bereits haben, um dann Hilfe leiſten zu können, 
wenn durch die anderen Mittel der Kriegsbeſchädigtenfürſorge nicht geholfen werden kann. 
Solch ein Fonds kann mit Leichtigkeit durch eine Sammlung in den Vereinen zufammen- 
gebracht werden, und damit könnten wir jenen Männern, die unſeren Dank verdienen, werte. 
Dienſte leiſten. Wie dieſer Fonds verwaltet werden ſoll, das iſt eine Frage, welche in dieſer 
großen Verſammlung nicht ins einzelne erörtert werden kann, das wird vielleicht am beſten 
dem Vorſtande überlaſſen bleiben. Aber darüber müſſen wir uns doch ſchlüſſig werden, ob 
das Kapital auf Abbau verbraucht werden oder ob nur die Zinſen verwandt werden ſollen. 
Ich halte das erſte für's beſte, weil ich glaube, daß fic) die Unterbringung der Kriegs- 
beſchädigten leichter vollziehen wird, als man früher annahm, und daß deshalb auch die hier 
in Frage ſtehende Tätigkeit im Laufe der Jahre, wenn auch nicht gleich nach dem Frieden, 
ſo doch in einigen Jahren aufhören kann. So erſuche ich denn, darüber zu beraten, ob und 
wie ſolch ein Fonds gebildet werden ſoll, der auch ſolchen Kriegsbeſchädigten zugute kommt, 
welche früher nicht Imker waren, es aber werden möchten, und ob derſelbe auf Abbau ver— 
braucht werden ſoll oder nicht. , 

Fitzey: Wir ftimmen wohl alle den Ausführungen des Herrn Vorſitzenden zu. 
Nicht nur die Kriegsbeſchädigten ſelber find oft ſchlimm daran, ſondern auch die Kriegs- 
geſchädigten in unſeren Reihen, das wird ſich noch immer mehr zeigen. Da die Imker ein 
gutes Herz haben, iſt die Anregung jedenfalls auf guten Boden gefallen, und es kommt nun 
darauf an, wie wir es machen. Wenn wir den Einzelvereinen die Art der Sammlung über- 
laſſen, ſei es ſo, daß in denſelben jeder ein Pfund Honig für dieſen Zweck ſpendet, oder ſo, 
daß in anderer Weiſe geſammelt wird, ſo wird es doch gut ſein, wenn für jedes Mitglied ein 
beſtimmter Satz feſtgeſetzt wird, etwa 1 Mark pro Kopf, ohne der Wohltätigkeit Schranken 
zu ſetzen. Es iſt gerade jetzt dafür eine günſtige Zeit. Weil die Honigernte gut ausgefallen 
iſt, wird der Imker für den gedachten Zweck auch gern ein kleines Opfer bringen. Ueber die 
Art der Verwendung ſtimme ich dem Vorredner zu, daß wir nicht nur die Zinſen gebrauchen, 
ſondern auch das Kapital abbauen. Es ſoll ein Spartopf ſein, in den wir hineingreifen, wie 
es gerade not iſt. 

Noch verſchiedene andere Redner ſprachen zu der Sache, ſo Schulz, Knoke, 
Ramm, Bülow u. a. Sie ſtimmten alle dem Antrage zu. Der von einer Seite geſtellte 
Antrag, den Ueberſchuß der diesjährigen Rechnung dieſem Hilfsfonds zu überweiſen, wurde 
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abgelehnt mit der Begründung, daß wir für neue Aufgaben, die an uns herantreten würden, 
Mittel in Reſerve hallen müßten. Für die Sammlung in den Vereinen wurde u. a. der 
Verkauf von Honig, der von den Imkern geſchenkt ſei, empfohlen. Wenn der Zweck des 
Verkaufs e werde, würde man guten Erfolg damit haben. Schließlich wurde 
im einzelnen beſchloſſen, durch eine Sammlung in den einzelnen Vereinen den beantragten 
Hilfsfonds zu bilden. Die Art der Sammlung wird den Einzelvereinen überlaſſen, doch 
wird die Erwartung ausgeſprochen, daß der Mindeſtbeitrag für jedes Mitglied 1 Mark 
beträgt, und daß der Wohltätigkeit keine Schranken geſetzt werden. Das aufkommende Kapital 
ſoll auf Abbau verwandt werden. Die Verwaltungsgrundſätze für dieſe Kaſſe feſtzuſtellen, 
wird der Direktion überlaſſen. Dieſe Beſchlüſſe fanden einſtimmige Annahme. 

5. Sodann berichtete der 2. Vorſitzende über die Zuckerverſorgung im nächſten Jahre. 
Wenn die Verſorgung in dieſem Jahre vielfach nicht ſo hat durchgeführt werden können, 
wie es die Imker wünſchten, ſo hat das an verſchiedenen Umſtänden gelegen. Zunächſt an 
der Schwierigkeit der Sache überhaupt, ſodann aber beſonders daran, daß ſehr viele Mel- 
dungen zu ſpät eintrafen. Den Imkern wird dringend empfohlen, die Bekanntmachungen im 
„Centralblatt“ zu leſen und dann auch danach zu handeln. Für dieſes Jahr iſt verſteuerter 
Zucker aus alter Ernte überhaupt nicht mehr zu haben, wohl aber vergällter Zucker. Dazu 
iſt aber ein zollamtlicher Bezugsſchein erforderlich, der natürlich nur für diejenigen ausaeftellt 
Höhe welche in dieſem Jahre noch keinen Zucker erhalten haben, d. h. in der ihnen zuſtehenden 

öhe. N 
Auch für das nächſte Jahr wird die geſamte Zuckerverſorgung der Imker in der 
Provinz durch die Direktion beſorgt. Wiederholt wird darauf hingewieſen, daß Zuſchriften 
in dieſer Sache nicht an den 1. Vorſitzenden zu richten ſind, ſondern an Herrn Lehrer Knoke, 
den 2. Vorſitzenden. Es iſt in Ausſicht genommen, daß pro Standvolk 20 Pfund geliefert 
werden, und zwar 10 Pfund vergällter und 10 Pfund unvergällter Zucker, der letztere ver⸗ 
ſteuert. Um zu verhüten, daß Doppellieferung erfolgt, wird ohne zollamtlichen Berechtigungs— 
ſchein Zucker überhaupt nicht abgegeben. Die Zeit, für welche der Berechtiaungsſchein gilt, 
ſoll vom 1. April auf den 1. Januar zurückverlegt werden. Wer alſo in den Monaten Januar 
bis März für 1915 Zucker erhalten hat, muß für 1916 den Berechtigungsſchein ſich ſchon vor 
dem 1. Januar ausſtellen laſſen. Das Verfahren, um ordnungsgemäß für das nächſte Jahr 
mit Zucker verſorgt zu werden, iſt im einzelnen folgendes. Der 1. Dezember⸗Nummer des 
„Centralblatts“ wird ein Antragsformular für veraällten Zucker beiliegen. Dieſes iſt um⸗ 
gehend auszufüllen, es ſind darin 10 Pfund vergällten Zuckers zu beantragen. Ausgefüllt 
und unterſchrieben iſt es an den Vereinsvorſitzenden zu ſenden. Dieſer ſammelt die Anträge 
ſeines Vereins, führt fie in einer Lifte auf und reicht fie in doppelter Ausfertigung mit den 
einzelnen Anträgen ein und bekommt daraufhin vom Zollamt den Berechtigungsſchein. Dieſer 
Berechtigungsſchein wird dann dem 2. Vorſitzenden des Vorſtandes mit den beſonderen 
Wünſchen des Vereins eingereicht. Die danach zum Bezuge von 10 Pfund vergällten Zuckers 
Berechtigten erhalten dann, ſelbſtverſtändlich nur dann, wenn ſie es wünſchen, außer dem 
vergällten auch noch 10 Pfund verſteuerten unvergällten Zucker. Es können natürlich auch 
einzelne Mitglieder ſich direkt den Berechtigungsſchein beim Zollamt ausſtellen laſſen. Aber 
es wird dringend empfohlen, das nicht zu tun, ſondern vereinsſeitig zu beziehen, weil dadurch 
viel Arbeit geſpart und die Sache beſchleunigt wird. In den Anträgen dürfen nicht die 
Sommerbvölker, ſondern die Standvölker am 1. November aufgeführt werden. Auf dieſe Be- 
ſtimmungen, die im „Centralblatt“ an beſonderer Stelle in der nächſten Nummer veröffent⸗ 
Sek werden, achte man genau. Wer anders verfährt, läuft Gefahr, keinen Zucker zu be- 

ommen. | 

Gehrs empfiehlt den Vereinen die gemeinſame Vergällung des Zuckers. Es iſt eine 
verhältnismäßig leichte Arbeit, erſpart viel Koſten, und die Imker wiſſen dann, was ſie 
haben. Die Genehmigung dazu wird von den Zollämtern nach den bisherigen Erfahrungen 
bereitwilligſt erteilt. Die Vergällung findet unter zollamtlicher Aufſicht ſtatt. 

Der Vorſitzende ſchließt dieſen Teil der Tagesordnung, indem er dem 2. Vorſitzenden 
herzlich dankt für das große Verdienſt, welches er ſich in dieſer Sache in großer Arbeit um 
die Imker unſerer Provinz erworben hat. | 

6. Bei der Feſtſtellung des Ernteergebniſſes ergab ſich folgendes Bild. Die Honig⸗ 
ernte war in 2 Vereinen 1, in 1: 2, in 6: 2—3, in 14 : 8, in 22: 3—4, in 4: 4, in 4: 5. 
Aus dieſer Erhebung ergibt ſich, daß wir mit dem Ergebnis zufrieden ſein können. Nur die 
Imker, die keine Heidetracht haben, haben eine Mißernte zu verzeichnen. Auf Grund dieſer 
Erhebung fand die Feſtſetzung der Honigpreiſe ſtatt. Dazu führte der Vorſitzende folgendes 
aus: Es find uns verſchiedene Zuſchriften aus Imkerkreiſen zugegangen, die uns über uner- 
hörte Preistreibereien auf dem Honigmarkte benachrichtigten und Maßnahmen forderten, um 
das zu verhüten. Wir haben uns nach Berlin an die zuſtändige Stelle gewandt. Herr 
Knoke iſt dieſerhalb auch wieder in Berlin geweſen, und nach allem nahmen wir an, daß 
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt würden. Das iſt indes nicht geſchehen. Am letzten Freitag erhielten 
wir die Nachricht, daß die Königl. Staatsregierung davon abſehe, Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. 
Für uns iſt es deshalb erſt recht angezeigt, Preiſe zu normieren, die wir für angemeſſen 
halten. Daß dieſelben höher ſein müſſen als im vorigen Jahre, das wird jeder, der die 
allgemeine Teuerung und die geſteigerten Unkoſten auch im Imkereibetriebe in Betracht zieht, 
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als ſelbſtverſtändlich anſehen. Zwar ein Kampfmittel, um die feſtzuſetzenden Preiſe inne- 
zuhalten, haben wir nicht. Aber ich habe das Vertrauen, daß unſere Normpreiſe in weiten 
Kreiſen Beachtung finden, und daß dadurch dem Wucher mit Honig vorgebeugt wird, Wenn 
es aber Leute gibt, die über dieſe Preiſe weſentlich hinausgehen und Wucherpreiſe fordern, 
ſo müſſen ſie das auf ihr eigenes Gewiſſen nehmen. Am beſten wäre es, wenn die Imker 
ſich entſchlöſſen, ihren Honig ſelbſt an die alte Stammkundſchaft zu verkaufen. Es ſprachen 
zu der Sache noch verſchiedene Redner. Schließlich wurden folgende Preiſe als Normpreiſe 
einſtimmig angenommen: Scheibenhonig I 2,50—3 Mark, Leck und Schleuderhonig 2 Mark, 
kalt gepreßter Honig (Heideledhoniq) 2 Mark, Seimhonig 1,50 Mark. Für Honig in Körben 
wurde ein Preis nicht feſtgeſetzt, weil dieſer ſich aus den obigen Preiſen von ſelbſt ergibt. 

Da einzelne Landratsämter Höchſtpreiſe feſtgeſetzt haben und weiter feſtſetzen werden, 
ſo oeh. empfohlen, ſich mit ihnen in Verbindung zu ſetzen und ihnen unſere Normpreiſe zu 
empfehlen. | 

7. Von Vereinen war nur ein Antrag eingegangen, nämlich von Hameln I. Er be: 
antragt Bildung einer Genoſſenſchaft, eines Konſumvereins zum Bezug bienenwirtſchaftlicher 
Geräte und dergleichen. Der Vertreter von Hameln I begründet dieſen Antrag. Die Ver⸗ 
ſammlung erkennt die Berechtigung und Zweckmäßigkeit des Antrages an, hält aber dafür, 
daß er während des Krieges aus verſchiedenen Gründen nicht durchführbar ſei. Die Sache 
ſoll ad notam genommen werden für die Zeit nach dem Kriege. | 

Damit war die Tagesordnung erledigt und es folgte nun die 

Mitgliederverſammlung des Imkerverſicherungsvereins. 


1. Der erſte Punkt der Tagesordnung, die Rechnungsablage, konnte nur eine vor- 
läufige Erledigung finden, da die Unterlagen und Belege, welche der 2. Vorſitzende von dem 
zum Heeresdienſte einberufenen Rechnungsführer übernommen hatte, nicht vollſtändig waren. 
Der ſtellvertretende Geſchäftsführer gab deshalb nur eine kurze Ueberſicht über die Ein— 
nahmen und Ausgaben. Nach Fertigſtellung der Rechnung wird ſie im Blatt veröffentlicht 
werden und dem Lehrer Dammann in Deutſch-Evern zur Reviſion überwieſen. Die Ver- 
ſammlung erklärte ſich damit einverſtanden. 

2. Bei den Vorſtandswahlen wurden die beiden Schriftführer durch Zuruf einſtimmig 
wiedergewählt. Beide nahmen die Wahl an. 

3. Vom Verein Bücken war der Antrag geſtellt, an die Verſicherungsagenten der Zweig⸗ 
vereine ein Honorar von 5—6 Mark pro Jahr aus der Kaſſe des Verſicherungsvereins zu 
zahlen. Die Verſammlung ſprach ſich dagegen aus mit der Begründung, daß viele Vereine 
dann mehr aus der Kaſſe erhalten würden, als ſie zahlten. Es wurde anheimgegeben, die 
betreffenden Geſchäftsführer event. ſo zu entſchädigen, daß für jedes Standvolk eine kleine 
Gebühr für dieſen Zweck erhoben werde. | 

4. Die Verſicherung wird in dieſem Jahre beſonders ſtark in Anſpruch genommen. 
Es liegen bis jetzt Anmeldungen vor über 255 geſtohlene Völker, was eine Ausgabe von 5000 
bis 6000 Mark erfordern wird. Es iſt vielfach die Meinung verbreitet, daß die geſtohlenen 
Völker nach dem Gewicht bezahlt werden. Dieſe Anſicht iſt irrig. Die Regelung der 
Schadenfälle erfolgt ſatzungsgemäß nach der dafür feſtgeſetzten Tabelle. Außer den Verluſten 
durch Diebſtahl hat der Verein größere Schäden durch von Bienen getötete Pferde zu tragen, 
in einem. Falle ſind es 4000 Mark, in einem anderen 1500—1800 Mark. In einem der Fälle 
iſt von dem Imker nicht die nötige Vorſicht geübt, weil die Bienen ganz nahe an dem Wege 
ar haben. Es wird dringend gemahnt, bei der Aufſtellung der Stände vorſichtig 
zu ſein. | : 

. Bur Erleichterung des Geſchäftsverkehrs hat der Geſchäftsführer Liſten eingeführt, 
die für fünf Jahre gelten. Dieſe Liſten werden den Vereinen zugeſandt. In dieſelben ſind 
die Standvölker in die betreffende Rubrik einzutragen und bis Anfang Januar an den 
Geſchäftsführer zurückzuſenden. . 

5. Auf eine dahingehende Anfrage von Gehrke-Soltau wurde erneut feſtgeſtellt, daß 
Bienenwohnungen und Honigſtöcke nur fo lange verſichert find, als fie mit Bienen beſetzt find. 
Dieſe Gegenſtände ſind durch Privatverſicherung vor Schaden ſicherzuſtellen. 

Hierauf wurde die Verſammlung vom Vorſitzenden geſchloſſen. Er tat es mit dem 
Wunſche, daß wir die nächſte Wanderverſammlung nun endlich im erſehnten Frieden abhalten 


könnten. . 
v. Campe, Schatzrat. H. Gehrs, 1. Schriftführer. 


Imkerverein Rotenburg. 


Am 22. Oktober fand die Herbſtverſammlung unſeres Vereins ſtatt. Sie war für 
eine Kriegstagung recht ſtark beſucht, und das hatte ſeinen guten Grund. Es war nämlich 
mit dieſer Verſammlung die Zuckerverſorgung für das nächſte Jahr verknüpft. Es zeigte ſich 
ſo recht deutlich, daß die Zuckerfrage heute für unſere heimiſche Bienenzucht geradezu zu einer 
Lebensfrage geworden iſt. Es iſt das hier etwas anders als bei der menſchlichen Ernährung. 
Sacharin, Süßiel und wie die anderen Süßſtoffe heißen mögen, können den Bienen nicht 
helfen. Hier heißt Zuckernot — Bienentod. Man war nun allgemein der Anſicht, daß die 
für das nächſte Bienenjahr uns zugedachte Zuckermenge von 20 Pfund auf das Standvolk 
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unter den gewöhnlichen Verhältniſſen nicht ausreichen. Bei uns pflegte man in riedend- 
zeiten ſeinen Zuckerbedarf durchweg nach dem Maßſtab zu decken, daß man auf fünf Stand⸗ 
völker einen Sack rechnete. In günſtigen Jahren blieb etwas davon übrig, in ungünſtigen 
ging alles damit auf. Es iſt nämlich wohl ein Unterſchied zu machen nach den Trachtver⸗ 
hältniſſen. Wir müſſen manchmal noch in der Heide füttern, alſo bis in den Auguſt hinein, 
denn Buchweizen fehlt faſt ganz, und die Linden bringen ganz ſelten etwas. Wie ſollen wir 
da mit 20 Pfund reichen? Und dann gerade in einem Jahre nach einer geringen Mittel⸗ 
ernte, wo die Hälfte der Standvölker und mehr bei der Zuckerknappheit in dieſem Herbſt 
nur notdürftig verſorgt worden iſt! Wenn wir nicht die Hoffnung hätten, daß die Königliche 
Regierung in dieſer Sache noch nicht das letzte Wort geſprochen hat, ſo müßten viele Imker 
noch jetzt einen Teil ihrer Standvökker abſchlachten und mit deren Vorrat die Bedürftigen 
etwas in die Höhe bringen. Das würde aber einen nicht unerheblichen Rückgang in der 
Zahl der Standvölker zur Folge haben, und das will man doch gerade verhindern. Falls 
Exzellenz von Batocki die Majeſtäten in unſeren Bienenſtaaten nicht veranlaſſen kann, daß 
auch fie in ihren Reichen Zuckerkarten einführen, fo müſſen wir unſern verehrten Central⸗ 
vereinsvorſtand ſehr dringend bitten, doch an geeigneter Stelle dahin vorſtellig werden zu 
wollen, daß uns zu den bewilligten 20 Pfund noch zum mindeſten 10 Pfund in Ausſicht 
geſtellt werden) Das iſt für Gegenden ohne Frühtracht die Mindeſtforderung. Und dann iſt 
noch ein Haken dabei. Manche haben die Zahl ihrer Standvölker verringert und wollen 
dann zum Sommer „Schwärme holen“. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch dieſe noch ge⸗ 
füttert werden müſſen. Woher aber den Zucker nehmen? Hoffentlich wird auch daran 
rechtzeitig gedacht! — Bezüglich Zuckerſache gingen unſere Imker etwas gedrückt von dannen. 
— Ein anderer Höhepunkt in den Verhandlungen war das Kapitel „Hilfsfonds“. Ich will 
mich kurz faſſen, denn wir ſind ja wohl alle über die Sache im klaren. Es handelte ſich 
in der Hauptſache um die Art der Aufbringung der Gelder und die Höhe der Leiſtung. Unter 
den verſchiedenen gangbaren Wegen möchten wir den von uns eingeſchlagenen aus ver⸗ 
ſchiedenen naheliegenden Gründen empfehlen. Bereits betretene Wege gehen fid ja er- 
fahrungsgemäß leichter. Wir hoffen alſo nicht mißverſtanden zu werden. Die Verſammlung 
bewilligte ein ſtimmig auf jedes Standvolk 20 Pfennig, welcher Betrag jedem Mitgliede 
bei der Zahlung des Betrages für den im Frühjahr zu beziehenden Zucker einfach zugerechnet 
wird. Der Zucker wird dadurch alſo nur um einen Pfennig das Pfund teurer. Es wäre 
kleinlich und beſchämend, wenn wir ſagen wollten, das wäre eine Laſt. Auf die obige Weiſe 
wird unſeres Erachtens die „Laſt“ auch ſo gerecht verteilt, wie nur möglich. Unſer Verein 
wird bei dieſem Vorgehen rund 500 Mark zu dem Hilfsfonds beiſteuern. Er hofft, daß keins 
ſeiner Mitglieder in die Lage kommen möge, den Hilfsfonds in Anſpruch nehmen zu müſſen. 
Ein Anweſender meinte, er wolle noch gern das Doppelte und Dreifache bezahlen, wenn er 
dann ſeinen Sohn nur geſund wieder aus dem Felde zurückbekäme. Hoffentlich ſagen 
N B. 


viele ſo! 


Großherzogtum Oldenburg. 


Bericht über die Vertreterverſammlung des Bienenwirtſchaftlichen Centralvereins für das 
Herzogtum Oldenburg am 6. September 1916 in der „Union“ zu Oldenburg. 


An Stelle des verreiſten Vorſitzenden, Herrn Prof. Dr. v. Buttel⸗Reepen, eröffnete 
der Unterzeichnete die Verſammlung und verlas die Grüße des in der Ferne weilenden Vor— 
ſitzenden. Ueber eine aus Cloppenburg eingeſandte Wabe aus einem eingegangenen Volke 
wurde mitgeteilt, daß die Unterſuchung des Honigs nichts verdächtiges ergeben habe. Die 
Urſache des Abſterbens der Bienen müſſe anderswo geſucht werden. Verſchiedene Vertreter 
teilten mit, daß in ihrem Bezirk auch ein Eingehen verſchiedener Bienenvölker beobachtet ſei, 
ohne daß die Urſache zu ermitteln war, Nahrungsmangel war es nicht. Die Beſprechung 
der Zuckerangelegenheit nahm einen breiten Raum ein. Die Zuckerverſorgung war zur Zu— 
friedenheit der Imker ausgefallen, nur macht es Schwierigkeiten, für die Nachzügler, die 
jetzt noch immer kommen und Zucker haben wollen, ſolchen zu beſchaffen. Dem Unterzeich⸗ 
neten wurden für die bei der Zuckerbeſchaffung gehabten Unkoſten, Mühewaltungen uſw. 
300 Mark bewilligt. Der Vorſtand wurde gebeten, für die Verſorgung der Imker im 
nächſten Frühjahre mit Futterzucker die nötigen Schritte zu tun. 
Die Beſprechung über die Honigernte zeigte, daß letztere nicht beſonders ausfällt. 
Die Vereine ſüdlich von Oldenburg berichteten über eine in Ausſicht ſtehende Mittelernte; 
bei Oldenburg wurden geringere Erträge gemeldet, und die Vereine im nördlichen Herzog— 
tume klagten, daß die diesjährige Honigernte ſchlechter werden würde als 1909. . 
- Die Aussprache über die Preiſe ergab die Uebereinſtimmung mit dem vom Verein 
Bremen feſtgeſetzten Mindeſtpreis von 1,50 Mark für gewöhnlichen Seimhonig. Von einer 
genauen Preisfeſtſetzung der Honigſorten wurde abgeſehen. Ein Kaufgeſuch für Honig der 


. *) Das erſcheint nach einer in dieſen Tagen bei der Reichszuckerſtelle ſtattgehabten Be— 
ſprechung völlig ausſichtslos. Es wurde mir bedeutet, daß in Zukunft vielleicht noch nicht mal 
die bisherigen 10 Pfund verſteuerten Zucker bewilligt werden könnten. Was dann mit unſerer 
Bienenzucht werden ſoll, weiß ich auch noch nicht.. E d. Knoke. 
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Nahrungsmittelkommiſſion in Bremen wurde verleſen und zur Beachtung warm empfohlen. 
Betont wurde noch, man möge den Honig möglichſt direkt an die Verbraucher abgeben, 
damit dieſen der Honig durch die Händler, die aan. 1,45 Mark für das Pfund Rohhonig 
bieten, nicht zu ſehr verteuert werde. 

Ein Eintritt in die Imkergenoſſenſchaft Hannover zur Verwertung des Wachſes wurde 
ſchließ aa odie und es jteht zu hoffen, daß viele Imker fid dieſer Genoſſenſchaft an- 

ießen werden 

Den Vereinen Varel, Goldenſtedt und Saterland wurden kleine bienenwirtſchaftliche 
Geräte im Werte von 8 bis 10 Mark bewilligt. Die nächſte Frühjahrsverſammlung ſoll 
möglichſt im April nächſten Jahres ſtattfinden. 


Everſten b. Oldenburg i. Gr. | H. von Oven. 


Satenth dan. 


Vom Patentbureau O. Krueger & Co., Dresden, Schloßſtraße 2. 
Abſchriften billigſt. Auskünfte frei. 
Angemeldete Patente: 
ö Kl. 42f. 32. B. 80 242. Wilh. Blumſchein, Oberheldrungen i. Th. Selbſtregiſtrierende : 
Wage, mee ener für Bienenzuchtzwecke. Ang. 4. Oktober 1915. 


Erteilte Patente: 

Kl. 45h. 16. 294 361. Secondo Rosato, Sant’ Agostino di Cavour (Piemont) : Bienen- 
wohnung mit ovalen oder ähnlich geſtalteten, von Honigräumen umgebenen Brutrahmen. Ang. 
6. September 1913. 

. Gebr'auchs muſter: 


Kl. 45h. 650 578. Sof. König, Gaggenau; Rauchapparat für Imker. Ang. 21. Juli 1916. 


BWriefKaften. 


W. B. Anfragen ohne Angabe von Namen und Wohnort können nicht beantwortet werden. 
Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; Jernſpr.: Nord 922. 
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Bitte verlangen Sie durch 5-Pf.-Pcstkarte Chemiſche Fabrik 

Regels Haupt-Preisbuch 1316 für Bienenzüchter Kurt Gotthelf, 


über sämtliche Bienenzuchtartikel mit vielen 
‚Abbildungen. Dasselbe wird umsonst u. post- Braunſchweig. 

frei an jedermann versandt. Wiederverkäufer Telephon 1208 und 2338. 
und Vereine wollen Engros-Liste verlangen. 


Wilh. Regel, Koitz bei Maltsch in Schles. 


Schlesische Bienengeräte-Fabrik. 
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Nr. 23. HBannover, den 15. November 1916. 52. Jahrgang. 


Das Centralblatt erſcheint alle 14 Tage. Bezugspreis für ben Jahrgang 8 Mark einſchl. Poſtaufſchlag, für 
Mitglieder der bienenwirtſchaftl. Vereine, welche das Centralblatt als Vereinsorgan annehmen, 1 Mark ausſchl. Porto. 

Beſtellungen werden ſtets angenommen und bie ſeit Neujahr erſchienenen Nummern nachgeliefert. 
Es kann aber nur auf den ganzen Jahrgang abonniert werden. 


Nachdruck von Artikeln aus dieſem Blatte iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. Kleinere 
Notizen dürfen ohne beſondere Genehmigung, jedoch nur mit vollſtändiger Quellenangabe wiedergegeben werden. 


Inhalt: Gedenktafel. — Zur gef. Beachtung. — Imkerverſicherungsverein für die 
Provinz Hannover und angrenzende Gebiete. — Die Bienenzucht des mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
gebiets bis zu den letzten Friedensjahren. — Zwei Bienenfeinde. (Richard Altmann.) — 
Zum Einheits⸗Honigglas. (D. Breiholz.) — „Fette Enten“. (Ed. Knoke.) — Stimmen der 
Heimat. (P. Neumann.) 


Gedenktafel. 


Es ließ im Weſten ſein Leben fürs Vaterland 


Imker Johanning aus Oſt-Großefehn, 


Mitglied des Vereins Aurich. 


Der Vorſtand des gienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
| für die Provinz Hannover. 
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Bur gef. Beachtung. =: 

Entgegen unſerer Belanutmadung auf Seite 270 des „Centralblatts “ En 
wir uns genötigt, das Blatt doch zum 15. November erſcheinen zu laſſen, und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Es war beabſichtigt, der Nummer t vom 1. Dezember die Meldezettel zur 
Beſchaffung des Bienenzuckers für 1917 beizulegen und die behördliche Bekannt⸗ 
machung über die Zuckerverſorgung zu veröffentlichen. In einer Beſprechung 
am 8. d. M. im Kriegsernährungsamt zu Berlin, zu der auch wir zugezogen 
waren, wurde mitgeteilt, daß die Frage der Zuckerbeſchaffung für ganz Deutſch⸗ 
land einheitlich geregelt werden ſolle, und daß die endgültigen Beſtimmungen 
nicht ſo zeitig getroffen werden könnten, daß ite noch am 1. Dezember veröffent⸗ 
licht werden könnten. 

Wir werden daher die Serie wi wae dieſes Jahr ⸗ 
gangs ſolange zurückhalten, bis die entſprechenden Ma z 
nahmen des Kriegsernährungsamts in unſeren Händen 
ſind. Auf keinen Fall wird die nächſte Nummer vor dem 
IE Degember erſcheinen. Es kann noch etwas ſpäter werden. 


Die Schriftleitung. 


> Smberverfißerungsveren für die Provinz Hannover 
und angrenzende Gebiete. 


In nächſter Zeit gehen den Vereinsvorſtänden die neuen Verſicherungsliſten 
zu, bei denen ich folgendes zu beachten bitte: 

1. In die Liſten ſind nur die Standvölker für 1917 einzutragen. 
= 2. Neue Mitglieder wolle man auf einem beſonderen Zettel 

unter Angabe von Namen, Wohnort und Zahl der Standvölker beilegen. 
| 3. Ein Zuſammenzählen der Seiten in den Liſten ſelbſt bitte ich zu unter⸗ 
laſſen, da die Zahlen durch Nachmeldungen in den meiſten Fällen doch noch ver- 
ändert werden. Eine event. Abrechnung wolle man ebenfalls auf bejon- 
derem Blatt beifügen. 

4. Die Verſicherung hat jetzt ein eigenes Poſtſcheckkonto (Nr. 9896, Imker⸗ 
verſicherungsverein für die Provinz Hannover und angrenzende Gebiete, Poft- 
ſcheckamt Hannover). Es wird daher dringend gebeten, ſich bei Zahlungen für 
die Verſicherung nur der beigelegten Poſtſcheckformulare zu be- 
dienen. Beträgen bis zu W Mark iſt eine Gebühr von 5 Pfennigen, über 25 Mark 
eine ſolche von 10 Pfennigen beizufügen. Das iſt in allen Fällen billiger als die 
Poſtanweiſungen. 

5. Zahlungen für den Centralverein (Zahlungen für „Centralblatt“, Bei- 
trag uſw.) ſind an Herrn Rektor Fitzky zu ſenden, und nicht mit den Ver- 
ſicherungsgeldern an meine Adreſſe zu ſchicken. 

6. Die Liſten erbitte ich umgehend unter Benutzung des beigefügten Um⸗ 
ſchlags als Geſchäftspapiere für 10 Pfennig zurück. Perſönliche Mitteilungen 
dürfen nicht als Geſchäftspapiere verſandt werden. 

Zur eigenen Benutzung find den Sendungen einige der älteren Formulare 
beigefügt. 

Hannover, den 10. November 1916. Ed. Knoke. 


Die Bienenzucht des mitteleuropäiſchen Wirtſ haftsgebiets 
bis zu den letzten Friedensjahren. 

Der gegenwärtig tobende Weltkrieg, während welchem der Import faſt | 
völlig zum Stillſtand gekommen ift, wird jenes Wirtſchaftsgebiet wieder erſtehen 
laſſen, das ſchon zur Zeit der Entdeckung Amerikas ſowie des Seeweges nach 
Oſtindien beſtand, und das zwiſchen Nordſee und Perſiſchem Golf N iſt. 
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Wir ftehen heute vor der Frage, inwieweit deſſen Neubelebung künftig 
unfere Abhängigkeit von überſeeiſcher Zufuhr vermindern wird. 

Wenn man in Betracht zieht, welche Zukunft der Bienenzucht in den in 
Betracht kommenden Ländern noch offenſteht, wenn ſie noch mehr gefördert bzw. 
rationeller betrieben wird, ſo kann man ſich der Hoffnung hingeben, daß ſich die 
überſeeiſche Honig⸗ und Wachseinfuhr weſentlich verringern läßt. Mit Gegen⸗ 
wärtigem ſoll eine Beſtandesaufnahme und eine kurze Darſtellung über den 
Umfang der Bienenzucht des künftigen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgebiets 


gegeben und hierbei zum Vergleich darauf hingewieſen werden, welche Mengen 


! 


Honig und Wachs bis zum Kriegsausbruch aus dem Ausland, insbeſondere von 
Ueberſee, zur Einfuhr gelangten. 

Hierbei ſollen die Angaben in Band J des von G. Rörig und A. Binz 
herausgegebenen Werkes „Die Rohſtoffe des Wirtſchaftsgebiets zwiſchen Nordſee 
und Perſiſchem Golf“ als Grundlage dienen. 

a. Deutſchland. 

Unſere Bienenzucht, dieſer einträgliche Nebenbetrieb der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft, iſt, trotzdem er ſich auf eine hohe Stufe entwickelt hat, nicht imſtande, 
den Honigbedarf Deutſchlands zu decken. 

Wäre dieſer Umſtand ſchon Grund genug, die Bienenzucht noch mehr zu 
fördern und auszudehnen, ſo kommt noch hinzu, daß uns die Biene nicht nur 
durch ihre Honig⸗ und Wachserzeugung Nutzen ſtiftet, ſondern in weit höherem 
Maße indirekt die bei ihren Beſuchen vermittelte Befruchtung vieler wichtigen 
Nutzpflanzen ganz außerordentlich große Werte ſchafft. Während in früherer 
Zeit der Stabilbau vorherrſchte, tritt an deſſen Stelle nach und nach immer ae 
der Mobilbau. Deutſchland zählte an Bienenſtöcken 


ohne bewegliche Waben mit beweglichen Waben . zufommen 
1873 2,04 Mill. 0,29 Mill. 2,33 Mill. 
1900 1 45 Mill. mit 6,86 Mill. kg 1,15 Mill. mit 8,08 Mill. kg 2,60 Mill. mit 14, 95 mil, kg 


oniaertra onigertra Honigertag 


9 8 9 nig 
1912 1,06 Mill. mit 5,72 Mill. kg 1,57 Mill. mit 9.51 Mill. kg 2,63 Mill. mit 15,23 Mil. kg 


Honigert rag Honigertrag Honigertrag 

Während alſo in den genannten 40 Jahren die Geſamtzahl der Bienenſtöcke 
um rund 11 Proz. ſtieg, vermehrte ſich die Zahl der Stöcke mit beweglichen Waben 
um 60 Proz. 

Nach dem Durchſchnitt der Erträge von 1900 und 1912 ergibt ſich ein 
mittlerer Ertrag bei den Stöcken ohne bewegliche Waben von 5,07 Kilogramm, 
bei den Stöcken mit beweglichen Waben von 6,53 Kilogramm, d. h., letztere er⸗ 
gaben 1,5 Kilogramm mehr Honig. In Wirklichkeit ſind die Erträge aber weſent⸗ 
lich hah er als die Statiſtik angibt. 


Nach den einzelnen Bundesſtaaten betrug 5 
der Honigertrag in 


die Zahl der Stöcke Doppelzentner 

a: : 1912 1900 1912 1900 

in Preußen. . 1510000 1548000 116 800 83 700 
„ Bayern . 418000 392000 9 230 21 100 
„ Sachſen * 89 000 76 000 5 980 3 400 
„ Elſaß Lothringen. > 8 83000 87 000 3530 8400 
„ Baden .. 131 000 108 000 2170 11 000 
„ Württemberg 166 000 151 000 1 650 10 600 
„ den übrigen Staaten . 288000 243 000 13 040 11 300 


Die Zahl der Bienenſtöcke hat gegen 1900 nur um 0,98 Proz., die des Honig⸗ 
ertrags dagegen um 1,98 Proz. zugenommen. Auf 1 Quadratkilometer kommen 
1907 7,4 Bienenſtöcke, 1912 7,5; auf 100 Einwohner 1900 4,6, 1912 4 Bienen- 
ſtöcke. Während die Zahl der Stöcke im Verhältnis zur Bodenfläche zunahm, 
hielt die Vermehrung der Stöcke jedoch al der nn a 
gleichen Schritt. | | a 


= “ * 
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Im Durchſchnitt der beiden letzten Friedensjahre (1912/1913) wurden nach 
Deutſchland für 2,7 Millionen Mark Honig und für 8,3 Millionen Mark 
Wachs eingeführt. Die Ausfuhr an Honig ging faſt ganz nach Holland (18 000 
Doppelzentner), das Wachs faſt ganz nach Rußland (12 300 en 

Ferner betrug Deutſchlands Einfuhr: 


1908 / 1913 1908 1015 
u Zahl der Stöcke Wert in Mark 
Lebende Bienen ‘ 4 680 3 670 50000 40000 
Honig in Stöcken mit lebenden ini Doppelzentner . 
Bienen 1 140 1 790 90 000 161 000 


Honig in Waben, ausgelaffen, in | 
Stöcken ohne lebende Bienen, j | 
Kunſthonig : 33 740 44740 1660000 2780000 
Bienen⸗ und anderes Inſekten⸗ 
wachs, Waben ns . 


Honig). 8 : 18040 29 530 4750000 8240000 
Ausfuhr: 
Zahl der Stöcke Wert in Mark 
Lebende Bienen : 1 410 1 970 15 000 27 000 
Honig in Stöcken mit lebenden in Doppelzentner ; f 
Bienen | 35 40 3 000 4 000 


5 Honig in Waben, ausgelaſſen, 
in Stöcken ohne lebende | 
Bienen, Kunjthonig . . . 3 620 28540 1560000 960000 
Bienen⸗ und anderes Inſekten⸗ 
wachs, Waben mn ar 
Honig). 4 280 10 890 1 130 000 3 340 000 


5 e 

Die im Anfang des vorigen Jahrhunderts zurückgegangene Bienenzucht 
entwickelte ſich erſt gegen die Mitte desſelben wieder, als ein deutſcher Imker es 
verſtand, das Intereſſe für die Bienenzucht zu wecken. Sein Verdienſt war es, 
daß, nachdem viele Wanderverſammlungen abgehalten, zahlreiche Vereine ge- 
gründet und eine zweckmäßige Geſetzgebung geichaffen wurde, heute die Bienen⸗ 
zucht Oeſterreichs (insbeſondere in Galizien, Böhmen und Steiermark) wieder 
auf einer hohen Entwickelungsſtufe ſteht. 
Während im Jahre 1880 nur 926 300 Stöcke vorhanden waren, zählte man 
im Jahre 1910 bereits 1 229 200 Stöcke (Zunahme — 23,4 Proz.), davon waren 
816 000 Stöcke mit beweglichen Waben, 328 000 Stöcke ohne bewegliche Waben, 
85 200 Stöcke mit beiderlei Arten von Waben. 
| Der Ertrag war 1905 6,065 Millionen Kilogramm Honig, 0,270 Millionen 
Kilogramm Wachs, 1911 5,801 Millionen Kilogramm Honig, 0,359 Millionen 
Kilogramm Wachs. 

Bosnien und die Herzegowina zählten 1910 195 000 Stöcke. Eingeführt 
wurden 1911 10 100 Kilogramm Honig, 3507 Kilogramm Wachs, ausgeführt 
wurden 1911 1560 Kilogramm Honig, 4300 Kilogramm Wachs. . 


c. Ungarn. 

Die Bienenzucht Ungarns ift nicht bedeutend und die Geſamtzahl der Stöcke 
iſt im Abnehmen, die rationelle Bienenzucht dagegen in der Entwickelung be⸗ 
griffen. Von 206 900 Stöcken mit beweglichen Waben und 449 700 Stöcken mit 
unbeweglichen Waben im Jahre 1900 ftieg die Zahl bis 1912 auf 278 900 bzw. 
286 900. Während 1900 noch 38 500 Doppelzentner Honig und 2890 Doppel- 
zentner Wachs erzeugt wurden, waren es 1912 nur 26 800 bzw. 1630 Doppel- 
zentner. Auch der einzelne Stock weiſt einen kleineren Ertrag gegen früher auf. 
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d. Belgien. 


Als ſich die belgiſche Bienenzucht in den letzten Jahrzehnten von ihrem 
Niedergang wieder erholt hatte, iſt in den 1890er Jahren trotz des in Belgien 
üblichen Wanderbetriebs im Austauſchverfahren wiederum ein Rückſchlag ein⸗ 
getreten. 1895 waren es 107 800 Stöcke, 1910 nur noch 62 000. Die Zahl der 
Stöcke mit beweglichen Waben nahm um 1400 Stück zu, Wee der Stöcke 
mit unbeweglichen Waben um 47 000 Stück ab. 

Dementſprechend ſank auch die Honigernte (1895 noch rund 5000 Doppel⸗ 
zentner, 1910 3000 Doppelzentner). Die Provinzen mit ſtarkem Futterbau, wie 
Hennegau, Namur, Brabant und Lüttich, haben auch die meiſten Stöcke. 

Für Belgien wäre es ein leichtes, die Bienenzucht, beſonders nee 
Ardennen und in der Campine ſowie in den Obſtbaumgegenden der Großſtädte, zu 
vermehren. 1912 betrug die Einfuhr an Honig 2430 Tonnen im Werte von 
1,39 Millionen Mark, an Wachs 900 Tonnen im Werte von 2,6 Millionen Mark. 
Die Ausfuhr an Wachs betrug 430 Tonnen im Werte von 1 24 Millionen Mark. 
Die Honigausfuhr iſt gleich. 

e. Serbien. 

Die in Serbien noch ziemlich unentwickelte Bienenzucht machte in den letzten 
Friedensjahren günſtige Fortſchritte. Während 1890 nur 124 600 Stöcke vor⸗ 
handen waren, betrug die Zahl 1910 bereits 273 500 Stöcke (davon mit beweg⸗ 
lichen Waben 33 700). Die Ausfuhr an Honig und Wachs iſt gering; die Ein⸗ 
fuhr an Honig ebenfalls; diejenige an Wachs betrug 1912 6900 Kilogramm. 


fk. Bulgarien. 

Hier iſt die Bienenzucht im Emporblühen begriffen, sede in den 
Kreiſen Burgas und Sofia, obgleich die Zahl der Stöcke mit beweglichen Waben 
noch immer verhältnismäßig gering iſt. Von 242 300 Stöcken des Jahres 1897 
ſtieg deren Zahl bis 1900 auf 386 900 Stöcke, wovon nur 48 200 Stöcke mit 
beweglichen Waben. | | 
g. Türkei. | 
Ä In der Türkei, deren Bewohner den Honig ſehr gern genießen, ift die 
Bienenzucht auch auf aſiatiſchem Gebiete ſehr verbreitet, bis jetzt a nod) nicht 
- rationell betrieben worden. 

Der Honig von Angora, Merſivan und den Inſeln Imbros und Lemnos 
erfreut ſich beſonderer Beliebtheit. 

Die Ausfuhr von Honig, insbeſondere aus Smyrna, iſt bedeutend. Sie 
betrug 1909/10 190 000 Kilogramm. Davon gingen nach Bulgarien 88 000 Kilo— 
gramm, England 26 000 Kilogramm, Rumänien 17000 Kilogramm, ee 
Ungarn 6000 Kilogramm, Deutſchland 5400 Kilogramm. 7 


Zwei Bienenfeinde. a 

Von Richard Altmann, Reichenberg. (Mit 2 Abbildungen.) 
Die nektarſuchende Biene wählt unter den Blumen jene, die infolge ihrer Farbe und 
ihres Duftes die größte Anziehungskraft auf ſie ausüben. Hierzu gehören beſonders die 
Blüten unſerer Obſtbäume, die auf Grund einwandfreier Verſuche ihre Befruchtung 
zumeiſt durch die Bienen erhalten. Darin liegt auch die höchſte Bedeutung des kleinen 
Inſektes, das durch ſeine Naturprodukte Honig und Wachs ſchon ſeit Jahrtauſenden 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gelenkt hat. Ungezählte Feinde hemmen aber 
der Biene Arbeit, ſo daß oftmals ihre Tätigkeit völlig aufgehoben wird. Vögel und 
größere Inſekten erhaſchen die Flugbienen, Kröten, Schlangen und Eidechſen lauern auf 
müde Honigbienen, winzige Schmarotzer beſiedeln den Bienenleib und beeinfluſſen 
dadurch die Bewegung. Totenkopfſchwärmer dringen in die Beute (Bienenkorb) ein 
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und ziehen erft mit honigſchwerem Magen wieder von dannen. Den größten Schaden 
uber führen Mäuſe und Wachsmaden herbei, deren Beziehungen zum Bienenvolke nach⸗ 
ſtehend beſprochen werden ſollen. Die Mäuſe ſind wiederholt Gäſte im Bienenhauſe; 
zu fürchten hat man dieſe Nager erſt im Spätherbſte, wenn Mutter Natur ihre Lebens⸗ 
quellen verſchließt. Dann bevorzugen ſie von allen Winterquartieren beſonders ſoiche 
in unmittelbarer Nähe der Honigbiene. Hier wird ein warmes Stübchen mit gedecktem 
Tiſche gefunden. Zunächſt werden die umherliegenden toten Bienen verſpeiſt, dann 
geht's ins Innere der Bienenwohnungen. Leicht finden die kleinen Spigmäufe ihren Ein⸗ 
gang durch das Flugloch, das den größeren Feldmäuſen gewöhnlich verſchloſſen ijt. Dieſe 
ſuchen andere Oeffnungen, die nach langer Zähnearbeit endlich den Durchſchlupf ermög⸗ 
lichen. In der Beute geht's den Mäuſen recht gut. Hier iſt es hübſch warm, Honig iſt in 
Hülle und Fülle vorhanden, und die in der Wintertraube zuſammengedrängten Bienen 
ſtören nicht. In Muße bauen die Eindringlinge aus vorhandener Stopfwatte oder aus 

zerſchliſſenen Strohhalmen ein kugelrunds Neſtchen, das Raum genug für ein Pärchen 
gibt. Die erſten Ausgänge gelten den nächſten Honigwaben. Sind dieſe geleert, dann 
führen abgeſchrotete Wabenlöcher auf die weiteren Waben. Die beunruhigten Bienen 
werden immer mehr zurückgedrängt, kommen auf futterloſe Waben und verhungern. 
Andere fallen zu Boden, wo ſie erſtarren und den ungebetenen Gäſten zum Schmauſe 
dienen. Die Folge des Beſuches iſt Tod oder zumindeſt ſchwere Krankheit, aus der ſelbſt 
im günſtigſten Falle nie mehr eine erfolgreiche Arbeit erwachſen kann. Des Bienen- 
vaters Sorge beginne ſchon im frühen Herbſte. Er laſſe keine Spalte und verenge das 
Flugloch durch Schieber, Holzkeilchen oder quergeſteckte Nägel ſo weit, daß ſelbſt die kleine 
Spitzmaus eine verſchloſſene Tür findet. 

Auf Abb. 1 erkennen wir das Schickſal einer Maus, die frühzeitig das Feld verließ, 
um inmitten der Immen ſich häuslich einzurichten. Letztere waren aber nicht gewillt, 
ihre wohlgefüllte Honigkammer ohne 
Kampf aufzugeben. Einigkeit macht 
auch die Bienen ſtark. Alles fällt 
über die Maus her, und dieſe ſucht 
in ſchleuniger Flucht Rettung. 

Dabei kommt ſie in eine enge 
Wabengaſſe, aus der es kein Vor 
und kein Zurück gibt. Um das tote 
Tier aus dem Stock zu entfernen, 
| iff der Körper der Maus für die 
. MXʃkͤraft der Immen zu groß und 
Abb. 1. Skelett _ fewer; allein fie hätten ihn mit 
SE eee 9 18 e eee . Wachs und Propolis (eingetragenes 

Schwanzknochen eine Wachsmotte. Harz zum Verſtopfen der Fugen 

und Befeſtigen der Waben) um⸗ 

geben können, ſo daß weitere Gefahren für die Geſundheit der Bienen nicht mehr ent⸗ 

ſtanden wären. Das freiliegende Skelett läßt uns jedoch erkennen, daß dies nicht 

geſchehen iſt. Eingedrungene Wachsmaden, von denen in der linken Ecke das Geſpinſt 

und über der Maus eine Wachsmotte zu ſehen iſt, haben vielmehr das Bienenvolk 
veranlaßt, ein neues Heim zu ſuchen. 


Man unterſcheidet kleine und große Wachs⸗ oder Bienenmotten, die in 
ihrer Lebensweiſe vollſtändig gleich ſind. Die zur Familie der Lichtmotten gehörenden 
Schmetterlinge legen nachts ihre Eier in die Bienenſtöcke; bei Tage halten ſie ſich verborgen 
und warten zwiſchen Beutentür und ⸗fenſter, auch außerhalb der Bienenwohnung, auf 
die anbrechende Dunkelheit. Die wachehaltenden Bienen ſind nicht imſtande, der flinken 
Motte den Eingang zu verwehren. 3 Tage nach erfolgter Befruchtung legt das Weibchen 
gegen 100 gelbliche Eier in die inneren Beuteſpalten oder in den auf dem Boden liegenden 
Müll, ja felbſt in die Waben. Nach 8 Tagen ſchlüpft aus dem Ei ein winziges Würmchen, 
das ſich zum eigenen Schutze ſofork in der Wabe eine zylinderförmige Röhre baut und 
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dieſe in gerader Richtung fortführt, wenn keine Nahrung mehr vorhanden iſt. Dieſe aus 
feinem Seidengeſpinſt hergeſtellten Gänge ſind in leeren Waben auf den Zellenböden, 
bei bedeckelter Brut zwichen Bienennymphen und Zellendeckeln zu finden. Die ge⸗ 
fräßigen Maden nähren ſich von Wachs und den ſogenannten Nymphenhäutchen, die von 
den ausgeſchlüpften Bienen zurückgelaſſen worden ſind. Einige Maden halten ſich auch 
im Gemülle auf, das ſie in großen Mengen verſpinnen. Die Bienen können den im Ge⸗ 
ſpinſte liegenden Raupen nichts anhaben. Verlaſſen ſie aber die Schlupfwinkel, dann 
fallen die Bienen über die Maden her, töten ſie und werfen ſie aus dem Stocke. 30 Tage 
lebt die Made. Zumschluſſe kriecht ſie in vorhandene Spalten und zwiſchen die Rähmchen⸗ 
hölzer, um hier in Ruhe den Kokon ſpinnen zu können. Zu kleine Oeffnungen erweitert 
fie mit ihren ſcharfen Freßwerkzeugen, und oftmals wurden ſchon 1—2 mm tiefe aus⸗ 
gebiſſene Holzgruben gefunden. Auch leere Bienenzellen werden gerne zur Kokonbildung 
verwendet. Innerhalb 8 Tagen iſt der Schmetterling vollſtändig ausgebildet. Nach 
erfolgter Begattung und Eierlage beſchließt die Wachsmotte in wenigen Tagen ihr Daſein. 
Die vernichtende Arbeit der Wachs⸗ 
maden iſt ſchon ſeit Jahrhunderten 
bekannt. In dem älteſten deutſch⸗ 
böhmiſchen Bienenbuche, der „Prak⸗ 
tiſchen Bienenpflege“ von Joſeph 
Anton Janiſch aus dem Jahre 1789, 
iſt über die Wachsmotte folgendes 
enthalten: „Wenn die Motten groß⸗ 
gewachſen ſind, fangen ſie erſt an, 
den Bienen ſchädlich zu werden, 
ſo ſchädlich, daß der Stock, wenn 
man dem Stock nicht zeitlich ab- 
helfet, gewiß eingehen muß; denn 
Bar e . fie zernagen und durchbohren nicht 
Abb. 2. Wabe, die von Wachsmaden völlig zerstört alein die Wachstafeln, ſondern ſie 
wurde. ſpinnen und werden da endlich zu 
Puppen. In dieſem Zuſtande 
können ihnen die Bienen nichts mehr anhaben und wegen dem Geſpinſt nicht bei- 
kommen. Ja, ſie fliehen aus Eckel dieß Gepinſt, verlaſſen oft den Stock, und in ihm 
allen Vorrath an Honig.“ 

Dieſer Schädling iſt leichter fernzuhalten als zu entfernen. Den fliegenden Falter 
fängt man mit einem Lichtchen, das auf dem Waſſer ſchwimmt. Der Beutenboden muß 
öfters mit einer Krücke gereinigt werden. Starke Völker bleiben unbeachtet. Die Motte 
ſühlt ſich nur in ſchwachen Völkern und in ſolchen heimiſch, die zur vorhandenen Waben⸗ 
zahl in keinem Verhältniſſe ſtehen. Unbeſetzte Waben kommen in einen gutſchließenden 
Schrank, in dem ſie Schwefeldämpfen ausgeſetzt werden. Dieſe töten alle Schmarotzer. 

Auf Abb. 2 ſehen wir eine Wabe, die von der Wachsmade vollſtändig vernichtet wurde. 
Das Geſpinſt breitet ſich über die ganze Wabe aus, und ungezählte kleine und große Würmer 
halten es in beſtändiger Bewegung. Die zahlreichen Kokons befinden ſich einzeln oder 
zuſammenhängend im Geſpinſte, an den Rähmchenteilen und in den Zellen. 


Zum Einheits-Honigglas.“ 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 
Die beiden Erzeugniſſe, die die Imkerei dem Weltmarkt zuführt, ſind Honig 
und Wachs. Von ihnen hat der Honig die weit überragende Bedeutung. Auf 
ſeine Gewinnung legt darum auch jeder rechte Imker den größten Wert. Alle 


*) Diefe der Bienenzeitung für Schleswig⸗Holſtein entnommenen Ausführungen des Kollegen 
Breiholz halten wir für ſehr beachtenswert und geben anheim, ſich auch in unſern Vereinen ein⸗ 
mal mit der Frage eines „Einheitsglaſes“ zu befaſſen. Die Schriftleitung. 
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betriebswirtſchaftlichen Fragen, Neve wir in der Preſſe und in Verſammlungen 
nachgehen, ſind nichts anderes als eine in ungezählter Mannigfaltigkeit auf- 
tretende Wiederholung der einen großen und beherrſchenden Frage: Wie ge— 
winnen wir recht viel Honig? 
at Aber nicht nur die Menge und die Art des Gewonnenen, ſondern auch die 
Form der Darreichung, die marktfähige Aufmachung des Honigs, iſt 
von großer Bedeutung. Es handelt ſich dabei zunächſt um die Form des Honigs 
und dann um die Form oder die Art der Verpackung. Auf die Form des Honigs 
lech ae darunter feine Heftige N Gefüge, ſeine Schichtung, ſeine Ein— 
dickung) gehe ich hier nicht 
ein. Ich habe mich in 
dieſer Arbeit nur mit der 
Verpackung zu be 
ſchäftigen, und zwar nur 
mit demjenigen Teil der 
Verpackung, durch den der 
Honig gehalten und durch 
den ſeine Beförderung er— 
möglicht wird, mit dem 
Honigbehälter. 

Die Honigbehälter ſind 
verſchieden nach Größe, 
Stoff und Form. In 

der Größe wechſeln ſie 
zwiſchen dem kleinen Probe— 
gläschen von etwa 25 
Gramm Inhalt bis zur 
Tonne. die einige Zentner 
faßt. Zu ihrer Herſtellung 
dürfen nur ſolche Stoffe 
verwendet werden, die den 
Honig in keiner Weiſe 
nachteilig beeinfluſſen. 
Glas, glaſiertes Steingut, 
verzinntes Blech, Porzellan, 
Holz entſprechen dieſer 
Forderung. In der Form 
treffen wir ein ſchranken— 
loſes Durcheinander. 

In vielen Fällen ſoll 

aber der Honigbehälter 
Klotzbeute in Wolhynien (Rußland). nicht nur Gefäß und Be- 
Eingeſandt von H. Thiemann, en des Vereins Peine. förderungsmittel ſein, jon- 
dern gleichzeitig auch eine 
andere wichtige Aufgabe 
erfüllen, nämlich die, den Honig in feiner ganzen Eigenart voll 
zur Geltung zu bringen. Auf dieſen Punkt kommt es vor allen Dingen 
da an, wo es Werbearbeit in kraftvollſter und wirkſamſter Form zu leiſten gilt, 
wo es gilt, ſowohl den Berufsgenoſſen als auch der großen Welt zu zeigen, was 
der Imker kann und was er hat. In erſter Linie geſchieht das auf unſeren 
Ausſtellungen. Daneben iſt auch das Schaufenſter nicht zu verachten. Zur 
vollen Geltung gelangt aber die Eigenart des Honigs nur im Honigglas. 
Dieſes iſt darum unter allen Honigbehältern der wichtigſte, und es verlohnt ſich, 
aM. eine bejondere Abhandlung zu widmen. 
| Warum gerade das Glasgefäß derjenige Behälter iſt, der den Honig in 
ſeiner ganzen Eigenart am beſten zur Geltung bringt, wird ſich im Laufe der 
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Darſtellung wiederholt ohne weiteres ergeben. Bei der Wahl des Honigglaſes 
haben wir unſer Augenmerk auf Größe, Form, Reinheit, Verſchluß und Preis 
zu richten. : 

Die Größe des Honigglaſes ift durch den Umſtand bedingt, daß das Glas- 
gefäß von vornherein nur den Behälter für kleinere Honigmengen darſtellt. Glas- 
gefäße, die mehr als 5 Pfund Honig faſſen, bilden ſchon die Ausnahme. Die 
Natur des Stoffes verbietet eben die Verwendung großer Glasgefäße für Honig. | 
Die Regel bilden Honiggläſer, die ½, 1, 2, 3 und 5 Pfund faſſen. Soll der Honig 
aus dem Glas unmittelbar herausgegeſſen werden, dann ſoll das Honigglas 
zugleich eine Zierde des Frühſtückstiſches ſein, und dann eignen ſich meines Er— 
achtens 1- und 2-Pfundgläfer am beiten. Auf das ½,Pfundglas lege ich darum 
Wert, weil es ſich beim Vertrieb des Honigs auf Ausſtellungen und auf Honig— 
märkten gut bewährt hat. Nach meinem Dafürhalten würden dieſe drei Größen 
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Bienenſtand in Wolhynien (ubland). 
Eingeſandt von H. Thiemann, Mitglied des Vereins Peine. 


überhaupt genügen. Mit ihnen erzielt man eine gefällige Wirkung und gibt 
zugleich jedem die Gelegenheit, ſich eine „Probe“ mitzunehmen. Gegebenenfalls 
weiß der Käufer, wo er mehr Honig beziehen kann. 

Wieweit ſoll denn das Glas gefüllt werden? Ich ſtelle die Forderung: 
Jedes Glas enthalte unbedingt die Gewichtsmenge an Honig, die darauf ver— 
zeichnet ſteht, und die bezahlt wird. Oberhalb der Füllung bleibe ein Rand von 
mindeſtens 6 Millimeter frei. 

Eingehendere Betrachtung erfordert die Form des Honigglaſes. Dieſe muß 
vor allen Dingen zweckmäßig ſein. Oberſter Zweck iſt Förderung des Honig- 
abſatzes. Die Form des Glaſes ift darum jo zu wählen, daß der Honig in dem 
Glas aufs beſte zur Geltung kommt und eine angenehme und handliche Ver⸗ 
wendung geſtattet. Daraus ergibt ſich, daß die Form des Glaſes ſich in erſter 
Linie der Marktform des Honigs anzupaſſen hat. Marktform des Honigs? — 
Jawohl. Wir haben davon zwei: feſt und flüſſig. Auf das Für und Wider dieſer 
beiden Formen gehe ich hier nicht ein, „ich ſtelle nur die Tatſache feſt. 


— _ 


Als Veranſchaulichungsbeiſpiel wähle ich zwei hohe und zwei niedrige 
Gläſer, die ſämtlich 1 Pfund Honig faffen. Bei den hohen Gläſern ſtehen Breite 
und Höhe etwa im Verhältnis wie 1: 2, die niedrigen Gläſer ſind etwas breiter 
als hoch. Ein hohes und ein niedriges Glas ſind mit flüſſigem Honig gefüllt, 
die beiden anderen Gläſer enthalten feſten Honig. (Ich bitte den Leſer, zur Nach⸗ 
prüfung meiner Ausführungen ſich dieſe Veranſchaulichungsbeiſpiele zu beſorgen. 
Der Verfaſſer.) 

Betrachten wir dieſe Veranſchaulichungsſtücke unter den beiden Gefichts- - 
punkten, die ich eingangs feſtſtellte: vorteilhafte Erſcheinung, handliche und 
ern Verwendung. Es ergibt ſich: 

ö 1. Flüſſiger Honig bietet ſich im hohen Glaſe dem Auge weſentlich vorteil⸗ 
hafter dar als im niedrigen, gelangt alſo im hohen Glaſe am beſten zur Geltung. 
Sein klarer Glanz und ſeine durchſcheinende Reinheit kommen in dem hohen 
Glaſe viel beſſer zur Wirkung als im niedrigen. Allerdings eignet ſich die hohe 
Form ſchlecht, wenn man fie auf den Tiſch ſtellen und den Honig unmittelbar 
herauseſſen wollte. Doch läßt er ſich für dieſen Zweck in einen flachen Behälter 
umgießen. Wir Schleswig⸗Holſteiner kennen nur die feſte Marktform des Honigs. 

2. Der feſte Honig kommt im niedrigen Glaſe zweifellos beſſer zur Geltung 
als im hohen. Seine eigenartige und ausgeprägte Farbe tritt in der niedrigen 
Glasform, namentlich auch dann, wenn mehrere Behälter aufeinander geſtellt 
ſind, recht ſo behaglich in die Erſcheinung. Beſonders wichtig iſt für das Auge, 
daß die feine, zarte, ſchmelzarkige Oberſchicht ſich in dem niedrigen und breiten Glaſe 
weit ausdehnt und dadurch eine vorzügliche Wirkung erzielt. Ganz vortrefflich 
aber eignet ſich die breite Form auch in der Verwendung. Handlicher, gefälliger, 
anſprechender läßt ſich der Honig gar nicht auf die Tafel bringen, als wenn er, 
regelmäßig und feſt gefügt, im niedrigen Glasbehälter dargeboten wird. und 
wie ſicher ſteht zudem das niedrige Honigglas auf dem Tiſche! 

Die Imker der Gegenden, in denen der Honig in flüſſiger Form auf den 
Markt kommt, wiſſen ganz genau, warum ſie ihre flüſſige Ware nur in hohen, 
ſchlanken Gläſern anbieten. Auch auf den Honigausſtellungen Mittel-, Süd⸗ 
und Oſtdeutſchlands, wie auch Oeſterreich-Ungarns, trifft man faft nur die hohe 
Glasform. In Norddeutſchland und beſonders bei uns in Schleswig⸗Holſtein 
dagegen, wo man nur die feſte Marktform des Honigs kennt, beherrſcht das 
niedrige Honigglas die Ausſtellungen und den Markt. 

Viel gefehlt wird gegen die Forderung der Reinheit des Honigglaſes. Ich 
meine hier natürlich nicht die äußere Reinheit, die durch Beſeitigung von an⸗ 
haftendem Staub und Schmutz erzielt wird, ſondern die innere Reinheit des 
Stoffes, aus dem das Honigglas gefertigt iſt. Die Wände des Glaſes ſollen 
gänzlich farblos und klar ſein und nicht ins Gelbliche, Grünliche oder Bläuliche 
ſchimmern. Auch dürfen ſie keine Flaſen, Flecken, Rillen und Beulen enthalten. 
Das iſt nötig, damit der Honig in ſeiner ganzen Schönheit für das Auge zur 
Wirkung kommt. Auf Ausſtellungen und in Schaufenſtern trifft man ſo häufig 
auf recht minderwertige Honiggläſer. Das darf nicht ſein. Die geringfügige 
Preiserhöhung, die durch das tadelloſe Glas bedingt iſt, ſpielt in der Tat keine 
Rolle und wird leicht wieder eingebracht. 

Allerdings kommt es vor, daß Honig, der nach ſeiner Miſchung und Be- 
arbeitung fraglos erſtklaſſig iſt, beim Uebergang aus dem flüſſigen in den feſten 
Zuſtand am Außenrande ſtreifig und wolkig wird. Dieſe Erſcheinung beein⸗ 
trächtigt die Güte der Ware in keiner Weiſe, bleibt jedoch immerhin ein Schön⸗ 
heitsfehler und würde ihm beim Wettbewerb auf einer Ausſtellung ſehr hinder⸗ 
lich ſein. Ein unreines Glas läßt einen ſolchen Schönheitsfehler weniger hervor⸗ 
treten als ein reines (der undurchſichtige Behälter verdeckt ihn ganz). Das 
Honigalas hat aber doch nicht die Aufgabe, der nicht ganz einwandfreien Ware 
einen Deckmantel zu bieten. Es ſoll vielmehr den ö Honig au im 
beſten Lichte zeigen. | 
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Nicht leicht iſt die Löſung der Frage: Wie foll der Verſchluß des Honig- 
glaſes bewerkſtelligt werden? Daß der Verſchluß mit Papier (Pergament) und 
Bindegarn bei jedem Imker und Honighändler, der auf ſich und ſeine Ware etwas 
hält, ein überwundener Standpunkt iſt, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Es kann 
ſich alſo nur um einen feſten Deckel handeln. Nun aber kommt das Gebiet 
der widerſtreitenden Meinungen bezüglich des Stoffes und der Befeſtigungsart 
des Deckels. er Se wee 
| Vorweg noch eine Bemerkung über die Form des Honigglaſes, die zwar 
ſchon oben hätte mit genannt werden können, hier aber erſt ihre Bedeutung hat: 
Die Innenwand des Glaſes ſei von unten bis oben hin gerade und glatt, ohne 
jegliche Einbuchtung. Auch das Schraubengewinde, das etwa zur Befeſtigung 

des Deckels dient, darf an der Innenſeite nicht hervortreten. (Schluß folgt.) 


„Fette Enten!“ 


Wahrſcheinlich, verehrter Leſer, laufen dir beim Anblick der Ueberſchrift 
ſämtliche Gewäſſer in deiner verehrten Mundhöhle zu einem ſtattlichen See gu- 
ſammen. Doch muß ich deine Hoffnungen bitter enttäuſchen. Es handelt ſich 
in unſerem Falle nicht um das mit Recht ſo ſehr beliebte Federvieh, ſondern um 
eine Geflügelſorte, die gemeinhin mit „Zeitungsenten“ bezeichnet wird. Daß 
aber auch dieſe recht ſtattlichen Umfang annehmen können und trotz ihrer Schwere 
weite Flüge unternehmen, foll dir im folgenden gezeigt werden. | 
| War da für den 11. und 12. Oktober d. J. der alljährlich übliche Honigmarkt 
des Imkervereins für Stadt Hannover und Umgegend angeſetzt und durch die 
Tagespreſſe bekannt gegeben. Schon ſtundenlang vor Eröffnung des Marktes 
ſtanden Hunderte von Käufern und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. 
Der Andrang war ſo groß, daß ein etwas ſpät kommender Imker ſeinen Honig 
überhaupt nicht mehr ins Lokal ſchaffen konnte, ſondern auf Anordnung der über⸗ 
wachenden Polizei auf der Straße vom Wagen aus verkaufte. Rund 20 Zentner 
Honig waren in weniger als einer halben Stunde an den Mann gebracht, und 
damit war der für beide Verkaufstage berechnete Vorrat erſchöpft. ; 

Am Tage darauf lajen die beteiligten Imker in zwei hannoverſchen Tages⸗ 
blättern zu ihrem größten Erſtaunen, zu welchen Wucherpreiſen ſie den Honig 
verkauft hatten. 6 bis 8 Mark ſollten ſie für das Pfund „Seimhonig“ verlangt 
und erhalten haben. Weitere Kreiſe nahmen ſich dann liebevoll dieſer Nachricht 
an. In Berlin, wo ja nach einer alten Sage die Operation des Zurückſetzens der 
Ohren häufig vorgenommen werden ſoll, damit das verehrte M. . ündchen recht 
weit aufgeriſſen werden kann, waren aus den 6 bis 8 Mark ſchon 14 bis 16 Mark 
geworden. „Berliner Tageblatt“, „Lokalanzeiger“ uſw. brachten die Nachricht in 
dieſer Faſſung. Und was von Berlin kommt, iſt ja bekanntlich ebenſo wahr wie 
das Evangelium. So fand denn die Nachricht über das verdammenswerte Ver⸗ 
halten der hannoverſchen Imker mit dem üblichen moraliſchen Beiguß den Weg 
bis zu den kleinſten Provinzblättchen. Selbſt Münchener, ja ſogar Wiener 
Zeitungen ſtimmten in den Chor mit ein. Auch die meiſten unſerer liebwerten 
Kolleginnen unter den Bienenzeitungen glaubten ein gutes Werk zu tun, wenn 
ſie dem „Kreuzige ihn“ Beifall ſpendeten. ; | . 
| Und nun die Tatſachen? „Seimhonig“ ift auf dem Honigmarkt überhaupt 
nicht zum Verkauf gekommen, weil eben keiner da war. Und die Preiſe? Die 
überwachende Polizei hat beſtätigt, daß kein Imker für erſtklaſſigen Scheiben⸗ 
honig mehr als 3,50 Mark für das Pfund gefordert und erhalten hat. Sie hat 
ferner beſtätigt, daß der Leckhonig zu 2,50 Mark, teilweiſe nur zu 2 Mark, an- 
geboten und gehandelt wurde. Und das ſind Preiſe, die ſich zur Not wohl noch 
durch die allgemeine Teuerung aller Lebensmittel, die unſere Berufsimker zu 
ihrem eigenen Unterhalt ſelbſt kaufen müſſen, rechtfertigen laſſen. Ich beklage 


306 


fehr, daß die Imker über den von der Delegiertenverſammlung nom 2. Oktober 
d. J. feſtgeſetzten Richtpreis von 2 Mark für Leckhonig und 3 Mark für Scheiben- 
honig teilweiſe hinausgegangen ſind. Es wäre für die Allgemeinheit und für die 
Imker im beſonderen beſſer geweſen, ſie hätten ſich an die Vereinbarung gehalten. 
Für die Zukunft ſchaden ſolche Vorkommniſſe auf jeden Fall, zumal es leichter iſt, 
falſche Nachrichten in die Welt zu ſetzen, als ſie jpäter wieder unwirkſam zu 
machen. Die hannoverſchen Tagesblätter haben zwar eine Richtigſtellung der 
unwahren Behauptung ihrer Gewährsmänner gebracht. Ich habe aber bis heute 
noch nichts davon erfahren können, daß auch die Zeitungen außerhalb Hannovers 
dieſer Anſtandspflicht genügt hätten. Von den Bienenzeitungen darf aber wohl 
erwartet werden, daß ſie die „Wucherpreiſe“ der hannoverſchen Imker auf das 
richtige Maß zurückführen, anderenfalls würden ihre Leſer unter Umſtänden 
gallenleidend vor Neid werden können, und dieſer Gefahr darf man wiſſentlich 
doch keinen Menſchen ausſetzen. E d. Knoke. 


Stimmen der Heimat. 
Von P. Neumann Parchim. 


Nach welcher Richtung ſollen die Bienen fliegen? Dieſe Frage wird in der „Leipz. 
Bztg.“ einer Erörterung unterzogen. Die Frage ys zweifellos jo zu verſtehen: nach welder 
Richtung ſoll der Ausflug erfolgen, oder nach welcher research fol das Flugloch feine 
Richtung haben? „Die Richtung, nach welcher die Bienen fliegen ſollen, ift ganz gleich⸗ 
gültig“, wird ganz richtig bemerkt, ja, ſie iſt vom Imker auch gar nicht zu beſtimmen, ſondern 
wird durch die Lage des Trachtfeldes beſtimmt. Es handelt is aljo nur um die Lage des 
Jlugloch e um die erſte Flugrichtung beim Ausflug. Auch dieſe iſt gleichgültig, wenn das 

lugloch vor den Unbilden der Witterung geſchützt 05 Wir freuen uns, wenn im Sommer 
das von der Frühſonne beſchienene Flugloch die Völker zu frühem Ausfluge reizt, wenn aber 
die Sonne im Winter die Bienen aus dem Stocke lockt, dann kann das für dieſe ſehr ver⸗ 
derblich werden. Allerdings kann man ja im Winter die Fluglöcher mit Schutzvorrichtung 
verſehen. Sehr vorteilhaft haben ſich die mit Vorraum 12 Fluglöcher erwieſen. 
Den beſten Schutz in jeder Beziehung gewähren die Stände, die ringsum eingefriedigt ſind, 
ſo daß die Bienen einen hohen Abflug vom Stande nehmen müſſen. Stöcke au einem ſolchen 
Stande find in jeder Beziehung geſchützt, und die Bienen werden nie zu unzeitigen Aus- 
fliigen veranlaßt. Iſt Tracht 9 9 dann verlaſſen die Bienen ohnehin ſchon frühzeitig 
en Stock. Gibt es keine Tracht, dann hat auch der Reiz zu ag Ausfluge keinen Wert. 
Ich ſagte, eine hohe Einfriedigung gebe den beſten Zaun in jeder Beziehung. Mein Garten 
hinter dem Haufe ijt 13 Meter breit, die Fluglöcher befinden ſich etwa 3 Meter von der 
Nachbargrenze. Die Bienen müſſen ſich beim Ausflug über eine 2 Meter hohe Einfriedigung 
erheben und behalten auch dieſe ae Flugbahn bei, bis fie auf das freie Feld kommen. Die 
Bienen fliegen ſtets über die Köpfe der Gartenbeſucher hinweg, ja viele von dieſen werden 
nicht einmal gewahr, daß ſich im Garten ein Bienenſtand von 10 Völkern befindet. Ich 
würde keine Bienen halten können, wenn mein Bienenſtand ohne Ash Einfriedigung wäre. 
Beläſtigungen durch Bienen ſind höchſt ſelten. In gleicher Weiſe ſollten alle Stände in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen und in Hausgärten eingefriedigt 9 es würden dann 
weit weniger Schädigungen durch Bienen vorkommen, als es jetzt häuft der Fall iſt. Alſo 
die Ausflugſtelle muß zunächſt gegen die Unbilden der Witterung geschützt fein, die Flug- 
e beſtimmen die Bienen ſelber, aber auf die Höhe der Flugbahn kann der Imker 
einwirken. 
Toötet der Verluſt des Stachels die Biene? Der „Kosmos, Handweiſer für Natur- 
freunde“, bringt im Julihefte d. J. die Notiz, daß ein polniſcher Bienenzüchter, Dr. Karl 
Ritter von Kraſicki, durch Unterſuchung von Bienen, die den Stachel und die Giftblaſe ver- 
loren hatten, zu einem der landläufigen Anſicht entgegengeſetzten Ergebnis gelangt iſt. Nach 
48 Stunden der Gefangenſchaft waren nämlich von 132 Bienen noch 80 am Leben, 52 ge- 
ſtorben. Kraſicki zieht daraus den Schluß, daß der Stich und der Stachelverluſt die Bienen 
meiſt nicht tötet, ja nicht einmal krank macht. Leider geht aus der Mitteilung nicht hervor, 
ob ſolche Bienen 15 find, die Tätigkeit, die fie bisher ausgeübt haben, ungehindert fort- 
zuſetzen. Jedenfalls dürfte es ſich verlohnen, weitere Beobachtungen zu machen, wenn etwa 
60 8105 der Bienen trotz des Verluſtes von Stachel und Giftblaſe am Die Biene. 
b „Die Biene.“ 
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Monatliche Anweiſungen für Anfänger in der Kaſten imkerei. 
b ee Diezenber. 


Veerrſchiedene milde Tage hat uns der November noch beſchert, an denen die Bienen 
ausfliegen konnten. Froſt und Schnee der letzten Zeit haben aber die Bienenvölker in die 
Winterruhe gebracht, und hoffentlich bekommen wir nun gleichmäßig kühle Witterung, daß 
die Völker in dieſer Ruhe verharren können. Ruhe, völlige Ruhe, ift jetzt das Haupt- 
erfordernis auf dem Bienenſtande, denn ſie iſt die ae bib für eine gute Ueber- 
winterung. In der letzten Monatsanweiſung find ſchon die verſchiedenen Störenfriede, wie 
Mäuſe, Meiſen, Sonnenſtrahlen, Erſchütterungen uſw., genannt worden, die ferngehalten 
werden müſſen. Es können aber auch innere Störungen auftreten, die noch ſchlimmer ſind als 
Gußere, z. B. Weiſelloſigkeit. Trotz ſorgfältiger Auswahl bei der Einwinterung kann es doch 
vorkommen, daß die Königin im Winter zugrunde geht. Dadurch entſteht dann eine dauernde 
Unruhe im Volk, die eine ſtarke Zehrung zur Folge hat, und dann 1 91 man auch bald die 
Ruhrflecken am Flugloch, und wenn das Volk nicht gegen das Frühjahr hin an Ruhr zugrunde 
geht. jo wird es doch fo geſchwächt, daß es wenig mehr ak Die Weiſelloſigkeit erkennt 
man am beſten nach einem Reinigungsausfluge. Die Bienen laufen dann ſuchend am Flug- 
loche umher und wollen ſich gar nicht beruhigen. Beim Anklopfen geben ſie einen anhaltenden 
h Ton von ſich. Hat man unter die Rähmchen ein Pappſtück geſchoben, fo kann man 
ort auch gewöhnlich die tote Königin finden. Sind kleine Reſervevölkchen eingewintert 
worden, ſo kann man ein ſolches zuhängen; ſonſt muß man das weiſelloſe Volk mit einem 
ſchwachen Volke vereinigen. | £ 
Geſunde Völker verhalten ſich ganz ſtill, höchſtens hört man ein leiſes Summen. Beim 
Anklopfen ertönt ein leiſes Aufbraufen. Verkehrt wäre es aber, ſich durch häufiges An- 
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klopfen vom Wohlbefinden der Bienen zu überzeugen, ebenſo wird durch vieles Herumhorchen 


am Flugloch leicht Störung hervorgerufen. Durch zu warme Einwinterung und Mangel an 


Luft wird wohl ſelten eine Beunruhigung hervorgerufen, ich habe wenigſtens noch nie der⸗ 
gleichen bemerkt. Anders iſt es aber mit der Durſtnot. Ich glaube aber, da in dieſem Winter 
wohl wenig kandierter Honig in den Stöcken ſein wird, weil überall gehörig mit Zucker auf- 
gefüttert werden mußte, daß die Durſtnot wohl ſelten auftreten wird. 

Ein teurer Schatz für den Imker ſind jetzt der Wachs⸗ und der Wabenvorrat, da die 
Wachspreiſe auf das Drei⸗ und Vierfache geſtiegen ſind, und wer weiß, wie hoch ſie noch 
hinaufſchnellen. Für den, der ſich für das nächſte Jahr reichlich Wachs und Waben zurück⸗ 

elegt hat, wäre es vielleicht am Platze, ſich zu überlegen, ob er nicht einen Teil davon ver⸗ 
auft und dann im nächſten Sommer ſich die Waben zum Teil von den Bienen bauen läßt. 


Allerdings darf er nicht alles verkaufen; denn ohne Kunſtwaben kann der Kaſtenimker nicht 


auskommen, wenn er nicht Schwarmbetrieb, wie bei der Korbimkerei, einführen will. 
Die langen Winterabende nutze der Imker, namentlich der Anfänger, aus, um gute 
Bienenbücher und Bienenzeitſchriften durchzuleſen. Die Büchereien der Vereine und Zentral⸗ 
vereine geben ihm Gelegenheit, dies ohne große Koſten zu tun, und er wird manchen Nutzen 
daraus ziehen können; denn auch der Erfahrene findet hier und da noch manchen Hinweis, 
den er mit Nutzen verwerten kann. Auch verſäume es niemand, diejenigen Imker heran⸗ 
zuziehen, die noch nicht Mitglied eines Vereins ſind. Nur Einigkeit macht ſtark, das ſehen 
wir ja im großen im Weltkriege, und wenn die Imker etwas erreichen wollen, darf die Einig⸗ 
keit unter ihnen nicht fehlen. Dann wird auch die deutſche Imkerei wachſen und gedeihen. 


Everſten (Oldenburg), den 24. November 1916. H. von Oven. 


Anweiſungen für Anfänger in der Koröbbienenzucht. 
. Dezember. a 


Die günſtige Witterung im November hat es möglich gemacht, daß hier und da noch 
einzelne Völker den fehlenden Wintervorrat erhalten konnten 

Somit herrſcht Ruhe at dem Stande. : 

1955 Dank ae unſerem Schriftleiter auch an dieſer Stelle für ſeine Arbeit, für 
die Elefantenarbeit der ganzen Zuckerverſorgung, womit er ſich das Leben „verſüßt“ hat. 
Wir dürfen die Hoffnung haben, daß wir auch für 1917 durch dieſe bewährte Hand aus- 
reichend mit „Futter“ verſorgt werden. N | 

Die Bienen ſitzen im Winterknäuel, jede Störung iſt nachteilig. Je wärmer die 
Bienen ſitzen, deſto wohler befinden fie ſich. Noch nie habe ich volkreichere Stöcke im Früh- 
jahr geſehen, als die, die auf trockenem Sande geſtanden hatten, die alſo von unten warm 
ſtanden. Nötig iſt aber, daß der Sand durch den Dachüberſtand vor jeder Näſſe geſchützt iſt. 

Auf die Körbe lege man Moosplaggen. 

Bei Schneewetter werden die Futterteller vor die Fluglöcher geſetzt und Strohmatten 
davor geſtellt. | i 

Alle dieſe Schutzmittel dürfen ſich im Winde nicht bewegen und fein Geräuſch ver- 
urſachen, weil ſie ſonſt die Ruhe ſtören, den Knäuel löſen und Bienen hinausjagen. An der 
Erde kann man fie wiederfinden. Und im Frühjahr find die Stöcke entvölkert. 

Alle Störenfriede, Mäuſe und Meiſen, werden weggefangen. Der Stand wird täglich 
beſehen; denn das Auge des Imkers macht die gute Ueberwinterung. — 

Nun kommt der Winter mit feinen langen Abenden. Dieſe ſchönen Feierſtunden be- 
nutze der Anfänger zu ſeiner Fortbildung. Er leſe ältere Jahrgänge unſeres „Centralblattes“, 
er bewahre das Blatt auf und laſſe es alle ein oder zwei Jahre einbinden. 

Als 2 1890 ins Amt trat, war das „Centralblatt“ meine erſte Zeitung, die ich be- 
ſtellte. Alle Jahrgänge ſtehen vor mir, und ich ſuche ſie immer wieder her, die lieben Freunde. 
Wieviel reiche Erfah ung wie viele gute Ratſchläge ſind darin niedergelegt! Welcher reiche 
Segen iſt von dieſem Blatte ſchon ausgegangen. 7 

Die einzelnen Jahrgänge in ihrer Geſamtheit find eine reiche Fundgrube wiſſenſchaft— 
licher Arbeiten und belehrender Abhandlungen. 

Der Anfänger laſſe ſich aus der Vereinsbibliothek Lehzens Hauptſtücke, was eigentlich 
jeder Korbimker als Eigentum beſitzen ſollte, kommen, neben Dathes, Prof. v. Buttel-Reepens, 
Dr. Dzierzons, von Berlepſchs und Gravenhorſts Lehrbuch der Bienenzucht. 

Willſt du die Bienen recht verſtehn, 
Mußt du in ihre Schule gehn! 

Oder, wie Baron von Berlepſch ſagte: „Lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr praktiſche 
Stümper euer Leben lang!“ 

Der Anfänger ſoll dieſe Werke, von Meiſterhand . nicht nur leſen, nein, dazu 
find die Arbeiten zu ſchön, er ſoll fie ſtudieren, d. h. drei- bis viermal leſen, ſich in den Inhalt 
vertiefen, ihn ſich zu eigen machen und Vergleiche ziehen zwiſchen ſeiner Betriebsweiſe und der 
dort geſchilderten. | 
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Im letzten Jahre find die Vereine überall mächtig gewachſen. Was führt den Vereinen 
ſo viel neue Mitglieder zu? Iſt es nicht in erſter Linie der Zucker, der das Bindemittel 
ſein ſoll! Wenn nun die Anfänger in die Verſammlung kommen mit hohen Erwartungen, ſie 
wollen dort lernen, und finden acht Männeken beiſammen, die nach einem „Klöntjen“ wieder 
auseinandergehen, ſo Em die neuen Mitglieder von vornherein enttäuſcht. So ſoll es nie 
und nimmer ſein. Jede Verſammlung ſoll lehrreich und anregend ſein, und es ſoll ſich eine 
aufrichtige Freundſchaft herausbilden. Dieſe iſt aber nicht denkbar, wenn ſich die Mitglieder 
alle Jahre irgendwo in einer Wirtſchaft ſehen. Auf den Ständen der Mitglieder ſollen fig 
die Imker treffen. Es ſollen e abgehalten werden von Ort zu Ort, von Stan 
zu Stand. Das iſt unſagbar ſchön, die einzelnen Bienenſtände zu ſehen. Auf jedem lernt 


Verein Hamburg auf meinem Stande in Tönnhauſen bei Winſen L. 
| am 15. Juni 1913. | 


man etwas. Aber leider find viele Vereine krank, ſogar tot. Das muß anders werden! 
Das Jahr 1916 und die vielen neuen Mitglieder werden hoffentlich dazu beitragen, daß auch 
ein Hindenburggeiſt, neues Leben, einzieht; denn die Zukunft ſtellt uns vor große Aufgaben. 
Sie zu erfüllen haben wir die Kraft und auch den Mut! — Die langen Winterabende mögen 
dem Anfänger auch dazu dienen, neue Körbe anzufertigen und beſchädigte auszubeſſern. Da 
das Rohr für Heereszwecke 1 wird und daher an Imker nicht abgegeben werden kann, 
habe ich mich an die Königliche Regierung in Lüneburg gewandt und für die Provinz Han— 
nover die Freigabe der Königlichen Forſten zur Wurzelgewinnung beantragt. Unterm 
11. November d. J. (J.⸗Nr. III C gen 1401) erwidert die Königliche Regierung, Abteilung 
für Domänen und Forſten: „Wir haben alle Revierverwalter unſeres Bezirks ermächtigt, 
auf geeigneten Stellen, beſonders auf Kahlſchlagflächen, die Selbſtwerbung von Kiefern- und 
Fichtenwurzeln gegen Zahlung des Taxpreiſes zu geſtatten. gez. Blum, Janßen.“ 

Nach der Erläuterung unſeres Mitgliedes Hegemeiſter Meyer in Vahrendorf beträgt 
die Forſttaxe für ein Bund Wurzel, 2 Meter lang, 1 Meter Umfang, 50 Pf., 100 Bund 
50 Mark. Herzlichen Dank der hohen Behörde für dieſes Entgegenkommen. 

Hoffentlich wird viel Gebrauch davon gemacht, damit wir recht viele Wurzelkörbe be— 
kommen, von denen unſer Lehzen einſt ſagte: „Die Wurzelkörbe ſind die beſten, das Stroh 
hat der Imker ſelber und die Wurzeln ſtiehlt er ſich.“ 3 

Nun, lieber Anfänger, bin ich am Schluß meiner Jahresarbeit. Meine Ratſchläge 
waren ſtets ehrlich und gut gemeint, bin Imker mit Leib und Seele, und möchte gern jeden 
Anfänger dahin bringen, wo ich heute bin, daß mir meine Bienenſtände die Stätte ſind, an 
denen ich die ſchönſten Stunden ſtiller Zufriedenheit erlebe. Auf Wiederſehen! 


Harburg, den 1. Dezember 1916. Carl Schulz. 
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* Buderverſorgung 1917. | 

a Ttotz mehrfacher Anfragen iſt vom Kriegsernährungsamt in Berlin noch 
keine endgültige Regelung des Bezugs von Bienenzuder erfolgt. Die Schluß⸗ 
ummmer dieſes Jahrgangs läßt ſich nicht länger mehr zurüdhalten. Hoffentlich 
ſind wir in der Lage, in der erſten Jauuarnummer die behördlichen Be⸗ 
ſtimmungen zu veröffentlichen. Die Vorſtände werden gebeten, vorläufig noch 
nichts in der Zuclerſache zu tun, da unter Umſtänden vergebliche Arbeit geleiſtet 
werden könnte. Ed. Knoke. 


Ans ere Silfstätigkeit. 


Es ſind eingegangen und weitergegeben vom Verein Walsrode 145 Mark 
für die oſtpreußiſchen Imker, vom Verein Harſefeld 60 Mark für die oft- 
preußiſchen Imker und 60 Mark für den zu bildenden Fonds für Kriegs 
beſchädigte der Provinz Hannover. Allen Gebern herzlichen Dank. 


E d. Knoke. 


Hilfsfonds für Ariegsdef chädigte Mitglieder. 


Für den „Hilfsfonds“ ſind bis jetzt eingegangen: vom Verein Ambergau 

30 Mark, Verein Bederkeſa 60 Mark, Verein Berſenbrück 80 Mark, Verein 
Himmelpforten 40,80 Mark. 

| Unter Hinweis auf den Bericht über die diesjährige Delegiertenverſammlung 
(, Centralblatt“ S. 290) bitte ich die Herren Vereinsvorſitzenden, für baldige Ein⸗ 
ſendung der geſammelten Beträge an den Unterzeichneten gefälligſt Sorge zu 
tragen. Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß iſt! — Ueber die 
eingegangenen Beträge wird im „Centralblatt“ genau berichtet werden. 


Hannover, den 4. Dezember 19.6. Rektor W. Bist 


Zum Einheits-Goniggtas. 
Von D. Breiholz, Neumünſter. (Schluß.) 


Der Stoff. Soll der Deckel des Glaſes aus Glas oder aus Metall ge⸗ 
fertigt ſein? Für die Verwendung des Glasdeckels ſpricht: Der 
edle Inhalt iſt von allen Seiten mit einheitlicher und kriſtallklarer Wand um⸗ 
N geben (Schönheit), Glas roſtet nie (Sauberkeit), und im täglichen Gebrauch iſt 
ein Glasdeckel ſchneller auf- und abgelegt als ein Metalldeckel mit Schrauben⸗ 
verſchluß (Handlichkeit). Den Vorzug, der darin beſtehen ſoll, daß bei ſchiefer 
Haltung des Gefäßes der flüſſige Honig immer nur mit Glas und nicht mit 
Metall in Berührung kommt, kann ich nicht anerkennen. Gegen den Glas- 
deckel ſpricht der höhere Preis und das größere Gewicht des Deckels. Auch ſoll 
nicht nur die Innenwand, ſondern am liebſten auch die Außenwand des Honig⸗ 
glaſes ohne jede Einbuchtung, völlig glatt und eben ſein. Daneben aber iſt es 
ſehr erwünſcht, daß die Wand des Glaſes überall die gleiche Dicke habe. Beide 
Forderungen laſſen ſich bei Verwendung des Glasdeckels nicht erfüllen. Bei 
gleichmäßiger Dicke der Glaswand muß entweder der obere Rand des Glaſes ein- 
ſpringen, wenn die Außenwand eben ſein ſoll, oder, ſoll die Innenwand eben ſein 
— und davon läßt ſich nicht abgehen — dann wird eine Wulſt, ein Abſatz, nach 
außen hin unvermeidlich ſein. Der Ausweg beſteht darin, daß der obere Rand 
des Glaſes und der übergreifende Rand des Deckels beide halbſtark genommen 
werden. Ob und wieweit die Widerſtandsfähigkeit des Gefäßes dadurch beein⸗ 
trächtigt wird, darüber habe ich keine Erfahrung. 
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Für den Metalldeckel, der wohl am beſten aus verzinntem Blech 
hergeſtellt wird, ſpricht ſein geringes Gewicht, ſeine Haltbarkeit und ſein geringer 
Preis. Gegen den Metalldeckel kann wohl nur geltend gemacht werden, 
daß das Bild, das ein Honigglas mit Metallhaube bietet, nicht einheitlich iſt. 
Die letzte Vertreterverſammlung des Landesverbandes für Bienenzucht in 
Schleswig⸗Holſtein hat ſich für Verwendung des Metalldeckels entſchieden. 

Nun aber die Art der ® efeſtigung. Beim Glasdeckel iſt ſie gegeben: 
Er wird aufgelegt und mit dem geſchützten Verſchlußſtreifen befeſtigt. Die her⸗ 
gebrachte Form der Befeſtigung des Metalldeckels iſt die Verſchraubung. Ihre 
Nachteile ſind allgemein bekannt. Wenn ſie auch nicht gerade ſchwer wiegen, ſo 
würde ich doch dem auf anderen Gebieten weit verbreiteten Bajonettverſchluß 
auch hier entſchieden den Vorzug geben. Nur bin ich nicht ſicher, daß der gebräuch⸗ 
liche Deckel dafür die genügende Widerſtandsfähigkeit bietet. Nach meinem 
Dafürhalten wird die Art der Befeſtigung von Metalldeckeln noch Gegenſtand 
weiterer Ueberlegung ſein müſſen. 

Endlich noch Preis des Honigglaſes. Daß es billigere Honigbehälter gibt, 
wiſſen wir. Doch vermögen ſie aus bekannten Gründen das Glas nicht zu er⸗ 
ſetzen. Der höhere Preis ſchreckt uns alſo nicht. Er muß dem Preis des Honigs 
aufgeſchlagen werden, und ſchreckt dann auch die Käufer nicht, erſt recht nicht, 
wenn ſie die Güte der Ware erſt kennen. Dennoch geht unſer Wunſch auf 
möglichſte Billigkeit. Sie iſt nur zu erreichen durch Maſſenverbrauch. Beide 
ſtützen ſich gegenſeitig. Ein Maſſenabſatz iſt aber nur dann gewährleiſtet, wenn 
wir mit der großen Verſchiedenheit der Honiggläſer aufräumen und uns auf die 
. weniger Formen beſchränken. 


Damit komme ich zu dem eigentlichen Zweck meiner Ausführungen, den ich 
in det Ueberſchrift gekennzeichnet habe, zur Frage des Einheitshonigglaſes. 


Wir haben in Deutſchland, wenn ich recht unterrichtet bin, 23 Imker⸗ 
verbände, teils Provinzial, teils Landesverbände. Sie alle haben ihre eigene 
Verfaſſung, ihre eigene Arbeitsweiſe, tunlichſt auch ihre eigene Verbandszeitung, 
legen Wert auf Beſonderheiten, die nur ihnen eigen ſind, wie beiſpielsweiſe 
Imkerſchule, Verwertungsverein, Verſicherungsverein. Sie bemühen ‘fic inner⸗ 
halb ihres Verbandsbezirks um die Hebung der Bienenzucht in jeglicher Form, 
beſonders auch um die beſſere Honigverwertung, und erſtreben dabei unabläſſig 
eine möglichſte Ausgleichung (nach oben hin natürlich). Jeder Verband iſt ein 
Eigenweſen mit beſonderer Prägung. Liegt es da nicht ganz nahe, daß man 
auch mit dem wichtigſten Behälter für das wichtigſte Erzeugnis, mit dem Honig⸗ 
glas, auf eine einheitliche Form zu kommen ſucht? Ein Einheitshoni g 
glas für jeden Imkerverband — gewiß ein ſchönes Ziel! 


Man denke ſich eine Ausſtellung der Vereinigung deutſcher Imkerverbände. 
Aber wörtlich genommen: Der Verbände! Jeder Verband baut ſeine eigene 
Gruppe auf und ſucht ſich nach Möglichkeit in ſeiner Eigenart aufs beſte zur 
Geltung zu bringen. Er wird ohne ein Einheitshonigglas nicht auskommen. 
Wie es im einzelnen weiter verwendet werden ſoll, und welche wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung ihm dabei zukommt, möge gelegentlich erörtert werden. Vorläufig 
brennt die ganze Sache nicht. Und eben darum, weil die Frage zurzeit nicht 
brennend iſt, unterbreite ich meine Gedanken darüber der ganzen Leſergemeinde, 
denn die Vorbereitungen für ein Honigeinheitsglas erfordern Zeit, viel Zeit. 
Das wird jeder beſtätigen, der da weiß, in welcher Weiſe ſich die Arbeit in den 
Orts⸗ und Kreisvereinen der Verbände vollzieht. Die vorbereitenden Schritte 
laſſen ſich jetzt in aller „Stille“ ſehr wohl machen. — Die Vertreterverſammlung 
unſeres Landesverbandes hat am 26. Mai 1915 den Verbandsausſchuß beauftragt, 
unter grundſätzlicher Würdigung vorſtehender Ausführungen ein Einheitsglas 
für den Verbandsbezirk zu ſchaffen. Mit Rückſicht auf die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe hat der Ausſchuß die Erledigung des Auftrags bis nach Kriegsſchluß vertagt. 
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Noch tobt der furchtbare Weltkrieg und legt jede imkerliche Betätigung der 
Verbände nad außen hin lahm. Nach dem Kriege aber kommt eine Zeit — möge 
ſie nicht mehr fern ſein! — in der wir uns wieder zu friedlichem Wettkampf 
zuſammenfinden werden in dem gemeinſamen Bemühen, für unſeren Hönig das 
Feld dauernd zu behaupten, das er ſich jetzt im Weltkriege erobert hat. In dieſem 
Bemühen dürfte ein nicht zu unterſchätzender Bundesgenoſſe fein: das Honig⸗ 
einheitsglas. | Ä — 


Stimmen der Heimat. | 
Von P. Neumann- Pardim. | Le 


Zuckerbeſchaffung 1916. „Um es gleich von vornherein zu jagen: Eine ſolche Arbeits- 
laſt nimmt man nur einmal freiwillig auf ſich und — nie wieder.“ | „ 

„Sechs Monate hindurch ein Sklave der heſſiſchen Imker zu haft alle anderen 
Arbeiten liegenlaſſen zu müſſen und nur der Zuckerei zu dienen mit oft zehnſtündiger Tages⸗ 
arbeit, das iſt wahrlich kein Kinderſpiel. Ein Bureau mit entſprechenden Hilfskräften kann 
eine ſolche Zuckerei erledigen, aber nicht zwei Leute oder gar nur ein Mann, der ein Amt 
zu verwalten und daneben noch zahlreiche andere wichtige Geſchäfte zu erledigen hat.“ 

„Ob's in anderen Verbänden ähnlich zuging? Alle uns zugegangenen Nachrichten 
ſprechen a 7 Ä a ee 

So ſchreibt Kimpel in der „Heſſiſchen Biene“, und dann folgt noch über acht Seiten 
eine Schilderung der ganzen Zuckerverſorgung in Heſſen, wonach allerdings dort ſich ganz 
beſonders die Schwierigkeiten gehäuft haben, daß ſie einem Manne wohl die Arbeit gründlich 
verleiden konnten. „Ob's in anderen Verbänden ähnlich zuging?“ fragt Kimpel. Es wiſſen 
ſicher alle mit dieſer Arbeit betrauten Imker ein Lied davon zu ſingen. Auch bei uns brachte 
die Sache viel Arbeit und daneben viel Nerger und 30 ot aber es hat doch alles zu 
einem befriedigenden Ende geführt werden können, wenn auch oft unter beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, die dann noch durch die Gleichgültigkeit und Nachläſſigkeit der Beteiligten gegenüber 
den erlaſſenen Vorſchriften und Beſtimmungen in einzelnen Fällen erheblich vergrößert 
wurden. Die Arbeit wuchs unter den Händen und die Schwierigkeiten häuften ſich fort⸗ 
1 was ja aber alles nicht vorauszuſehen war. Solange der Krieg währt, werden wir 
wohl mit Schwierigkeiten in der Beſchaffung des nötigen Zuckers zu kämpfen haben, aber 
wir müſſen nur rechtzeitig Fürſorge treffen. Wenn man mit den in 5 55 Jahre ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen an die Arbeit geht, dann wird man mancherlei Vorkehrungen eff 
können, um die Arbeit zu erleichtern und den Schwierigkeiten zu begegnen. Und wer die 
Arbeitslaſt hat auf ſich nehmen müſſen, der muß in dem Gedanken ſeine Befriedigung finden, 
daß er durch ſeine Arbeit vielen Imkern Hilfe in der Not gebracht hat. Die Frage der 
Zuckerbeſchaffung wird ja für ganz Deutſchland einheitlich geregelt und werden die end⸗ 
gültigen Beſtimmungen darüber demnächſt veröffentlicht werden. | 

Für ein Einheit3-Honigglas tritt Breiholz-Neumünfter in der „Schlesw.⸗Holſtein. 
Bztg.“ lebhaft ein, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſeine Beſtrebungen möglichſte Ber⸗ 
breitung finden, denn die Form, in welcher der Honig den Käufern dargeboten wird, die 
marktfähige Aufmachung, iſt von großer Bedeutung, und auf dieſe nur bezieht ſich B. in 
ſeinen Ausführungen. Er 1 zunächſt. daß die Honigbehälter, das ſind die Gefäße, in 
denen der Honig zum Verkauf dargeboten wird, ihn in ſeiner Eigenart voll zur Geltung 
bringen. Zu dieſer gelangt aber die Eigenart des Honigs nur im Honigglas. Dieſes allein 
ſtellt von vornherein den Behälter für kleinere Honigmengen dar und iſt dadurch auch ſeine 
Größe bedingt. Die Regel ſollen Gläſer bilden, die %, 1, 2, 3 und 5 Pfund Inhalt faſſen. 
Soll der Honig unmittelbar aus den Gläſern zur Speiſe genommen werden, ſo genügen die 
erſteren drei. Das Glas ſoll die darauf vermerkte Gewichtsmenge an Honig enthalten und 
bis 6 Millimeter unter den Rand gefüllt ſein. Für den Honig in flüſſiger Form ſind hohe 
Gläſer zu wählen, weil er ſich in dieſen am vorteilhafteſten darbietet, während feſter Honig 
in niedrigen Gläſern beſſer zur Geltung kommt. Das Glas ſoll farblos und klar ſein. 
Schwieriger geſtaltet ſich die Löſung der Frage über die Einrichtung des Verſchluſſes. 
Verſchluß mit Papier und Garn iſt ausgeſchloſſen, es kann ſich nur um einen feſten Deckel 
handeln, entweder von Glas oder von Metall. Beide Verſchlüſſe haben ihre Vorzüge und 
Nachteile. Hoffentlich gelingt es bezüglich des einen oder des anderen Verſchluſſes, eine 
befriedigende Form zu finden. „Ein einheitliches Honigglas für jeden 
Imkerverband — gewiß ein ſchönes Ziel.“ „ 

Zu ſpäte Auffütterung. Mancher Imker mag in Sorge ſein, daß ſeine Bienen infolge 
der ſpäten Fütterung ſchlecht überwintern werden, und iſt es daher angezeigt, Erfahrungen 
über ſolche ſpäte Fütterung zur Mitteilung zu bringen. Zu dieſer Sache ſchreibt Hofmann, 
der Landesinſpektor für Bienenzucht in Bayern, in der „Münch. Bztg.“ folgendes: „Mancher 
nn fürchtet, durch gu ſpäte Jade wee ſeine Bienen zu ſchädigen. mee Sorge ift un= 

egründet. Ich habe mehrere Jahre verſuchsweiſe ohne jeden Nachteil Völker ſehr ſpät ge- 
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füttert. Das Zuckerwaſſer muß friſch bereitet fein (länger geſtandenes Zuckerwaſſer id 
aufgekocht werden), ch nicht zu viel Waſſer enthalten (auf 4 ig he 1½ Liter) und mu 
den Bienen zugänglich jein. Nun find allerdings die Juttereinridjiungen oft jo angebracht, 
daß i weit vom Bienenfiß entfernt find. Dann müſſen die Völker doppelt warm gehalten 
[durch heiße Ziegelſteine oder mit heißem Waſſer gefüllte Flaſchen unterſtützt) und mit etwas 
Honig zum Auftragen des Futters gereizt werden. 

Sollen Korbvölker aufgefüttert werden 99 habe ein am Verhungern befindliches 
Korbvolk in der Weihnachtswoche 1889 geſchenkt erhalten und trotz Schnee und Eis auf dieſe 
Weiſe gefüttert), ſo aes man eine große, mit füllte hike gefüllte Schüſſel bis zum Rande 
in eine mit Torfmull, Sägemehl oder Spreu gefüllte Kiſte, ſtellt den Stock darüber, nachdem 
man das Zuckerwaſſer mit Holzſpänen bedeckt hat, die nicht ſo lang ſein dürfen, als die 
Schüſſel unten weit iſt, um die Bienen vor dem Ertrinken zu bewahren. Bringt man um 
den Rand des Korbes ſo viel Sägemehl, Spreu oder Torfmull, daß keine Biene entweichen 
kann, fo kann man den Korb fo lange am warmen Ofen ſtehen laſſen, bis das Futter auf⸗ 
getragen iſt. Mein damaliges Korbvolk — es war ein Nachſchwarm, hatte nur etwas 
über ein Drittel des Korbes ausgebaut und wurde nach dieſer Fütterung ohne vorherigen 
Ausflug in den Keller gebracht — konnte erſt Ende März einen Ausflug halten. Es hatte 
nur ganz wenig tote Bienen und war vollſtändig geſund. Bei der Prüfung des Waben⸗ 
baues zeigten ſich die mit Zuckerwaſſer gefüllten Waben gedeckelt.“ 

In dieſer Sache wird wohl mancher Imker noch ſeine eigenartigen Erfahrungen 
machen, und es wäre gut getan, ſie der Oeffentlichkeit in unſeren bienenwirtſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften nicht vorzuenthalten. | 

Wie ſchützt man ſich gegen Bienenſtiche? Vor einigen Jahren — fo heißt es in der 
„Preuß. Bztg.“ — kam ich oft auf einen großen Bienenſtand, und ich mußte mich jedesmal 
wundern, daß der Inhaber wie meine Wenigkeit faſt nie oder nur ſelten geſtochen wurden, 
während mich meine „Lieblinge“ manchmal faſt umbrachten. Ich machte aber bald die 
Wahrnehmung, daß der Herr jedesmal nach einer Arbeit an einem Volk, wenn er noch ein 
anderes Volk behandeln wollte, an Hände und Geräte gründlich abwuſch. Auf meine Frage, 
warum das geſchehe, erhielt ich die Antwort: „Durch den Geruch des zuletzt bearbeiteten 
Stockes, der auch an den Händen und Gerätſchaften haftet, werden die Bienen des nächſten 
Volkes aufgeregt, was die vielen Stiche verurſacht.“ Nun war mir das Rätſel gelöſt, und 
ſeitdem ich es auch ſo mache, werde ich ſelten geſtochen. Man probiere es einmal. 


Stimmen des Auslandes. 
Von M. Manecke⸗ Hannover. 


Man kaun mit einer reinraſſigen Königin ein ganzes Volk regenerieren ſagt das 
„American Bee Journal“. Mit einer einzigen reinraſſigen Italienerkönigin iſt es wohl 
möglich, ein ganzes Bienenvolk zu veredeln, daß ſie alle zu einer Raſſe ehren, — Wenn 
der Imker hundert Völker hat, muß er ebenſoviele reine italieniſche Königinnen aufziehen 
und die Baſtarde durch ſie erſetzen. Die jungen, reinraſſigen Königinnen miſchen ſich dann 
mit den Baſtarddrohnen; dadurch werden die Nachkömmlinge, die Arbeitsbienen, dann 
Kreuzungen ſein. Dagegen iſt erwieſen, daß die Drohnen, die aus der Verbindung einer rein⸗ 
raſſigen Königin und 3 hervorgehen, auch reinraſſig ſind. So werden alſo 
tauſende en Drohnen nad) einigen Monaten im Stod fein. Wenn die Königin früh 
genug im Frühling legt, kann man im Auguſt oder September zum zweiten Male Brut haben, 
und diesmal — da ſie von einer reinraſſigen Königin und e Drohnen abſtammen — 
ſind die Arbeitsbienen auch reinraſſig. Falls mit dem Legegeſchäft nicht früh genug begonnen 
iſt, verſchiebt man die zweite Brut in den nächſten Sommer. Zur Sicherheit kann dann 
noch eine dritte Generation aufgezogen werden; dann aber iſt das Volk raſſerein. 

Zucker- und Honigpreiſe im Jahre 1809 nach Cöleſtin Schachinger im „Bienenvater“. 
Gelegentlich des Studiums der Akten über den Einfall der Franzoſen im Jahre 1809 fand 
der Verfaſſer dieſes Artikels auch eine Anzahl von Quittungen, welche über die verſchiedenſten 
Lebensmittel ausgeſtellt waren von dem Generalmajor, der damals in dem Hauſe einquartiert 
war, das der Verfaſſer jetzt bewohnt. Der Offizier hatte hier mehrere Wochen eigene Küche 
geführt, wobei der Markt nicht nur alle Rechnungen zahlen, ſondern auch die Köchin ſtellen 
mußte. Unter dieſen Quittungen kommen auch Poſten vor, die Imker intereſſieren, und 
deshalb ſind die Preiſe der wichtigſten Lebensmittel hier ausgeführt: 1 Seidl (das iſt genau 
1 Pfund) Honig koſtete 1 Fr., 1 Pfund Zucker 6 Fr., 1 Pfund Kaffee 8 Fr., 1 Ente 2 Fr., 
1 Gans 5 Fr., 1 Pfund Rindfleiſch % Fr., 1 Maß Wein 1 Fr., 1 Ei 3 Fr. (d. i. nach 
unſerer heutigen Währung 5 Fr.). Man ſieht daraus, daß die Viktualien des täglichen Ge⸗ 
brauchs, wie Fleiſch, Eier, außerordentlich hoch im Preiſe waren, ebenſo wie die aus der 
Fremde bezogenen, wie Zucker, Kaffee. Honig dagegen, der als Luxusartikel gelten mochte, 
erfuhr eine ſolche Preisſteigerung nicht. f 

Wie kann man zuviel Drohnen verhindern? Dieſe Frage wird von den „Gleanings“ 
wie folgt beantwortet: Man kann auf dreierlei Weiſe die Anzahl der Drohnen vermindern. 
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Sie können gefangen, die Brut kann in den Zeilen vernichtet oder die Drohnenwaben müſſen 
entfernt werden. Einige davon werden allerdings immer zwiſchen den Zellen der Arbeits- 
bienen zurückbleiben trotz der Anſtrengung des a — Manche haben vorgebracht, der 
Inmker würde nur wenig durch die Drohnen geſchädigt. Darin irren fie aber, denn es er⸗ 
fordert Zeit, Raum und Futter, dieſelben zu unterhalten. — Zuerſt muß man den Raum 
bedenken, den die Drohnenzellen im Stocke einnehmen. Die Waben der Arbeitsbienen ſind 
etwa 1 Zoll dick, die der Drohnen etwa 1% Zoll, alſo brauchen die Drohnen 25 Proz. mehr 
Platz. Die Brut der Arbeitsbienen beanſprucht die Zellen 21 Tage, die Drohnenbrut braucht 
ie 24 Tage. Außerdem müſſen die Larven der Arbeitsbienen 6 Tage gefüttert werden, 
während af alle eo 6% Tage Fütterung verlangen, alfo 8% Proz. länger. — Man 
nimmt an, daß alle Drohnen, außer denen, die zum Brutgeſchäft nötig, unnütz find. Ein Fuß 
im Quadrat Drohnenbrut hat 2304 1 Drohnen. Derſelbe Platz, dieſelbe Zeit, ca 
Vorrat würde 3120 Arbeitsbienen unterhalten können. — Man hat angeführt, Drohnen 
wären notwendig, weil ſie den Arbeitsgeiſt eines Volkes anregten und weil ſie helfen, die 
nötige Wärme im Stocke zu erhalten. Aber ſtatt Drohnen würden Arbeitsbienen dasſelbe 
tun. — Andere wieder weiſen jegliche Verſuche in bezug auf Abjchaffung der Drohnen ab, - 
weil ſie ſagen, der Menſch könne die Natur nicht vervollkommnen, während ſie gelb) durch 
Auswahl und Brutpflege ihre Völker zu verbeſſern ſuchen. Und der Schaden, d 
Drohnen in großer Anzahl einem Volke tun, ſteht doch zahlenmäßig feſt. — Es wurde gejagt, 
man könnte die Drohnen fangen, in den Brutzellen vernichten oder die Drohnenbrutwaben 
entfernen und durch Brutwaben der Arbeitsbienen erſetzen. — Drohnen fangen iſt nicht zu 
empfehlen, da noch nicht mal die Unterhaltungskoſten geſpart werden, weil die Fallen auch 
den Bienen hinderlich ſind, beſonders bei großen Völkern und heißen Tagen. — Die Brut zu 
zerſtören iſt noch unpraktiſcher, denn 5 die Zellen geſchloſſen ſind, verlangt die Brut 
keine Aufwartung und Nahrung mehr. Im Gegenteil, die leeren Zellen würden bald aufs 
neue mit hunderten von hungrigen Mäulern gefüllt ſein, die dann wieder Pflege verlangten. 
— Am beſten iſt es jedenfalls, dem Volke eine ganz kleine af Drohnenwaben und zellen 
zu bewilligen. Die einzig empfehlenswerte Methode zum Entfernen der Drohnen iſt, alle 
Drohnenwaben herauszunehmen und durch Waben von Arbeitsbienen zu erſetzen. 


| Ein altes Bienengeſetz. Im „Bienenvater“ findet ſich ein Teil eines alten Bienen⸗ 
geſetzes, das Maria Thereſia 1775 zugunſten der Bienenzucht für Niederöſterreich und Mähren 
erließ. Es iſt eine „Inſtruktion für Bienenzuchtmeiſter“ und lautet folgendermaßen: 
1. Hat der Bienenmeiſter in dem ihm von dem Kreisamte angewieſenen tauglichen 
Bezirke des Landes ſeine Schule zu halten. 2. Eine Hütte mit erforderlichen Bienenſtöcken 
zu beſtellen, öffentlich dabei zu lehnen und dieſes zwar nach den geprüften Grundſätzen des 
erſten Bienenlehrers Janſcha in Wien. In dieſer no ift den Lehrlingen all jenes 
ohne Zurückhaltung beizubringen, was zur Kenntnis der Bienen ſelbſt, ihrer Nahrung, Ver- 
mehrung und Pflege das ganze Jahr hindurch zu beachten iſt. 3. Dieſe Lehre iſt unentgeltli 
zu geben, wogegen der Lehrer ſeinen beſtimmten Gehalt zu genießen hat. 4. Der Lehrer mu 
in ſeinem Lehramte unverdroſſen und in ſeinem Vortrage deutlich ſein. Er iſt verbunden, 
alle in der Bienenpflege vorkommenden Zweifel und Anſtände jedermann zu beantworten und 
aufzuklären, auch, wenn es gefordert wird, ſich gegen unentgeltliche and der Fuhren⸗, 
Unterhalts- und anderer Koſten auf das Land zur Unterſuchung und Beförderung des Bienen- 
ſtandes unweigerlich zu begeben. 5. Keiner iſt in den genannten Ländern (Niederöſterreich 
und Mähren) als ein öffentlicher Lehrer der Bienenzucht anzunehmen, der nicht in der Haupt⸗ 
bienenſchule zu Wien gelernt hat, von dem hieſigen erſten Lehrer geprüft iſt und das Zeugnis 
mitbringt, daß er nicht nur allein die Kunſtgriffe der wahren Bienenzucht ſich eigen gemacht, 
ſondern auch Geſchicklichkeit habe, folde anderen beizubringen. 6. Desgleichen hat der Lehrer 
keinem der rüſt und vor feiner Abreiſe ein Atteſtat der angenommenen Lehre zu geben, die 
er nicht geprüft und zur Unternehmung der Bienenpflege für tauglich befunden hat. 7. Jähr⸗ 
lich hat er über die ihm übergebenen Bienenſtöcke, ihre Pflege und Beköſtigung, ſowie über 
den reinen Nutzen, den er erworben, dem Kreisamte einen umſtändlichen Ausweis zu über⸗ 
geben, den dieſes mit ſeinem Gutachten über die wirkliche Vermehrung und Beſtätigung an 
die Landesſtelle zu erſtatten hat, um von dem jeh zeigenden Nutzen dem Lehrer ſeinen Anteil 
zur Belohnung zu beſtimmen, die nachläſſigen Lehrer aber mit beſſeren verwechſeln zu können. 
8. Die Landesſtelle hat über den Fortgang der Bienenzucht im Lande dem Hofe jährlich 
einmal Bericht zu erſtatten, wobei man über die Gänge der zum allgemeinen Beiſpiel auf⸗ 
geſtellten Schulen und Lehrer in den öffentlichen Zeitungen die wahrhaften Reſultate zur 
allgemeinen Aneiferung bekannt machen, und auf die Lehrer, in deren Bezirken die Bienen⸗ 
zucht wichtige Fortgänge macht, beſonders Rückſicht getragen werden wird. 9. Hat ſich der 
Lehrer zu befleißigen, die Bienen, wo ſie nicht ſelbſt in Gegenden ſtehen, in denen auch bei 
ausgehenden Frühlings⸗ und Sommerblüten genügende Nahrung zu finden iſt, auf die Weide 
zu führen, und den der Bienenzucht Pflegenden in ſeinem Diſtrikte auch durch Probe be⸗ 
ſtätigten glücklichen Handgriff zu zeigen, gegen welchen manche noch eingenommen find. 
Verordnung Wien, 8. April 1775. ö | 


Pollen von trockenem Holz. Daß die Bienen ſich häufig merkwürdiges Material für 
Pollen ausſuchen, zeigt eine Notiz aus dem „American Bee Journal“. Mrs. Cheney hat 
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beobachtet, daß ihre Bienen x ſtatt Blütenſtaub den Staub aus vermodertem gone ſuchten. 
In der Nähe ihres Bienenſtandes am Fluſſe wurde das Holz der Baumwollſtauden ver⸗ 
arbeitet und ſehr oft lagen Stücke Holz umher, die allmählich in Fäulnis übergingen. — Die 
Bienen machten ſich nun in großen Mengen über das Holz her und ſammelten Staub. Sie 
waren ſo ah sie erſchienen und ſo eifrig dabei, daß Arbeiter, die bei dem Holze beſchäftigt 
waren, durch ſie geſtört wurden und ihre Arbeit unterbrechen mußten. 8 | 


| Die Schwalbe — ein Bienenfeind? Im „Deutſchen Imker aus Böhmen“ wird die 
Schwalbe verteidigt, die oft genug beſchuldigt iſt, Bienen zu fangen und zu verzehren. 
Schwalben ſollen aber keine Bienen fangen, 98 höchſtens, wenn es ihnen an ſonſtigen 
Inſekten mangelt, auf Drohnen Jagd machen. Dabei erzählt der Oberlehrer Adolf Jalta 
von einer Beobachtung, die er über dieſe Sache gemacht hat: Im Juni pflegt die Schwalbe 
ihre Brut. Nun traten zu dieſer Zeit kühle, regneriſche Tage ein. Die Schwalben umflogen 
den Bienenſtand, fanden jedoch nicht was fie ſuchten. In mehreren Neſtern gingen. die zum 
Teil ſchon befiederten Jungen infolge Hungers zugrunde. Dies hätte nicht eintreten brauchen, 
wenn die Schwalben Bienen gefangen und damit ihre Brut gefüttert hätten, denn moe ſaßen 
in den Fluglöchern, lagen in volkreichen Stöcken tot, hie und da flog auch eine ab. Den 
Schwalben wäre es ſicher leicht geweſen, Bienen zu erhaſchen, um damit die darbenden Jungen 
zu füttern. Alſo muß es wohl nicht die geeignete Nahrung für ſie geweſen ſein. Die 
Schwalbe fürchtet den Bienenſtachel, von dem ein einziger Stich genügt, um dem zarten Vogel 
das Lebenslicht auszublaſen. An en wagt die Schwalbe ſich allenfalls heran, aber 
nur, wenn ſie ſonſt nirgend beſſere Nahrung finden kann. | 


Gibt es eine Arbeitsbienenſchlacht? Ueber dieſes Kapitel bringt die „Schweizeriſche 
Bienenzeitung“ eine ſehr intereſſante Abhandlung von J. Baltensberger, Bilten. Daß die 
Drohnen in weiſelrichtigen Völkern nach der eigentlichen Schwarmperiode in der Regel vorerſt 
nach hinten, alſo möglichſt außer den Bereich des Proviantes, ſogar bei offener Futterlücke 
oder anderen Oeffnungen hinter das Fenſter gedrängt und, wenn dieſelben ziemlich ausge⸗ 
hungert ſind, aus dem Stock vertrieben, vielfach von den Arbeitsbienen herausgeritten werden, 
iſt jedem Bienenzüchter ja wohl bekannt. ö 


Aehnliches paſſiert nach eS der eigentlichen Trachtperiode mit einem Teil der 
Arbeitsbienen, indem ſolche in großer Zahl auf die Seite, bei offener Futterlücke oder nicht 
ganz ſchließenden Deckbrettchen hinter das Yenfter oder in den entleerten Honigraum gedrängt 
werden und in müßigen Klumpen hängen. en 

Nach ſeiner Anſicht find es abgearbeitete Arbeitsbienen, die zum Sterben noch nicht 
reif und doch für den Haushalt entbehrlich ſind. Sie werden vom Futter weggedrängt, um 
dann gelegentlich, wenn auch nicht ſo gewalttätig, aus dem Stock entfernt zu werden. Sie 
ſterben oft in ſolcher Menge, daß vor dem Bienenſtande während einiger Zeit der Boden ganz 
bedeckt iſt. Es könnte wohl aber die Frage noch offen ſtehen, ob dieſe Bienen aus eigenem 
Trieb ſich in den n alſo außerhalb des Haushalts, ſich begeben, oder dazu gedrängt 
werden nach dem pietätloſen Grundſatz: wer nicht mehr arbeiten will oder kann, der fol auch 
nicht mehr eſſen. | | ‘ | 

Tatſächlich trifft es bei den meiſten Völkern zu, daß in der Regel in verhältnismäßig 
kurzer Zeit die Volksſtärke ſtark abnimmt, was wohl mit dem Abgang der älteren Bienen 
Bewandtnis haben und mit der Oekonomie des Bienenſtaates übereinſtimmen wird. Es kann 
daher dieſer Vorgang nicht als eine Abnormität betrachtet werden und hätte keinen Zweck, 
dieſe aus dem Brutraum ausgeſtoßenen Bienen wieder in denſelben zu treiben. | 


Dazu bemerkt Wilh. Lenherr noch, daß auch er an etwas ähnliches wie eine Drohnen⸗ 
ſchlacht unter den Arbeitsbienen im Stocke glaube. Es wäre ſonſt kaum denkbar, daß mehr 
als 50 Proz. Bienen in drei bis vier Wochen ſterben müßten. u | 


Ueber das Füttern der Bienen im Frühherbſt. Die „Gleanings“ empfehlen das 
Füttern der Bienen im Frühherbſt, beſonders bei ſchwachen Völkern, ſobald der Honigflug 
der Bienen beendet iſt. Die Königin richtet ſich mit dem Legen nach dem Hereinkommen der 
Vorräte: Solange noch Vorräte hereinkommen, kommt auch ſie ihrer Pflicht nach und ſorgt 
für Nachwuchs, ganz gleich, ob noch viel oder wenig Vorräte im Stock ſind. Man kann alſo 
die Königin veranlaſſen, bis ſpät in den Herbſt hinein zu legen, wenn man jeden Tag mehr⸗ 
mals ein wenig Syrup füttert, und auf dieſe Weiſe eine Menge junger Bienen mit in den 
Winter nehmen. Das bedeutet aber auch: ſtarke Völker im Frühling, denn daß die Völker 
oft im Frühling ſo zuſammengeſchmolzen ſind, kommt nur daher, daß die Königin zu früh 
aufgehört hat mit Legen, und daß dadurch die Bienen nicht jung genug find. — Der Syrup, 
der mit dem Honig sn aufgeſtapelt wird, bildet eine ausgezeichnete Nahrung für den 
Nachwuchs und verbeſſert die Qualität der Winternahrung. — Dann wird noch empfohlen, 
auch ſchon im Herbſt den Bienenſtand ſo warm wie möglich zu halten. ne Kalten 
follten benutzt und fo warm eingepackt werden wie im Winter. Hitze ijt im September. 
Oktober, November ebenſo weſentlich wie in den eigentlichen Wintermonaten. Die Bienen 
müſſen im Herbſt und Frühling beſonders vorſichtig behandelt werden, weil dann die jungen 
Bienen am empfindlichſten ſind. . | „ de 
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Bienen befruchten die Blüten der Kokospalme. Wir entnehmen den „Gleanings” 
eine Notiz, in der es heißt, daß die Bienen auch bei der Befruchtung von Kokosblüten 
i Die Kokospalme trägt zwei Arten von Blüten: männliche und weibliche. Doch 
ſind beide Arten nicht zu oe eit in Blüte, um die Selbſtbeſtäubung zu verhindern. — 
Man hat bemerkt, daß in Kokosplantagen, in denen Bienen gehalten werden, die Ernte außer⸗ 
ordentlich groß war, viel größer als auf gleichen Plantagen ohne Bienen. 


Vereinsmitteilungen. 


Imkerverein Innerſtetal. | | 


In der trotz ungünſtigſten Wetters von 24 Mitgliedern beſuchten Verſammlung am 
22. November in Ringelheim wurde folgender Beſchluß einſtimmig angenommen: Der Imker⸗ 
verein Innerſtetal nimmt mit Bedauern davon Kenntnis, daß manche Mitglieder des Central⸗ 
vereins die von der Leitung desſelben feſtgeſetzten Honigpreiſe nicht beachtet und durch un⸗ 
berechtigte und übertrieben hohe Preiſe das Anſehen der Vereinsmitglieder geſchädigt haben. 
Der Imkerverein Innerſtetal erwartet, daß bei etwaiger Wiederholung die betreffenden Mit- 
glieder von den Zweigvereinen ausgeſchieden werden. , 5 


Bienenwirtichaftlicher Verein für Bremen und Umgegend. 


Der Bienenwirtſchaftliche Verein für Bremen und Umgegend hielt am Sonntag den 
29. Oktober ſeine diesjährige Herbſtverſammlung in Bremen (Papenburg) ab. Der zweite 
Vorſitzende, Herr W. Dreyer, eröffnete die von 75 Mitgliedern — Damen und Herren — 
beſuchte Verſammlung. Der den Zeitumſtänden nach gute Beſuch und das weitere Anwachſen 
des Vereins um 27 auf 227 Mitglieder in etwa 2 Monaten zeigte mehr als Worte können, 
daß trotz der faſt völligen Mißernte in unſerem Bezirk die Imkerei ſtändig Boden gewinnt 
und des Imkers Hoffen auf beſſere Zeiten nicht auszurotten iſt. Nach den Berichten über 
die Honigernte und die Verſammlung der Vereinsabgeordneten in Hannover fanden drei An⸗ 
träge einſtimmige Billigung der e u. a. wurde mit Rückſicht auf die erhebliche 
Beanſpruchung der Vereinskaſſe für a für ier bei dem Bezug und dem Verteilen des Zuckers 
beſchloſſen, von den Mitgliedern pele: ür jedes bezogene Pfund Zucker ½ Pfennig für die 
Vereinskaſſe einzuziehen; ſodann wurde dem Kaſſenführer für ſeine Mühe beim Beziehen, 
Auswiegen und Verteilen des Zuckers ein jährlicher Betrag von 100 Mark ausgeworfen. 
Als Spende für kriegsbeſchädigte Imker, wie ſie von unſerem Herrn Verbandsvorſitzenden 
angeregt iſt, genehmigte ſodann die Verſammlung den Betrag von 200 rt 
| irmer. 


Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


J.⸗Nr. 1352. Poſen, den 18. November 1916. 
Neue Gartenſtraße 66. 
An die Verbände der „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände“. 
Sehr geehrte Herren! Werte Imkerfreunde! | 
Ä Auf unfere Eingabe an das Reichsamt des Innern mit der Bitte, den Preis für 
Bienenzucker herabzuſetzen, iſt uns folgende Antwort zugegangen: 

„Der Verbrauchszuckerpreis iſt für 1916/17 frei Magdeburg einſchließlich des Fracht- 
zuſchlags auf 26,25 Mark feſtgeſetzt. Lediglich der den Kommunalverbänden zur unmittel⸗ 
baren Verſorgung der Bevölkerung ſowie zur Verſorgung der Bäckereien, Konditoreien, Gaſt⸗ 
häuſer uſw. zuſtehende Zucker iſt von den Verbrauchszuckerfabriken zu dem niedrigeren Preiſe 
von 23,35 Mark abzugeben. Um hierfür einen Ausgleich zu ſchaffen, wird für den gefamten” 
für andere Zwecke abzugebenden Zucker ein Aufſchlag von zunächſt 2,55 Mark für den Zentner 
erhoben. Zu meinem Bedauern a es nicht möglich, hiervon zugunsten des der Bienenzucht 
zukommenden Zuckers eine Ausnahme zu machen.“ ö 

Beim Abſatz von Bienenhonig find in den letzten Monaten Preistreibereien hervor- 
getreten, die geeignet ſind, die ehrliche Imkerſchaft und die Imkerei aufs Schwerſte zu 
ſchädigen und die dringend der Abhilfe bedürfen. Unſerem Wunſche, ſofort Höchſtpreiſe feſt⸗ 
zuſetzen und den 3 Honig zu beſchlagnahmen, konnte leider nicht entſprochen 
werden. Dagegen fand im Kriegsernährungsamt am 8. d. M. eine Beſprechung ftatt, die 
folgendes Ergebnis zeitigte: Die Feſtſetzung von Erzeugerhöchſtpreiſen für Honig aus der 
Ernte 1916 wurde von den Beteiligten nicht empfohlen, weil der größere Teil des Honigs 
bereits den Beſitzer gewechſelt hat. Dagegen wurde es im allgemeinen als möglich und 
zweckmäßig bezeichnet, daß die Imkerverbände in den Kreiſen ihrer Mitglieder mit mög⸗ 


lichſtem Nachdruck auf die Einhaltung von. Richtpreiſen hinwirken. Als ſolche werden in 
Ausſicht genommen: | N ̃ N Ä 5 ‘ 
für 1 Pfund Schleuderhonig oder Leckhonig und Honigen von gleicher Güte 2,— Mark 
für 1 Pfund Scheibenhonig e Win Othe hy oO „ 
für 1 Pfund Seimhonig „ Fr a a Gr u er 

Dieſe Preife follen für den Verkauf durch den Erzeuger, und zwar für den Klein⸗ 
verkauf ohne Gefäß, gelten. Bei Verkauf in Mengen von 25 Pfund und mehr an Händler 
oder Verbraucher ſoll ein Abſchlag von 20—25 Proz. gemacht werden. 


Wir bitten dringend unſere Verbände, ſofort dieſe Richtpreiſe anzunehmen und bekannt 
zu geben und mit aller Kraft ihre Einhaltung zur Pflicht ihrer Mitglieder zu machen, wobei 
darauf hinzuweiſen iſt, daß dieſe Preiſe zugleich ein Anhaltspunkt für die Beurteilung der 
Handelspreiſe durch die Preisprüfungsſtellen bilden, und ein Nichteinhalten dieſer Preiſe 
eine Beſtrafung wegen Lebensmittelwucher nach ſich ziehen wird. Ferner iſt bei Ueber⸗ 
forderungen mit der Möglichkeit einer Beſchlagnahme und der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
zu rechnen, die dann ſicherlich obige Höhe nicht erreichen würden. Auch würde ſich das 
Reich gezwungen ſehen, die Zuckerfreigabe für 1907 einzuſchränken, 
wodurch die ganze Bienenzucht ſchwer getroffen würde. 
| Wir erwarten von allen ehrlichen und vaterlandsliebenden Imkern, daß fie dem Lebens⸗ 
mittelwucher, der ſich auch unſeres Honigs bemächtigen will, mit Tatkraft entgegentreten. 
Unſer Schild muß blank ſein und blank bleiben! | 

. Fioüir das Jahr 1917 haben wir wieder als Höchſtmenge die Freigabe von 20 Pfund 
Zucker für jedes Standvolk beantragt (10 Pfund unverſteuert und 10 Pfund verſteuert). 
Für etwaige Schwärme kann kein Zucker abgegeben werden. Ihrer Verſorgung iſt in der 
Menge von 20 Pfund für jedes Volk ſchon Rechnung getragen. Für beſondere Fälle z. B. 
Puderzucker für Königinnenzucht, Schwarmverſandſtellen a uſw. werden bejondere Be⸗ 
ſtimmungen getroffen werden. In 1917 bedarf die Abgabe auch des unverſteuerten Zuckers 
der Einholung eines Bezugsſcheines der Reichszuckerſtelle. Der Bezug und die Verteilung 
kann auch in 1917 nur durch Zentralen erfolgen. Wir bitten, uns alsbald dieſe 
Stellen namhaft zu machen, damit wir ſie der Reichszuckerſtelle vorſchlagen können. An dieſe 
Zentralen ſind dann ſeitens aller Imker die von der Zollbehörde ausgeſtellten Be⸗ 
rechtigungsſcheine einzuſenden. Die en erwirken die Bezugsſcheine, kaufen den Zucker 
bei der ihr von der Reichszuckerſtelle genannten Stelle und bringen ihn mit Hilfe eines 
Kaufmanns reſp. der Vereine zur Verteilung, wobei Nichtmitglieder der Vereine wie Mit⸗ 
glieder zu behandeln ſind. Da die Berechtigungsſcheine der Zollbehörden die Grundlagen 
der Verteilung bilden, und da beſtimmte Termine ſch wee werden, bis zu denen die An⸗ 

meldungen erfolgen müſſen, wird die Arbeit in 1917 ſich weſentlich vereinfachen laſſen. . 
Beſtimmungen und Bekanntmachungen erfolgen demnächſt durch die zuſtändigen Behörden. 
Der Frühjahrsbedarf ſoll vende: vergällten, der Herbſtbedarf durch verſteuerten Zucker gedeckt 
werden. Dazu iſt es erforderlich, daß alle Imker möglichſt frühzeitig (im Januar) ſich den 
Berechtigungsſchein der Zollbehörden verſchaffen. An die zuſtändigen Zollbehörden iſt eine 
Eingabe zu ee fac daß die Berechtigungsſcheine ſchon vor dem 1. April ausgeſtellt werden, 
wenn auch der bewilligte Zucker erſt im April bezogen werden darf. Nur ſo iſt es möglich, 
allen Imkern rechtzeitig den erforderlichen Zucker zu liefern. Dieſen Geſuchen wird, wie es 


1 N m 
1.— ” 


bereits in Hannover geſchehen, entſprochen werden. 

Wir bitten die Verbände, ſofort in die Arbeit einzutreten. Eine andere ag - 
lung des Zuckerbezuges iſt nicht möglich! Wir alle aber wollen Halles 15 
das Jahr 1917 uns eine beſſere Ernte beſcheren möge, damit wir nicht nur Geſunden und 
Kranken reinen, guten Donig geben können, ſondern auch möglichſt wenig Zucker zur Er- 
haltung unſerer Völker brauchen! . 


Mit treuem Imkergruß! 
Profeſſor Frey, 


I. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Briefkaſten. 


G. K. in Neuenwege. Kleine Beiträge ſind ſtets willkommen. Die andere Sache wird 
geregelt. — F. A. in Delmenhorſt. Darüber liegen meines Wiſſens noch keine Erfahrungen 
vor. Ich ſah 1910 in Budapeſt einen Korb mit flachem Deckel aus naſſem Zeitungspapier 
geſtampft und auf einer anderen Ausſtellung einen Kaſten aus Platten von Korkſchnitzeln 


durch ein Bindemittel zuſammengehalten. 


Schriftleitung: Ed. Knoke in Hannover, Heinrich⸗Stamme⸗Straße 4; Fernſpr.: Nord 922. 


Imkerverein für Stadt Hannover und Umgegend. Honig und Wachs 
Die Mitgl'eder werden erſucht, unter Angabe der Etarditöde die ganft jeden 


ößeren 
Verſicherungsgelder, a Volk 5 Pf., ſowi“ den Bereindheitrag (3 Mark) Quantum u. * 


für. 1917 poſtfrei dem Unterzeichneten b 3 zum 1. Jannar einzuſ nden. 15339) Evers, Zeven. 


anderenfalls angenommen wird, daß es erwünſcht ſei, die Beiträge 
durch Poſtnacho ahme zu erbeten. [15489 

Bienenwachs 
garantiert rein und unver- 


Fritz Becker, Sannover, Bödekerſtraße 89. 
fälscht, kauf t jede, auch 


Landwirischaftsſehrer Fehlhammers 
die kleinste Menge [15491 


Steform-Dienenzucht Carl Löwe, Hamburg, 


_ ist das beste Nachschlagebuch zur Verbesserung des Bänjemarkı 21/26. 
Bienenzuchterträgnisses und für Neuimker. 320 Seiten, 
seich illustr. 6. Auflage. Elegant gebunden. 100facher Nutzen in 


einem Jahre. Preis M. 3,50. Zu beziehen durch den Verkaufe 180 gut erhaltene 


Verlag der „Südd, Bienenzeitung“ M. Eder, München 7. Vienenkörbe. 


. Bockelmann, 
Solran, Quergaſſe 4 


Leck⸗ und Seimhonig Verlag Feſt⸗Leipzig, Landenge. 


ſowie Ia. Scheibenhonig 
kauft gegen Kaſſe und zahlt höchſte Preiſe. 


Muſter erbeten. 


Bienen wirtschaft „Immenheim“, 


Coſſebaude bei Dresden. 115421 
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j Kaufe jeden Poſten reines Bienenvölker, Bienen⸗ 


Bienenwachs wohnungen, bienen. 
und ungepr. Waben zu = wirtſchaft tliche Geräte, 
Preiſen geg. Nachnahme. [15321 Kunſtwaben kaufen Sie 
1. Weber, Bramſche b. Osnahr. gut und preiswert bei 

a = zen. | Firma Wilh. Böhling, 
Viſſelhövede. [15132 


Preisliſte gratis und franko. f 
Fur reines 
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Scheibenhonig 


ſowie 


Schleuderhonig 
taut ns Bie neuwachs 
Kaſſe (15493 zahle p. kg 8 M. und mehr, je 


Firma Ernst Jauch, nach Güte. are ſofort. Vor 
Honig⸗Engros — Gegr. 1872 herige Sicherheit von mir 118805 , | 
Leipzig, Hohe Straße 27c. leiſtet. U 

| | E. U EIERN, 


— Hannover, Weinſtraße 16 4. finden burch bas 


1 = 5 Korbstandoölker „Bienenwirtfgaftlige 
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. Bienenzuörserin fie | Celteulblat 
Zu kaufen geſucht eur Inden große 


50—80 Standvölter |Bienenwachs um Planmatsise 


Offerten unter B. C. 15471 Höchſtpreis zahlt Noack, Berlin, verbreitung. 
an die Expedition d. Bl. [15471 Große Frankfurterſtr. 25. [15498 | m rr 
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